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Vorwort. 


Dieſes Buch darf nicht ohne ein Wort des Dankes an alle 
Die, deren Mithülfe fein Zuſtandekommen ermöglicht hat, in die 
Welt gehen. Das Unternehmen, Sceffel's Leben und Dichten im 
änferen und inneren Zufammenhange mit hiftorifher Treue darzu- 
ftellen, war in ganz befonderem Grade auf die vertrauensvolle Mit- 
wirfung einer großen Zahl von Perfönlichfeiten angewiefen, die dem 
verjtorbenen Dichter in irgend einer Kebensperiode näher gejtanden 
haben. Keines neueren Dichters Leben ift ja fo fern von der 
Oeffentlichfeit verlaufen, wie das diefes volksthümlichſten unter den 
deutſchen Poeten feiner Generation. Ein Bang zur Abfonderung 
und Einjamfeit prägte fidh früh in ihm aus; die Neigung brieflid, ſich 
mitzutheilen, in jungen Jahren in ihm lebendia, äußerte fich im reiferen 
Mannesalter nur noch ganz fporadifh; wie im Treiben der großen 
Städte blieb er auch in den Kreifen feiner Berufsgenofien und als 
Mitarbeiter der periodifchen Prefje ein feltener Gaft und fo oft ihn 
dichterifche Pläne befhäftigten, behandelte er diefelben als Geheim- 
nig, fo daß nur fehr Wenige in der Zeit, da er dichterifch produktiv 
war, Kenntniß von dem hatten, was er in der Stille trieb. Der: 
gegenmwärtigt man ſich weiter, daß verfchiedene Dichtungen, welche 
Sceffel in fpäterer Zeit erfcheinen ließ, in einer viel früheren Zeit 
entftanden find, daf mehrere große Romane, an deren Dorbereitung 
und Anfänge er feine befte Mannesfraft gefett hat, nie vollendet 
wurden, daß die Wittwe und der Sohn, die er hinterließ, ihn in 
feiner Schaffenszeit nicht gefannt haben; daß aber andrerfeits das 
Meifte, was bei feinen Lebzeiten über feine Perfönlichfeit gefchrieben 
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wurde, ihn in jener fpäteren Zeit fchilderte, wo er ein zwar be— 
rühmter, aber fein fruchtbarer Dichter mehr war: fo begreift ſich 
leicht, wie diefes Leben nody vor feinem Tod ein Begenftand mythifcher 
Derflärung nicht minder als mythifcher Dertrübung der Wahrheit 
werden fonnte. 

Die nachfolgenden Blätter bringen faft in jedem Abfchnitt eine 
Richtigſtellung von bisher verbreiteten Jrrthümern, fchiefen Auf- 
faffungen und falfhen Gerüchten. Dod habe ih es zu Gunſten 
einer möglichjt lebensvollen Darftellung im Allgemeinen vermieden, 
dem Dortrag einen polemifhen Charakter zu geben. Nur jenen 
grundlegenden Ausführungen, welhe im Gegenfa zu der bisher 
geltend gewordenen Anſchauung Scheffel's Entwidelung zum Poeten 
in der fonnigen Jugendzeit Plarlegen und dann wieder das Derfiehen 
feiner Scaffensfraft unter dem Einfluß tragifhen Derhängniffes 
darftellen, glaubte ich den Charakter von Widerlegungen geben zu 
zu müffen. Im Uebrigen war mein Streben darauf gerichtet, die 
eigene mühfame Sorfchungsarbeit umzufchmelzen in anfcaulide 
Darftellung der Chatſachen und Derhältniffe. Eine fpätere Bearbeitung, 
die ih mir vorbehalte, weldhe freier der Derpflihtung gegenüber: 
ftehen wird, die eigenen Darlegungen durd; den Hinweis auf Quellen 
und Autoritäten zu ftüen, wird den Stoff freilih noch einfacher 
und plaftifcher geftalten Fönnen. Werden ja dann auch die Materialien 
abgefchloffen vorliegen, die für diefe Arbeit direft zuſammengeſucht 
‚werden mußten und oft nur theilmeife gewonnen werden fonnten. 

Darf ih mich fo im Allgemeinen allen Denen gegenüber, 
welche mih durch Auskunft und Rathſchlag bei meinem Forſchen 
vertrauensvoll unterftübt haben, mit dem Hinweis auf die Dar- 
ftellung unter herzlicher Danffagung hier begnügen, fo habe id, 
Einzelnen gegenüber noch zu anderem Danfe Derpflichtung. 

Die Klarlegung der Jugendzeit Sceffels und der an fie fidh 
fliegenden Periode feines Schaffens, melde den Trompeter von 
Säffingen, den Effehard und die Mehrzahl der Lieder aus dem Engern 
hervorbradte, wäre mit gleicher hijtorifher Treue nicht möglich ge- 
weſen, wenn die einzelnen Kapitel die ihnen zu Theil gewordene Be: 
gutachtung durch intime Freunde des Dichters hätten entbehren müfjen. 
So hat Herr Hauptmann Klofe in Karlsruhe, der in dem gleichen 
Baufe wie Scheffel geboren wurde und der treue Pfleger defjelben 
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auf feinem Sterbelager war, das erſte und zum größeren Theil das 
fünfte Kapitel vor dem Druck einer Revifion unterzogen, Berr 
Oberamtsrichter Ludwig Eichrodt in Lahr hat das zweite, Herr 
Oberamtsrihter Shwanig in Jlmenau, wie jener ein intimer 
Univerfitätsfreund des Dichters, das dritte Kapitel durchgejehen. 
Der Abſchnitt „In Säffingen‘ fand in Herrn P. A. Streicher da- 
felbft, der jeit Jahren der Aufhellung jener £ebensperiode ein ver: 
ftändnigvolles Studium zugewandt hatte, einen willfommenen wid: 
tigen Gewährsmann, und Berr Maler W. Klofe in Karlsruhe, 
der mit Sceffel in Olevano und Rom zufammen wohnte, hat das 
Kapitel „Nah Rom und Kapri“ eingehend geprüft, ehe die Bogen 
gedrudt wurden. Den gleichen Kiebesdienft einer letzten Durchſicht 
haben den Partien, welde die Beziehungen des Dichters zum Heidel: 
berger „Engeren” behandeln, zwei der überlebenden Mitglieder diefes 
Dereins, die Herren Juftizrath Mays und C. Pfeiffer in Heidelberg 
erwiefen, die mir auch die Benukung der meift humoriftifchen und 
äußerft charakteriftifhen Epifteln des Meifters Jofephus an Häuffer, 
£. Knapp u, A. die fih im Archive des „Engern” noch vorfanden, 
freundlichft geftattet haben. Und wie die Aufhellung der Sturm- und 
Drangperiode die Mittheilung der Briefe des Dichters an Schwanitz zur 
Dorausfegung hat, fo befteht das gleiche Derhältnig zwifchen den 
Kapiteln „Ekkehard“ und „Kataftrophen‘ und den Briefen, in welche 
mir Otto Müller, der befannte Derfaffer des Romans „Der Profefjor 
von Heidelberg“, Einblid gewährte. Don nicht minderem Werth war 
die Hülfe der Redaktion der „Sliegenden Blätter”, welche der Bitte 
um ein Derzeichniß der meift anonymen Beiträge des Dichters in zu- 
vorfommendfter Weife entfprad. 


Voch unentbehrliher erwies ſich für die Darftellung der 
bisher in ein myftifhes Dunfel gehüllten zweiten Schaffensperiode 
des Dichters das reihe brieflihe Material, welches 5. K. H. der 
Großherjog von Sahfen-Weimar und der jetzige Kommandant der 
Wartburg Kerr Oberftlientnant H. von Arnswald, der Bruder Bern: 
hards von Arnswald, in der Lage und bereit waren, dem Biographen 
zur Benugung anzuvertrauen, Während er fonft vielfah auf Con— 
jefturen angemwiejen geblieben wäre, fette die von ihnen dem Werke ge- 
aönnte CTheilnahme und das ihm jelbit gefchenfte Dertrauen den Bio- 
graphen in Stand, gerade die dunfeliten Partien von Scheffel’s Keben 
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mit feinen und feiner Mutter eiaenen Worten in einem Umfange auf: 
zuhellen, der feine beim Beginn der Arbeit gehegten Erwartungen weit 
übertraf. Auch dem Dichter CLudwig Eichrodt, dem Münchner Maler 
E. Jlle, der Wittwe des Germaniften Holtzmann verdanfen außer 
den oben Genannten diefe Kapitel wichtige, bisher noch nicht ver- 
öffentlichte Dokumente. 

für den Fall, daß es mir gelungen fein follte, mit meiner Arbeit 
den Danf der Freunde der Kiteratur und im Befonderen der Der- 
ehrer Scheffel’s zu gewinnen, muß ich daher meinerfeits einen vollen 
Antheil an demfelben den freundlichen Helfern beim fchwierigen 
Werke zumweifen. Auch die Dorfteher der Bibliothefen zu Heidel: 
berg und Sranffurt a. M. die Herren Prof. Sangemeifter und Dr. 
Ebrard, und der Bibliothefar der Wartburg, Richard Dof, find dabei 
zu bedenfen. 


Johannes Proelß. 


J. 


Das Karlsruher Stadtkind. 


„Caß die Starrheit des Geword'nen 
Känden, was belebend treibt” . . 


Sceffel: ‚£ieder des fillen Mannes”, 


I. Proelß, Scheffel’s Leben und Dichten. N 





Mie der große Humorift des norddeutichen Plattlands, 
Fritz Reuter, mit jeder Safer feines Wefens in feinem 
engeren Heimathlande mwurzelte, wie fein Dichten direft dem 
plattdeutjchen Dolfsthum entblüht ift, fo hat auch der ober: 
deutihe Humorift Joſeph Diktor Scheffel eine gan; be- 
fonders innige Beziehung zu feinem alemannifchen 
Heimathland. Die frifche Urfprünglichfeit des poetifchen 
Weſens jehen wir bei dem einen wie dem anderen verfnüpft 
mit einem ftarfen Bewußtjein des eigenen Urſprungs und fo 
verjchieden der Sänger des „Trompeters von Säffingen“ von 
dem Erzähler der „Olle Kamellen” ift, in ihrem innigen Der- 
hältniß zum heimifchen Boden, in ihrer Kraft, die Eigenart 
von Sitte und Brauch, Dentart und Gefühlsweife der näheren 
Stammesgenofjen in lebensvoller Echtheit poetifch darzuftellen, 
find die beiden liebenswürdigen Humoriften, die in fo feltenem 
Maße nicht nur die Bewunderung, fondern auch die Kiebe 
ihrer Nation gefunden haben, einander geiftig verwandt. Es 
giebt viele Dichter, für deren Kebensgang und Talententfaltung 
der Ort der Geburt und die Eindrüde der örtlichen Um— 
gebung eine jehr geringe Bedeutung haben; für ein Charafter- 
bild des Dichters Scheffel find fie von größter Wichtigkeit; 
ja um fo viel das füdliche Schwabenland mit feinem Schwarz. 
wald, jeinem jungen Rhein, feinem Bodenfee, mit feinen 
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malerifchen Burgruinen und ehrwürdigen Abteien fchöner ift, 
als das medlenburgiche Flachland, um fo viel mächtiger auch 
hat fich im Befonderen der Einfluß der heimathlichen Eandfchaft 
bei Scheffel geltend gemacht als bei Reuter. 

In der Umgebung Stavenhagens, zwifchen den Scheunen 
und Stallungen, Feldern und Wiefen jenes Eandguts, auf dem 
er fih zum Landwirth vorbereitete, hatte der junge Reuter 
feinen Anlaß, fich für die Schönheit der landfchaftlihen Natur 
zu begeiftern; fein Poetenauge, fein humoriftifher Sinn fand 
die erfte Anregung und Nahrung in den gefellfchaftlichen Vor— 
gängen und perfönlichen Begegnifjen, welche die Eintönigfeit 
des Lebens auf dem medlenburgifchen Bauernhofe belebten. 
Die „Läufchen und Rimels“, die er dem Volksmunde ablaufchte, 
wiefen fein geiftig Auge nicht zurüd auf heroifche Kapitel der 
Geſchichte. Wie anders mußten die landfchaftlichen Um— 
gebungen auf das poetifch geftimmte Gemüth eines Knaben 
wirfen, der in der dicht neben dem Hardtwald fchön gelegenen 
badifhen Hauptftadt das Kicht der Welt erblidte, dem aber 
die maßgebendften Eindrüde auf Serienreifen durch die fchönften 
Gegenden des Schwarzwalds zu Theil wurden, in welchen 
er in frühefter Jugend fchon unvergeßgliche Stunden verbringen 
durfte. Mächtiger noch als die Einwirfungen, die das bürger- 
lih-ruhige Leben im behäbigen Elternhaufe und die ftrenge 
Schulzucht im Eyceum der Refidenz in feiner Seele hinter: 
liegen, erfcheinen uns heute diejenigen, die der Knabe beim 
Durchwandern der wildbakhdurchraufchten Thäler des Schwarz- 
walds, beim träumerifchen Derweilen in zerfallenen Bergveften 
und verlaffenen Klofterhöfen empfing, deren Anblick die 
Phantafie zu Träumen reizte von einftiger Pracht und Lebens: 
fülle in Zeiten, da die Schlöffer noch ftolz in die Lande 
fchauten und durch die verlafjenen Kreuzgänge noch pfalmirende 
Mönche fchritten. 

Bei dem alemannifchen Kieblingsdichter der Generation 
unferer Däter und Mlütter, Johann Peter Hebel, dem armen 
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MWebersiohn aus der ftolzen Bijchofsftadt Bafel, der feine 
Knabenzeit zu Haufen in der idylliich-fchönen ländlichen Um— 
gebung des badischen Städtchens Schopfheim verbrachte, finden 
wir denfelben ftarf ausgeprägten Naturfinn, diefelbe gemüth- 
liche Derjenfung in die Schönheitswelt der alemannifchen Natur, 
Diejelbe Neigung, von der Landichaft die Anregung zum poe» 
tiichen Schaffen zu empfangen, wie bei Scheffel, und im Bunde 
damit, wenn auch ganz anders geartet als bei diefem, die Dor- 
liebe für poetifche Wiedererwedung der lofalen Sagen und 
Meberlieferungen. Daß die Dichtungen Hebel’s, defien Ale 
mannifche Gedichte und Rheinifcher Hausfreund in feinem 
badifchen Bauern: und Bürgerhaus fehlten, und zu deilen Ge» 
dächtniß Scheffel fpäter das fchöne einzige Gedicht gefchrieben, 
das er felbit in der Mundart feiner geliebten Heimath verfaßt 
hat, einen tiefen und maßgebenden Einfluß auf das poetijche 
Talent Scheffel’s geübt haben, ergiebt fchon ein oberflächlicher 
Dergleich derjenigen Schöpfung, in welcher unfer Dichter am 
unmittelbarften die poetifchen Jdeale und Lieblingsftimmungen 
jeiner Jugend zum Ausdrud gebracht hat, des „Trompeters 
von Säkkingen“ mit den Jdyllen Hebel’s, vor allem mit jenem 
Gedicht, das fchon Goethe entzüdte: „Die Wiefe*. Scheffel’s 
junger Rhein kennt die von Hebel fo bezaubernd anmuthig 
geichilderte Feldbergtochter, die Wiefe, gar wohl — „o wie bijch 
fo nett, wie hefch fo heiteri Aeugli“ — er ftürzt fih, ganz jo 
wie es auch der Sänger der Wieje geichildert hat, in ftürs 
mifcher £iebesjehnfucht über die Schaffhaufer Selfen: „Denn ich 
weiß”, jo jauchzt er, 
. „bald eilt mein liebes 

Schwarzwaldfind, die junge Wiefe, 

Still verſchämt mir in die Arme. 

Und fie plaudert mir in rauher 

Alemann’fher Sprad vom Seldberg, 

Don den mitternächt’gen Geiftern, 


Don Bergblumen, von den großen 
Hauben und vom Durjt in Schopfheim. 
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Und wenn er in derjelben Dichtung den Geiftern des Waldes 
Sprache und Rede giebt, fo find diefe Erdmännlein : Epifoden 
nicht romantifche Spielereien der Phantafie, fondern Anklänge 
an die Anfchauungswelt der eigenen Kinderzeit, an die Märchen: 
welt, welche aus der Dolfsfage fchon in Hebel’s Gedichte 
übergegangen ift und durch fie dem Schwarzwaldfind näher 
vertraut wird. Zudem war die Mutter des Knaben eine aus: 
gezeichnete Märchenerzählerin, deren Kunft diefe phantaftifchen 
Dorftellungen mit greifbarer Anfchaulichfeit übermittelte. Oft, 
gewiß, hat der Knabe Joſeph Scheffel, wenn er den Dater 
oder beide Eltern auf einem Ausflug in den Schwarzwald be- 
gleiten durfte oder wenn er fpäter als Gymnaſiaſt felbftändig 
die Heimat feiner Däter durchftreifte, dem fchäumenden Wellen: 
fpiel Der Schwarzwaldwaffer träumerifch zugefchaut, während 
ihm in Kopf und Berzen die BHebel’fchen Strophen vom 
Brautgang der Wiefe, dem jungen Rhein entgegen, lebendig 
waren, diefelben, die ihm fpäter auch — vielleicht unbewußt 
— im Gedächtniß widerflangen, als er auf dem fernen Süd- 
meereiland Capri diefen jungen Rhein mit menjchlichem Sühlen 
und Denken befeelte. 

Aber nicht gewollte Nachahmung Hebel's machte Scheffel 
zum Dichter. Und ob die Grundftimmung feiner Tafur- und 
Heimathliebe, ob auch die Habe, diefer Stimmung hödhit 
gegenftändlichen und humoriftifchen Ausdrud zu geben, jich 
fchon in dem älteren alemannifchen Dichter vorfindet, fo ift 
das Beifpiel deffelben für die poetifche Entwidelung Scheffel’s 
doch von minderer Wichtigkeit gewefen als der Umftand, daß 
deſſen poetifcher Sinn direft aus denfelben Quellen wie jener 
die erfte Nahrung empfing. TDiefelbe Gemüthsart wohnte 
beiden urmwüchfigen Alemannenföhnen inne; die alemannifche 
Doltsfeele offenbarte fich in beiden auf eigenthümliche Weife; 
und der Sauber, den das geheimnißvolle elementare Leben 
und Weben im deutichen Wald, in der freien Natur von 
Alters ber auf nachdenflihe und phantafievolle Gemüther 
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ausübt, der bereits in den Dolfsmärchen von „Rothfäppchen”, 
„Bänfel und Gretel”, „Schneewittchen“, wie aus Thautropfen 
miderftrahlt, brachte das poetifche Talent in beiden zur Ent- 
faltung. Auf den Feufchen Urjprung der Mufe Hebel’s wie 
der Scheffelichen Mufe in ftilleer Waldeinſamkeit laſſen fich die 
Worte anwenden, die jener dem in verfchwiegenem Waldes⸗ 
dunkel zu Tag tretenden Urfprung der Miefe geweiht hat — 

„Im verſchwiegene Schoos der Felſe heimli gibohre — 

An den Wulke gefäugt, mit Duft und himmlifhem Rege“ ... 
Waldromantif nennt die Aefthetif diefes poetiſche Quellgebiet, 
obgleih nichts NRomanhaftes und Fein romanifches oder 
römifches Wefen ihm anhaftet und juft diefe poetiſche Stim- 
mungswelt fo ausfchlieglich deutfch ift wie faum eine andere, 
Don ihr nahm auch die Mufe Scheffel’s, die er felbft einjt em 
„rothwangig Schwarzwaldfind“ genannt hat, ihren Ausgang. 
Daß dies Schwarzwaldfind aber einen fo anderen Lauf nahm 
als feine bis ins Alter einfach- ländlich und harmlos: fröhlich 
gebliebene Muhme: daß es mwanderluftig hinauszog in die 
Welt, die Berge der Alpen emporftieg und hier jodeln lernte 
wie Die Sennerinnen, und als Student nach Heidelberg 
fuhr, um an fneipfröhlicher Tafelrunde noch ganz andere 
Durftesart feiern zu lernen als die der Schopfheimer, daß es 
in ftille Klofterbüchereien fich verlor und über alten Chronifen 
gelegentlich das Gedenken an den heimathlichen Sonnenfchein 
und Waldesduft fchier verlernen fonnte, daß es in der 
Anichanungsmwelt Iuftentfagender Mönche und dem Gottes« 
gericht fich unterwerfender Ritter heimifch ward — ohne doch 
im Innerften den frifchen Schlag des Herzens und die frohe 
£iebe zu allem Schönen der Erde einzubüßen, auch dies ift 
auf die frühen Eindrüde der Kindheit unferes Dichters 
zurüdzuführen. 

Wenn man die trodenen Daten lieft, daß Joſeph Diktor 
Scheffel am 16. Sebruar 1826 in Karlsruhe als Sohn des 
Ingenieurs und badifchen Bauptmanns & la suite Philipp 
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Jafob Scheffel geboren wurde, der fpäter im badifchen Staats- 
dienft die Stellung eines Oberbauraths befleidete, jo läßt 
dies freilich wenig oder nichts von diejen grundlegenden Der- 
hältniffen ahnen. Aber fchon die Nachricht, daß diefer Dater 
durch feinen Beruf veranlaßt war, vielfach das badijche Ober- 
land zu bereifen, und 3. B. in den dreißiger Jahren mit Weg— 
und Brücdenbauten in der Sädinger Gegend befchäftigt war, 
ja dort Monate lang gewohnt hat, bringt uns deutlichere An« 
fchauung diefes Werdegangs. Scheffels Begabung war — wie 
bei Goethe — ein Erbtheil der Mutter und in Frau Jo— 
fephine Scheffel war bereits jene lebhafte Phantafie, jener 
dafeinsfrohe Humor, ja felbft ein hoher Grad jener poetifchen 
Begabung lebendig, welche die Dorausfegung feines eigenen 
dichterifchen Schaffens find. Noch wichtiger als diefe That- 
fache für die Entwidelung des Talents, das von diefer leb- 
haften, aufgewecten, heiterfinnigen Mutter dem Sohne ver- 
erbt war, erfcheint aber der Umftand, daß ſowohl diefe wie 
der ernftere Dater aus ländlich gelegenen Orten des Schwar;- 
walds ftammten und daß die Großeltern des Dichters väterlicher- 
wie mütterlicherfeits in Lebensverhältniffen heimifch waren, 
in die jene vergangenen Kulturzuftände, welche der Enfel 
fpäter mit Dorliebe erforjcht und poetifch geftaltet hat, noch 
direft hineinreichten. Die Samilie des Daters war 
heimifch in der ehemals freien Heichsftadt Gengenbah im 
malerifch von Wald umhegten fchönen Kinzigthal, die feit 
1802 zum Broßherzogthum Baden gehört; der Großvater des 
Dichters war der lebte Stiftsjchaffner (Domänenvermwalter) des 
bis dahin ebenfalls reichsunmittelbaren Benediftinerftifts 
Gengenbah. Scheffels Mutter aber entftammte einem wiederum 
höchſt anziehend gelegenen Landftädtchen des württem⸗ 
bergifchen Schwarzwalds und derfelben Gegend, in welcher 
Berthold Auerbach, der Erzähler der Schwarzwälder Dorf: 
geichichten, aufwuchs. Sie war die 1805 am 22. Oktober 
geborene Tochter des fchon 1819 verftorbenen wohlbegüterten 
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Kaufmanns und Stadtſchultheißen Krederer in Oberndorf 
am Neckar und war dort zu einem ſchönen, durch lebhaften 
Geift noch bejonders fejjelnden Mädchen emporgeblübt, als 
der badifche Hauptmann Scheffel fie bei ihrer Tante Stolz in 
Gengenbah, wo er bei den Eltern zu Befuch war, fennen 
lernte, und dann — es war im Jahre 1824 — als feine 
Gattin heimführte. Das elterliche Haus der Mutter unferes 
Dichters war nach feiner ganzen Anlage, fo wird uns berichtet, 
m alten Seiten ein Edelfig gewefen und nach der Ortsjage 
ruhte auf demjelben das „Afylrecht” oder wie der Volksmund 
es ausdrüdt, der „Burgfriede”. Ja, mehr noch: ein Dor- 
fahr diefer Familie, Balthafar Krederer war ein Burghaupt- 
mann der einft mächtigen Küffaburg, deren noch heute ftattliche 
Trümmer zwifchen Waldshut und Schaffhaufen von Berges: 
höhe auf die Sluthen des jungen Rheins herniedergrüßen. Don 
der Station Oberlauchringen ift das mächtige Getrümmer in 
11/a Stunde zu erreichen. Dieje Küffaburg, die alſo auch nicht 
weit von Sädingen gelegen ift, war einft der Sig mächtiger 
Dynajten, welche die Kandgrafichaft des unteren Klettgaus ver- 
walteten, wurde dann durch die Bijchöfe von Konftanz erfauft 
und ging 1497 an die Grafen von Sulz über. Scheffel ift, 
als er als Rectspraftifant in Sädingen weilte, von hier aus 
auf diefer Küffaburg gemwefen und zwar mit dem Bewußtfein, 
daß er dabei den Spuren feiner Ahnen nachgehe. Ganz ab- 
gefehen aljo von den örtlichen Einwirfungen bei gelegentlichen 
Bejuchen in Gengenbach und ®berndorf, wo der Familie auch 
noch andere Derwandte lebten, auf die empfängliche Krraben- 
jeele, mußten auch die Geſpräche im Daterhaus die letztere 
mit Träumen erfüllen, in denen Begriffe wie „Burgfriede” 
und „Benediftinerabtei”, Mönchs- und Nitterwejen, Erinne- 
rungen an die Zeiten, da die Edelfige der Schwarzmwaldthäler 
von ftolzen Herren bewohnt waren und die Benediktinerklöfter 
des deutjchen Südens die Schußftätten der Bildung waren, die 
Hauptrolle fpielten. Denn was befichäftigt wohl ein finniges 
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Kindergemüth lebhafter und nachhaltiger als die Beziehungen 
zu jenen Perfonen, denen gegenüber das Kinderherz eine von 
Ehrfurcht und heiliger Scheu getragene Liebe empfindet und 
von denen der trauliche Muttermund ihm am liebften und be» 
geiftertften Kunde giebt: den Großeltern. 

Auch dadurch Fonnten diefe Beziehungen zu dem Geburts- 
ort der Mutter nicht gefchwächt werden, daß deren Mutter als 
Wittwe die Führung des töchterlichen Haushalts in Karlsruhe 
übernahm. Daß diefe Großmama, welche — am Fuße des 
Hohentwiel zu Rielafingen das Kicht der Welt erblict hatte 
und Katharina, geb. Eggjtein, hieß, fchon während der Knaben— 
jahre Jofephs dem ganzen Hausweſen des Majors Scheffel 
vorftand, fo daß der frau Majorin Muße und Zeit blieb, 
vornehmlich „die fchöneren Seiten des Dafeins zu pflegen“, 
wird allgemein beftätigt; ein Jugendfreund Scheffels hat uns 
noch im befonderen zu berichten gewußt, daß dies Groß— 
mütterlein ihren Enfel Joſeph mit großer Särtlichfeit in ihr 
Herz gefchloffen hatte, feine Triumphe als Dichter aber nicht 
mehr erleben fonnte, da fie im Anfang der fünfziger Jahre 
(am 20. Juli 1851) im Haufe ihrer Kinder ftarb. Auch fie war 
voller Geiftesfrifche und Humor, und ein Abfömmling der- 
jelben Samilie Krederer, Herr Redakteur Carl Stolz in Augsburg, 
bemerfte m feinem Nefrolog in der „Augsb. Abendzeitung”: 
„Das Gefchlecht der Krederer von ®berndorf fcheint überhaupt 
reich an Mugen und ftarfgeiftigen Frauen gewefen zu fein; dem 
Schreiber diejer Zeilen liegen Briefe von dreien derfelben, 
der Mutter des Dichters, einer Großtante (Kaufmannsfrau 
Anna Stolz, geb. Krederer, in Gengenbach) und der Urgroß- 
mutter defjelben (Srau Euphemia Krederer in ®berndorf) 
vor, welche die Geiftes- und Berzensbildung, die gefunde Auf- 
fafjung der Dinge diefes Eebens und den durchdringenden 
Deritand der Derfaflerinnen mit überzeugenden Proben be- 
legen.“ 

Es fehlt denn auch nicht an Seugnifjen, welche die Nadı- 
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wirfung diefer Beziehungen im Heift und im Herzen des Dichters 
auch äußerlich erweifen. Bis Anfang der fiebziger Jahre, als 
der Nachbar und Sreund der mutterfeitigen Großeltern, Stadt: 
fchultheiß und Kandtagsabgeordneter Srueth ftarb, foll es die 
Gepflogenbeit Scheffels gewefen fein, womöglich jedes Jahr 
einmal dem geliebten Oberndorf einen Befuch abzuftatten. 
Und nicht gar weit von der Stadt, bei Rottweil, lagen die 
Trümmer der Burg jener Herren von Urslingen, deren einer 
der begünftigte Liebhaber der ftolzen Rothtraut in des Dich- 
ters Erzählung „Juniperus“ if. Die Oberamtei dafelbft hat 
ferner ihren Sig in den Räumen eines ehemaligen Klofters 
und frühe wird der Knabe fchon vernommen haben, daß in 
alten Zeiten diefer Ort zu den Schwarzwaldbefigungen der 
ftolzen Benediftinerabtei St. Gallen gehörte. Nach der 
Mittheilung eines eifrigen Erforfchers diefer Derhältniffe, Herrn 
pP. A. Streicher in Sädingen, war fogar auch diefer Obern⸗ 
dorfer Großvater Stiftsfchaffner des dortigen Klofters, jo 
lange es beftand. Und wie der Wohnort diefer Großeltern 
den Mönchsfig zu St. Gallen, der in des Dichters berühmten 
Roman den Mlittelpunft bildet, fchon damals dem Knaben 
zu einer geläufigen Porftellung machte, fo machte der Geburts» 
ort der Großmutter ihm frühe den Hohentwiel zum Gegenftand 
perfönlichen Intereſſes, fo wurde ihm aus der Sphäre des 
Großvaters in Gengenbah, Magnus Scheffel, des ehemaligen 
Oberichaffners, d. i. Domänenvermwalters diefer anderen Bene: 
diftinerabtei, ja zum Theil wohl noch von diefem felbft, die 
eingebendite Kunde über die inneren Derhältnifje eines Klofters 
zu Theil. Sragte er aber nach den Stifter der Bengenbacher 
Abtei, jo wurde ihm von fronmen Lippen der Name des 
bl. $ridolin genannt, deffelben Sridolimus, deſſen Gebeinen 
dann fpäter der junge Nechtspraftifant in Sädingen in dem 
foftbaren Schrein der dortigen Kirche begegnete. Denn be. 
fanntlich wird diefer Heilige auch als Stifter der fröhlichen 
Waldftadt am Oberrhein verehrt. Wer denkt nicht bei diefer 
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Betrachtung an das dritte Stüf im „Trompeter von Säk— 
fingen“, das „Der Sridolinustag” überfchrieben ift. Derjelbe 
Sridolinus, defjen Geſchichte unfer Dichter hier in feine Jugend: 
dichtung verwoben, war der Schußheilige feines Gengenbacher 
Großvaters, derfelbe fromme Alemannenapoftel, von dem im 
„Trompeter“ gejagt ift: 

„Ja, er war ein großer Heil’ger, 

Ihn verehrt als Schubpatron noch 

Heut das Rheinthal; auf den Bergen 

£äßt der Bauersmann noch heut den 

Erftgebornen Fridli taufen“ — 
und an deffen Ehrentage der Spielmann Werner die liebliche 
Margaretha zum erften Male erfchaut, ift einft dem Knaben- 
gemüth ein Hegenftand naiver Derehrung gewejen. Herr Magnus 
Scheffel war aber der Neffe des legten Prälaten der 
Gengenbacher Abtei und 1732 als Sohn eines Kandwirths im 
Württembergifchen geboren. Dem Einfluß diefes Onfels im 
Abtsornat, des Prälat „Jafob“, deffen Schwefter der Dater 
geheirathet hatte, hatte wohl Magnus Scheffel die Anftellung 
als Oberfchaffner des Klofters zu danken. Nach der Säfularift- 
rung des letzteren (1805) trat derfjelbe in badijchen Staats» 
dienft und zwar in Dderfelben Stellung eines Domänenver: 
walters, mit dem Titel „Herr Amtskeller“. 1809 wurde 
diefer interefjante Großvater unferes Dichters, der bis ans 
Ende im Kinzigthal wohnen blieb, penfionirt. 1832 ift er 
geftorben und neben feiner ihm fchon 1826 vorausgegangenen 
treuen £ebensgefährtin auf dem alten Gengenbacher Kirchhof 
begraben worden. Unferes Dichters Urgroßonfel war aljo 
— mie Abt Eralo im Effehard — das Oberhaupt einer 
Benediftiner-Abtei auf alemannifchem Boden. Welchen 
Einblick in lebendige innere Beziehungen zu dem im Effehard 
entworfenen Kulturbild eröffnet uns doch allein diefer eine 
Umſtand! 

Ein Aktenſtück aus dem „Geburtsbuch der Pfarrei engen: 
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bach“, welches die Geburt von Scheffel’s Dater betrifft, mag 
dieje Beziehungen der Familie zur Abtei urkundlich darlegen. 
Es lautet: Hodie vigesima nona Junii anni millesimi septin- 
gentesimi octogesimi noni a me infra scripto baptizatus est 
Pbilippus Jacobus praenobilis Domini Magni Scheffel 
Receptoris Imp. Monasterii Gengenbachensis et praenob. 
Dominae Joannae Läuble legit. conjugum filius legitimus 
hodie natus. Patrinus erat Reverendissimus Perillustris ac 
Amplissimus Dominus Jacobus Maria Trauttwein, Abbas Imp. 
Monasterii Gengenbachensis gratissimus et Ministeriali modo 
Nobilis Dominus de Frembgen J. U. Doctor et Cancellariae 
ac Jurium Director et Consulens huius ipsius Monasterii. Matrina 
vera Nobilis Domina Theresia Schmautz, nata Schomatz, 
praenobilis Domini Joannis Baptistae Schmautz, Consulentis 
Ordinis Equestris Offonisburgi, uxor legit. Subscripserunt ad 
faciendam fidem omnes praedicti manu propria. 

Patrinus Principalis: Jacobus Maria, Abbt. 

Matrina et Avia: Theresia Schmautz. 

Patrinus ministeriali more praesens: Ignatius de 


Frembgen. 
Baptizans: Pater: 
P. Bernardus Schwörer. Magnus Scheffel. 


prof. Geng. 
Die deutfche Ueberfegung würde ungefähr folgendermaßen 
lauten: „Heute, den 29. Juni 1789, wurde von dem Unter: 
zeichneten der heute geborene Philippus Jafobus, ehelicher 
Sohn des vieledelen Herrn Magnus Scheffel, Schaffners des 
Reichsftiftes Gengenbach, und feiner rechtmäßigen Gemahlin, 
der mwohlgeborenen Frau Johanna Läuble, getauft. Pathe 
war: Seine Gnaden der Hochwürdigfte und Durchlauchtigfte 
Berr Jafobus Maria Trauttwein, Abt des Reichsitifts Gengen— 
bach. Seine Stelle vertrat Herr von Srembgen, Doftor der 
beiden Rechte, Kanzlei» und Serichtsdireftor und Rath eben 
diefes Klofters. Pathin aber war: die edle Frau Therefia 
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Schmautz, geborene Schomaß, rechtmäßige Gemahlin des Hoch» 
wohlgeborenen Herrn Johannes Baptifta Schmautz, Rathes 
des Offenburger Ritterordens. — Zur Beglaubigung diefes 
haben alle oben genannten Perfonen ihre eigene Unterjchrift 
hiehergefeßt.” (Solgen die Namen.) — Nach dem Ehebuch vom 
Jahre 1788, 5. 163 Zr. 29, verehelichte ſich Magnus Scheffel, 
Großvater des Dichters (Sohn des Jofeph Scheffel, Bauers 
zu Kangenerringen in Schwaben, und der Deronifa Trautt- 
wein), Schaffner (receptor) des Klofters — den 17. Juni 
1788 mit der Johanna Läuble. Diefer Ehe entiproßten fol- 
gende Kinder: I. Philippus Jafobus Scheffel (Dater des 
Dichters), geb. 29. Juni 1789; 2. Ther. Genovefa Scheffel, 
geb. 6. $ebr. 1791. 

Diefe wenigen Daten genügen völlig, um die Richtung, 
welche Scheffel’s poetifches Talent dann unter ganz; anderen 
Einwirfungen eingefchlagen, in ihrem organifchen Urfprung 
uns begreifen zu lehren, fie Fönnten wohl noch bedeutend ver- 
mehrt, ihr Ergebniß aber nicht wefentlich verändert werden. 
Sie genügen vollftändig, um unmwiderleglich darzuthun, daß 
nicht gelehrte £iebhaberei den Dichter dazu geführt bat, 
alte Klofter-EChronifen zu ftudiren und die Trümmerftätten 
einer vergangenen Kultur zu neuem £eben erftehen zu laflen, 
daß etwas Anderes ihn vielmehr begabte, diefe Bilder mit 
farbigem, dafeinsfreudigem, blutdurchftrömtem Leben zu er- 
füllen. Ihm war diefe Welt von Klein auf nichts Todtes, 
fondern etwas £ebendiges, die Phantafie des Knaben jchon 
hatte ſich gewöhnt und es fich zur zweiten Natur werden 
laffen, die Reſte der heimatlichen Dorzeit fünftlerifch zu er- 
gänzen und mit buntem Leben zu bevölfern, in jener Weiſe, 
die er in dem jchönen Beifpiel in der Dorrede des „Ekkehard“ 
gekennzeichnet hat. Da erzählt er, wie er in fonnigen Jugend: 
tagen einftmals mit etlichen $Sreunden durch die römiſche Lam« 
pagna geftrichen und dabei auf Hefte eines alten Grabmals 
geftoßen ſei. „Unter Schutt und Trümmern lag auch, von 
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graugrünem Acanthus überranft, ein Haufe auseinander ge— 
riffener Mofailfteine, die ehedem in ftattlichem Bild- und Orna— 
mentswerf des Grabes Fußboden gefchmüdt. Es erhub fich 
ein lebhaftes Geſpräch darüber, was all’ die zerftreuten ge- 
mwürfelten Steinchen in ihrem Sufammenhang dargeftellt haben 
mochten. Einer, der ein Archäolog war, hob die einzelnen 
Stücke gegen’s Licht und prüfte, ob weißer, ob jchwarzer 
Marmor, ein anderer, der fich mit Gefchichtsforfchung plagte, 
ſprach gelehrt über Grabdenfmale der Alten, — derweil war 
ein dritter fchweigfam auf dem Baditeingemäuer geſeſſen, der 
zog fein Sfizzenbuch und zeichnete ein ftolzes Diergefpann mit 
fchnaubenden Roſſen und Wettkämpfern und viele fchöne 
jonifche Ornamentif darum; er hatte in der Ede des Fuß— 
bodens einen unfcheinbaren Reſt des alten Bildes erjchaut, 
Pferdefüße und eines Wagenrades Sragmente, da ftand das 
Ganze klar vor feiner Seele und er warf's mit Feen Strichen 
hin, derweil die anderen in Worten framten.” .... Scheffel 
brauchte — fo lange feine Schaffensfraft noch im Befit ihrer 
urfprünglichen Srifche war — nicht mühfam ein Fünftliches 
Scheinleben zu Fonftruiren, wenn es galt, ihm liebgewordene 
Öeftalten der Geſchichte feiner Heimath zu poetifchem Dafein 
zu erweden; ihm ftrömte aus der Erinnerung und Erfahrung 
eine Sülle realer Anfchauung zu, die fih um dieſe Ge- 
ftalten verdichtete zu blühendem Leben; er war — mie 
Walter Scott, der Schotte — kraft der eigenen Gemüths- 
bildung im Stande, den alten Stammesgenofjen ungezwungen 
das ihnen Gemäße nachzuempfinden und fie reden zu lafjen, 
wie es ihnen zufam. Dies hat ihm fein Ebers, fen 
Dahn, und nur felten, foweit defjen hiftorifche Romane 
in Betracht fommen, die Dichterfraft Sreytags nachmachen 
fönnen, weil ihnen eben diefe mwefentliche Vorausſetzung feblte, 
welche durch Sleig oder Abficht fih nun und nimmer erjegen 
läßt. Die gelehrten Studien erzogen und bildeten freilich 
fpäter Scheffel’s Talent, aber feine Richtung empfing, die 
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Dorliebe für die heimifche Dorzeit ennahm er der Welt der 
lebendigen Jugendeindrücde, welche die Mirklichkeit der ihn 
umgebenden Landfchaft und der mündlichen Ueberlieferung 
im Bunde mit den Reften alter Sitten und Gebräuche, die er 
felbft noch miterleben durfte, feiner Seele eingeprägt hatten. 
Doc lange vor der Gelehrſamkeit und gleichzeitig mit 
dem naiven Trieb, jene Kindheitserinnerungen durch erafte 
Studien zu läutern und zu ergänzen, fam in feinem inneren 
Wefen noch ein anderes Element an’s Ruder. Die Entwide: 
lung des Geiftes zu freien Grundfäßen, die Bereicherung des: 
felben mit modernem Wiffen und einer Einficht in die Geſetze 
der Hefchichte und Natur, die aus dem gläubigen Sohne 
fromm-fatholifcher Eltern einen vorurtheilsfreien Jünger der 
pantheiftifchen Weltanfhauung macten. Ohne diefe Ein- 
wirfung einer befreienden wifjenjchaftlichen Bildung hätte feine 
Dorliebe für die Seiten des Ritterthums und die Kultur des 
Mittelalters, troß feines Fräftigen MWirklichfeitsfinns und der 
Urſprünglichkeit feines Weſens, fehr wohl in jene weltflüchtige, 
wirflichfeitsfcheue Gefühlsweife ausarten fönnen, welche dem 
Weſen der meiften Dichter der deutfchen romantifchen Schule 
in der Metternich’fchen Epoche einen fo ungefunden und un— 
heilvoll wirkenden Charafter gegeben hat. Der Proteft feiner 
frifchen Jugenddichtung gegen „den amarantimen Weihrauc- 
Duft der frommen Seele” wäre dann wahrfcheinlich unter: 
blieben und fein Geiſt demfelben mit den Jahren vielleicht 
doch erlegen. So aber erzeugte die Wechfelwirfung zwifchen 
der Stimmungswelt feiner Seele, in welcher die Kiebe zur 
Dorzeit waltete, und feinem gegen reaftionäre Tendenzen 
proteftirenden Geift jenen Humor, der feiner Poefte einen 
fo eigenthümlichen fräftig-lieblichen Duft, eine an den Würz- 
gefchmad edlen Weins erinnernde Mifchung von milder Süße 
und herber Kraft gegeben hat. Der Geift der gedanken: 
fcharfen Kritif mifchte fich der Aeußerung feiner fünftlerifchen 
Sreude an der naiv» fräftigen Kebensweife feiner Altwordern, 
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wie feiner gemüthstiefen Naturliebe bei; aber es war ein 
milder Geift, ich möchte ihn die Jronie der Toleranz 
nennen. So beipötteln Eltern die Sehler ihrer Derzugsfinder, 
jo perjiflirt der humoriftifch veranlagte Mann feine eigenen 
Dorurtheile und Kiebhabereien. Diefe Ironie war das Salz, 
welches das im „Effehard” bereitete poetifche Mahl den Ge— 
bildeten unter den Proteftanten wie den Katholiken fo ſchmack— 
haft und ſympathiſch machte, Sie gab den fröhlichen Studenten: 
liedern, welche die neueften Errungenfchaften der moder- 
nen Wiffenfchaft ebenfo zum Gegenftand einer rein komiſch 
wirfenden Traveftirung machten, wie ehrwürdige Legenden 
der Bibel und der nationalen Gejchichte, die der afademifchen 
Jugend unferer Zeit fo fympathifche Würze. In den, dem 
Stoff nach fo verjchiedenen Liedern vom „Kometen“ und vom 
„Ichthyoſaurus“, vom Jonas im „fchwarzen Walfiich zu 
Asfalon“ und vom „Hildebrand und Hadubrand” ift fie das 
gemeinfame humoriftifiche Element. Sie mact in feinen Dar- 
ftellungen des Mönchslebens wohl den Gedanken zum leiten- 
den Prinzip, daß auch in diefen hartgefchulten, ftrenge ge- 
mwöhnten Naturen das Recht der Sinne, die Stimme des Bluts 
Schifjalbeftimmend wirfte und diefe, troß der das Gegentheil 
beabfichtigenden Wirkung der drei Gelübde der Keufchheit, 
des Gehorfams und der Armuth, nicht verleugnen Fonnten, 
dag fie Individualitäten von felbitftändiger Art und ureigenen 
Inftinkten, Begierden und Sähigfeiten blieben; aber fein Haß 
macht diefe Darftellungen zum Serrbild. Gegen die Unnatur 
und Unvernunft des Aberglaubens, der Sleifhabtödtung, des 
Glaubensfanatismus richtet fich fein feiner, milder und Dabei 
höchſt wirffamer Spott, während die Pietät vor der Geſetz— 
mäßigfeit des Hiftorifchen und‘ die Erinnerung an die Lieb» 
Imasvorftellungen feiner Kinderzeit ihn hindern, diefe duldſam 
lächelnde Ironie mit „der Tendenz Derpfefferung” zu fchärfen. 
Selbft der liebe gute Samilienheilige St. Sridolin hat, troß 
I. Proelf, Sceffel’s Leben und Dichten. 2 
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der befonderen Rückſicht, die der Dichter gerade ihm ange- 
deihen ließ, feinen Theil von jener Kritif erfahren. 

Nicht erft auf der Univerfität hat der Geiſt des jungen 
Scheffel jene Entwidlung genommen, welche ihn den Firchlich- 
gläubigen Traditionen feiner Familie von Daters Seite ent: 
fremdete. Auch nicht nur im Karlsruher £yceum, das ſchon 
damals den Huf einer befonders trefflichen Schule genoß, 
fondern auch im Daterhaus dürfen wir die bildenden Einflüffe 
fuchen. Wohl hingen die Eltern der angeftammten Kirche in 
dem Grade an, daß der Dichter fpäter in Rücdficht auf fie 
einige gegen Herifale Anmaßungen gerichtete Gedichte, jo das 
mündlich weitverbreitete vom heiligen Borromeus und der 
Bavaria, nicht in die Liederfammlung des „Baudeamus” auf: 
nahm. Aber ein frömmelnder Ton herrfchte deshalb Feines» 
wegs in dem elterlichen Haufe, das in einer der angefeheniten 
Straßen der badifchen Refidenz, Stefanienftraße Ur. 16 (damals 
Vr. 18) gelegen war und das Hauptmann Scheffel furz nach 
der Geburt des Sohnes Jofeph im Herbſt 1826 Fäuflich erwarb 
und be30g; es war eben erft im Bau vollendet und fehr fchön, 
frei in einem großen Garten, gelegen. Auf der Rückſeite boten 
die Fenſter freien Blif auf die Buchen und Eichen des Hardt: 
mwaldes. Zur Welt gefommen war der Dichter jedoch im 
zweiten Stode des dreiftöcdigen Wohnhaufes Steinftraße Vr. 25. 
Aus dem Umftande, daß das Haus in der Stefanienftraße im 
Grund: und Pfandbuch auf den Namen der Mutter Scheffel’s 
eingetragen ward, ift zu fchließen, daß das Haus aus ihrem 
Dermögen bezahlt ward. Auf alle Sälle war die junge frau 
Hauptmann die Tochter vermögender Eltern und da fie einen 
lebhaften Sinn für Literatur und Kunft bis an’s Lebens: 
ende bethätigte, fo ift zu vermüthen, daß in dem behäbigen 
Oberndorf, das an der verfehrsreichen Straße, die von 
Stuttgart über Tübingen nach dem Bodenfee führt, ihr mehr 
als die gewöhnlichen Bildungsmittel einer Kleinftadt zur Der- 
fügung geftanden haben. In der Bibliothef diefer auch in 
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ihrer Neigung zur Poefie echten Tochter ihrer fchwäbifchen 
Heimath werden neben Goethe die Werfe der großen fchwä- 
biihen Dichter Schiller und Uhland, durch welche ein fo 
mädhtiger Zug freien Befenntnigmuths und fühner Wahrung 
der Gedanfenfreiheit geht, einen Ehrenplat behauptet haben 
und neben dem fchon genannten vornehmften Sänger des 
Schwarzwalds, Johann Peter Hebel, neben den Romanen 
Walter Scott’s, die damals in Deutfchland fo recht in Mode 
famen, dürfen wir mit Sicherheit unter den Kieblingsbüchern 
des lefeeifrigen Eyceaten jenen Roman desjenigen deutfchen 
Dichters vermuthen, der vor Scheffel auf dem Gebiet des 
hiftorifchen Romans Scott’s glüdlichfter Nacheiferer in Deutich- 
land wurde, den „Lichtenftein” des im Jahr 1827 im blühen: 
den Jünglingsalter jählings dahingefchiedenen Stuttgarter 
Dichters Wilhelm Hauff. Man muß fi die Wirfung des 
plöglichen Todes diefes hochbegabten, fchönen und liebens- 
würdigen Jünglings auf das literarische Publifum Schwabens 
vergegenwärtigen, um mit Sicherheit ausfprechen zu dürfen, 
da gerade der Dame Wilhelm Hauff's früh an unferes 
Knaben Ohr in einer Betonung geflungen fein wird, welche 
in diefem die Dorftellung erwedcte, daß es etwas Hohes jei, 
ein jolcher Dichter zu werden, wie der Derfaffer des „Lichten: 
ftein“ und der „Phantafieen im Bremer Hathsfeller“. Und 
von allen früheren Dichtern hat mit Scheffel als Poeten, 
wenn man fämmtliche Süge zufammenfaßt, in der That die 
meijte Aehnlichfeit Wilhelm Hauff, womit feineswegs gejagt 
ift, daß diefes Derhältnig etwa als das eines Schülers zum 
Meifter bezeichnet werden könnte. Denn nach Stil und 
Ausdrud ift zum Beifpiel die fchwärmerifche Derherrlichung 
der Poeſie des Studentenlebens in den genannten Bremer 
Rathsfellerphantafien und das Walten diefer Poefie felbft in 
Scheffel’s „feuchtfröhlichen“ Studentenliedern von Grund aus 
verjchieden, aber es ijt diejelbe Gefühlswelt, in der diefe wie 
jene mwurzeln, ebenſo wie derſelben Heimatsliebe und dem- 
2* 
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felben Triebe, das Leben der großen hiftorifchen Dorzeit des 
Schwabenlands poetifch zu geftalten, der „Kichtenjtein“ und 
der „Ekkehard“ entftammen. Don aufflärender Wirkung auf 
den Geiſt des Knaben muß aber vor allem derfelbe Johann Peter 
Hebel gewefen fein, defjen naturfrifche Poefie und naive 
Befeelung der Natur wir — wie gezeigt ward — in Scheffel’s 
Jugenddichtung wiederfinden und deſſen bedeutender Einfluß 
auf diefen fich auch in der erften größeren literarifchen Arbeit 
des Dichters, den Briefen „Aus dem Hauenfteiner Schwarz 
wald“ (im Stuttgarter Morgenblatt, Jahrg. 1855) in direk— 
tefter Weiſe durch vielfache Berufung auf feine Autorität und 
angezogene Stellen aus feinen Gedichten geäußert hat. Denn 
diefer innignaive Dialektdichter des alemannifchen ®berlands 
war als Dolfsjchriftfteller und Seeljorger ein Aufflärer und 
Rationalift; feine Poefie liebt es zwar, die guten Genien des 
£ebens als freundliche Engel menjchlich zu geftalten; von Ge: 
jpenftern hielt er aber nicht viel. So heißt es 3. B. im 
„Beifterbefuch auf dem Feldberg“: 

„'s iſch doh an ne Gruus, feit iez der Engel, aß d’ Menſche 

fo ne Furcht vor Gfpenftere hen, und hätte’s nit nöthig. 

’s fie zwee einzige Geifter de Menſche gefährli und furchtbar: 

Jrrgeift heißt der eint’, und Plogaeijt heißt der ander...“ 
Im dritten Abjchnitt feiner Beiträge zur Religionsphilofophie, 
der von „Geiſtern und Geſpenſtern“ handelt, aber lefen wir: 
„Dem Öefpenfterglauben möchte ich das Wort nicht reden. Er 
Scheint bloß zum Schreden und Betrügen gut zu fein.” — Schließ- 
lich war das elterlihe Haus Scheffel’s nicht nur infofern ein 
offenes als es gaftlih war; es ftand auch offen dem erfrifchen- 
den £ufthauch der Seit und einer befreienden geiftigen Strömung, 
die fih damals in Baden durch Wefjenberg fogar den Katho- 
lizismus unterwarf und in der Politif das Land zum Hort 
liberaler Ideen machte. 

Ein gut Stüf Rationalismus und mweltflug -praftifcher 

Wutterwig war aber vor allem in dem Taturell von Scheffel’s 
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Mutter lebendig. Auf fie paßt völlig, was Goethe vom Ein— 
flug der „Srohnatur” der jeinen auf fich gejagt hat, und in 
noch manch anderer Beziehung ergiebt der Dergleich der „Frau 
Majorin“ mit der „frau Bath” eine Fülle verwandter Züge. 
Die Wittwe des Profefjors Julius Braun („R. Artaria”), 
deren fchon 1869 verftorbener Mann zu den intimften Jugend» 
freunden Scheffel’s zählte, und die felber Scheffel’s Mutter 
febr wohl gefannt hat, fchildert fie nicht mur als eine hervor- 
ragend fchöne und lebhafte Frau, deren poetische Produfte der 
Sohn mit findlicher Pietät verehrte, fondern vor allem auch 
als eine humoriftifche Natur, deren heitere Weltgewandt— 
heit fie in den Stand feßte, in den gejelligen Kreifen der Re— 
fidenz eine hervorragende Stellung einzunehmen. (Deral. 
„Sartenlaube“, Jahrg. 1886, Mai.) Nicht bloß im Eltern- 
hbaufe, auch in einem Ffatholifchen Stift hatte fie eine für die 
Tochter eines Landftädtchens hervorragende Erziehung ge: 
nofjen. Aber vor allem war ein felbitftändiger reger Geiſt in 
ihrer Familie erblich und gehörte fie zu jenen urfprünglichen 
Naturen, die fich ihre Bildungsmittel felbit fuchen und wählen. 
Auch ihr poetifches Talent äußerte fich in naiver Weife, fo 
beionders in Jmpropifationen. So find die Märchen, welche fie 
ihrem Sohne hinterlafjen hat, aus defjen Nachlaß jett mehrere 
Durch eine Freundin des Haufes, Frau Alberta von Freydorf, 
unter dem Titel „In der Heißblattlaube” dem größeren Pu» 
blifum befannt gegeben werden, nicht am Schreibtifch ent- 
ftanden, fondern in mündlicher Improviſation unter dem An- 
trieb, dem Derlangen der Kinder nach neuen Märchen er- 
zählend Redmung zu tragen. Saft fämmtlich tragen jie den 
Stempel des ihr eigentbümlichen naiv «heiteren und gemüth- 
vollen Humors, namentlich die von ihr jelbft niedergefchriebenen 
„Der ausgetretene Kinderfchuh“, „Stridriffel” und „Das Mär: 
chen vom Birfebrei”. Die Phantafie überwog in ihr den Der: 
ftand und machte fie fähig, auch ohne gründliches Wifjen eine 
lebhafte und feffelnde Unterhaltung über jedes Thema anzu» 
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regen und lebendig zu erhalten. „Jhren großen Tag erlebte 
die „Srau Majorin”, heißt cs in dem citirten Aufſatz, „als 
Anfang der fünfziger Jahre ein nettes Cuſtſpiel von ihr im 
Karlsruher Hoftheater aufgeführt wurde und die großherjog: 
lichen Herrſchaften, fowie Alles, was zur Gefellichaft zählte, 
den lebhafteften Beifall Flatfchten.“ Das Stüd hieß „Lorle 
und Dorle”, war in fchwäbifcher Mundart gefchrieben und 
ift auch in Heidelberg auf die Bühne gefommen. 

Diefe Mutter, deren Schönheit und geiftige Srijche auch 
auf die einzige Tochter, Marie, übergegangen war, während 
der zweite Sohn, Karl, geijtig und pbyfifch als ein bedauerns- 
werther Krüppel zur Welt fam, nahm von Anfang an 
den regſten Antheil an den geiftigen Beftrebungen ihres 
Eritgeborenen. Wie fie ihm und der Schweiter, als beide 
noch Flein waren, „in der Geißblattlaube” des Gartens 
ihre Märchen erzählt hatte, fo folgte fie mit treuem An— 
theil und feltenem Derftändniß der geiltigen Entwidelung 
des Schülers. In fpäteren Jahren war fie ihm gleich: 
zeitig Mutter, Sreundin und treue DBeratherin,; und wir 
werden fehen, daß er oft Gelegenheit hatte, ihren Rath in 
Anfpruch zu nehmen und es auch that. Während der Schul» 
zeit dürfte dagegen das gejellige Leben im Haus, das ihr ein 
Bedürfnig war, den ftillen und fleißigen Knaben öfters geitört 
und abgeftoßen haben. Frau Rofalie Braun erzählt in diefer 
Beziehung nach den Mittheilungen ihres Gatten, daß der junge 
Jojeph fein häufiger Theilnehmer an den Abendgefellichaften 
im mütterlichen Salon geweſen fei. „Dereinigungen alltäglich 
ſchwätzender Menſchen blieben ihm zeitlebens ein Gräuel, und 
jo rettete er fich fchon damals hinauf in feine Dachftube, deren 
Senfter in die grünen Wipfel hbinausfahen, „wo die Hardt: 
waldamjeln den Srühling anfangen”, und verbrachte dort hinter 
feinen Büchern oder mit einem guten Sreunde die Stunden 
voll Jugendpoefie und unklaren Sufunftsahnungen, die fo 
felig in der Erinnerung der Altgewordenen ftehen.“ Aber 
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auch in diefer Knabenzeit ftand der reich begabte Erftgeborene 
im Mittelpunft des nterefjes der Srau Majorin. Sie nahm 
innigen Antheil an feinen erjten Derfuchen auf den Gebieten 
der Poeſie und Malerei, hatte ein freundliches Wort für Jeden, 
der als Bekannter des Sohnes ihr Haus betrat, und als der 
Primaner anfing, im Sreundesfreife auch anafreontifche Dor: 
ſtudien für das Studentenleben zu betreiben und feine eigen» 
thümlich-äfthetifche Dorliebe für deſſen gefellige Freuden fich* 
zu regen begann, ließ fie ihn freundlich gewähren, wie fie denn 
auch feine früh hervortretende Kiebhaberei für fchöne alter- 
thümliche Trinfgefäße mit Sympathie unterſtützte. Die innere 
Abneigung gegen alles Philifterthum hatte er wie fein Talent 
von dieſer Mutter geerbt, die mir einer der damaligen Schul: 
fameraden, der jetige Oberlandesgerichtsrath Edmund Kamm 
in Karlsruhe, als die geiftreichite Srau bezeichnet hat, die er 
je gefannt habe. Don befonderer Wichtigkeit für unfere Be: 
trachtung erfcheint mir aber noch die weitere Mittheilung diejes 
Gewährsmanns, daß Jofeph und mehrere feiner Kameraden 
unter Leitung diefer Mutter auf dem Speicher des Hauſes 
einmal eine theatralifche Aufführung ins Werk ſetzten — Zu— 
fchauer waren dabei Freunde Jofephs und Sreundinnen feiner 
Schweſter — und daß Fein geringeres Stüd als Goethe's Götz 
von Berlichingen derfelben Gegenftand war. Das geniale 
Jugenddrama des jungen Goethe, in welchem ein Kapitel alt: 
deuticher Kultur mit unnachahmlicher Friſche und farbenleuchten: 
der Gegenftändlichfeit zu poetifcher Darftellung gelangte, hat 
danach an der Entwidelung des Heichmads und der poetifchen 
Richtung Scheffels ebenfalls einen erheblichen Antheil gehabt. 
Wie frühe und auf was für felbftftändige Weiſe fich über- 
haupt diefe Geſchmacksrichtung bethätigt hat, deren Urjprung 
ich in der Einleitung nachgewiefen, beweift ferner ein hübjcher 
Hug aus der Knnabenzeit, den mir ein anderer Jugendfreund 
des Dichters, Herr Hauptmann Karl Klofe in Karlsruhe, defjen 
Eltern damals denoberen Stodim Scheffel’fchen Haufebewohnten, 
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und deffen Dater ein Waffengefährte des Herrn Major war, 
erzählt hat. Schon als halbmwüchfiger Bub zeigte Jofeph näm- 
lich eine leidenfchaftliche Dorliebe für jene alten Dolfsbücher 
der deutfchen Kiteratur, vom Doftor Sauft und dem Käthchen 
von Heilbronn, von der fchönen Magelone und der heiligen 
Genovefa u. f.w., die auch auf den jungen Goethe und Hein: 
rich von Kleift fo tief eingewirft haben. Und zwar war 

e diefes Intereſſe fo mächtig, daß er nicht nur fein Tafchengeld 
auf den Anfauf folcher Hefchichten verwandte, fondern — wenn 
diejes nicht langte, vor dem Meßitand des Büchertrödlers, 
defien Kunde er war, Pofto faßte und fie gegen eine geringe 
Leihgebühr von ein paar Kreuzern gleich an Ort und Stelle 
auf einen Zug durchlas. 

Im Dergleih mit der Iuftigen Frau Majorin war der 
Dater Scheffel’s ernft und geſetzt, ein Beamter von rechtichaffener 
Sebensführung und biederem Weſen. Erjt in den fpäteren 
Jahren des Sohnes find die Eigenfchaften jtärfer hervorge- 
treten, die diefer von ihm geerbt hatte, Ordnungsliebe, ein 
unbeugfamer Rechtsfinn, eine gewiffe Sprödigfeit im Beharren 
auf eigener Meinung, Wertbichägung von Rang und Würde 
find da befonders hervorzuheben. Aber unbedeutend, wie wir 
in einzelnen Nefrologen auf den Dichter behauptet fanden, 
war der Herr Major und Oberbaurath feineswegs und be— 
fonders zwei Momente in feiner Einwirfung auf den Sohn 
find von einer Bedeutung, die nicht unterfchägt werden darf. 
Scheffel’3 Dater, der, wie fchon gejagt, 1790 zu Gengenbach 
geboren und regelrecht zum Ingenieur ausgebildet worden war, 
hatte den Hebergang aus der Rheinbundszeit zur nationalen 
Erhebung gegen das napoleonifche Joch mit innerjter Bethei— 
ligung erlebt, er war dem Ruf zu den Waffen gefolgt und 
hatte an dem entjcheidenden Befreiungsfampf gegen Sranfreich 
in den Jahren 1814 und 15 als Offizier der Landwehr Theil 
genommen, und zwar mit Entfaltung einer bejonderen Bravour, 
die ihm vor Straßburg 181% eine Tapferfeitsmedaille eintrug. 
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Aus dem Kriege hatte er — wie alle Kampfgenofjen — ein 
Gefühl für das deal eines einigen Deutfchlands mit heim- 
gebracht. Jene patriotifch-großdeutfchen Gefinnungen, welche 
Scheffel bei all feiner Dorliebe für die engere Heimat zu jeder 
Seit befeelt haben, hatten ihre Wurzel in diefer politischen 
Anfchauungswelt des Daters. Und zweitens war der Civil: 
beruf des Daters in ganz außergewöhnlichem Grade geeignet, 
das intime Heimatsgefühl, die Kiebe zur heimifchen Eandichaft, 
in dem Knaben zu nähren. Der ®berbaurath Scheffel war 
Mitglied der Lommiffion für die Regulirung des Rheins von 
Bajel bis Mannheim; unter Oberft Tulla und mit dem fran- 
zöfiichen Bevollmächtigten Oberftlieutenant Huilleminot, bereifte 
und infpizirte er wiederholt die Ufer des großen Stromes, 
dejjen Ruhm fpäter der Sohn poetifch verherrlicht hat. Eine 
Abhandlung von ihm über die Lorreftion des Rheinlaufes 
von Bafel bis Kauterburg wird von fachmännifcher Seite ge» 
rühmt, ebenfo eine biographifche Schrift über den General 
Tulla, die er nach defien Tode herausgab. Es fonnte nicht 
fehlen, daß erjtere Arbeiten des Daters und deſſen durch jie 
angeregten Gejpräce den lebhaften Sinn für die engere 
Heimatsfunde im Sohne mächtig anregten und befruchteten. 
Mit diefem Beruf des Daters war aber ferner eine umfafjende 
Thätigfeit als Seichner verfnüpft. Er jelber zeichnete Pläne 
und auf feinen Dienftzimmern hatte der Sohn Gelegenheit, 
vielerlei Landfchaftsaufnahmen, die fih auf badifches Land 
bezogen, zu betrachten. Dieſe Eindrüde wirften auf den 
Knaben mächtiger als der ungenügende SHeichnenunterricht im 
Eyceum und er ruhte nicht, bis er Privatunterricht in der Kunft 
erhielt. Sein £ehrer wurde der Thiermaler Rudolf Kung, 
der Sohn des berühmteren Karl Kung. Dazu Fam das Beilpiel 
der für die Malerei fehr bedeutend beanlagten Schweiter 
Marie, welche fpäter unter Zeitung des Galleriedireftors 
Frommel malte und verfchiedene Landichaftsbilder der Karls: 
ruber Gallerie fopirte. Auch wurde ihm öfter der Anblick 
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guter Bilder und diefer hat ihn nicht nur veranlaßt, fein 
eigenes zeichnerifches Talent auf eigene Sauft zu üben, fon- 
dern der Anblid eines guten Bildes war es auch, der ihn zu 
feinem erften öffentlichen Auftreten als Schriftiteller begeiitert 
hat. Daffelbe fällt bereits in feine £yceatenzeit. Das $edor 
Dietz'ſche Bild, welches die tapferen Pforzheimer bei Wimpfen 
zum Gegenftand hat, regte ihn zu einem Aufjat an, der 1845 
in der Karlsruher Zeitung erfchien, womit er, wie mir fein 
Mütfchüler Kamm mittheilte, nicht nur bei feinen Schulfame: 
raden Auffehen ob ſolch' Fühnen Unterfangens hervorrief, 
jondern fich auch Billigung und Anerkennung in Künftler- und 
Gelehrtenfreifen erwarb. Daß Scheffel’s erfter literarifcher 
Derfuch zugleich fein Interefje für das Malerifche wie für 
die heimifche Gefchichte zum Ausdruck brachte, ift gewiß be- 
merfenswerth, beweiſt doch diefer Umftand, wie elementar 
beide Triebe in feinem geiftigen Leben mwurzelten. 

In der Schule fand Scheffel dagegen zur Entwidelung 
derfelben Feine Anregungen. Was noch heute ein Mangel 
des Unterrichts in unferen Gymnafien ift, daß die Kräfte der 
Phantafite nicht geübt werden und die Anfchauungsfraft feine 
Nahrung erhält, war in den dreißiger und vierziger Jahren 
im Karlsruher £yceum nicht beffer. Die Begeifterung genialer 
Gelehrter für die Erforfchung des deutfchen Altertbums hatte 
in den Öelehrtenfjchulen der Deutjchen noch feinen Widerhall 
gefunden. Der £ehrer der Hefchichte, Hofrath Dierordt, be- 
Ichränfte fich beim Unterricht — wie dies fo üblich — auf 
Daten und Sahlen, ebenfo war die Einführung der Primaner 
in das Studium der Philojophie eine mechanifch geiftlofe. Da- 
gegen war der Unterricht in den Flaffifchen Sprachen em 
vortrefflicher und Scheffel's bervorragendes Sprachtalent fand 
hier die günftigfte Ausbildung. Auch der Kehrer des Deutichen, 
unter dem die Aufſätze entftanden, Hofrat Godel, war ein 
Alann von frifchem, heiteren Geifte und aufmunternder Me— 
thode. Als Scheffel eintrat, ftand das Gymnaſium unter 
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Direftor Zandt. Doch ftarb diefer bald und während der 
wichtigften Schuljahre Joſeph's war Profefjor Kaercher Direftor. 
Diefer leitete die Lektüre der griechifchen und lateinifchen Klaf- 
fifer und es ift beachtenswerth, daß diefer Hauptlehrer die 
Etymologie zum Stedenpferd hatte und der Hinweis auf die 
Sprachentwidelung feinem Unterricht eine Würze gab, die 
mindeftens fein Mufterfchüler — Scheffel war nach dem Seug: 
niſſe Kamm’s von der unterften bis zur oberften Klafje ent- 
weder der Erfte oder der Zweite, unbeftritten aber der Erſte, 
was feine geiftigen Anlagen betraf — fehr jchmadhaft fand 
und auf defjen fpätere Empfänglichkeit für altdeutfche Sprac- 
ftudien ficherlich nicht ohne Einfluß geblieben if. Auf jeden 
Fall war Scheffel ein ausgezeichneter Schüler und zwar ohne 
da fein aufgewedtes, wenn auch finniges Weſen dadurch an 
Friſche eingebügt hätte. Mit Leichtigkeit bewältigte er — 
bald mehr oder minder gründlich — die Schulaufgaben und 
fand dabei genügende Zeit, um feine Privatliebhaberei für die 
Zeichnenkunſt zu pflegen und feine Neigung zum Studium der 
Geſchichte nnd Literatur in felbftftändiger Weife zu befriedigen, 
Dann jaß er in jener Dachftube, die einen Dollblid ins Grüne 
gewährte, und fühlte fih glüdlich. Und hier empfing er auch 
die erſten Bejuche der Mufe, die ihm nicht, wie es anderen 
angehenden Dichtern in ärmlicheren Dachftuben ergangen ift, 
als Tröjterin zu erfcheinen brauchte, fondern als heitere Zeit: 
vertreiberin und Spielfameradin. Nicht unter Entbehrungen 
und Kämpfen entitanden diefe erften Gedichte, fondern als 
Ausdrud frohen Behagens und jugendlicher Dafeinsluft. 
Stimmungen, wie fie in Gedichten des Jünglings Wolfgang 
Goethe wie „Bergjchloß" oder „Der neue Amadis“, das im 
Srankfurter Altbürgerhaus auf dem Birfchgraben entitand, 
zur Ausfprache gelangten, werden auch in dem traulichen 
Simmer des in günftigften Derhältniffen aufwachfenden Karls» 
ruber Stadtlindes Einkehr gehalten haben, das, wie wir fahen, 
um diefelbe Seit Soethe’s lebendurchglühtes Ritterdrama „Götz“ 
mit Intenfität in fich aufnahm. 
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„Doch Du warft mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantafie, 

Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipt, 

Und durchzog die Welt. 


Baute mand kryſtallen Schloß, 
Und zerftört’ es auch, 

Warf mein blinfendes Geſchoß 
Draden dur den Bauch, 

Fa, ih war ein Mann...“ 


Daß auf dem Weg der Lektüre der Geift der Ritter- 
romantif, wie fie in der deutfchen und normannijchen BHelden- 
fage waltet, fich überhaupt damals der jungen Geiſter des 
Scheffel’fchen Sreundesfreifes bemächtigt hatte, ift uns aus» 
drüdlich beglaubigt. Und zwar gab diefe Romantif jogar 
den Kneipabenden der jungen Primaner Form und Sehalt. 
König Artus’ Tafelrunde wurde nachgeahmt und allerhand 
ritterliches Koftüm mußte die Jllufion unterftügen. Scheffel, 
deſſen äußere Erjcheimung und finnig-freundliches Wefen in 
jenen Jahren etwas von mädchenhafter Scheu und Anmuth 
an fich hatte, fiel in diefem Kreife die Holle der Königin 
Ginepra zu, und, mit Schleier und goldenem Stirnreif Fojtü- 
mirt, athmete er zuerft die Poefie ftudentifcher Kneipgejellig- 
feit, die er fpäter mit fo viel männlicher Kraft und derbem 
Humor zum Element vieler feiner beiten Lieder gemacht hat. 
Auch von anderer Seite wird uns das Ausjehen des Gymna— 
fiaften Jojeph Scheffel in entfprechender Weiſe befchrieben. 
So jchildert es der inzwifchen längft zum berühmten Meiſter 
gereifte Landichaftsmaler Wilhelm Klofe in Karlsruhe, der 
mit ihm zu gleicher Seit das Eyceum befuchte, mit folgenden 
Worten: „Er trug lange hellblonde Haare und hatte ein 
ſchmales feingefchnittenes Geficht, ja im ganzen Ausfehen 
etwas Mädchenhaftes; dies auch noch als Student, jo daß 
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er einmal als Kellnerin verfleidet von feinem feiner Der: 
bindungsbrüder erfannt wurde, bis er einen Schoppen „erple- 
nirte“. 

Die Wittwe eines der Mitglieder dieſes Kreiſes, des 
ſchon genannten Egyptenfahrers und Archäologen Julius 
Braun, hebt in ihren „Erinnerungen“ mit Recht hervor, daß 
die damalige Oberklaſſe des Gymnaſiums eine ganze Reihe 
ausgezeichneter Köpfe als Schüler gezählt habe. Namen wie 
Julius Braun, Graf Reichenbah, Elljtädter, Stößer, Ludwig 
Eichrodt, Karl Blind mögen den Jahrgang veranfchaulichen. 
Daß die aufgewecten Lateinfchüler feine Kopfhänger waren, 
fondern unter ihnen vielmehr jener luſtig-kecke Gymnafiaften» 
Bumor herricte, den Scheffel fpäter im „Ekkehard“ auch 
feinen St. Galler Klofterjchülern in fo gelungener Weife zu— 
geeignet hat, wird uns allgemein bezeugt. „Ein heute noch 
erhaltenes „Philologen-Album” (von den Schülern den £ehrern 
gewidmet) zeigt in Wort und Bild eine erfchredliche Reſpekt⸗ 
lofigfeit gegen die theuerften Errungenfchaften philologifchen 
Scharffinns, aber zu gleicher Seit die wahrhaft geniale Draftif 
und den fprühenden Geift der muthmwilligen Autoren.” Etwas 
von diefem Muthmwillen, der dem frohen Dorgefühl der afade- 
mijchen Freiheit entjprang, pulfirt auch in einem Poem Scheffel’s 
aus damaliger Seit, das er einem feiner Sreunde zum zwans» 
zigſten Geburtstag dichtete und das im übrigen beweift, wie 
fehr fein poetifcher Dortrag jeßt noch unter der Zucht jener 
„neun antifen Tanten” ftand, denen er fpäter in der Dorrede 
zum „Gaudeamus“ ein Schnippchen fchlug. 

„Aber es hatte die Mufe fchon früh feinen Scheitel berühret, 

Und von Buttmann und Krebs flüchtet’ er an ihre Bruft. 

„Ked' drum nannt’ ihn Herr Süpfle, der zeusgeliebte Profeſſor, 
Dierordt, der Hofrath, auch fchüttelt’ bedenklich das Haupt. 
Dod es erlofh nicht der göttliche Funke im Lärm der Philifter, 
Brannte und glühete fort, Flammen erfprühend und Licht. 


Endlich konnt' ihn die Hydra Eyceum nicht länger umftriden, 
rei, mit geflügeltem Schritt, 309 er gen Heidelberg hin." 
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Doch nicht fo völlig „frei, mit geflügeltem Schritt“ bezog 
Jofeph Scheffel felbjt die Univerfität. Nicht die Mufe der 
Poeſie allein hatte ihn bereits aufmunternd angelächelt, mäd- 
tiger noch fühlte er fich zur Malerei hingezogen. Der Dichter 
hat es fpäter wiederholt ausgefprochen, daß er fich damals 
zum Maler berufen fühlte, und nicht aus freiem Antrieb, 
fondern nur dem beftimmten Wunfche des Daters folgend, 
ein Student der Rechte geworden fei. Als er jpäter, da er 
fhon den „Trompeter“ wie den „Effehard" als Heug- 
niffe feines Dichterberufs aufzumweifen hatte, für die humoriftische 
Anthologie von Jgnaz Hub eine autobiographifche Skizze ver- 
faßte, fchrieb er über feinen Werdegang: „Mach Naturanlage 
und Neigung hätte ich ein Maler werden follen, Erziehung 
und Derhältniffe wendeten zum Dienfte der Juftiz, die uner— 
füllte Sehnfucht nach der bildenden Kunft und die Dede eines 
mechanifchen Berufes riefen in ihrem Sufammenwirfen die 
Poefie wach, das Anfchauen und zum Theil das Selbiterleben 
der vielen fchiefen und furiofen Derhältniffe im öffentlichen 
Leben, an denen feit 1848 unfer Daterland fo reich ift, gaben 
diefer Poefie eine ironifche Beimifchung, und meine Komif iſt 
oft nur die umgekehrte Sorm der inneren Mlelancholie.” 

Don diefen fpäteren Seelenfämpfen ahnte jedoch der 
wifjensfrohe, von treuer Elternliebe forglich umhegte Primus 
der Karlsruher Prima vom Jahre 1845 noch wenig; jo bart 
ihm auch der Machtipruch des Daters, der ihn durchaus zum 
badiichen Beamten heranziehen wollte, in den Stunden der 
Enticheidung angelommen fein mag, Seiner Neigung zur 
Kunft wurde von den Eltern wenigftens in joweit Rechnung 
getragen, daß er der Kunftftadt München unter den Univerji- 
täten den Dorzug geben durfte. Dahin 309 er denn im 
Herbſt 1845 — weniger von Sorgen über das ungeliebte 
Brodftudium als von der Wonne erfüllt, die beim Derlajjen 
der engen Schulräume und bejchränfender häuslicher Derhält- 
niffe, der Mebertritt in die Sreibeitswelt des Studenten, des 
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Mufenfohns, wohl jedem das Herz fchwellt, die aber gerade 
er vor Taufenden berufen war, mit jugendlichem Enthufiasmus 
zu empfinden. 

Blifen wir aber auf die Hefchichte feiner Kindheit zurüd, 
fo wird uns Flar, daß die Eigenthümlichkeit feines Urfprungs die 
Urjprünglichfeit feines poetifchen Schaffens begründet. In 
den „Erinnerungen”, welche Gebhard Sernin dem Angedenken 
des gealterten Dichters gewidmet hat, finden wir das Selbit- 
befenntnig: „UDenn Sie meine dichterifche Art begreifen wollen, 
dann müffen Sie den Grund nicht in meinem £eben fuchen — 
das ift fehr einfach verlaufen. Es fam Alles von innen heraus. 
Meine Mutter hätten Sie kennen müffen: was ich Poetifches 
in mir habe, das habe ich von ihr.” Someit die poetiiche 
Empfänglichfeit und Darftellungsweife in Betracht fommen, 
jo bat dies Wort feine volle Geltung. Wenn wir aber die 
Eindrüde, die er in fih aufnahm und die innere poetilche 
Anſchauungswelt feines Geiftes in Betracht ziehen, fo ift daffelbe 
Wort auf feine andere Mutter, auf die Stammmutter feines 
Weſens anzuwenden, feine Heimatb. Auf die ſchwäbiſch-ale— 
mannifche Heimat — von der er feinen Juniperus fagen läßt: 
„Zwiſchen Bodenfee, Rhein und Schwarzwald hebt manch 
ftolzer Berg fein Haupt und wenn ich $lügel trüge, .. . fo 
wollt ich wohl am liebften zur Stelle über das blaue Meer zurüf 
und heimfliegen ...., denn es muß Etwas der ſchwäbiſchen 
£uft beigemifcht fein, was uns hinaustreibt weit in alle Welt, 
aber auch ein Zweites, was wieder heimmwärts zieht mit 
ftarfen Hafen der Sehnfucht.“ — So ift auch er hinausge- 
zogen, erft als Student, dann als Maler und Dichter weit 
binaus in die Welt: aber immer hat es ihn wieder heimae- 
zogen und die Sehnfucht nach der Heimat wurde feine Ge— 
hülfin beim Schaffen. 


II. 


Studiofus Scheffel. 


Nicht raften und nicht roften, 
Weisheit und Schönheit Pfoten, 
Durft löfchen, wenn er brennt, 
Die Sorgen verfingen mit Scheren — 
Wer's kann, der bleibt im Herzen 
Heitlebens ein Student.’ 


Sceffel (Albumjprud). 


3. Proelß, Scheffel’s Leben und Dichten. 3 





„Die joll ich dich nennen, du hohes, rohes, edles, 
barbarifches, liebliches, unharmonifches, gejfangvolles, zurück— 
ftoßendes und doch fo mild erquidendes Leben der Burfchen- 
jahre? | Wie foll ich euch befchreiben, ihr goldenen Stunden, 
ihr Seierflänge der Bruderliebe? ... Nie! Deine lächerliche 
Außenfeite liegt offen, die fieht der Laie, die kann man ihm be- 
fchreiben, aber deinen innern, lieblichen Schmelz fennt nur der 
Bergmann, der fingend mit feinen Brüdern hinabfuhr in den 
tiefen Schaht. Gold bringt er herauf, reines lauteres Gold, 
viel oder wenig gilt gleich viel!“ .. Diefe Worte Wilhelm 
Hauff’s, die einen Grundakkord in den „Phantafieen aus dem 
Bremer Nathsfeller” des frühperftorbenen Dichters bilden, 
treten mir unmillfürlich in’s Gedächtniß, da ich mich anfchide, 
über die Studentenjahre des Kieblingsdichters der deutfchen 
Studenten unferer Seit zu berichten. Don dem reinen lauteren 
Gold der Begeifterung für die _Jdeale der Schönheit und der 
Wabrheitserfenntnig hat er wahrlich nicht wenig geholt aus 
jenen Tiefen des Burfchenlebens und die „Seierflänge der 
Bruderliebe* find nicht nur in feinem Herzen erflungen jo 
lange er Student war, jondern find in demfelben nachgetönt 
während feines ganzen fpäteren Lebens. Und aus diejem 
Grunde ift die Studentenzeit Scheffel’s, ob er dem Brodftudium 
auch nicht treu blieb, um defjentwillen er auf deutfchen Hoch⸗ 
fchulen jeine Weiterbildung fuchte, ob feine Univerfitätsjtudien 
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auch nur zum Meineren Theil für feine Laufbahn fich frucht- 
bar erwiefen haben, von größter Wichtigfeit für feine Ent- 
widelung als Perfönlichfeit wie als Dichter. 

Wichtig find ja dieſe entfcheidenden Jünglingsjahre in 
jedem Lebenslauf geiftig hervorragender Männer. Bei einem 
Dichter, deffen Lieder zu einem großen Theil in Anfchauungen 
und Stimmungen der Studentenwelt wurzeln und folche zum 
Ausdrucd bringen, haben fie naturgemäß noch eine ganz be- 
fondere Bedeutung. Der burfchifofe Humor, der in Scheffel’s 
Trint- und Wanderliedern waltet, hat ihm ja mehr noch 
als die Ffünftlerifchen Dorzüge feiner größeren Werke zu 
dem erflärten Kiebling der afademifchen Jugend Deutſch— 
lands gemacht, als der er noch in fernliegenden Seiten ge: 
feiert werden wird. Sreilich find die bedeutenditen und 
fchönften diefer Kieder erft nach Ablauf von Scheffel’s eigent- 
licher Studentenzeit entftanden. Aber es waren doch die mit 
urwüchfiger $rifche und tiefinnerlicher Sympathie eingeatlmeten 
Grundftimmungen, welche die Poefie des deutfchen Studenten- 
thums ausmachen, die dann in ihnen zum Ausdrud gelangten. 

Jrren aber würde man fich, wollte man annehmen, der 
ftille, fittfame und fleißige Eyceat habe fich auf der Univerfität 
umgehends in einen fo flotten Bruder Studio verwandelt, wie 
man fih den Autor des Spruches: „Man fpricht vom 
vielen Trinfen ftets, Doch nie vom vielen Durfte” zu denken 
geneigt ijt. Nur allmählich fam vielmehr der Geift, der fol: 
chen Verſen innemwohnt, in ihm zum Bemußtfein und zur Aus» 
jprache. Lebte er im Anfang doc fo folid, daß er nach dem 
Münchner 2. Semejter erleben mußte, vom Dater die Mahnung 
zu erhalten, doch getroft mehr Geld zu verbrauchen als er 
bis dahin gethan. Ein Wort des gealterten Dichters möge uns 
zu der richtigen Dorftellung geleiten, die wir uns vom Studiofus 
Scheffel zu machen haben. Herr Hauptmann Zernin in feinen 
„Erinnerungen“ hat uns daffelbe überliefert. „Wenn Jemand 
mein „Baudeamus” in die Hand befommt und lieft da alle 
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die durſtigen Lieder hinter einander in einem Zuge weg, da 
mag er wohl denken: nun, der hat’s ſchön mitgemacht in feinen 
Studententagen. Aber er hätte doch Unrecht. Wohl bin ich 
von Herzen luſtig gemefen im trauten $reundesfreife und habe 
des Studentenlebens Sreuden durchgenoffen wie Irgendeiner. 
Aber das hatte immer feine feite Seit und ich bin auch fleißig 
im Hörfaal gefefjen und habe mich die Mühe nicht verdrießen 
laffen, mich durch das Corpus juris und all das fchwere Zeug 
juriftifcher Gelehrfamfeit, das Manchem langweilig vorfonmt, 
redlicy durchzuarbeiten.” Sahlreiche Seuaniffe aus feinen da- 
maligen $reundesfreife haben die Wahrheit diejes fchlichten 
Selbftbefenntniffes uns beitätigt. 

Dier Jahre, oder genauer drei und ein halbes, hat 
Sceffel’s eigentliche Studentenzeit gedauert; das erfte Jahr 
ftudirte er in München, das zweite in Heidelberg, das 
dritte in Berlin und das I. Semefter des vierten wieder: 
um in der heimifchen Univerfität am Tedar. Die Eramen- 
arbeit fchrieb er dann im folgenden Semefter in Karlsruhe. 

Um Michaelis 1845 — im 18. Lebensjahre — verließ er, 
wie wir fahen, mit Ehren das £yceum der Daterftadt, um die 
Univerfität München zu beziehen. Am 3. November ijt er 
dafelbft in der juriftifchen Fakultät immatrifulirt worden. Don 
juriftifchen Sachfollegien hörte er im erften Semefter bei Alrndts 
Encyflopädie und Methodologie der NRechtswifjenichaften und 
Jnftitutionen, fowie Gefchichte des römifchen Rechts; im fol- 
genden Sommerfemefter deutjche Reichs: und Rechtsgefchichte 
und Kirchenrecht bei Phillips, ſowie HRechtsphilofophie bei Moy. 
Tlicht mit Unrecht hat man einige Stellen im „Trompeter von 
Säffingen”, die fihh auf das Studium des Rechts beziehen, 
als Selbftbefenntniffe aufgefaßt, jo auch Profeffor Karl Bartſch 
in dem größeren Aufjaß, der in der Monatsichrift „ Nord und 
Süd“ im Juliheft 1878 erfchten. Aus der eigenen Seele des 
Dichters fommt die Klage, der Zung-⸗Werner da Musdrud 
verleiht: 
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„Alſo ward ih ein Jurifte, 

Kaufte mir ein großes Tintfaß, 
Kauft’ mir eine £edermappe 

Und ein fchweres Corpus juris, 

Und faß eifrig in dem Börfal, 

Wo mit mumiengelbem Antlit 
Samuel Brunnquell, der Profeffor, 
Uns das römifdye Recht dozirte. 
Römiſch Recht, gedenf ich deiner, 
Ciegt's wie Alpdrud auf dem Berzen, 
Ciegt's wie Mühlftein mir im Magen, 
Iſt der Kopf wie brettvernagelt! 

Ein Geflunfer mußt’ ich hören, 

Mie fie einft auf röm’shem Forum, 
Kläffend mit einander zanften, 

Wie Herr Cajus Dies behauptet 

Und Herr Ulpianus Jenes, 

Wie dann Spätre drein gepfufcet, 
Bis der Kaifer Juſtinianus, 

Er der Pfufcher allergrößter, 

Al mit einem Fußtritt heimſchickt. ..“ 

Gerade die hauptjächlichften der genannten Collegien 
waren ganz befonders dazu angethan, in der Stimmungsmelt 
des Jünglings, die uns das erfte Kapitel unferer Betrachtung 
fennen lehrte, derlei proteftirende Gedankfenftrömungen zu er- 
wecken. MHeberdies waren aber die allgemeinen Derhältnifje 
in der Hauptftadt des Aunftfinnigen Mittelsbacher Fürſten, 
König £udmwig’s des Erſten, die ihr den Ehrenamen eines 
Jfar-Athen eingetragen haben, nur allzufehr geeignet, einem 
für die Kunjt begeifterten Studenten die meift ſehr troden vor: 
getragenen Dorlefungen feines „Sachs“ zu verleiden. Eifriger 
als diefe befuchte er denn auch die Collegien der philofopht: 
ſchen Safultät, die er außer jenen belegt hatte: im 1. Semefter 
bei dem berühmten Belleniften $riedrich Chierfch Dorlefungen 
über Pindars Geſänge und bei Höfler Gefchichte des Mittel: 
alters; in zweiten bei Prantl, der damals noch Privatdozent 
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war, Gefchichte der griechifchen und römifchen Philofophie und 
bei Thierfch Aefthetif und neuere Kunftgefchichte. Mit feiner 
Unterfcheidung hebt Karl Bartich (Beilage zur Allgem. Zeitung 
1886, Vr. 126) hervor, daß für die Sachfollegia nur das Be- 
legen bezeugt fei und die Akten nur für die philofophifch-hiftori- 
chen Dorlefungen ein beftimmtes Zeugniß über den Befuch ent- 
halten. Und zwar lautet dafjelbe faft übereinftimmend: „mit aus: 
gezeichnetem Sleiße”. Ganz diefer Richtung entjprechend, die 
fein Bildungstrieb gleich im erften Semefter in München ein» 
ichlug und dem mächtigen Einfluffe, den die aufblühende „Kunft- 
ftadt”, der Befuch der erſt vor furzem erftandenen alten und 
neuen Pinafothef, der Derfehr in den Ateliers von Meiftern 
der Kunft, an die er empfohlen, auf fein geiftiges Weſen aus: 
übte, ift es auch, daß derjenige Commilitone, an den er fich 
damals am innigften, ja faft ausfchlieglich anfchloß, fein Studio» 
fus der Nechte, fondern der Mecdlenburger $riedrih Eggers 
war, der fich für die afademifche Laufbahn eines Kunft- 
hiftorifers vorbereitete. Der fpäter als Biograph Rauchs und 
Profeflor an der Berliner Afademie der Künfte berühmt gemwor- 
dene Eggers, der am II. Aug. 1872 in der deutichen Reichs: 
Bauptftadt als Mitglied des preuß. Eultusminifteriums geftorben 
ift, erwiderte die Sreundfchaft des um fechs Jahre jüngeren füd- 
deutfchen Kandsmanns auf’s herzlichfte und es ift Fein Zweifel, 
daß Scheffel von ihm tiefgehende Einwirfungen und Anregun- 
gen empfing. In Berlin trafen nach Jahresfrift die beiden 
funftbegeifterten Sreunde wieder zufammen, ja theilten fogar 
diefelbe Wohnung (Mittelftraße 52, 1). Treu wie allen feinen 
wohlgezählten und gutgemwählten Berzensfreunden aus der 
Jugendzeit hat Scheffel dem vertrauten Genofjen feiner erften 
Studententage bis an deſſen Eebensende angehangen. Vach 
Empfang der Todesnachricht fchrieb am 16. Auguft 1872 
der Dichter an den erft in fpäterer Zeit gewonnenen 
$reund Anton von Werner in Bezug auf ihn: „Es ift mir, 
als wäre ein Stüd von mir felber begraben, denn wir haben 
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unfere Studienjahre in idealer Liebe zur Kunft und idealer 
perfönlicher Sreundfchaft verlebt und in München wie Berlin 
uns Stoffe und Gedanken gefammelt, die weit in das fpätere 
£eben hineinreichten.“ 

Aber eine irrige Annahme wäre es, wenn man glauben 
wollte, Scheffel habe fich auf der Univerfität andauernd gegen 
das ihm aufoftroirte juriftiiche Berufsftudium ablehnend ver- 
halten und es niemals ernfthaft betrieben. Neben dem 
Drange nach freiem und vollem Dafeinsgenuß, neben dem 
quälenden Gefühl, eigentlich für den Beruf des Künftlers 
beftimmt und wider Willen zum Studium des Rechts gedrängt 
worden zu fein, machte fich fchon im Studenten der vom Dater 
ererbte ECharafterzug der Gewiffenhaftigfeit im Durchführen 
und der Hartnädigfeit im Sefthalten des einmal Begonnenen 
geltend. Und dann fand er auf dem Gebiete des Rechts— 
ftudiums auch Dafen, in deren £uft es ihm wohl ward, in 
denen jein Geiſt ſich heimatlich ummittert fühlte: er ftudirte 
in einer Seit, wo die von Grimm und Anderen enthüllten 
deutfchen Rechtsalterthümer in der juriftifchen Welt allgemeines 
Intereſſe erregten und fie waren es, die in ihm allmählich 
einen der empfänglichiten und fähigften Kenner fanden. 
In der von Scheffel als Rechtspraftifant in Sädingen nicht lange 
nach Abfchluß der afademifchen Caufbahn gefchriebenen völfer- 
piychologifchen Studie über die Hauenfteiner findet fich die 
Sympathie für die urfprünglichen Nechtseinrichtungen der 
Deutjchen ausdrüdlich betont und auch in der Trompeter: 
dichtung finden fich Stellen, welche diejelbe in fcharfer Weile 
zum Ausdrud bringen. Daß feine Liebe zur Kunft und fein 
Interefje für ihre Gefchichte ihn veranlaßten, auch andere 
Collegien als rein juriftifche zu hören, wird wohl jedem 
meiner £ejfer felbftverftändlich erfcheinen. Wie ernft er es aber 
mit feinem Hauptjtudium genommen, das möge gleich hier die 
Stelle eines Briefes erweifen, den er von Berlin aus, unterm 
5. Januar 1846, an einen feiner intimften Univerfitätsfreunde 
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aus der erſten Heidelberger Zeit, den jetzigen Oberamtsrichter 
5schwanitz in Ilmenau, fchrieb: „Mein Leben iſt Tag für 
Tag ziemlich daffelbe, einfach und geräufchlos, aber es jagt 
mir fehr zu und nur das verftimmt mich eigentlich, daß ich 
die reichliche geiftige Nahrung aus allen Sweigen des Wiffens, 
die mich intereffiren, nicht fo ausgedehnt, als ich möchte, 
ichöpfen fann, fondern an all die Irrgänge des römijchen 
Rechts gefeffelt bin — und mein Jurisprudenzftudium iſt 
eigentlich Doch Feine Solge innerer Neigung und Heberzeugung. 
Doch jet find die Würfel gefallen und wenn es nicht in 
Gottes Namen geht, fo ochfe ich in Dreiteufelsnamen und 
gedenfe jedenfalls in diefem Winter ein ziemliches Stüd vor- 
mwärts zu fommen.“ Und ein wenig fpäter (22. März) fchrieb 
er an Denfelben Freund: „Die tüchtige Erfüllung eines Berufs 
fann Einem unmöglich das £eben in dunklem Schatten er- 
fcheinen lafjen, ich meinerfeits freue mich eher auf den Anfang 
meines prafßtijchen Rechtslebens, wo das, was man fo ledern 
in fich hineinochit, allmählich auch Leben und Geftalt erhält.“ 
Sreilich ift er nicht ohne innere Kämpfe zu diefen Grundfäßen 
gelangt und ein Hauch von Hefignation zittert felbjt durch 
diefe mannhaft » muthigen Worte. Mahnungen und Dorhal- 
tungen von Seiten des in diefem Punkte ftrengen Daters mögen 
dabei mitgeholfen haben: als er fih am 3. ®ftober 1844 in 
Heidelberg für fein 5. Semefter immatrifuliren ließ, belegte er 
nur noch Sachfollegia (Deutſches Privatrecht bei Mittermaier, 
und Pandelten bei Dangerow); erft im zweiten Heidelberger 
Semejfter verftieg er fich wieder dazu, neben Kriminalrecht und 
Eivilprozeß bei Mittermaier und Kehnrecht bei Zöpfl eine 
philofophifche Dorlefung (Koeth — einem Orientaliften, deffen 
ägyptifche Sorfchung und Gefchichte der abendländifchen Philo- 
fophie, wie £. Eichrodt bemerkte, leider jeßt vergeffen find — 
über Hegel) und gar ein £uruscolleg wie Dr. Ruths Dor- 
lefungen über Dante’s „Hölle” zu belegen. Anflänge an fein 
Studium des großen $lorentiners fanden fpäter ihren Weg in 
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den „Trompeter von Säffingen“ und ein &Eremplar der 
Göttlihen Komödie begleitete ihn auf feiner erften Reiſe 
nah Rom. In Sorrent machte er es dem dort gewonnenen 
Sreunde Paul Heyſe zum Gefchent. 

Noch fachgemäßer geftaltete fih dann — wie fchon 
aus den angezogenen Briefftellen hervorgeht — das Studium 
während der letten zwei Jahre in Berlin und Heidelberg. In 
Berlin hörte er nach den Alten noch bei Waagen Geſchichte der 
bildenden Künfte der neueften Zeit: fonft finden wir in der 
offiziellen Kifte der von ihm noch weiter gehörten Collegien nur 
Juriftifhes. Da dies für manchen meiner Leſer von Intereſſe 
fein wird, feien auch diefe noch hier regiftrirt: in Berlin im 
5. Semefter (Winter 1845/46) hörte Scheffel deutiches Staats- 
und Privatrecht und Gefchichte der neueren Rechtsphilofophie 
bei Stahl, bei Heffter Kriminalprozeß, bei Dr. Werner Kriminal« 
piychologie, im 6.: Eivilpraftifum und Relatorium bei Heffter, 
DPandeften-Praftitum bei Dr. Schmidt, und Auserlefene Kehren 
der gerichtlichen Medizin bei Profeffor Wagner. Nadı 
Heidelberg zurüdgefehrt, dann im 7. Semefter: Livilprozeß- 
Praftifum und Relatorium bei Mittermaier, Code Napoleon 
und badifches Kandrecht bei Noßhirt, und ein Converſatorium 
über den Eivilprozeß bei Dr. Bradenhöft. Das legte Semefter 
blieb den Eramenarbeiten gewidmet; feine Ermatrifulation 
bewirkte er bereits am 18. März 1847. Daß Scheffel, der 
fih fpäter bei jeder Gelegenheit als ein abgefagter Gegner 
alles im Abftraften fich erfchöpfenden Denfens befannt hat, 
auch philofophifche Collegia, ja fogar über Hegel gehört hat, 
dürfte manchen Leſer überrafchen. Sie aber gerade waren es, 
die ihn zur Maren Erfenntniß führten, wie fehr feiner Natur 
die Anfchaulichfeit des Konfreten Bedürfnig fei. Wie Cudw. 
Eichrodt mir mittheilte, brachte er gerade aus Berlin, dem 
Hochſitz der „verhegelten* Wiffenfchaft, eine fo gründliche Anti: 
pathie gegen die Hegelfche Philofophie mit heim, wie fie das 
derbe Epigramm am Schluffe des Guanolieds draftifch zum 
Ausdrud bringt. 
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Wenn wir das durch die Bemühungen Bartfch’s feft- 
geftellte Hegifter der von Scheffel gehörten Dorlefungen über- 
blifen, fo muß uns billig verwundern, fo wenig Spuren eines 
Intereffes für die Kultur des deutfchen Mittelalters 
entdeden zu fönnen. In Berlin hätte er Gelegenheit gehabt 
bei dem bahnbrechenden Meifter Jafob Grimm zu hören; 
aber wir finden weder diefen Namen noch den Lac 
mann’s in dem Derzeichniß. Das Intereffe für Kunft und 
deren Gefchichte tritt als ausjchlaggebend bei der Wahl der 
Nicht-Sachfollegia hervor; aber die zwei in München gehörten 
Dorlefungen bei Phillips „Deutjche Neichs- und Nechts- 
gejchichte” und bei Höfler „Geſchichte des Mittelalters“ find 
dennoch genügende Seugniffe dafür, daß auch der Student jener 
Richtung feines Geiftes Pflege angedeihen ließ, die bereits die 
Privatftudien und Kiebhabereien des Gymnaſiaſten beeinflußt 
hatte. Dor allem aber —: was find doch die paar Kollegia, 
die ein geiftig reger Student hört, gegen die Fülle von Keftüre, 
zu der ihn diefelben anregen? Hat Scheffel nicht bei Grimm 
gehört, fo hat er doch Grimm gelefen,; und das Kolleg bei 
Phillips veranlaßte ihn zu einem gründlichen Privatftudium 
der literarijchen Denkmäler des altdeutfchen Rechts, er las die 
alten lateinifch verfaßten Dolfsrechte, dann den Sachfen: und 
Schwabenfpiegel und altdeutiche Gefchichtsquellen, deren Stu» 
dium jene tiefgehende Neigung für die Erforfchung der Kultur 
der deutjchen Dorzeit in ihm zur Entfaltung brachte, die für 
feine geiftige Weiterentwidelung entjcheidend wurde. In der 
1851 entftandenen Studie über die Hauenfteiner, die Scheffel als 
Redtspraftifant in Sädingen für das Stuttgarter „Morgen: 
blatt” fchrieb, findet fich eine Stelle, die uns befonders charakte⸗ 
riftifch für die Einwirfung diefer Studien auf feine Anfchauungs: 
welt erfcheint. An die Schilderung einer typifchen Beftalt, welche 
die Prozeßfucht diefer Bauern verkörpert, fnüpft er da die 
Bemerfung: „Es ließen fih aber auch ernfte Erwägungen 
daran fnüpfen; denn damals, als der Bauersmann fein her- 
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gebrachtes Necht fich felbft wies, als ftatt Aktenftücen lebendige 
Symbole ihm das Recht in einer Sprache, die er verftand, 
einprägten, als ftatt in „qualmender Schreibftube” unter freiem 
Himmel getagt wurde, war der bäuerliche Prozeßfrämer eine 
Unmöglichkeit und Jakob Grimm's Klagen über die Der- 
dumpfung des Bauersmanns den viel taufend Paragraphen 
der modernen £egislation gegenüber, finden hier einen that- 
fächlichen Beleg.” Bierneben findet eine paffende Stelle Jung: 
Werner’s Klage im „Trompeter“: 


„Sind verdammt wir immerdar, den 
Großen Knochen zu benagen, 

Den als Abfall ihres Mahles 

Uns die Römer hingeworfen? 

Soll nit auch der deutfchen Erde 
Eignen Redtes Blum’ entfprießen, 
Waldesduftig, fchlicht, Fein üppig 
Wuchernd Schlinggewädjs des Südens.’ 


Ueberdies ift aber auch das Bartfch’fche Derzeichniß der 
von Scheffel gehörten Dorlejungen nur infoweit vollftändig, 
als der Benannte fie aus den Univerfitätsaften als von Scheffel 
„belegt“ nachweifen fonnte, und aus den Tagebuchauf— 
zeichnungen des intimften der nach Eggers gemonnenen 
Univerfitätsfreunde Scheffel’s, dem fchon genannten Oberamts- 
richter Schwaniß in Ilmenau, geht hervor, daß Scheffel 3.8. auch 
noch bei Gervinus in Heidelberg und in Berlin bei Homeier 
(über Nachdrud), Gneift (über Oeffentlichkeit und Mündlich- 
feit) und bei dem £iterarhiftorifer Werder gehört hat, bei leß- 
terem fogar mit befonderer Dorliebe. Zu den Büchern, die 
er als Student mit Bevorzugung las, gehörte auch die 
Bibelüberfegung £uthers, an der er feinen Sinn für den 
Geift und Neichtbum der deutfchen Sprache fchulte. Diefes 
Privatftudium befeftigte auch feinen gewifjermaßen proteftantifchen 
Standpunft in religiöfen Dingen, der fpäter darin feinen Aus» 
druf fand, daß er feinen Sohn Viktor proteftantifch taufen 
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und erziehen lieg. Bei der Ausarbeitung des „Ekkehard“ Fam 
ihm diefe Bibelfenntnig zu Gute und fand diefelbe reichliche 
Dermwerthung. 

Alledem gegenüber erweift fih die Behauptung Karl 
Blinds (Neue freie Preije, 23. April 1886), der gleichzeitig 
mit Scheffel, aber eine Klafje unter ihm, das Eyceum befucht 
hatte, und ihn dann in Heidelberg als Student wiederfah, je- 
doch ohne ihm eigentlich näher zu treten: er, Blind, habe 
Scheffel zuerft für die altdeutiche Ziteratur zu intereffiren 
gejucht und dies feineswegs durch den Hinweis auf die Dor- 
lefungen K. 4. Hahn’s erreicht, fondern erft dadurch, daß er 
ihm ein Stück aus dem Weinfchwelg (winswelc) vorgelejen 
habe, als ein zwar mißiger, aber bedenflicher Irrthum. 
„Su Heidelberg, fo erzählt Blind, vermochte ich nur ein 
paar $reunde zu Hahn zu bringen; und auch von diefen fielen 
bald Mehrere ab. Zuletzt waren wir nur drei, hie und da 
zwei, die noch famen. Um das Collegium des anfcheinend in 
fehr geringen Derhältnifjen lebenden, fpäter nach Prag über: 
gefiedelten Mannes nicht ganz eingehen zu laffen, warb ich 
umher; allein ohne Erfolg. Auch Scheffel zeigte fich diefem 
Studium nicht geneigt. Doch als ich ihm eines Tages den 
„WDeinfchwelgen“ in ein paar Derjen vortrug, da blidte er 
plöglich höchft angeregt auf — 

„Dö huob er üf unde tranc 
Sö lange und sö sere, 

Sö vil und dannoch mêre, 

Sö vaste und sö harte, 

Daz sich das hemde zarte. 

Er sprach: „des wirt guöt rät: 
Ich weiz wol, waz derwider stät; 
Ich kan wol wäfen mich. 

Er zöch ein hirzhals (an) sich: 
Den hiez er vaste brisen; 

Dar zuo von guotem isen 

Ein vestez banzier enge. 
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Er sprach: „des wines gedrenge 
Lät mich nu ungezerret. 
Ich hän mich wol versperret: 
Ern mac mich niht ersliezen. 
Das sol ich wol geniezen, 
Daz ich ze fröuden minen lip 
Getwungen hän, daz man noch wip 
Sin lip sö söre nie getwanc. 

Dö huob er üf unde tranc. . .* 


„Dies abenteuerlich naupengeheuerlich Weinſchwelgenthum 
ſchien Scheffel wunderbar zu gefallen. Don da ab nahm er 
lebhaften Antheil an unferen alten Dichtungen.“ — So ficher es 
wahr ift, daß diefe durch Blind vermittelte Befanntichaft mit 
dem Weinfchwelgen, diefem gewaltigen Typus deutfchen Secher: 
durftes, auf Scheffel’s Phantafie höchft anregend wirkte, — 
ift doch die Derwandtichaft diefer Figur mit den durftigen Ge— 
fellen von Rodenfteins Heerzug unverfennbar —, jo wenig zu: 
treffend ift die Einbildung Blind’s, von diefem Moment an 
ftamme überhaupt erſt Scheffel’s Antheil an der Poefie unferer 
deutfchen Dorzeit. Um folchen Antheil in einem Commiletonen 
zu weden, der bereits als Eyceat mit Dorliebe die ältere 
deutfche EKiteratur gelejen, der als Primaner Goethe's Goetz 
auswendig wußte und mit den Genoſſen feiner Kneipgejfell- 
fchaft die Tafelrunde des Königs Artus nachgeahmt hatte, be- 
durfte es wahrlich nicht erft des Einfluffes eines Studien: 
genofjen, der ihm nur oberflächlich befannt ward. Daß er 
Hahn’s Dorlefungen nicht hören wollte, erflärt fich leicht. Hahn 
war ein trockener Philolog und ging an dem Kebensinhalt der 
altdeutfchen Dichtungen blind vorbei. Diefer aber war es 
gerade, der Scheffel vor allem anzog. 


Aus diefer nur oberflächlichen Befanntichaft ift es wohl 
auch allein zu erflären, dag Karl Blind in feinem doch „Er- 
innerungen an Scheffel” überfchriebenen Auffag gar fo wenig 
von Scheffel und fo ausfchlieglich von fich zu erzählen hat; es 
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find Erinnerungen an die eigene Jugend, in denen nur fo 
nebenbei bemerkt wird, was für ein unbedeutendes Licht 
damals doch der Scheffel neben dem lebhafteren, dem öffent: 
lichen Leben zugewendeten Karl Blind geweſen fei. Blind er- 
zählt, wie er felber bereits als £yceift in Karlsruhe mit 
einigen Befinnungsgenoffen eine Sturm- und Drangvereinigung 
zu gejelligen Sweden gebildet habe, in der fich der Daterlands- 
und Sreiheitsfinn mächtig regte. Es habe auch nicht an einer 
Ichöngeiftigen Derbindung gefehlt; diefe habe der „Sichtenbund” 
geheißen und Ludwig Eichrodt, deſſen humoriftifch - Iyrifches 
Talent fchon frühe fich äußerte, zum Mitglied gehabt. „Zu 
Heidelberg“, jo berichtet er weiter, „jegten wir dieſe Genoſſen— 
ihaft zuerft innerhalb der burjchenfchaftlih umgeftalteten 
„Alemannta*, dann im „Xedarbunde” fort, deffen grüne 
Sammtfappen oder graue Silzhüte manchem Landsmannfchafter 
aus adeligem Geblüt oder bureaufratifcher Samilie ein Dorn 
im Auge waren: denn fie bedeuteten eine fehr porangefchrittene 
Richtung im philofophifchen Denfen und in den politifchen Be- 
ftrebungen, von denen Südmweft-Deutfchland damals erfüllt und 
erregt war. In diefe Derbindung“ — fo erzählt Blind weiter 
— „trat Scheffel nicht ein. In der That herrfchte bei der Auf- 
nahme eine gemwiffe Ausfchlieglichfeit, da die Grundſätze ftarf 
gepflegt wurden. Wir lafen Feuerbach, Bruno Bauer, Strauß, 
Spinoza, erfreuten uns an Allem, was im Sinne der deutichen 
Freiheit an die Deffentlichkeit trat, in gebundener oder wo: 
möglich recht ungebundener Rede. Wir verfolgten aufmerkſam 
die Dorgänge in Sranfreich; und Louis Blanc’s „Befchichte 
der zehn Jahre” wurde mit dem gleichen Eifer ftudirt, wie 
Carlyle's „Geſchichte der franzöfifchen Revolution“. Als Ger: 
pinus, den ich im Namen unferes „Necarbundes“ um Rath 
erfuchte, uns vor Allem Macchiavelli’s „Sürjten” empfahl, 
lafen wir freilich auch diefen, fonnten uns aber weder mit 
dem italienifchen Schriftfteller noch mit den Kehren Gervinus' 
befreunden. Der gelegentliche Derfehr mit unferm Studien» 
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genoffen Scheffel, der, gleich mehreren unferer liebften Jugend- 
freunde bei Dangerow und Mlittermaier Kollegien hörte, er- 
gab Feine folche Gefinnungsgemeinfchaft, wie fie zur engeren 
Derbrüderung in unferm ftudentifchen Derein wünfchenswerth 
gewejen wäre. Don feinen dichterifchen Gaben war damals 
auch nichts befannt. Er galt eher als etwas „troden“. So 
äußerten fich wenigftens die anderen Genoffen meift über ihn. 
Etwas Stilles, in fich Gekehrtes war ihm eigen; und wie die 
Jugend fchnell fertig ift mit dem Wort, wollte man darin eine 
„philifterhafte” Sinnesart erkennen, die uns romantijch oder 
ftürmifch Aufgelegten fchlecht behagte." — 

In der That war dies Urtheil ein fchiefes und über- 
eiltes und es ift zu bedauern, daß Blind in feinen Erinne- 
rungen, jebt, wo das Wort doch nicht mehr „fchnell fertig“ 
zu fein brauchte, der Wiederholung diefes Urtheils die ent- 
fprechende Berichtigung nicht beigefügt hat. Alle intimeren 
Sreunde Scheffel’s, die in der Studentenzeit feinen täglichen Um- 
gang bildeten, fchildern ihnim Gegentheil als eine, bisweilen zwar 
träumerifche und in fich gefehrte, im Allgemeinen aber von 
Herzen heitere, allem Philifterhaften abgewandte Natur. Sreilich 
gehörte Scheffel feinem ganzen Wefen nach zu jenen Naturen, 
die auch in der Jugend fchon vor dem fehler gefchüßt find, 
„Ichnell fertig mit dem Wort“ zu fein. Bei aller Srifche 
feines Wefens und feines Empfindens war feine Denkweiſe 
von zu abwägender, kritiſch prüfender Art, als daß er mit 
feinen 19 Jahren bereits fich berufen gefühlt hätte, mit Mar- 
bewußter Entjchiedenheit feinen Standpunft in den politifchen 
Kämpfen des Tags zu umgrenzen und jet fchon an diefen 
Kämpfen fich zu betheiligen. Dem Schreiber diefer Biographie 
ift perfönlich jenes feurig-jugendliche Auflodern edler Begeifte- 
rung, das in der frühlingszeit der deutfchen Sreiheits- und Ein- 
heitsbeftrebungen auch viele Dertreter des Studententhums bis 
zur Aufopferung aller anderen ntereffen hinriß, viel zu jympa- 
thiſch, um nicht perfönlich den Wunſch zu begen, auch unfern 
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Scheffel diefen Jünglingen hier zuzählen zu dürfen. Ein prag- 
matifches Erfafien feines Werdegangs und feines Weſens muf 
unsaber die damalige Stellung Scheffel’s innerhalb der politifchen 
Bewegung, die gerade in feinem engeren Daterlande Baden 
eine fo ftürmifche wurde, als diedurchaus naturgemäße erfcheinen 
laſſen. Diefe Stellung nun läßt uns ihn feineswegs im £ager 
der politifhen Duckmäuſer und Streber, „der Landsmann-« 
Ihafter aus adeligem Geblüt oder büreaufratifcher familie” 
— wie dies Blind’s einfeitige Darftellung faft vermuthen läßt — 
finden, fondern als offenherzigen, felbftftändig urtheilenden An- 
hänger jener liberalen Partei in Baden, welche damals ohne 
revolutionäre Gelüſte und auf friedlichem Wege ein im Sinne 
vernunftgemäßer freiheit geordnetes Derfafjungsleben und 
die Wiederherftellung eines nach außen mächtigen deutfchen 
Reiches erftrebte. Auch er fühlte eine tiefe Abneigung gegen 
die reaktionären Tendenzen der Hoffamarilla, welche das fchon 
einmal zu fchöner Blüthe gelangte Derfafiungsleben Badens 
zu nichte zu machen drohte, aber er war andererfeits als 
Sohn eines früheren Offiziers und Beamten, eines Karls: 
ruber Hanfes, in welchem neben führern der Fonftitutionellen 
Oppofition im Parlament hohe Beamte verkehrten, viel zu 
fehr in der Achtung vor der ftaatlichen Ordnung und dem 
angeftammten fürftenhaus aufgewachfen, um fich mit radifalen 
Umfturzgedanfen ohne weiteres befreunden zu fönnen. Dor 
allem abfolutiftiichen wie gleichmacherifchen Wefen, wie gegen 
alles Gewaltſame und Gemwaltthätige in der Politif hatte er 
in gleichem Maße eine feinem gemüthreichen Weſen organifch 
zugehörige Abneigung. Begeiftert aber mit jugendlicher Gluth 
war er jchon als Student für das Ideal eines geeinten Dater: 
landes, deſſen Derfafjung geeignet wäre, echt deutfches Weſen 
zu freier Entfaltung und reichfter Blüthe zu bringen. Diefem 
politifichen Ideale ift er ftets treu geblieben und zwar vom 
großdeutjchen Standpunft aus, fo daß er es ohne Deutjchöfter: 
reich fich nicht verwirklicht denken fonnte: „Das ganze Deutfch: 
3. Proelß, Scheffel’s feben und Dichten. 4 
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land foll es fein” — fang er mit Arndt. Jene patriotifche 
Stimmungswelt, die fihh in den Jahren 1845—47 im Allge- 
meinen damit begnügte, durch den Gefang vpaterländifcher 
£ieder bei Sänger: und Turnerfeften, durch Erinnerungsfefte 
an große Männer des Volks, durch Errichtung von Denf: 
mälern für diefelben, der nationalen Idee zu huldigen, die 
ferner in der Art hervortrat, wie das Jubiläum der Erfindung 
der Buchdruderfunft und das taufendjährige des Dertrags zu 
Derdun gefeiert, wie die Sammlungen für den Ausbau des 
Kölner Doms und die Errichtung des Hermanns-Denfmals be- 
trieben wurden — diefe Stimmungsmwelt war auch, jedoch mit 
der Einfchränfung, die feine, daß jede phrafenhafte Aeußerung 
derjelben jchon damals feine Verachtung und feinen Spotterregte. 

In der Daritellung von Scheffel’s Kinderzeit haben wir 
bereits hervorgehoben, daß diefer Patriotismus auch in jeinem 
Elternhaufe heimifh war. Wie ſehr nicht nur der Dater, 
der Deteran des großen Befreiungsfrieges gegen Sranfreich, 
jondern auch die Mutter von demfelben erfüllt waren, 
dies zu veranfchaulichen, fegt mich ein literarifcher fund 
in Stand, der mir beim Arbeiten in der Fürftenbergifchen 
Bibliothef zu Donauefchingen zu Theil wurde und aus einem 
patriotifchen Gedicht der Mutter Scheffel’s befteht. Am 19. April 
1845 hatte in der genannten Refidenz der Fürften von fürften- 
berg die „Seftfeier der filbernen Hochzeit Seiner Durchlaucht 
des Fürften Carl Egon von Fürftenberg und Ihrer Hoheit 
der Fürftin Amalie“ ftattgefunden. Diefe Fürftin war eine 
geborene Prinzejfin von Baden und, da der Fürft felbft ein 
Deteran der Befreiungsfriege war, jo fühlten fich die badifchen 
Deterane veranlafßt, auch ihrerjeits eine Deputation zur Be» 
glüfwünfchung nach Donauefhingen zu fenden. Das $eft- 
gedicht, welches diefe überreichte, hatte die Gattın des Majors 
Scheffel zur Derfajjerin, und ward von dem Dichter Larl 
Egon Ebert, dem Schüßling des fürften, unter dem Titel 
„Hodhzeit-Lied von den Deteranen dargebracht“ in die Er- 
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innerungsjchrift aufgenommen, welche von diefem bald darauf 
herausgegeben wurde, In dem ziemlich langen, den Einfluß 
der Körner’schen Eyrif verrathenden Poem, welches ausdrüd: 
lich vermeidet, zum „Lobgedichte” der „freien Liebe Hochgefühl“ 
zu „entwürdigen“, finden fich mın folgende fernhafte und be- 
zeichnende Strophen: 


„Dergib’! wenn in die Jubelfeier 

Sich auch der Wehmuth Faden fchlingt: 
Es ift die Deteranenleyer, 

Die Dir des Liedes Grüße bringt. 

Wir fahen Teutfchlands bitt’re Keiden, 
Wir fahen feine tiefe Schmach; 

Und durch die beiten unfrer Freuden 
Klingt ewig Schmerzerfhütt’rung nad). 


„Wir, die Erinn’rung feſt gerichtet 
Nach jener thatenfchweren Zeit; 
Wir, mit den Reihen dünn aelichtet, 
Gehören der Derganaenheit. 

Wie Runenfchrift am Sarfophage, 
Die von erfiegter Freiheit fpricht, 
Sind wir die Heugen jener Tage, 
Da endlich fanf des Zorns Gewicht.” 


— — — — — — — — — 


„od eines iſt, was dieſe Stunde 

Fu fegensreicher feier hebt: 

Die Ahnung von dem teutſchen Bunde, 
Der in der Dölfer Herzen lebt. 

Wenn an der Donau Quellenrande 

Body unfer Sreudenbecher Flingt, 

Wie fhön! — daf bis zum Oftfeeftrande 
Sein Schall elektriſch weiter dringt.‘ 


Te er — — ee 


Diefes Gedicht der Mutter, das um diefelbe Zeit etwa 
in Drud erjchien, als Scheffel zur Univerfität ging, bringt 
4" 
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durchaus diefelben politifch-patriotiichen Empfindungen zum 
Ausdrud, die in den aufziehenden Gemitterftürmen der 
Zeit, im welche Joſeph's Univerfitätsbefuch fällt, defjen Der: 
halten beftimmten. 

Dor allem aber fühlte er fich damals, als er nach den 
zwei erften Semeftern in München die Univerfität feiner 
engeren Heimat, das fchöne Heidelberg am Nedar, be- 
309, viel zu fehr als Student, als lernbegieriger Jünger 
der Wiffenfchaft und im frohen Genuß der ftudentifchen 
$reiheit, um den Kampf ausgereifter Männer um den 
Befis der bürgerlichen $reiheit in feiner vollen Bedeutung 
fchon ganz verftehen zu fönnen. Gerade in Heidelberg, das 
er einige Jahre fpäter als die „Stadt fröhlicher Gefellen, an 
Weisheit fchwer und Wein“ in jenem £iede gepriejen, das 
feitdem zum dichterifchen Wahrzeichen des Orts geworden ift, 
begann er fich als Glied der Studentenfchaft zu empfinden 
und Anfchluß an eine größere Korporation zu fuchen. Es 
ift für das Derftändniß Scheffel’s ein Glüd, daß der Biograph 
nicht auf jenen Bericht Blind’s angewiefen ift, der geeignet 
wäre, ein ganz falfches Bild auch vom gefelligen Weſen 
Scheffel’s zu geben. Wohl mag er den ihm Sernerftehenden 
und namentlich Solchen, die ihm als verwöhnten Karlsruher 
Stadtfohn mißtrauten, fo erfchienen fen, wie Blind es be- 
richtet. Die Wahrheit müfjen wir von folchen erfragen, die 
damals zu Scheffel’s intimeren Freunden, zu feinem täg- 
lichen Umgange zählten. Und fo verfchieden an Ausführlich 
feit und Einzelangaben auch die Mittheilungen find, welche 
ich ſolch' näheren freunden, wie Profefjor Adolf Kußmaul in 
Straßburg, Dr. Karl und Dr. F. Mittermaier in Heidelberg, 
Dr. Greif und Dr. Prior in $ranffurt, Oberamtsrichter Eichrodt 
in Lahr, Oberlandesgerichtsrath Kamm in Karlsruhe, Profeſſor 
med. Schildbach in £eipzig u. v. A. zu danfen habe, darin find alle 
einig, daß er ein zwar bisweilen träumerifcher, aber urge: 
müthlicher, mittheilfamer, theilnehmender, dem Humor und 
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Frohſinn allzeit fein Herz öffnender Kommilitone geweſen fei. 
Wie wäre das auch anders bei dem Sänger der „Gaudeamus*- 
Lieder möglih! Die wertivollitien und ausführlichiten 
Mittheilungen verdanfe ich aber jenem jchon mehrfach ge- 
nannten, aus Eiſenach ftammenden Schwaniß, an den fich 
Scheffel jegt im Heidelberg mit gleicher Innigkeit wie in 
München vorher an Eggers anfchloß und dem er gleichfalls 
treue Sreundfchaft bis an’s Ende bewahrt hat. Als er am 
15. März 1847 fih aus der Kifte der Studenten hatte ftreichen 
laffen, jchrieb er an diefen Freund das charakteriftiiche Wort: 
„Bute Nacht, Frühling! Defto wärmer aber werde ich die 
Erinnerungen pflegen, je dürrer die Kandidatenzeit ift und 
Du ftehft mitten drin, wie ein Beiligenbild in einer Mauer: 
nische, mit Epheu umzogen.” . .. Aber nicht bloß die Intimität 
diejes Sreundfchaftsbunds, fondern auch die Thatfache, daß Herr 
Oberamtsrichter Schwanig nach Tagebuchaufzeichnungen über 
Scheffel berichten fonnte, macht feine mir reichlich zugefloffenen 
Mittheilungen zu unfchägbarem Material. Und was den 
Studiofus Scheffel betrifft, jo fchildern auch fie ihn als einen her: 
zensfröhlichen, wohl träumerifchen, aber nichts weniger als 
trockenen“ Gejellen. 

Vach Heidelberg fam Scheffel Ende Oktober 1844 nach 
einem Serienaufenthalt daheim; am 31. Oktober ließ er fich 
immatrifuliren. Seine Wohnung nahm er beim Geh. Hofrath 
Rau (A. Ir. 262, jet Friedrichitraße 8), wo er auch bei feinem 
zweiten Heidelberger Aufenthalt Quartier nahm. Als Badenfer 
und früherer Karlsruher Gymnafiaft fam er hier mit vielen 
Schulfameraden zufammen und diejenige Derbindung, welche 
fih im befonderen aus feinen engeren Eandsleuten refrutirte, 
das Corps der Schwaben, fand er unter dem Einfluß der 
Seitverhältnifje in einem Serfeßungsprozeß begriffen. Am 
6. November trat eine Anzahl der tüchtigften Mitglieder aus 
diefer Derbindung, darunter A. Kußmaul, der jeige berühmte 
Mediziner in Straßburg. Don ihnen wurde alsbald eine 
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burfchenfchaftliche Derbindung, die Alemannia, aufge 
than und Jofeph Scheffel fchloß fich fofort an. Sie theilte 
die Grundfäße der Burfchenfchaft, jedoch ohne die chriftlich- 
germanifche färbung der alten Jenenfer, Erlanger ꝛc. Burfchen- 
ichaften. Auch verwarf fie die Beftimmungsmenfur und wollte 
zum Duell nur im Nothfall, dann aber mit fchwerer Waffe, 
gefchritten wiffen. Auch Schwanig, der damals krank war, 
wurde nach feiner Genefung fogleich Alemanne. In furzer 
Seit zählte die Derbindung bereits 4 Mitglieder. An der 
Spitze ftand als Sprecher Bachelin, der fpäter als Regierungs- 
rath in noch jungem Alter zu freiburg i. Br. geftorben ift. 
Aber bereits am 29. Januar trat wiederum eine Spaltung 
ein, indem elf, der radifalen Richtung angehörige Mitglieder, 
darunter Carl Blind, ausfchieden und, wie aus deſſen Bericht 
befannt, den Nedarbund bildeten, welcher die farbigen Bänder 
perhorrescirte. Uebrigens verband diefe und die fich weiter 
bildenden Sektionen alle eine freie Dereinigung, die als 
„allgemeine Studentenfchaft“ mehrere hundert Mitglieder 
vereinte. „Am nämlichen Tage”, fo erzählt Schwanig weiter, 
„traten mehrere der Hebrigbleibenden auf meiner Stube zu- 
jammen. Mir bildeten eine neue Alemannia, zur Aufnahme 
in dieſe fchlug ich felbft den mir fchon damals naheftehenden, 
nicht mitanwefenden Scheffel vor. Mein Antrag fand 
Annahme. Der Reſt der urfjprünglichen Alemannia (darunter 
A. Bonz, der jpätere Derleger der Scheffel’ichen Werke) bildete 
den „Schloßbund“”. Die Konftitution für unfere neue Alemannia 
ift, wie ich fjoeben meinem Tagebuch entnehme, von Scheffel 
und mir ausgearbeitet worden. Unfere farben waren Gold. 
blawgold, gleich den Sarben der großen (alten) Alemannia, 
unfer MWahlfpruch: Surchtlos und treu, unfere Kneipe im 
Horn bei der Nedarbrüde. ch felbft verlief am 20. März 
Heidelberg, um nach Jena zurüczufehren. Am Abend zuvor 
überreichte mir Scheffel, der mich und Andere zum Abendeifen 
aufs Schloß eingeladen hatte, das von ihm mit den Namen 
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ſämmtlicher Mitglieder beſchriebene VPerbindungsband. Es waren: 
Bachelin, Ad. Kußmaul, Ed. Bronner (1849 Flüchtling, ſeitdem 
Arzt in Bradford, England), Volk (1849 gleichfalls Flüchtling, 
jetzt Bürgermeiſter in Offenburg), Frd. Sandberger (Univ.- 
Profeſſor in Würzburg), Leopold von Stetten (penſ. Legations⸗ 
rath in freiburg), Otto (aus Weilburg, fehr frühzeitig dort 
geftorben), Kamm (Oberlandesgerichtsrath in Karlsruhe), 
Lepique (Zolldireftor dafelbft), Elsner (als Regierungsrath in 
Merjeburg geftorben), Pfeufer (der jpätere bayrifche Minifter), 
Scheffel und ich. Im Sommer 45 entjtand aus einer Der: 
ichmelzung der beiden Derbindungen Alemannia und Palatia 
(„Pfälzer*) die Teutonia und in ähnlicher Weife ein Jahr 
jpäter die Franfonia, deren Mitglied dann Scheffel im Winter 
1846/47 war. Das Abichiedslied Scheffel’s an die Sranfonia 
und damit an’s Studentenleben befige ich noch — und zwar, 
wie fo vieles Andere, von feiner eigenen Hand. In Berlin ift 
Scheffel für die Zwiſchenzeit der burjchenfchaftlichen Derbindung 
Germania beigetreten.” — Diefe authentifchen Angaben ftellen 
ein für alle Mal feft, daß Scheffel als Student ein Burfjchen- 
ichafter von entjchieden liberalen Grundfäßen geweſen ift, wie 
denn in jenen Jahren die Burfchenfchaft überhaupt noch eine 
von den Regierungen vervehmte Stellung einnahm und 
mit Entfchiedenheit den Jdealen des politiichen Fortfchritts 
huldigte. 

Aber auch dafür, daß der Humor in Scheffel während 
der fchönen Studentenzeit Feineswegs etwa latent war, ſondern 
in recht burfchifofer Weife fich geäußert hat, konnte ich zahlreiche 
Beweiſe jammeln. Und auch bei diefer praftiichen Bethätigung 
jeines Humors trat jener Zug bervor, der vielen fpäteren über- 
müthigen Gedichten und humoriftifchen Niederfchriften Scheffels 
ihren Charafter verleiht, die Freude an der Derfpottung büreaus 
kratiich-fcholaftifchen Wefens und fteifleinener Sörmlichkeit. So 
weiß der fchon im vorigen Kapitel citirte Bericht der Wittwe 
Julius Brauns in der „Gartenlaube“ von einem Streich zu 
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erzählen, bei welchem nach nächtlihem Randaliren und Fenſter⸗ 
einwerfen am anderen Morgen ehrbar und geſchäftsmäßig im 
Schwarzen Roc mit der blauen Aftenmappe unterm Arme Scheffel 
und ein nunmehriger badifcher Würdenträger bei der Be- 
jchädigten erfchienen, um „das Protofoll aufzunehmen“, unter 
großem innerlichen Ergögen über die reichlich ftrömenden Klagen 
und Derwünfchungen. Als dann eine Stunde fpäter die wirkliche 
Polizei erfchien, mußte fie fih fagen laffen, die „Berren“ 
feien jchon dagemwefen, und hatte noch einen Sorn mehr zu 
verwinden. . . . In derfelben Richtung bewegte fich ein Scherz, 
deifen er felbft in einem Briefe an Schwanig aus Berlin im 
Herbft 1846 Erwähnung that. Scheffel ift wiederholt als 
Gaft diefes Freundes und deſſen Derbindung, der Burfjchen- 
fchaft Teutonia, in Jena gewefen; fo vom 4. bis 19. Oktober 
1845 und fodann wieder zum Stiftungsfeft der Teutonia — 
28. $ebruar 1846 — acht Tage lang. Bei le&terer Gelegen— 
heit war ihm der große „Sct.-Kannen:Orden“ überreicht 
worden und natürlich war er nicht wenig ftolz auf diefe Aus- 
zeichnung. An diefes Faktum fnüpft folgende Briefftelle an: 
„Sch erzähle Dir auch noch, wie ich neulich einmal im Jenenſer 
Bierorden ftattlich paradirt habe. Wir gratulierten Aegidi“ 
(jeßt Univerfitätsprofeffor und Kegationsrath in Berlin; damals 
Dräjes des Walhallabundes) „zum Geburtstag (Il. Sept. %6) 
im feinften Schnipeltoftüm, ich ließ den Orden über die linke 
Bruft heften und ging im feinen, ſchwarzen Anzug damit durch 
die Straßen, — die Schildwachen haben zwar nicht präjentirt, 
aber ich hätte doch dem beften Diplomaten feine Unehre 
gemacht..." — Als er einmal in der Alemannia franfheits- 
halber auf der Kneipe Thee — horribile dietu — getrunfen 
hatte und deswegen weidlich gehänfelt wurde, unterfchrieb er 
feine weiteren Beiträge zur Kneipzeitung mit fröhlicher Selbit- 
ironie „Tafjo” oder auch mit der Umrißzeichnung einer Thee⸗ 
taffe. Wie er’s fonft gar luftig getrieben, lujtiger als es der 
auf ftrengere Kebensführung haltende Dater, der „Kerr Major 
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Scheffel“, für gut finden konnte, beleuchtet mit hellem Schlaglicht 
eine Heine Anekdote, die ein jüngerer Schweizer Gymnafialpro- 
fefjor, Dr. Sinsler, (Neue Süricher Seitung, Jahrg. 1886, Zr. 102, 
105) in die Schilderung eines Befuchs eingeflochten hat, den er mit 
einigen Commilitonen zu Pfingften 1881 dem Einfiedler auf 
Mettnau — vom Hohentwiel aus — abftattete. Der Dichter, 
der folche, ehrlicher Begeifterung für feine Lieder entfprungene 
Bejuche gern und gaftlih empfing, bewirthete die jungen 
Schweizer Stammesgenofjen mit einem regelrechten $rühfchoppen 
im freien. Kein Wunder, daß das Geſpräch ſehr bald in 
Scheffel die Erinnerung an die eigene Studentenzeit wachrief. 
„Ja,” jagte er, „die Studenten! So gut befommt man’s im 
£eben nicht wieder.” — „Und dann erzählte er viel von 
Heidelberg; mir ift befonders im Gedächtnig geblieben, wie er 
eine Kneipreife in die Bergftraße befchrieb. ‚Nach etlichen 
Tagen kehrten wir mit dem Zuge ganz früh am Morgen nah 
Beidelberg zurüd, Aber o weh, als ich eben ausftieg, da ftieg 
auch mein Dater aus, der fich in Heidelberg von den Studien 
feines Sohnes überzeugen wollte. Das war eine fehr betrübende 
Begegnung für den alten Herrn.“ 

Ein Grundzug feines Wefens als Menfch und Poet, der 
fpäter auf fein Geſchick wie fein Schaffen fehr maßgebend 
eingewirft hat, gab auch jeßt fchon feinem Auftreten und 
feinem Humor ein charafteriftifiches Gepräge: dies war feine 
tiefe Abneigung gegen jede Form der fonventionellen Lüge 
und alle Sefelligfeit, in welcher diefe den Ton giebt. Kennen 
gelernt hatte er diefelbe zur Genüge daheim als Eyceat, dann 
aber auch gleich wieder in München, wo ihm Gelegenheit 
geworden war, in einigen der pornehmiten Cirkel der dortigen 
fpeziftich klerikal gefinnten Gejellfchaft zu verfehren. Wie ich 
den Mittheilungen des jetzigen Staatsraths von Eifenhart in 
München entnehme, den er fich damals für alle Kebenszeit 
zum freunde gewann, fam der junge Student durch die 
gejellichaftlihen Beziehungen feines mit ihm von Karlsruhe 
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gefommenen Jugendfreundes Rudolf Braun (nun, nach feinem 
Stiefvater, Freiherr von Oberkamp und päpftlicher Hausprälat) 
in die Häufer und Salons der Flerifalen Profefjoren Görres, 
Höfler, Philipps, Moy. Moy’s Sohn ‚Carl von Moy, jet Graf 
und Geſandter am italienischen Hofe, war mit Eifenhart und 
dem jungen Miefchinger (jett Regierungsdireftor in Augsburg) 
eng befreundet. Als im Salon der Mutter des letteren, 
Sinanzminifterswittwe Frau von Wiefchinger, wegen Erlernung 
der Françaiſe und Quadrille eine Tanszftunde organifirt ward, 
wurde neben Wiefchinger, Eifenhbart und Moy durch letteren 
Scheffel als Dierter gewonnen. In Anknüpfung an diefe 
Mittheilung fchreibt der Genannte weiter: „Un die Tanzftunden 
reihten fich theils Theeabende bei Ercellenz Frau Mlinifterin, 
theils Herrenfneipereien auf unferen Zimmern, denen Scheffel 
regelmäßig beiwohnte; fein liebenswürdiger Humor und fein 
treffliches Erzählertalent zogen mich fofort mächtig an; wir 
traten uns jehr raſch näher, wurden freunde und find es 
unverändert volle vierzig Jahre geblieben. Dagegen hat, 
obwohl der befannte Balletmeifter Opfermann die Tanzftunde 
mit großer Wichtigkeit leitete, Scheffel auf diefem Gebiete, 
ehrlich geftanden, fich nicht hervorgethan; was er andrerfeits 
bei Sejellichaftsipielen durch feine alüdlichen Einfälle und 
treffenden Antworten entjchieden that.” In Heidelberg, obgleich 
er auch bier in mehreren angefehenen $amilien, fo im Roeder: 
jchen Haufe eingeführt war, trat feine Abneigung gegen den 
Swang moderner Salongefelligfeit und gegen die Ober— 
flächlichkeit äfthetifcher Salongefpräche mit großer Entfchiedenheit 
hervor. für die burfchifofe Srifche und unverblümt ſich äußernde 
£ebensluft, die ihn jeßt ausschließlich befeelten, find feine Bei« 
träge zur Kneipzeitung feiner Derbindung maßgebende Bemweife. 
As Offenbarungen eines verheißungsvollen Dichtergeiftes 
oder eines hervorragenden Talents für die poetifche Form 
fönnen feineswegs all diefe Gedichte gelten, von denen er 
einen Theil in den Jahrgängen 1847 und 48 der damals noch 
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jungen „Sliegenden Blätter” erjcheinen ließ, jedoch nicht mit 
feinem vollen Namen, fondern nur mit den Anfangsbuchitaben 
dejielben gezeichnet. Seinen Derbindungsgenofjen gab fich 
Scheffel durchaus als Dilettant und feinen Beiträgen, von 
denen manche übrigens ziemlich umfangreich waren, merften 
es feine freunde nicht an, daß dies Anfänge eines Poeten 
feien, der berufen war, die Hauptmitarbeiter der Kneipzeitung, 
wie Ludwig Eichrodt, Moritz Ellftädter (jet Sinanzminifter in 
Baden), KarlBlind, L. von Stoefjer (jet Präfident des badiſchen 
Oberfirchenraths) auf diefem Gebiet an Ruhm zu überftrahlen. 
Diefe Kneipzeitung der Alemannia wurde übrigens auch nadı 
der erſten Seceffion gemeinjchaftlich fortgeführt. „Es war ein 
luftiges Treiben voll Hebermuth und Humor”, fo charafterifirt 
fie mir Ludwig Eichrodt, für defjfen fchon damals ungemein 
populär gewordene Studentenlieder, wie „Nach italien, 
nah Italien“ und „Wir fein die Hausknecht, wir” Scheffel 
ftets große Sympathie bezeugte. Später in der franfonia 
war, nach Mittheilungen Kamm’s und Schildbach’s, Scheffel 
jelber Redakteur der Kneipzeitung und für diefe hat er fchon eine 
Reihe der fpäter weltbefannt gewordenen Zechlieder gedichtet, 
in denen fich fogleich die beiden jo charafteriftifchen Richtungen 
jeiner eigenartigen Kneippoefie offenbarten: einerfeits die von 
der Romantik zu fentimentalen Bläßlingen abgejchwächten 
Seftalten des feinem Weſen nach fo urfräftigen und derben 
Mittelalters und der altersgrauen Dorzeit, nach dem Mufter 
des „Weinſchwelgen“, real-parodiftiich umzugeftalten, und 
andrerjeits: die niederften und urmwüchfigften Gebilde der 
organifchen Welt im Sinne des Zehhumors mit menschlichen 
Gelüften und Empfindungen zu begaben. „Hildebrand und 
hadubrand“ und „Die Teutoburger Schlacht” fowie „Perkeo“ 
(leteres in einer fpäter mehrfach veränderten Faſſung) als 
Repräfentanten der erjteren Art, „Ein Häring liebt’ eine 
Aufter“ und „Der Sonnenftrahl” von der anderen find mir 
von verfchiedenen feiner Couleurbrüder als noch der Studenten. 
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zeit Scheffel’s zugehörig beglaubigt worden. Sowohl die 
„Teutoburger Schlacht“ als auch „Perfeo” find nicht ohne 
aktuelle Tendenz. Lebt in dem letzteren jene heitere Ironie, die 
den Sorgen und Mühen der Menfchheit ein Schnippchen fchlägt, 
fo fchlieft die heitere Traveftie auf die phrafenhaften Der: 
herrlichungen des Befreiers Armin, die damals im Schwange 
waren, mit der Anfpielung auf das unvollendete Bandel’jche 
Bermanns-Denfmal im Teutoburger Walde: „Wer die Statue 
bezahlt! — Weiß nur Gott im Himmel.” 

Eharafteriftiicher aber noch für fein jetziges Weſen als 
die Scherzgedichte diefer Art waren diejenigen, denen er jelbft 
damals die Bezeichnung „Bummellieder“ gab. 

Mohler als auf der Kneipe fühlte fich unfer Sreund 
auf fröhlich-abenteuerlicher Burfchenfahrt und das Geibel’jche 
Wanderlied: 


„O Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft!‘ 
ift in feiner Seele gar mächtig wiedergeflungen. Wie er als 
Dennäler fedlich hinausgezogen ift auf den Straßen zu den 
Scwarzwaldthälern und den Schlöffern der rebenumfponnenen 
Rheinpfalz, wie er in reiferen Jahren Sorgen und förperliche 
Öebreften zu überwinden gewußt hat, durch die Befolgung 
feines Wahlfpruchs: 


„Mag lauern und trauern 
Wer will, hinter Mauern, 
Ih fahr’ in die Welt! —“ 


jo war es auch feine höchfte Cuſt als Student, die forglofe 
Burfchenfreiheit im Wandern durch die herrlichen Umgebungen 
Heidelbergs, durch Odenwald und Bergftraße, durch die 
Mälder Thüringens und des Barzes und — von Berlin aus — 
zwifchen den Dünen und Wäldern der Infel Rügen zu ge: 
niegen. Er hat fpäter nicht nur die Stimmung der fahrenden 
Scholaren des Mittelalters, nachempfindend, in feiner Seele zum 
Lied erblühen laffen: 
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„Wohlauf, die Tuft geht frifch und rein, 
Wer lange fitt, muß roften; 

Den allerfonnigften Sonnenfcein 

xäßt uns der Himmel koſten“ — 


er hat diefe Poefie in aller Wirklichkeit an fich felbft erfahren 
und aus dem eigenen Erleben heraus zum Ziede geftaltet. 
Wanderlieder waren es denn auch, was er zuerft in der für 
feine Entwidelung als Dichter charafteriftifchen Richtung als 
Student gedichtet hat und „Lieder eines fahrenden 
Schülers“ ift die Auswahl von ihnen überfchrieben, die er 
bereits im Jahre 1847 in den Sliegenden Blättern Tr. 116, 
5l, 55, J. 5. unterzeichnet, hat erfcheinen laflen. Er 
dedizirte dieſes erfte Zeugniß eines Öffentlichen Auftretens 
als Dichter feinem freunde Schwanig in Jena, der 
deffelben in feiner Heinen Erinnerungsichrift (Ein Erinnerungs- 
blatt an J.D.v. 5. Ilmenau, A. Schröter’s Derlag) gedentt. 
„Sch weiß nicht“, fchrieb er an diefen unterm 21. Nov. 1847, „ob 
ih Dir fchon gefchrieben habe, daß ich ein Schod Bummel: 
lieder als „Lieder eines fahrenden Schülers” an die Slieg. BI. 
gejendet hatte. Die erfte Hälfte ift nun erfchienen, die andere 
wird bald nachfolgen. Es find die Eindrücde meines einfamen 
Wanderlebens vom vorigen Sommer auf Rügen und im 
Barz etc. Ich dedizire fie nachträglich Dir, der Du als fo 
lieber und treuer Wirth den fahrenden Schüler gar mandh- 
mal bei Dir beherbergt haft und fchüttle Dir im Geifte die 
Hand dazu. Wenn mur das Herz immer fo frifch bleibt, 
wie in jenen Tagen, dann hat’s gute Wege mit der Zufunft.“ 

Das erfte derfelben, „Ausfahrt“ betitelt, fei vollſtändig 
wiedergegeben. Der Abfchiedsgruß darin ift alfo an Berlin 
gerichtet. 


„un foll es auf die Wand’rung geh’n, 
Studiren hab’ ich fatt; 
£eb wohl! das Sceiden fällt nicht fchwer, 
Dn hochgelehrte Stadt! 
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Nun fort mit deutſch' und röm'ſchem Recht 
Mit Kirche und mit Staat. 
Selbſt du, Philofophia, bift 
dur Reife nicht probat. 
In eine Kifte werf’ ich all 
Die Weisheit, Band für Band, 
O hielt ein Siegel Salomons 
Sie ewig d’rin gebannt. 
Feldflafhe du, voll würz’gen Weins, 
Du fei mein einzig Bud, 
In dem ich noch ftudiren will 
Mit mandem tiefen Ang. 
Mein ganz Geräthe auf der Fahrt 
Set Wanderftab und Hut; 
So zieh’ ich in die Welt hinaus 
Mit leichtem Geld und Muth. 
Was braucht's auch mehr, wenn fich geſund 
Das Herz im Bufen regt? 
D’rum fei, o $rühling, mir gegrüßt, 
Dem es entgegen ſchlägt!“ 

Können wir dies Wanderlied auch weder nach form noch 
Inhalt für bedeutend erflären, fo ift es doch in feinem Ge: 
dankengange wie in einzelnen originellen Wendungen echt 
Scheffelfch. Wir begegnen dem bier behandelten Motiv, dem 
aufjauchzenden Derzicht auf Bücherweisheit und Gelehrjamfeit 
zu Gunften froher Wanderluft und freien Naturgenuffes, in 
einer ganzen Reihe der fpäteren, berühmt gewordenen Ge: 
dichte Scheffel’s, und das vielgefungene „Exodus cantorum*: — 

Yun treibt der Frühling Blatt an Blatt 

Und füllt die Welt mit Wonnen, 

fahr wohl, Altbamberg, fromme Stadt”, 
enthält faſt wörtliche Anflänge. Der Iyrifche Ausdrud der 
Wanderluft war ja an fich nichts neues; ift diefelbe doch 
eines der älteften und beliebteften Motive der deutfchen Volks— 
poefie. Aber Scheffel hat es fpäter allerdings verftanden, 
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diefer Luſt am Wandern in durchaus origineller und der 
Stimmungswelt des deutfchen Studenten gemäßer Weiſe Iyrifche 
Sprache zu leihen und ihr dabei ein reizvolles Element an- 
fhaulicher Landichaftsichilderung beizumifchen. Bier haben 
wir die Präludien zu diefen Liedern, welche fich noch fehr 
ängftlich an vorhandene Dorbilder anfchliegen. Das alte 
ftudentifche Wanderlied „Ueberall bin ich zu Haufe“ enthält 
bereits jo ziemlich alles gejagt, was das nächſte unferer 
Bummellieder, „Slaubensbefenntnig”, aufs Weue und an— 
geregt Durch eigene Stimmung behandelt. Die durchftreifte 
Sandihaft Rügens tritt im 5. Gedicht „Deritändigung 
mit dem Wirth“ mit Deutlichfeit hervor, auch findet fich 
bereits hier eine wißige Spige, welche der fpäteren Tei- 
gung entipriht, für die Unendlichkeit des rechtichaffenen 
Studentendurftes einen entiprechend riefenhaften, draftifchen 
Ausdrud zu finden. Die Derftändigung mit dem Wirth gipfelt 
nämlich in dem Rathe des fahrenden Schülers, der an „er: 
Ihöpftem Beutel“ leidet, nur fröhlich von dem mächtigen 
Kreidefelfen das Nöthige abzubrechen, was zum Anfreiden 
der Schulden erforderlich ift: 
„Und bis der ganze Felſen tft 

Sum Sculdanfchreiben verwandt, 

— Bis dort fchafft mir mein gutes Glüd 

Wohl wieder Geld zur Hand.“ 

„Beim Einfiedler” fchlägt gleichfalls ein Thema an, das 
ſpätere Dagantenlieder von ihm vollendeter durchgeführt 
haben, die Einkehr bei einem verjtändigen Siedelmann, deſſen 
Glaubensbefenntniß die Worte umfafjen: 

„Bott will, ſprach er, daß Jeder ſich 
Des £ebens foll erfreun, 
D’rum ließ er uns den Lenz erjteh’n, 
D’rum ſchuf er uns den Dein!“ 
Sein eigen Befenntniß als fahrender Bruder Studio tritt 
aber deutlich und jonnig hell hervor in dem Kiede „die Räuber“. 
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In ihm erzählt fein fahrender Geſell, wie ihm einftmals drei 
Räuber den Weg verfperrt und fein Hut und Geld abgefordert 
hätten. Als er ihnen aber den Mangel an eigener Baarjchaft 
erflärt und dazu bemerkt habe, daß er, wenn fie ihm den Rod 
nähmen, defto lerchter wandern werde, dafeien die Räuber ernft 
geworden und Einer habe gejagt: 


„An Dir nicht viel zu plündern ift, 
Das feh’ ich jetzo hell. 

Uur eins hätt’ ich Dir gern geraubt, 
Das ift Dein heit’rer Sinn, 
Doch weil’s nicht möglich ift, fo zieh’ 
Du Deines Weges hin! 


Eine ausgefprochen anafreontifhe Nichtung haben die 
legten diefer Lieder. Der „Traum“ läßt ihn die Welt als 
Riefenbowle erjchauen, während origineller und charafteriftifcher 
die „Entichuldigung” in einer wahrhaft poetifch empfundenen 
Apoftrophe gipfelt. 


„Wie ih vom Berge in das Dorf 
Berabgeftiegen fam, 
Allda den Weg ich, ftatt zur Kirch’ 
Sogleih zum Wirthshaus nahm. 


Der Pfarrer unter'm Fenſter lag 
Und made’ ein fchief Geſicht. 
„Herr Pfarr’, Herr Pfarr’, ich bin Fein Heid”, 
O grämt Euch defjen nicht. 


Jedoch nicht in der Kirch' allein 
Erfenn’ ih Gottes Haus; 
Mir ift’s, fomeit der Himmelsdom 
Seine Wölbung breitet aus; 
Allüberall, wo fi ein Herz 
In freud’ger Regung ſchwingt, 
Allüberall, wo in der £uft 
Ein frifches Lied erflingt. 
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Und wer zu jeder Zeit fih fühlt 
Don Gottes Odem ummeht, 
Der bleibt ein guter Chrift, audy wenn 
Er viel zur Schenfe geht. —“ 


Die Gedichte „Auf der Heerftraße” und „Die Nacht am 
Hünengrab“ geben uns interefjanten Einblid ®& die Stimmungs- 
welt feiner wahrhaftig nicht reaftionären politifchen Anfichten. 
Das erfte fchildert die vertrauensfelige Stimmung des Wandern- 
den, der auf freier Heerftraße mit jedermann gern anbindet, — 
aber — fo heißt es weiter: 


„Aur Einem Wefen weidy’ ich aus, 
— Das pafjet nicht in’s $rei’! 
— — Das ift die hochwohlweiſe und 
Geftrenge Polizei.‘ 


Das andere fchildert die Begegnung mit dem Geift eines 
Dünen, der um Mitternacht einem alten Hünengrab am 
Meeresftrand entfteigt, auf welchem der Wandergefell in 
„wunderfchöner Maiennacht” fich fein Lager gefucht hat. 
Das Grab „erflafft” und langſam fteigt der Hünengeift aus 
demfelben empor, um fich dann fchweigend auf dem Grabftein 
niederzulaffen. 
„Du armer Geift was treibet dich, 

Aus deinem Grab herfür? 

Gefällt dir’s in Walhall’ nicht mehr? 

Derzapft man dort ſchlecht Bier?“ 


Um ihn zu beleben und zu tröften, reicht der fahrende 
dem Geift feine mit Xheinwein gefüllte Seldflafche, warnt ihn 
aber: 


„Doh wenn Du glaubft, es fei fchon Zeit 
für Geifter aufzufteh’'n, — 
Du armer Geift! das ift zu früh, 
Da rath’ ich dir zu geh’n! 
J. Proelß, Sceffel's Ceben und Dichten. 
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Das bischen Geift, das hie und da 
In unfer Einem fpuft, 
Das madt, daß manch hochweifer Herr 
Schon feine Achſeln zudt. 
© wehl wenn erft im Land umging' 
Ein ganzer Geift, wie du! 
Das wäre gar zu unbequem, 
Man brädt’ dich bald zur Ruh'. 
Geh’ lieber d’rum in’s Grab zurüd, 
Du alter Dorweltsfohn! 
Wenn wir dereinft den Bann gelöft, 
Dann rufen wir dir fchon.” 
Auch viele der übrigen in den Jahren 1847—49 in den 
„Sl. Bl.“ erfchienenen, meift noch in der Studentenzeit ent- 
ftandenen Lieder find von politifcher Tendenz oder enthalten 
politifche Anfpielungen. Aber nicht alle find fo tief empfunden 
und ideal gedacht wie folgende Strophen aus dem Gedicht: 
„srommer Wunſch“ (Xr. 146), welches an einen Befuch des 
Kyffhäufers anfnüpft: wie fehnlih er dort auch nach dem 
ichlafenden Kaifer gerufen habe, er fei ftumm geblieben. Da 
wünfcht er fich ein Wunderhorn, um den Schlafenden und 
all die Schläfer im Reich aufzufchreden: 
„Und wären fie verfammelt all’ 
Die Scläfer rings umher: 
Dann wollt’ ich, daß ich Flügel hätt’ 
Und eine Lerche wär”. 
Dann flög’ mit ſchmetterndem Geſang 
Dem Zuge ich voran, 
Und fündete dem Daterland 
Des Tags Erwadhen an.“ 
Und nur wenige find fo bezeichnend für fein ganzes 
Weſen und weiteres Schickſal als die legte Strophe des 
energifchen Neiterlieds (Nr. 150): 
„Diel lieber zu fein ein Keitersmann 
Und jung zu fterben im Gefedht, 
Als achtzig Jahr und ewig fodann 
Ein budliger Schreibersfnecht.“ 
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Die Mehrzahl ift aber anafreontifchen, forglos-heiteren 
Inhalts; von befannter gewordenen Liedern erfchienen da- 
mals zuerft in den Sliegenden Blättern: Das Bildebrandslied 
(Ar. 181, illufteirt von E. Fröhlich), „Eine traurige Befchichte“ 
(„Ein Häring liebt”, Nr. 197, illufteirt von demfelben) und 
„Die Teutoburger Schlacht" (Nr. 229, ebenfo). Sehr charafte- 
riftifch für Scheffel aber ift noch, daß der zweite Beitrag, den 
er noch als Studiofus in die „Flieg. Blätter” Tieferte 
(Tr. 119), den Titel „Aefthetifche Geſpräche“ führt und die 
Fadheit des auf diefem Gebiete Ueblichen und zwar in Profa 
verjpottet. Es find Furzgefaßte Beifpiele, von denen zwei 
bier folgen mögen. 


„Diefer Punft, meine Gnädige, und ein Sonnenaufgang, wie 
der heutige, entfhädigt für ein ganzes Jahr Neftdenzftaub. Bier 
fühlt man recht mit Jean Paul, daß der Menfh auf einen Berg 
fteigen muß, nm näher am Angefiht der unendlihen Mutter Natur 
zu ftehen, und inniger ihren Herzſchlag zu erlaufchen.” 

„Ach ja! lieber Doktor, und wenn wir erft hier unfere L'hombre— 
partie oder unfer Boſtönchen fpielen Fönnten, das wäre deliciös! — 
deliciös!* ... 

„Hodverehrte Frau Geheimräthin! Unter all’ den Geftalten, 
die uns die Darftellung lebender Bilder heute Abend vorführte, ver- 
dient gewiß Jhr Fräulein Tochter als Judith den Preis. Sie ift 
die Perle des Abends! — und diefes plaftifhe Auftreten! diefe mit 
Gefühl durchgeführte Anordnung des Gewandes! — Sie haben wirf. 
ih feine Koften gefcheut, uns einen genußreihen Eindrud zu 
bereiten.“ 

„Meinen Sie das? Ja, Malwinden fieht recht nobel aus; und 
was ihr Koftüm betrifft, — im Dertrauen gefagt, fo fommt das 
nicht einmal fo theuer, denn zu dem faltenreihen Heberwurf haben 
wir Flanell genommen, und das gibt noch prädtige Unterleibchen 
für meinen Mann.“ 


Dor die Zeit des Abjchlufjes jeiner Studentenfchaft fällt 
auch noch Scheffel’s Befanntwerden mit der Ruine des 
Schloſſes Rodenftein im Odenwald, und die Art der Tach- 
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wirfung defjelben ift fo typifch für fein dichterifches Schaffen, 
die Lieder, zu denen er die erfte Anregung auf diefer Fahrt 
empfing, nehmen eine fo hervorragende Stelle unter feinen 
gefeierten Sechliedern ein, daß wir bei diefem Erlebniß, das 
für feine Poetenlaufbahn ein Ereigniß wurde, etwas länger 
verweilen müſſen. „Anfang Sebruar —”, jo fchrieb er in 
demfelben Monat des Jahres 1847 an den Thüringer freund 
Schwanitz —, „habe ich mit Kamm, Rahn und einem unferer 
füchfe eine Winterreife in den Odenwald gemacht, nach 
Dirfchhorn, Erbach, £indenfels, auf die in einer fchauerlich 
wilden Thalfchlucht gelegene Geifterburg Rodenftein .. . Wir 
marfchirten 4 Tage lang, zum Theil in einem Wetter, das 
uns die Zuftände aus dem ruffifchen Seldzug fehr anfchaulich 
machte, aber ftets heiter und frifch.“ 

Als ich vor ein paar Jahren, durch Scheffel’s Rodenftein- 
£ieder angeregt, von Sranffurt a. M. aus eine Wallfahrt in 
diefelbe Gegend des Ddenwalds unternahm und in dem Bauern: 
hof unterhalb der Ruine des Nodenfteins Einfehr gehalten 
hatte, deſſen Pächter für eine frugale Bewirthung von Gäſten 
forgt, hatte ich das Glück, dort ein hinter dem Ofen ver- 
ftaubtes Sremdenbuch zu entdeden und in demfelben eine In—⸗ 
fchrift von Jofeph Scheffel’s Hand, die fich auf feinen Aufent- 
halt hier in jenem winterlichen Sebruar des Jahres 1847 
bezog. Die erfte Eintragung in diefem Sremdenbuch ftammte 
aus dem Jahre 1856. Am 28. Auguft defjelben hatte es Herr 
Aktuar Bergfträffer aus Lichtenberg eingeweiht. Und nicht 
weit brauchte ich zu blättern, da fand ich in Scheffel’s fchöner 
plaftifcher Handfchrift die folgende Eintragung: 

„Ed. Rahn, stud. jur., v. Breslau 
B. Aſchenheim, stud. cam., v. Elbing aus 
€. Kamm, stud, jur. v, Carlsruhe Heidelberg 
3. Sceffel, stud. jur., v. Carlsruhe 
den 6. Februar 1847, bei Schneegeftöber. 
NB. In guter Jahrszeit kann Jeder in Odenwald gehen!!!” 
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Darunter der Derbindungszirfel der Heidelberger Sranfonia. 
— Wie die vier unternehmungsfühnen Mufenföhne aber dazu 
gefommen, in fo ungemüthlicher Seit durch die einfamen Thäler 
des Odenwalds eine Sahrt nach den Trümmern der Roden- 
ftein-Burg zu unternehmen, auch hierfür fteht der Darftellung ein 
Seugniß zur Derfügung. An einem gejelligen Kneipabend in 
„Stadt Düffeldorf”, wo die Sranfonen ihre Stammfneipe 
hatten, war damals das Geſpräch auf die Sage vom Boden: 
fteiner als $ührer der wilden Jagd im Odenwald gefommen, 
jowie auf den Geifterfpuf in dem zerfallenen Schloß, über 
welchen noch im vorigen Jahrhundert zu Reichelsheim amtliche 
Protofolle geführt wurden. Kurz entfchloffen wurde zwifchen 
Kamm und Scheffel eine Sußreife nach dem Rodenftein ge: 
plant. Die beiden anderen Kommilitonen fchloffen fih an. 
Herr Oberlandesgerichtsrath Kamm in Karlsruhe fchreibt mir 
hierüber: „Wir gingen bei Dunfelheit und Sturmwetter auf 
den Berg. („Damit ift die Berglehne gemeint, die Hinter den 
Burgtrümmern fich emporzieht; diefe felbft liegen in einer 
Schlucht“) Wir wollten die Sage vom wilden Beer uns 
erflären. Der Sturm wirfte jedoch nicht fo ftarf, um eine 
Illuſion hervorzurufen. Dom Dertrinfen der 3 Dörfer war 
damals nicht die Rede. Die dee ift bei Scheffel erft fpäter, 
als er nicht mehr Student war, zur Geftaltung gefommen. 
Sie ift fein Eigenthum, wenn auch Andere fich an der Schöpfung 
durch Rath und That betheiligt haben.” 

Der Odenwald, deffen waldesdunfle Diftrifte fo vielfach 
an die deutfche Dorzeit erinnern, und deſſen quellfrifche Thäler 
und mächtige Sorften fchon um deswillen auf Scheffel 
jetzt ſowohl wie fpäter eine mächtige Anziehung ausübten, ift 
für die große Mehrzahl der Deutfchen von heute mehr ein 
Gegenftand literarifchen als touriftifchen Intereſſes. Ihnen 
it der eine Baum, von dem das Volkslied fingt, vertrauter, 
als irgend ein anderer von den vielen, welche die Höhen des 
Kaßenbudels, des Seidenbuchs und des Melibofus bevölfern, 
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und den mythifchen Quell, aus dem im Odenwald Siegfried 
getrunfen haben foll, als ihn der Mleucheljpeerwurf Hagens 
traf, kennt er befjer, als irgend eines der frifchen flinten 
Quellwafjer, die von diefen Höhen herab in die Thäler riejeln. 
Und ebenfo Fennt er, dem Namen nach, die Ruine Rodenftein 
und die Sage von der wilden Jagd des Odenwald - Ritters, 
der hier haufte, gar wohl, aber meift nur in der feuchtfröh- 
lihen Deutung, die ihr fpäter Scheffel gegeben: derfelbe fei 
ein fo durftiger Secher gemwefen, daß er noch nach dem Tode 
nächtlichen Umgang halten müffe, um den letzten Schoppen, 
den er im Leben verfäumte, zu fuchen. 

„Doch wem der lebte Schoppen fehlt, 

Den duld’t Fein Erdreich nicht; 

Drum tobt er jet von Durft gequält 

Als Geift umher und fpridt: 

"Raus dal "raus aus dem Haus dal 

Berr Wirth, daß Gott mir helf! 

Giebt’s nirgend mehr ’nen Tropfen Wein 

Des Nadıts um halber Zwölf?“ 


Und von der gleichen Art ift fein Derhältniß zu den Orten 
Gerſprenz, BReichelsheim und Pfaffenbeerfurt — den drei 
„Rodenfteindörfern“, — von denen es in den Liedern heißt, 
daß der durftige Ritter die zwei erftgenannten „zu Heidelberg 
im Hirſchen vertrunfen” habe, während das legte von dem 
zu früh abfallenden Secher — nicht ohne Seufzen — dem 
ſchönen Mufenfig am Nedar und fein Durft „den Herrn 
Studenten” vermacht worden fei... 

Die auf folche Weife berühmt gewordenen Burgtrümmer 
verdienen aber auch um ihres landfchaftlichen Reizes millen 
ein allgemeines Intereſſe. Wie wir fahen, kam Scheffel im 
Sebruar 1847 über £indenfels an den Ort. Bier gelangt 
man durch Waldesdunfel in das fruchtbare Thal, welches 
die Gerſprenz bewäffert und das fchon ganz den füdlichen 
Charakter der Bergftraße trägt. 
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Don Reichelsheim geleitet ein fchmaler Wiefenpfad, an 
einer Reihe vereinzelt liegender Gehöfte, die das Dorf Eber- 
bach bilden, vorbei, bis zu einem am Fuße der bewaldeten 
Höhe gelegenen Bauernhofe. Der Gegenfat zwifchen dem 
lichten, bei meiner Wanderung noch dazu vom Morgenfonnen: 
licht vergoldeten Eberbachthal mit feinen faftigen Wiefen und 
den von Kaubwald beftandenen Höhen, die es begrenzen, und 
der düfteren, verftecdten Lage der Trümmer mitten im Waldes- 
didicht, ift von eigenthümlich ergreifender Wirkung. Vach 
Vorden zu ift der malerifch fich gruppirende Reſt der einft 
ftattlichen Defte von Eichen und Fichten umftanden, die jo hoch 
in die Luft hineinragen, daß Jahrhunderte dazu gehört haben 
müffen, um folch ein Wachsthum hervorzubringen. Nach Weften 
trennt ein tiefer, jeßt längft ausgetrodneter Graben die hier 
‘grade befonders gut erhaltenen Mauerrefte von der be» 
waldeten, dunklen Berglehne, auf welcher früher jedenfalls 
auch die Riefen des Hochwalds ragten, während fie jet mit 
jüngerem Tannenbeftand bededt if. Auch wem es vergönnt 
war, die Reſte mittelalterliher Dergangenheit in den ver- 
fchiedenften Gegenden Deutfchlands zu ftudiren, wer ebenfo 
vertraut ift mit den Burgen des Saale: und Werrathals in 
Thüringen wie mit den Ruinen an Lahn und Mojel und 
Rhein, dürfte fich fchwerlich eines Baues erinnern, deſſen Lage 
von vornherein in folhem Maße den Charafter des Aben- 
teuerlichen und Unheimlichen trüge. Sonft ragen die Burgen 
auf Bergeshöhen ftolz und felbftbewußt in die Luft, weithin 
die Thale beherrfchend; hier hat fich ein mächtiges Ritter- 
gefchlecht mitten in entlegener Waldesfchlucht, an der nicht 
einmal in der Nähe eine Straße vorbeiführte, ein Veſt gebaut, 
faft wie Raubgethier, welches das Sonnenlicht fcheut, und 
zwar ein Neſt, fo ftattlich und ftarf, daß es den ftärfiten An— 
griffen hätte Truß bieten können. Die Burg der Rodenfteiner 
ift denn auch Feiner andern Macht erlegen, als dem Alter 
und der Rauhheit der Witterung, nachdem fie die Erben des 
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letsten derjelben, der im Jahre 1671 ftarb, und die jegigen 
Befißer, die Herren von Gemmingen, andauernd diefen un- 
holden Mächten ohne allen Schuß preisgegeben hatten. Erft 
nach Scheffel’s Tod hat neuerdings der Odenwald⸗Club es in 
die Hand genommen, zum Schuß gegen weiteren Derfall 
Dorfehrungen zu treffen. 

Nur eine abenteuerliche Natur fonnte auf die Jdee fom- 
men, fich diefe Burg hier anzulegen und auf den Bau eines 
fo weltentlegenen Aſyls jo große Sorgfalt zu verwenden, wie 
fie aus erhaltenen Steinmeßarbeiten, wie Senfterbrüftungen 
und Thorbogeneinfaflungen, fich fchliegen läßt. Es fann durch: 
aus nicht Wunder nehmen, daß gerade um diefe Burg in ver- 
fchwiegener Waldeinjfamleit, deren unvermutheter Anblid auch 
den Beherzteften ftugen machen muß, die Sage ihre Hefpinnfte 
wob, zumal da das Gebäude bereits in einer Zeit fich ſelbſt 
und der Dermwilderung überlaffen wurde, als das Licht der 
Aufflärung noch feineswegs in die ftillen Thäler des 
Odenwalds gedrungen war. Biftorifche Reminiscenzen an 
den gewaltjamen Tod eines der Ritter in der Nähe der 
Scmellertsburg und der allgemein verbreitete, aus mythifcher 
Dorzeit ftammende Aberglaube an Wotans wilde Jagd mögen 
das ihre dazu beigetragen haben, daß man der mit leijem 
Schauer berührenden Sprache des vom Sturm durchwühlten 
Waldes und dem Widerhall, den diefelbe in den vielver- 
zweigten Thälern diejes Reviers gelegentlich fand, jene Deu- 
tung gegeben, weldte einen der Bewohner diefer Burg als 
den Führer eines nächtlichen Geijtertreibens verherrlicht hat. 

Dieje uralte Sage bringt die jet verfallene Stammburg 
der Herren von HRodenftein in Sufammenhang mit der etwa 
zwei Stunden öftlih bei Ober-Kainzbach gelegenen, nur noch 
in wenig Spuren erhaltenen Burg Schnellerts, die auf der 
rechten Seite des Gerjprenzthales liegt. Der vom Hoden 
fteiner geführte Geifterzug foll nach Anbruch der Nacht aus 
einer diefer beiden Ruinen hervorgebrochen fein und feinen Weg 
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nach der anderen auf allerlei Ummegen genommen haben. Ge: 
fehen hat ihn Niemand, aber defto mehr haben ihn gehört. Man 
wollte deutliches Pferdegetrab, das Bellen von Hunden, den 
Hollaruf der Jäger, Hörnerflang und Peitfchenfnall deutlich 
vernommen haben. Doch hat es auch nicht an Keuten gefehlt, 
die Erjcheinungen gehabt haben wollen, welche fich als Mani- 
feftationen des Geiftertreibens erflären ließen. Gewöhnlich 
ging der Zug erft das Seitenthälchen hinab, über die Gerſprenz 
nach S$ränfifch-Erumbach hinüber, das ehedem unter Roden- 
ftener Berrfchaft ftand und wo auch eine Reihe der befann- 
teften Nitter des Geſchlechts begraben liegen. Dann erft ging 
es wieder in die Burg zurüf. Noch wird in Ober-Kainzbach 
die Schmiede gezeigt, vor der einft der Ritter auf feiner nächt— 
lichen Fahrt hielt, um fich fein Roß befchlagen zu laffen. 
Weiter hatte fich die Sage gebildet, da jedes Ausziehen des 
Geiftes das Bevorftehen eines Krieges bedeute. Diefer Aber: 
glaube hatte im 18. Jahrhundert derart allgemein an Boden 
gewonnen, daß vom 20. September 1745 an bis 11. Juni 1796 
amtliche Protofolle über den Geifterverfehr auf NRodenftein 
geführt worden find. Heute glaubt in der dortigen Gegend 
faum noch hier und da ein altes Mlütterlein an den Spuk... 

Wie der HRodenfteiner im Glauben des Volkes zu folcher 
Öefpenfterrolle gefommen, wird von der Sage auf verjchiedene 
Weiſe erklärt. Die eine Sage, welche für unfer Thema allein 
Bedeutung hat, erzählt, der Nitter von Rodenftein wäre dem 
deutichen Kaifer zu Hülfe gezogen, als Wien von den Türfen 
bedroht wurde, und habe durch feine außerordentliche Tapfer- 
keit demfelben hervorragende Dienfte geleiftet. Das hatte der 
Kaijer mit Wohlgefallen bemerkt, er berief den Ritter zu fich, 
belobte ihn fehr, und da er gehört hatte, feine Dorfahren 
hätten feine Befigungen fchwer verpfändet, fo bezahlte er mit 
großer Sreigebigfeit alle Schulden defjelben. Der von feinen 
Bläubigern hart bedrängte Ritter wurde durch diefe Huld des 
Kaifers in übergroßer Freude zu dem Schwur verleitet, dem 
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Kaifer und Reich im Leben und im Tode treu zu dienen. 
Der Ritter 309g fofort in feine Heimath; als er jedoch in die 
Nähe der Burg Schnellerts fam, ftürzte er mit feinem Roſſe, 
ftarb und wurde dort begraben. Seinem Schwure getreu 
dient er nun auch im Tode dem Kaifer und Neiche dadurch, 
daß er durch feinen Auszug vom Schmellerts nach Rodenftein 
einen Deutfchland bevorftehenden Krieg und durch feine Rück— 
fehr nach Schnellerts den nahenden Srieden anfündigt... . Man 
fieht, Scheffel hat fich bei der Geftaltung feines durftigen 
Rodenfteiners von diefer Sage wenig beeinfluffen laffen. Ihm 
genügte in derjelben die eine landläufige Dorftellung, daß 
ein Rodenfteiner Führer der wilden Jagd im Odenwald fei, 
die weiteren Motive zu feiner befonderen Auffaffung — foweit 
fie nicht fröhlicher Secherftiimmung und feinem Humor ent- 
ftammen — hat er nicht fagenhaften, fondern hiftorifchen 
Meberlieferungen entnommen. &s find meiftens recht wunder: 
liche Beilige, welche der Stammbaum der Rodenfteiner aufzählt, 
die nach den Sorfchungen des Dr. Schenf zu Schweinsberg als 
Abkömmlinge der urfprünglichen Befiger von Fränkiſch-⸗Crumbach, 
der Herren von Erumpach, anzufehen find. Sie waren ein freies 
Nittergefchlecht, das urfprünglich nur zu Fulda, Lorfch und 
Kurpfalz in einem £ehensverhältniß ftand. Der Beſitz des= 
felben umfaßte anfänglich viele Meilen der herrlichen Wald- 
landichaft, die fih vom Rodenfteiner Haus nordwärts und 
weftwärts ausdehnt. Zu demfelben gehörten allerdings außer 
Pfaffenbeerfurt die von Scheffel namhaft gemachten Oden⸗ 
walddörfer nie, diefe waren Erbachfches Eigenthum; aber 
mehr als ein Dußend anderer zum Theil in fruchtbaren 
Thälern gelegener Ortfchaften derfelben Gegend. hr fchönftes 
Befisthum jedoch beftand in Wald und ein Spaziergang durch 
die herrliche wildromantifcdye Waldlandfchaft, die fich von der 
Burg einerfeits nach Winterfaften, andrerfeits nach $Sränfifch 
Erumbach erftredt, giebt uns einen Begriff, was für ent- 
züdende Jagdgründe dies ritterliche Kefchlecht befeffen hat. 
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Und begeifterte Sreunde der Jagd müflen fie auch gemefen 
fein; nur fo erflärt es fich, daß der Erbauer der Burg die- 
felbe fo mitten im Walde und fernab von allem Derfehr an- 
gelegt hat. Die hier hauften, waren feine Raubritter, aber 
Enthufiaften der Jagd, und es ift wohl meine Auffaffung nicht 
unberechtigt, daß mwahrjcheinlich die Jagdleidenfchaft eines 
diefer Ritter demjelben den Namen eines „milden Jägers” 
bei den Bauern der Gegend eintrug, welcher Name dann, 
auf fpätere Befchlechter der Bevölkerung vererbt, diejelben ver: 
leitete, diefen wilden Jäger mit dem fagenhaften Führer der 
„wilden Jagd“ zu identifiziren. Mir wenigſtens erjcheint diefe 
Erflärung als einfachfte Löſung des NRäthjels. 

Neben den ritterlichen Mannen des Gefchlechts, das fich 
im Lauf der Zeiten übrigens mit den berühmteften Ritter- 
gefchlechtern der Nachbargaue verjchwägerte, finden wir eine 
ziemlich große Sahl Klerifer diefes Namens, die meift hohe 
geiftliche Stellen einnahmen. So ift der ältefte uns beglau- 
bigte Nodenfteiner, Beinrih de Xotinftein (1295— 1323), 
Probft zu S. Gangolf in Mainz, und der nächſte im Alter, 
Audolf (um 1300), Domfcholafter in Würzburg. Auch Flei- 
nere Pfarrämter im Odenwald finden wir gelegentlich mit 
Söhnen des Gefchlechts befetst, welches fich, wie aus den 
aufgeftellten Stammbäumen hervorgeht, einer ganz außer: 
ordentlichen $ruchtbarfeit erfreute. Zwölf und vierzehn Kinder 
waren nichts feltenes. Dies ift denn wohl auch die Urfache, 
dag wir fo viele feiner Söhne fich dem Priefterftande widmen 
fehen, dann aber auch zu der leidigen Thatfache, daß die ur- 
fprünglich fo reich begüterte $amilie im Kaufe der Zeiten mehr 
und mehr verarmte und in jedem Betracht herunterfam. Der 
„Herr von Rodenftein” hat aljo zwar nicht Gerfprenz und 
Reichelsheim — wie Scherfel fingt — gegen Rheinwein ver: 
pfändet: dagegen ift aber feit Mitte des 14. Jahrhunderts 
faft jedes Oberhaupt der Familie allerdings gezwungen gemefen, 
einen Theil feines Erbes zu verpfänden. Saft jedes Dorf, 
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das einft rodenfteinifch war, ift auf diefe Weiſe dem Gefchlecht 
verloren gegangen. Die Güter wurden nicht eingelöft und 
verfielen glüdlicheren Nachbarn als Befitsthum. Bereits 1346 
wurde fogar ein Diertel der Stammburg gegen 600 Pfund 
Heller an die Grafen von Katenelnbogen verpfändet, 1348 
ein weiteres Achtel an Conrad von Erbach, und das ging fo 
fort, bis die freien Befiger der Burg zu Kehensleuten ihrer 
Gläubiger geworden waren. Als der Letzte des Hauſes Roden- 
ftein, Georg Sriedrich, 1671 in folge eines Salles in Heppen- 
heim plößlich, ohne Nachlommen zu hinterlaffen, ftarb, ließ 
der Landgraf die noch vorhandenen Rodenftein’fschen Güter 
mit Befchlag belegen, „weil Georg $riedrich das lehnbare Haus 
Rodenftein jämmerlich zerfallen und zu Grunde hat gehen 
lafjen“. Seitdem ift es immer mehr feinem Serfall ent: 
gegengegangen. Daß die Herren von Rodenftein früher Beer- 
furt befaßen und einer derfelben daffelbe dann dem Stift 
zum heiligen Geift in Heidelberg fchenfte, was ihm den 
Damen „Pfaffen-Beerfurt“ eintrug, dies ift in der Chat 
hiftorifch beglaubigt und wurde von Scheffel fpäter in dem Seh- 
fußfchen Buche „Die Herren von Rodenftein, nebft der Sage 
von den Wandergeiftern auf Schnellerts und Rodenftein“ 
(Darmft. 1825), wie mir der Dichter perfönlich mitgetheilt 
hat, angedeutet gefunden. Diefe Beziehung zwifchen den 
fageumflorten Schloßtrümmern im Odenwald und feinem 
geliebten Altheidelberg wurde der Ausgangspunft jenes Ge— 
dankenvorgangs, der den Rodenfteiner zum Helden aller dur- 
ftigen Leute gemacht und die Sage von der wilden Jagd, an 
deren Spiße diefer Ritter reitet, dahin umgewandelt hat, daß 
der Durft defjelben ein fo riefengroßer gewefen, um felbft 
im Grabe ihm feine Ruhe zu laffen. Ehe aber diefer Ideen— 
gang dichterifche Geftaltung fand, find noch mehrere Jahre 
in’s Land gegangen und ift der Studiofus Scheffel ein würdiger 
Rectspraftifant und befannter Dichter geworden, Die „Lieder 
vom Aodenftein“, welche 1859 zuerjt in einer Privatausgabe 
der „Eieder aus dem Engern“, dann im Kahrer Kommersbuch 
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und endlich in der Gedichtfammlung „Gaudeamus‘* (1867) im 
Drud erfchienen, nachdem fie fich fchon vorher mündlich und 
fchriftlih in der deutichen Studentenwelt weithin verbreitet 
hatten, find erft in den fünfziger Jahren, und zwar zu ver: 
fchiedenen Seiten entftanden. Dagegen ift die Entjtehung 
jenes allein ftehenden andern Gedichts, welches, „Rodenftein’s 
Auszug“ betitelt, zuerft in jener intimen Ausgabe der 
„Lieder aus dem Engern“ erfchienen und von dort in’s 
£ahrer Kommersbuch übergegangen ift, im „Gaudeamus“ 
aber feine Aufnahme gefunden hat, in direkten Zu- 
fammenhang mit jenem erften Befuch der „Geifterburg” 
zu bringen. Diefes eine geht naiv und ohne humoriftifche 
Wendung auf die patriotifche Tendenz der Sage ein, wie 
fie damals wohl dem Studenten entgegentrat, als in ihm der 
Entichluß zu der winterlichen Wallfahrt nach der HRodenftein- 
rnine aufbligte.e Es hat noch den fchlichten Charakter der 
anderen Gedichte Scheffel’s aus der Studentenzeit, und, die 
Rodenfteinfage als eine Dariation des Barbaroffa-Kyffhäufer- 
motivs behandelnd, bringt es diefelbe patriotifche Sehnfucht 
nach einem wehrhaften, fraftvollen Reich deutfcher Nation, 
nach befjeren politifchen Zuftänden zum Ausdrud, die auch in 
mehreren der „Lieder eines fahrenden Schülers” zur Aus« 
fprache gelangte. Ich drucke dies demnach wohl ältefte „Roden- 
fteinlied“ hier ab, da es in nichtftudentifchen Kreifen nur wenig 
befannt ift. 
„Es regt fih was im Odenwald, 
rumpumplum, 
Und dur die Wipfel hallt’s und fchallt, 
rumpumplum, 
Der Rodenftein, der Rodenftein, der Rodenftein 
zieht um. 
Dom Rhein her ftreicht ein fcharfer Kuft, 
Der treibt den Alten aus der Gruft. 
Ein roftig Stahlwamms ift fein Kleid, 
Ein rofiig Schlachtſchwert hängt zur Seit‘. 
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Der Schmied von Kainsbad fteht am Berd: 
Mein Schmied put’ blanf das lange Schwert. 


Jedweder thu’, was feine Pflicht! 
Der Wind vom Ahein, der g’fällt mir nicht. 


O römiſch Reich, du bift nicht mehr. 
Doch reit’ ich noch zu Deiner Ehr'. 


Ich reit’ und reit’ und fuch’ einen Mann, 
Der meinen $lammberg führen fann.“ 


Nur zielbewußte Thatfraft, heldenfühnes Handeln Fönne 
das Daterland aus dem zerfegenden Widerftreit der Intereffen 
und Meinungen erretten, ift der Grundgedanke, mit dem Bin- 
weis, daß vom Weiten her Gefahr drohe. &s ift eine 
patriotijche Tendenz in dem £ied, die aber mit den brennenden 
Sragen des Tages direkt nichts zu thun hat. So hat es 
Scheffel faft immer gehalten, wenn er feiner Daterlandsliebe 
als Dichter öffentlich Worte geliehen hat. 

Aber noch in anderer Beziehung ift diefer Ausflug zur 
Rodenſtein ⸗Ruine und fein Ergebniß für das Geiftesleben in 
Scheffel charafteriftifch. In der oben genannten Schrift von 
Sehfuß ift vom Standpunkt orthodoren Wunderglaubens der 
Derjuch gemacht, die Hebereinftimmung des überlieferten Geifter: 
ſpuks in den verfallenen Burgtrümmern mit Stellen der Bibel 
zu beweifen. Scheffel unternahm dagegen mit feinen Sreunden 
die Reife, um die Sage vom wilden Beer fich zu „erflären“, 
fie auf natürliche Urfachen zurüdzuführen. Bei diefem Ent: 
Schluß war die Kebhaftigfeit des Intereſſes für den hiftorifchen 
Kern der Sage wie der rationaliftiiche Eifer, den Spuk: 
gebilden des Aberglaubens auf den Leib zu rücen, gleich 
mächtig. Das erjtere hat zu der in fchlichter Balladen: 
form ausgeführten Geftaltung der hiftorifch begründeten 
Sage, das lektere zu der Perfiflage geführt, die in den 
eigentlichen Rodenijteinliedern Fünftlerifche Faſſung gewann. 
So nahm er jet und fpäter den innigften ernften Antheil an 
den Dichtungen altdeutichen Urfprungs, verherrlichte 3. B. das 
Waltharilied und parodirte doch das Hildebrandslied und die 
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Sage von Hermann dem Cherusker in derber, draftifcher Weife. 
Aehnlich ging es ihm in Bezug auf die Ueberlieferungen der 
Kirche, ein elementarer Trieb ließ ihn immer aufs Neue ein 
ernftes Intereſſe an ihnen nehmen und daneben war fein Geiſt 
beftändig bereit, ſolche Stimmungen durch Sfepfis und Jronie 
aufzulöfen. Wie fehr diefer Zwieſpalt in feiner Herfunft und 
feiner Naturanlage begründet war, zeigte unfer erftes Kapitel; 
der jähe Uebergang des Studenten aus der Flerifal-romantifchen 
Anfchauungswelt der Höfler, Hörres, Moy in München in 
die freie Euft der Heidelberger Hochfchule von damals, in 
welcher gerade die Bewegung des Deutfchfatholizismus 
mächtig die Geijter erregte, mußte denfelben noch fördern. 
Licht minder bezeichnend für ihn ift fchlieglich die Me— 
thode der Sorfchung. Mit dem leiblichen Auge muß er die 
Oertlichfeit fehen, deren Gefchichte feinen Geiſt befchäftigt. 
In diefer Weiſe, ftets durch lebendige Eindrüde, nament- 
lich Tandfchaftlicher und gefchichtlicher Natur angeregt, gelangte 
Scheffel bereits als Student auf die Bahn, auf der er fpäter 
als Dichter die Staffel des Ruhmes erflomm, ohne noch zu 
ahnen, daß fein poetifches Talent ein hervorragendes fei. 
Der Gedanke, daß in ihm ein Maler ftefe, war nicht von 
ihm gewichen, und auf feinen Sahrten hatte der „fahrende 
Schüler“ ftets fen Sfizzenbuch bei fih. Aber auch auf die 
Hoffnung, etwa fpäter einmal in diefer Richtung eine neue 
Laufbahn einfchlagen zu können, hatte er zu refigniren gelernt 
und mit der Elaftizität der Jugend fich mit dem ihm vom 
Dater aufgezwungenen Beruf befreundet. Ich habe fchon im 
Eingang diefes Kapitels einige Briefitellen, die diefes bezeugen, 
citirt. Schon in feinem 5. Semefter (Winter 1845/46 in Berlin) 
dachte er lebhaft ans Eramen. Die Stelle eines Briefes an 
Schwaniß aus diejer Zeit möge die Stimmung veranfchaulichen, 
die ihn bei diefem Uebergang vom flotten Dafeinsgenuß zum 
erniten „Büffeln® bisweilen beichlih: „Die Kollegien find 
meift gut. Ich höre Pandelten bei Puchta, der ungleich 
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jchärfer und tiefer geht als Dangerow, — Staatsrecht bei 
dem alten Muder Stahl, Kriminalprozeß bei Beffter, außer- 
dem noch einige Publica und fie des Abends nicht ohne 
Refignation meift an meinem corpus juris und darf freilich 
nicht an die Winterabende des vorigen Jahres oder an die 
Eurigen in Jena denfen — bei Sang und vollen Bechern, — 
fonft verfchwimmen mir die leges Dig. — wehmüthig vor den 
Augen, und es Flingt mir wie ein entferntes Kneiplied in die 
Ohren herein.” Diefes Klingen im Ohr trieb ihn dann nach 
beendetem Semefter, wie wir fahen, aus der „hochgelahrten 
Stadt” hinaus in die freie frifche Euft am Strande der Oſtſee 
und auf die Höhen des Harzes, es gab ihm die Melodien zu jenen 
eigenen Studentenliedern, die uns als feine erften beglaubigt find. 

Und als er dann fein 7. Semefter in Heidelberg antrat, 
da überfam ihn noch einmal die frohe Euft, Student zu fein, 
mit voller Macht, und das alte Studentenwort: „Noch find 
die Tage der Rofen!” fand in feinem Herzen, wenn er auch beim 
Kommers fich als Sänger wegen mangelnder Begabung nicht 
hervorthun fonnte, ein helles Echo. Die beforgten Eltern daheim 
in Karlsruhe aber fanden den Einfluß der Heidelberger Euft auf 
ihren Sohn weniger heilfam als diefer felbft. Dringende Mahnun- 
gen ftellten ihm vor, daß die Zeit des Jubilirens ihr Ende er- 
reicht habe und daß er beffer thue, fich im ftillen Stübchen 
daheim für das Eramen vorzubereiten, ftatt im geräufchvollen 
Heidelberg. Ja, als diefelben nichts halfen, erfchien eines 
Tages der Diener feines Daters mit der nicht mißzuverftehenden 
Beitellung: er folle ihm einpaden helfen. Mit dem ihm 
eigenen Humor hat Scheffel dies Derhältnig in feinem funit- 
lofen Abfchiedslied zum Ausdrud gebracht, das er um Oſtern 
1847 feinen $reunden in der Frankonia an feierlichem Kneip- 
abend darbrachte und defjen Hauptverfe hier pafjend eine 
Stelle finden. Die an Schwanig gefandte Abfchrift war 
„Schwanengefang” überjchrieben und charafterifirt fich als eine 
Parodie des alten Dolfsliedes: „O Straßburg, o Straßburg, 
Du wunderfchöne Stadt.“ 
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„® Heidelberg, o Heidelberg, 
Du wunderfchönes Xeft, 
Darinnen bin ich felber 
Dereinft Student gemeft. 


Der Dater, der Dater 

Hahm Feder und Papier: 

„Mein Sohn thu ab die braune Mütz' 
Und fomm’ nah Haus zu mir, 


Dort oben, dort oben 

Iſt ein Dachkämmerlein, 
Darin ſollſt Du ſtudiren 

In Büchern, groß und klein. 


Und haft Du ftudiret 

Wohl über Jahr und Tag, 
Dann gehft Du in’s Eramen 
Mit Aut und fhwarzem Frack!“ 


Die Mutter, fie weinte: 

„O Jofeph, fomm’ nach Haus, 
Du bift fhon ganz vermwildert 
Bei den Studenten draus. 


„Dun trinfft viel, Du rauchſt viel, 
Du wirft ein £ump am End’, 
Du follft nicht länger bleiben 
In Beidelberg Student!’ 


Ich bat fie, ich Plagte, 

Es half mir Alles nir, 
Adjes drum, ihr Sranfonen, 
Adjes, ihr lieben Füchs! 


O Heidelberg, o Heidelbera, 

Du wunderfchöne Stadt, 

Gut’ NHadt, Studentenleben! 

Ich werd’ jet Candidat|‘ 
I. Proelf, Scheffel’s Ceben und Dichten. 


Sl 
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mit einem Lied auf Heidelberg nahm er Abfchied vom 
Studentenleben, wie er fpäter fein Poetenleben mit einem £ob- 
gefang auf Heidelberg gefchloffen hat. Denn in allen Phajen 
feines Kebens, nachdem er längft — wie es im Lied von der 
„alten Burfchenherrlichfeit“ heißt — „mit gefenftem Blid in 
das Philifterland“ zurückgezogen, Fang es ihm oft mit Sirenen 
lofruf „wie ein entferntes Kneiplied“ im Ohr, und er folgte 
dem Klange und reifte fo — als altes Haus — zum fieb- 
lingsdichter der deutfchen Studentenwelt, von dem felber in 
erfter Einie fein Spruch gilt, den wir diefem Kapitel als 
lotto vorangefeßt haben. 

„Die Sorgen verfingen mit Scherzen” — diefe Kunft hatte 
ihn das Studentenleben gelehrt, und als er mit der Sehnfucht 
nach deffen Freuden im Herzen im nächften Jahre daheim 
in Karlsrube über den Eramenarbeiten faß, da führte ihm der 
Zufall einen Meifter zu, deffen Beifpiel für feine Entwidelung 
zum Dichter von größter Bedeutung wurde, dies war fein 
Geringerer als Hafis. Auch hierfür hat uns ein freundlich 
Geſchick Scheffel’s eigenes Befenntniß erhalten. „Baft Du 
fchon,“ fchrieb er am 21. November 1847 an Schwanit, „die 
£ieder des alten Perfers Hafis, überfeßt von Daumer, 
gelefen? Wenn Du einmal wieder einen recht frifchen 
Ton, wie von Pofalanftoßen und Sang und Klang in Dir 
ertönen laffen mwillft, fo nimm die Lieder diefes Bieder- 
mannes zur Hand, der fchon vor 500 Jahren fo vernünftig 
war, Dogmatif und Asfefe mit der Weintaberne und dem 
Kultus des Schönen zu vertaufchen, und dem ein Engel 
vom Himmel den Bericht brachte: „Am jüngften Tage gilt 
Kapuze, Scheih und Mufti feinen Deut. Du bete Gott 
den Herrn in Weinfpelunfen an und zittre nicht!" — 
Wenn mir das römische Necht gar zu troden wird, fo 
hole ich unter den großen Slügeln des corpus juris den 
altenBafts vor, — der bringt £eben in den Menfchen!” — 
Er hat ihn damals wohl oft vorgeholt, und mit diefem 
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Geleitsmann zur Seite ift er dann felber zum Bafts der 
deutfchen Studenten geworden. 

Doch nicht nur ein Dichter des Morgenlands, auch der 
größte Dichter des Abendlands hat dazu beigetragen, die 
Anafreontif Scheffel’s zu befruchten. Und das Leben jelbft, 
nicht das Studium, bewirkte wieder diefen weiteren Einfluß. 
Nicht bloß der altdeutfche Weinfchwelg, auch Shafefpeare’s 
Salftaff ift in Scheffel's Phantafie gar heimiſch geworden, 
ehe diefe den NRodenfteiner gebar. In diefem Landidaten- 
femefter zu Karlsruhe fand Scheffel einen freundesfreis, in 
welchem die Heidelberger Studentenftinmung den Ton angab 
und fein Geringerer als der dide Sir John aus der Eaft- 
cheapſchenke zum wilden Schweinsfopf war der Pathe diefer 
Sechgefellfchaft, die im „Prinzen Karl” zum Abendtrunfe zu- 
fammen fam und dabei den foliden Grundfägen der ehrfamen 
Refidenzftädter ein Schnippchen fchlug. Wie Prinz Heinz in 
einer der genialen Salftafffcenen ruft: „Ich bin jegt zu allen 
Bumoren aufgelegt, die fich feit den alten Tagen des Bieder- 
manns Adam bis zu dem unmündigen Alter der gegenwär— 
tigen Mitternacht als Humore gezeigt haben” — fo hielten es 
auch die Mitglieder diefes Falftaff-Llubs, welche alle kurz 
vorher in Heidelberg ftudirt und dort gelernt hatten, was der 
Spruch „Sröhlich Pfalz — Gott erhalt’s* bedeutet. Als Ober: 
haupt diefes zwanglos fneipenden Kreifes waltete Heinrich 
Boll, ein Kneipgenie edler Art, defjen liedbegabter Mund 
wie der des Hafis vom Lob des Weines überquoll, ein voll 
jaftiger Humorift, den einer der Freunde einft umwillfürlich 
am Stammtifch als Sir John Salftaff begrüßt hatte, welchen 
Namen er behielt, während jeder der Genoffen des nach ihm 
benannten Elubs auf der Kneipe den Namen eines der durftigen 
Gefellen von Prinz Heinz’ fröhlicher Tafelrunde führte. Zu 
ihnen zählten die beiden Söhne des berühmten Gefchichts- 
fchreibers und „Redners von Hambach“, Dr. J. G. A. Wirth, 
der damals in Karlsruhe feine „Geſchichte der Deutfchen“ 

6* 
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fchrieb, ohne zu ahnen, daß er fchon ein Jahr darauf als 
Mitglied der National-Derjammlung zu Frankfurt a. M. fterben 
werde. Mar und Franz Wirth waren ebenfalls erft fürzlich 
von Heidelberg gefommen; beide find inzwifchen längft als 
volfswirthfchaftliche Schriftitelleer befannt geworden; Mar 
Wirth bejonders als nationalöfonomifcher Mitarbeiter der 
Neuen Freien Prefje”. Er hieß in dem Kreife „Prinz Heinz“. 
Weiter fanden fich an dem Stammtifch ein: die alten Jugend- 
freunde Scheffel’s: Julius Braun ($riedensrichter Schaal), 
Sepique (Bardolph), Kamm und von Stetten. Scheffel felbft 
wurde von den freunden, wohl feiner Neigung zum Kitiren 
wegen, „sähnrich Piftol” oder furz „der Fähnrich“ genannt. 
Da Soll, der übrigens fpäter auch Euftjpiele, u. a. das in 
Baden populäre „Drenele“ in allemanifcher Mundart, ge 
fchrieben hat, es liebte, beim Frühſchoppen gelegentlich eins 
und das andere feiner humoriftifchen Gedichte vorzutragen, 
forderte dies den Wetteifer des anderen Poeten heraus und 
dies Beifpiel feuerte auch Scheffel’s feuchtfröhliche Mufe an. 
Su den damals entjtandenen Gedichten zählt ficher das von 
Schwanitz mitgetheilte, weches den Einfluß der haftfifchen 
Poefie in direktefter Weiſe widerfpiegelt und „öftlicher form 
fih nähernd“ den Gedanken zum Ausdrud bringt, daß die 
wahre „Wechtsgelehrfamteit” einem nicht über den Büchern, 
fondern in der Schenfe aufgehe. 


— — — — — — — — — 


„Als gelehrt Kollegium halten 
Wir beſetzt die Bänke, 

Lernen nah Hafis — Naturrecht 
Abends in der Schenfe. 


Daß man allen Streit und Hader 
Im Pofal ertränfe, 

Diefes haben wir entdedt als 
Urgefetz der Schenke. 
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Kläger und Bellagte alle 
Liegen ihr Gezänfe, 

Kännten fie, wie wir, die große 
Redtswohlthat der Schenke, 


Sort drum werf mit Recht das Recht ich 
Und gelehrte Ränfe 

Und mit Sang und Klange zieh id) 
Eiliaft in die Schenkel‘ 


„Aber,“ höre ich eine £eferin fragen, „Hafis beſang nicht 
nur die Sreuden des Weins, er pries auch die heimlicheren 
Wonnen der Liebe. Hat die Geſchichte des Studenten Scheffel 
denn nichts zu melden von Erlebniffen, die uns zeigen, daß 
in ihm auch der Dichter heranreifte, von dem die Derfe 
ftammen: 

„Erfter füßer Kuf der Kiebe, 

Dein gedenfend überfcleicht mich 

Freud' und Wehmuth: Freude, daß auch 
Ih ihn einftmals füffen durfte, 
Mehmuth, daß er fchon gefüßt iſt.“ 


Auf folche Srage kann ich getroft antworten, daß jener 
erfte Kuß der jungen Liebe in der That von Scheffel als 
Student gefüßt wurde. Wie Beine fand er feine Jugendliebe 
in einer Loufine; wie Beine war es ihm nicht vergönnt, ein 
frohes Ende des holden ahnungsvollen Srühlingstraumes zu 
erleben. Emma Beim war die Tochter eines Onkels mütter- 
Iicherfeits, eines wohlhabenden Apothefers in der Schwarz- 
waldftadt Zell am Sahrenbah. Zur Dollendung ihrer Er- 
ziehung war diefe reich beanlagte, heitere und unternehmungs: 
Iuftige Schwarzwaldtochter um diefelbe Seit in Karlsruhe, als 
Scheffel auf der Hochfchule weilte. Als diefer einft aus den 
Serien zurüdfam, mag ihm diefe Loufine in allem Reiz ihrer 
fraftvollen Schönheit im Daterhaufe entgegen getreten fein. 
In jener Seisblattlaube, in welcher die Mutter ihrem Gold— 
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fohn ihre Märchen vorgeplaudert, ward nun wohl die Fiebe den 
jungen £euten zur freundlichen Sheherefade. In einem Briefe 
an den BHerzensfreund in Thüringen ließ Scheffel am 27. Mai 
1846 folgende Stelle einfließen: „Jch finde gegenwärtig viel 
Erquidung in Heine's Buch der Kieder; wenn ich Zeit und 
Platz hätte, fchrieb ich Dir noch eins her, wo er meint: wenn 
der Herrgott oben und der Teufel unten geftorben find und 
Einem Alles fo frausverwirrt und trüb und Falt entgegen- 
fchaut, fo hat man zum Glück noch das Bischen £iebe in der 
Bruft und das giebt überall wieder Halt! — Amen!" — 
Dies ift die einzige direfte Aeußerung des Studiofus Scheffel, 
die mir befannt wurde, über diefe Seite feines inneren Er- 
lebens, und auch fpäter hat fich der Dichter niemals über die» 
felbe geäußert. An die genannte Coufine aber foll Scheffel, 
wie mir von den genaueften Kennern feines Lebens bezeugt 
ward, fein „Behüet Dich Gott, es wär’ zu fchön geweſen“ 
gerichtet haben; daß er es fchon als Student gedichtet, hat er 
dem Wiener Schriftfteller K. €. Franzos, als diefer ihn ge 
legentlich eines Befuchs darüber befragte, felber beftätigt. 


Er 


II. 


Sturm und Drang. — Die badijche 
Revolution. 


„Die Blide ſcharf, wie der junge Aar, 
Das Ber; von Hoffnung umflogen, 
So bin ich dereinft mit reifiger Schaar 
In den Kampf der Geifter gezogen.” 
Scheffel: „Lieder des flillen Mannes”. 
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Don all den fpäter berühmt gewordenen Dichtern 
Deutfchlands, welche in den politifch fo bedeutungsvollen 
Jahren, die dem Ausbruch der Nevolution von 1848 un: 
mittelbar vorausgingen und folgten, von dem Geift einer 
neuen Seit ergriffen, Lieder gefungen haben, athmen Scheffel’s 
Poefien wohl am wenigften den Hluthauch jener patriotifchen 
und der freiheit zugewandten Begeifterung, welche damals 
die Jugend Deutfchlands in ihren beften Elementen erfüllte. 
Sein Antheil an den politifchen Ereignifien hat in denfelben 
vielmehr einen theils fo indirekten, theils fo fporadifch ver- 
ftreuten Ausdrud gefunden, daß es kaum Wunder nehmen 
fann, wenn fich feitdem die Meinung verbreitet hat, eine 
tiefere Cheilnahme an den großen Kämpfen der Zeit habe 
überhaupt gar nicht in dem jungen Scheffel beftanden. Das 
Öegentheil ift dennoch die Wahrheit und es ift eine be- 
fonders reizvolle Aufgabe, diefe Nebelwelt fich widerfprechen- 
der Meinungen zu klarer Anfchauung zu verdichten. 

Bereits in unfer einleitendes Kapitel haben wir einen 
Ausfpruch des Dichters aus fpäterer Zeit verflochten, nach 
welchem „das Anfchauen und zum Theil das Selbfterleben 
der vielen fchiefen und fonfufen Derhälmniffe im öffentlichen 
und Privatleben, an denen feit 1848 unfer Daterland fo 
reich iſt,“ feiner Poefie die für fie fo charafteriftifche ironifche 


Färbung verliehen habe. Und in einem, im Jahre 1858 ge- 
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fchriebenen Briefe an eine mütterliche Freundin (den Julius Wolff 
in der „National-Zeitung” vom 4. Mai 1886 mitgetheilt hat) be» 
fennt er fich in einem Rüdblid offen als einen Anhänger jener, 
einer idealen Begeifterung entftrömten Bewegung, wenn er von 
feinem Derhältnig zu der ihr folgenden Reaktion und feinem 
Anfang 1852 erfolgten Austritt aus dem Staatsdienft fchreibt: 
„ich fonnte es nicht übers Herz bringen, bei gänzlich verändertem 
Stand der Dinge und Politif in einer Öffentlichen Stellung 
an der Zerftörung von alledem mitzuhelfen, was 
ich früher, gleichviel ob mit oder ohne Grund, für 
vernünftig und recht gehalten.” Die nachfolgende Dar- 
ftellung diefes Derhälniffes wird noch weit beftimmtere Be- 
fenntniffe des Dichters an’s Licht bringen. 

In der That ift die Zeit der politifchen Sturm und 
Drangperiode, welche die deutfche Gefchichte der Jahre 1848 
und 1849 umfaßt, auch in Scheffel’s Leben ein Kapitel voll 
Sturm und Drang, und was in ihm ftürmte und drängte, 
war weit weniger jene Macht, welche in der früheren „Haffi- 
chen“ Sturm: und Drangperiode unferer Kiteratur der Poefie 
einen revolutionären Charafter verlieh und in Rouffeau’s 
Beloife, in Goethe's Werther, in Schiller’s Kabale und Liebe 
begeifterte Sprache gewann, nämlich die ihr Recht fühn von 
der Geſellſchaft heifchende Macht der Kiebevon Herz zu Herzen — 
als vielmehr die große Treiberin Politik, die innere Theilnahme 
andenöffentlichen Angelegenheiten und den gewaltigen Begeben- 
heiten, welche die heroifchen Derfafiungsfämpfe und Einheits- 
beftrebungen des deutfchen Dolfes damals, erft einem fchein- 
baren Siege zuführten und dann — in folge der Serfplitte- 
rung und unpraftifichen Sührung derjelben — fo fchnell einer 
bedauernswerthen Derwirrung und Niederlage verfallen, zum 
Opfer einer grauenhaften Reaktion werden ließen. Schon 
in feinem äußeren Derlauf macht der Uebergang Scheffel’s 
von der Studentenzeit zu einer fefteren Amtsanftellung als 
Rechtspraftifant einen, wenn auch nicht geradezu ftürmifchen, 
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ſo doch ſehr unruhigen Eindruck. Die badiſche Aprilrevolution 
von 1848, die Mairevolution des folgenden Jahres waren 
Ereigniſſe, welche dieſen Uebergang ſchon äußerlich ſtören 
mußten. Es kamen da Zeiten, in denen die ganze Staats⸗ 
mafchine ftillzuftehen drohte. Aber das größere Hemmniß war 
Scheffel’s eigenes Intereſſe an dem Schidfal des Daterlandes. 
Bingen doch nirgends in Deutfchland die Wellen der politi- 
fchen Bewegung fo hoch, wie im Heimathlande Scheffel’s, in 
Baden, welches auf der Bahn der politifchen Selbftbefreiung 
von feudalismus, Willfür und Dunfeltkum alle anderen 
Staaten fchon während der dreißiger Jahre überflügelt hatte, 
und waren an derfelben doch gerade hier weite Kreife der 
gebildetften Schichten der Bevölkerung betheiligt. Mit Recht 
konnte fpäter Aegidi die badische Kammer als „die Schule des 
deutichen Liberalismus“ bezeichnen. 

So fehen wir denn den jungen Hechtsfandidaten zwar 
zunächft im Sommer 1847 in der ficheren Hut des Dater- 
haufes eine die Monographie „über das Surrogat nach 
franzöfifchem und römifchem Recht” und eine Proberelation 
ausarbeiten, mit denen er fihh Ende Auguft die Zulafjung 
zum Staatseramen erwirbt. Aber in jener Seit fleißiger Dor- 
bereitung zum juriftifchen Staatseramen hört er auch manch 
aufregendes Privatiffimum über Politif bei dem Dater feiner 
Freunde, dem Demofraten Dr. Wirth, und das Eramen felbft 
findet erft ein volles Jahr fpäter, am 31. Juli 1848 und den 
folgenden Tagen ftatt. Am 2. November 1848 wird er dann, 
als zweiter von 15 Kandidaten, zum Hechtspraftifanten er- 
nannt und zunächft dem um ein paar Semefter älteren Be: 
rufsgenoffen und Landsmann Dr. Friedrich von Preen in 
Heidelberg zuertheilt, der in der Eigenfchaft eines Amts: 
verwalters als Unterfuchungsrichter in Heidelberg befchäftigt 
war. Jedoch fchon vor diefem Eintritt ins Staatseramen 
hatte Scheffel eine amtliche Stelle bekleidet, und zwar eine, 
die ihn mit einem Schlage in die Nähe des Mittelpunftes der 


92 Ill. Sturm und Drang. — Die badifhe Hevolution. 


politiichen Bewegung gebradit hatte. Denn bevor er als 
Alfiftent des ausübenden Unterjuchungsrichters von Preen zu 
Heidelberg juriftifche Protofolle fchrieb, hatte er am Sig der 
Bundesregierung in Sranffurt a. M. als diplomatifcher Sefre- 
tär gewirft und einen hervorragenden Politifer bei einer 
jftaatsmännifchen Miffion an die dänifche Grenze begleitet. 
Schon im Derlauf feiner Studentenzeit hatte Scheffel ja, 
wie wir fahen, als Mitglied einer burfchenfchaftlichen Der: 
bindung warmherzigen Antheil an der liberalen und patrio- 
tiichen Bewegung im engeren wie in weiteren Daterlande 
genommen und der mäßigende Einfluß des Daterhaufes hatte 
dabei nach und nach feine urfprüngliche Macht verloren. In 
jenem legten Heidelberger Semefter, nach defien Beendigung 
ihn der Wille der Eltern heimberufen hatte, war unter dem 
nachwirfenden Einfluß der in Berlin empfangenen unerquid:- 
lichen Eindrüde und unter dem Sauber des politifchen Auf: 
ſchwungs, der damals in Baden alle Bevölferungsichichten 
mit begeifterungsvoller Hoffnungsfreudigfeit durchdrang, auch 
fein empfänglicher Geift von diefer Strömung mächtig er» 
griffen worden. Auch er glaubte an die Morgenröthe, welche 
das Tagen eines „Dölkerfrühlings“ verhieg. „Mit Begeifte- 
rung gefchwärmt, gearbeitet und geirrt hat Scheffel in den 
Revolutionsjahren 1848 und 1849 wie damals jeder begabte, 
edel angelegte und feurige deutfche junge Mann“, mit diefen 
Worten fennzeichnet ein damaliger Studien- und Derbindungs- 
genofje von ihm, der jet eine hohe amtliche Selle in Baden 
befleidet, diefen Antheil. War doch felbft die erfte Germa- 
niftenperfammlung, die am 27. und 28. September des Jahres 
1846 in Sranffurt a. M. ftattfand, und an welcher fehr wahr- 
fcheinlich Scheffel perfönlichen, auf alle Sälle aber lebhaften 
geiftigen Antheil genommen hatte, unter Jakob Grimm’s 
Dorfis und durch defien Dorgehen eine Manifeftation des 
allenthalben erwachten deutfchen Doltsbewußtjeins geweſen. 
Zu den Delegirten, die zu Pfinaften 1848 auf der Wartburg 
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das Bedürfnig der deutfchen Studentenfchaft nach zeitgemäßen 
Reformen in Anträgen für die Nationalverfammlung zum 
Ausdrucd brachten, gehörte wiederum Scheffel. Jene gemalt. 
famen Derfuche, durch radifale Mittel und bewaffneten Dolfs- 
aufftand die allgemeine Hoffnung auf ein in freier Derfafjung 
geeintes Daterland zu verwirklichen, welche dann fo bald den 
friedlich-organifatorifchen Derfuchen der liberalen Dolfsver- 
treter in Baden und anderwärts folgten, wurde nur von 
fehr Wenigen in der damaligen Studentenwelt Heidelberas 
vorausgefehen und mitvorbereitet. Um fo vertrauensvoller 
jubelten die für das deal eines in freiheit geeinten Dater- 
landes erglühten Jünglinge den in ihrer engeren Heimath 
jich vollziehenden Dorarbeiten für den Aufbau eimes erften 
deutſchen Parlamentes zu. In Heidelberg war es, wo der 
erjte Grundſtein zu demfelben gelegt ward. Hier traten am 
5. März 1848, „um die dringendften Maßregeln für das 
Daterland zu berathen“, jene 51 Patrioten zufammen, welche 
den Aufruf an die deutſche Nation zur Wahl einer parla- 
mentarifchen Nationalvertretung in $ranffurt a. M. erliegen. 
Dies geſchah fühn über die Köpfe der Regierungen, im be- 
jonderen des Königs von Preußen und des Kaifers von 
©efterreich hinweg, die fich während der langen Seit feit dem 
ruhmreichen Befreiungsfrieg gegen Napoleon lieber mit dem 
ruffifchen Czaren zur Unterdrüdung ihrer Völker verbrüdert 
hatten, als fit mit diefen zum Ausbau des von ihnen in 
Seiten der Noth mit feierlihem Schwur garantirten Der- 
fafjiungslebens zu verbinden, und die inzwifchen in ihren 
Refidenzen den Ausbruch der Revolution als folge der von 
ihnen gutgeheißenen Metternich’fchen Gewaltpolitif hatten er: 
leben müſſen. Su der Siebener-Kommiffion, welche die Aus— 
führung des Befchlufjes übernahm, gehörten neben Männern 
wie Heinrich von Bagern und Friedrich von Römer, die bald 
darauf in ihren Heimathsftaaten Heſſen und Württemberg 
von den ängſtlich gewordenen Regenten zu Miniitern ernannt 
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wurden, auch die beiden alterprobten Hauptvorfämpfer der 
politiichen Sreiheit im badifchen Landtag, Johann Adam 
von Itzſtein und Karl Theodor Welder. Eebterer darf in 
gewifler Befchränfung überhaupt als der Dater des Ge. 
danfens, ein deutfches Parlament zu gründen, gelten, denn 
fhon im Jahre 1832 hatte er ihn in Sorm eines An 
trages in der badifchen Kammer zum Ausdrud gebradt. 
Und gerade an Welder fand Scheffel in der Zeit diefer 
großen Bewegung engeren Anfchluß: noch ehe er dazu Fam, 
fih dem Staatseramen zu unterwerfen, wurde er Sefretär 
Welder’s, der im März 1848 Badens Gefandter beim Deut- 
fchen Bundestag in frankfurt und dann Dertreter Sranffurts 
in der Deutfchen Nationalverfammlung geworden war. 

Karl Theodor Welder, ein Bruder des berühmten 
Alterthumsforfchers Friedrich Welder in Bonn und wie diefer 
aus dem Dorfe Überofleiden im Großherzogthum Heſſen 
ftammend, war damals ein Mann von 58 Jahren und auf 
der Höhe feiner politifchen Eaufbahn. Schon als Student in 
Gießen und noch vor den Befreiungsfriegen hatte er fich 
für die Jdeale der fpäteren deutfchen Burfchenfchaft be- 
geiftert, und als Kieler Dozent wurde er einer der erften, 
welche ihre rechtsgelehrte Bildung in den Dienft der Jour: 
naliftif ftellten, aus Begeifterung für die Grundfäge ihrer 
politifchen Meberzeugung. Mit Dahlmann gab er hier die 
„Kieler Blätter“ heraus. In diefer Zeit war es, daß ihm 
der Auftrag wurde, für das Herzogthum Lauenburg den 
Entwurf einer Derfafjung auszuarbeiten. Die Demagogen- 
hege, die durch die Karlsbader Befchlüffe von Metternich 
ins Werf gefegt wurde, erfor natürlich auch ihn zum Opfer, 
und die von ihm mit Rotteck in der Zeitfchrift „Der reis 
finnige“ entfaltete Chätigkeit brachte ihn 1832 um feine Frei— 
burger Profeffur. In den folgenden Jahren gab er zu- 
fammen mit Rotteck das „Staatslerifon“ heraus, das der 
Derbreitung politifcher Bildung in Deutfchland einen außer- 
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ordentlichen Dorfchub geleiftet hat. Don 1841 an lebte er 
privatifirend in Heidelberg. Mit dem alten „Dolfstribunen” 
Adam von eftein, mit Rotted, Bafjermann, Heder gehörte 
er in der „vormärzlichen” Zeit zu den beredteften und ftand- 
hafteften Dorfämpfern eines freien Derfafjungslebens in 
Baden wie im Reih. Kine folge feiner politiichen Thätig- 
fett war, daß er am 14. März 1848 zum Bundestags: 
gefandten und am 24%. Juli defjelben Jahres zum Bevoll- 
mächtigten bei der proviforifchen Lentralgewalt für Deutidı- 
land ernannt wurde. In der Frankfurter Nationalverfamm- 
lung entjchied er fich fpäter in dem Streit Republik oder 
Monarchie für Beibehaltung der letteren, vertrat aber im 
Mebrigen die Grundfäge eines demofratifchen Derfafjungs- 
lebens und in dem Streit über das Derhältnig zwijchen dem 
Reichsparlament und den Einzelregierungen wurde er Mit: 
glied des rechten Lentrums als Befenner des Wernher’fchen 
Antrags, der den Beftimmungen der Fünftigen deutichen 
Derfaffung den Dorrang einräumte vor den widerfjprechenden 
Beftimmungen einzelner Candesverfafjungen. In diefer Partei 
wurde troßdem auch Werth auf Erhaltung der „Stammes» 
eigenthümlichfeiten” gelegt und faßen als hervorragendfte 
Mitglieder neben Welder: Bafjermann, Mathy, Befeler, 
Dahlmann, Droyfen, Dunder, Heckſcher, Lette, Simfon, 
Waitz, Zachariä und Zittel. Wie Welder im weiteren Der: 
lauf der Dinge mit Jürgens der Begründer der „Groß: 
deutfchen Partei” ward, welche in dem neuzuerrichtenden, 
durch die Derfafjung, das Parlament und die Lentralgewalt 
geeinten deutfchen Bundesftaat Defterreich nicht miffen wollte, 
wie er nach einer ziemlich refultatlofen Miffion als Kommiffär 
der „Lentralgewalt” an den öÖfterreichifchen Hof fich dann 
doch zum Anfchlug an die Fleindeutfche Partei, welche 
die preußifche Spiße erftrebte, bewogen fühlte und fchließlich 
perfönlich den Antrag einbrachte, dem Könige von Preußen 
die Kaiferwürde anzubieten, fönnen wir hier übergehen, wo: 
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gegen feine bereits im Juli 1848 erfolgte Miffion nach Kauen- 
burg, die er noch als Bevollmächtigter des fich im Tode noch 
einmal zu einen fladernden Scheinleben aufraffenden Bundes» 
tags erfüllte, für uns von befonderer Wichtigkeit if. Denn 
auf diefer Reiſe nach Rabeburg begleitete ihn Scheffel, der, 
wie fo viele jüngere Patrioten damals, zur Eröffnung des 
Dorparlaments nach Sranffurt gefommen war, um Zeuge 
der Ereigniffe zu werden, dort Welder näher getreten und von 
diejem fchon einige Seit danach zum Sekretär auf der badifchen 
Bundestagsgefandtfchaft in Frankfurt a. M. angenommen 
worden war. 

Auch über diefe Dorgänge fönnen wir Scheffel jelber 
berichten lafjen, der in feiner Furzangebundenen, im Aus: 
druck burfchifos-übermüthigen, im Inhalt höchft fachlichen 
Meife am 24. Mai 1848 — alfo fechs Tage nach Eröffnung 
des Parlaments — von Frankfurt aus an den Thüringer In— 
timus fchrieb: „Ich lebe hier, Danf der Güte meines Daters, 
der mir diefen Aufenthalt noch als Univerfitätszeit anrechnet, 
in äußerft interefjanten Derhältniffen, wenngleich perjönlich 
etwas vereinfamt. Ich habe dem alten Welder meine Dienfte 
angeboten, habe aber fattifch fehr wenig zu thun, da noch 
ein Kegationsjefretär vorhanden ift und der Bundestag jeßt 
durch das Parlament ganz in den Hintergrund gedrängt ift 
und recht bald jein feliges Ende erfolgen wird...“ Und 
zwei Monate fpäter (am 22. Juli) heißt es in einem weiteren 
Briefe an Schwanig: „Unerwartet wurde ich von Welder 
aufgefordert, ihn in den Raubftaat Lauenburg zu begleiten, 
und da ließ ich mich natürlich nicht zweimal erfuchen, fondern 
fuhr mit. Geftern — alfo am 21. Juli — bin ich nach drei- 
mwöchentlicher Abwejenheit wieder angelangt... In dem 
Raubftaat Lauenburg haben wir gut gemwirthichaftet; der alte 
MWelder hat fen Möglichftes gethan, den Leuten die Schlaf- 
müße vom Kopf zu ziehen; ich habe überall als Eegations- 
fefretär fungirt und bin mit einer wahren Hofrathsgrandezza 
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aufgetreten, 3. B. vor den verfammelten Landftänden, und 
da ift auch ein Abglanz der Ehren auf mich gefallen. Die 
Hauptgefchichte war, das Herzogthum aus feiner lumpigen 
Neutralität herauszureißen, bis zur Herftellung des Friedens 
allen Derfehr mit Kopenhagen abzubrechen und für Erfüllung 
der Bundespflichten, befonders Stellung eines Kontingents, 
Sorge zu fragen. Zu dem Swed hat Welder eine oberfte 
Landesadminiftration eingefeßt, was nicht ohne Schwierigfeiten 
vor fich ging. Unfer Hauptquartier war in Raßeburg, einem 
wunderfchön gelegenen Städtchen an einem großen See .... 
Nach beendigter Gefchichte in Raßeburg haben wir noch eine 
Umfahrt im £ande gehalten, nach Mölln, der Daterftadt Till 
Eulenfpiegels, und Lauenburg. An folennen $Srühftüden und 
Abendeffen, Empfang mit Burrah und Mufif und mannidy 
fachem Ulf hat’s nicht gefehlt. Dann ging’s nach Hamburg 
und zur proviforifchen Regierung nach Rendsburg, um für 
die Kauenburger Jäger, die fich zweimal blamirt hatten und 
von Wrangel dahin zurüdgefchidt worden waren, ein Dort 
einzulegen und fie felbft auf unfere Anfichten zu bringen. Es 
find aber harte Schädel, die nicht begreifen, daß fie ihren 
Eid dem König von Dänemarf nur als Herzog von Lauen- 
burg gefchworen haben und daß er in diefer leßteren Eigen— 
fchaft mit fich felbft qua König von Dänemark in Krieg liegt 
ID aa 

Welche Bedeutung der Kampf der „meerumjchlungenen” 
Berzogthümer Schleswig und Holftein für ihre Unabhängigfeit 
von Dänemarf und ihre deutfche Reichszugehörigfeit für diefe 
ganze Gefchichtsepoche hatte, dürfte wohl jedem Leſer diejer 
Biographie eine geläufige Dorftellung fein. Weniger befannt 
ift die eigenthümliche Stellung des Herzogthums Kauenburg 
zu diefenn Kampf, das feiner Natur nach genau die Stellung 
von Schleswig und Holftein zu Dänemark theilte und aljo 
eigentlih zum Bundesgenoffen derfelben berufen gemwejen 
wäre. Eine einflußreiche Partei in Lauenburg hatte jedoch 
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diefe Theilnahme hintertrieben. Da war es Welder, der ein 
Einfchreiten des Bundes bewirkte, um die Kauenburger daran 
zu erinnern, daß fie vor Allem Deutjche feien und als folche 
in diefer Fritifchen Lage nicht gleichgültig dem Kampfe ihrer 
ftammverwandten Landesnachbarn zufchauen dürften. Die 
folge war, daß der Bund Welder, den ſich das Land in 
dankbarer Erinnerung feiner früheren Thätigkeit zu Gunften 
ihrer Derfafjung dazu erbeten hatte, als Bundestommifjar 
nach Lauenburg fandte, um das Land bis zur Herftellung des 
definitiven Friedens in Adminiftration zu nehmen. Am IO. Juli 
wurde von ihm, unter Dorbehalt der Rechte des Eandesherrn, 
„eine aus drei ehrenwerthen, den Wünſchen der Bevölkerung 
entfprechenden Männern beftehende Adminiftrationstommiffion 
als interimiftifche Regierungsbehörde” eingefeßt. Diefe Der- 
hältnifje waren es, welche von den vorftehenden Aeußerungen 
Scheffel’s in fubjeftiver Weiſe erläutert werden. 

Hatte ſich Scheffel von dem verrotteten Schlendrian, der 
in der Gefchäftsführung des Deutfchen Bundestages längft 
eingerifjen war und auch in den feimtreibenden Märztagen 
des Jahres 1848 nur fcheinbar einer regeren Thätigfeit ge- 
wichen war, im jnnerften angewidert gefühlt und hatte die 
lare Pflichterfüllung der verzopften Bundestagsgejandten, 
deren öder Mechanismus auch das frifche Wollen der neu- 
eingetretenen liberalen Dertrauensmänner lahm legte, feinen 
Spott und Hohn herausgefordert, fo muthete andererfeits die 
nach außen gerichtete fampfesfrohe Chatfraft, die er in den 
nordifchen Berzogthümern Schleswig-Bolftein zur Entfaltung 
gelangt fah, ihn herzerfrifchend und tieffjympathifch an. Swei 
charakteriſtiſche Aktenſtücke mögen die fo verfchiedenartige 
MWirfung der allerdings auch grundverfchiedenen Eindrücde 
näher veranfchaulichen. Don bitterer Jronie, die fich auch 
gegen ihn felbft mit richtete, der fich in Ddiefer Seit der 
patriotijchen Dolfserhebung mit den trodenen Arbeiten eines 
Legationsjefretärs am Bundestag befaßte und feinerfeits mit 
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ftudentifch-leichtfinniger Kebensluft diefem Scheinarbeiten ein 
fröhliches Kneipleben vorzog, für welches übrigens auch der 
alte Welder fich einen lebhaften Sinn bewahrt hatte, ift das 
folgende übermüthige und übertreibende Spottlied erfüllt, das 
er bald danach zur Beluftigung feines Heidelberger $reundes- 
freifes verfaßte. 


„Es war ein Kommifjary, 
Der foff bei Tag und acht, 
Er hatt’ einen Sefretary, 
Bat’s ebenfo gemadtt. 


Depefchen, Brief’ und Akten, 
Madıt’ ihnen wenig Müh', 
Sie fneipten und tabaften 
Don fpät bis Morgens früh. 


Und lag der Kommiffary 
Des Morgens nodh im Thran, 
So fing der Sefretary 
Das Saufen wieder an. 


Wo war der Kommiffary, 
Der fo viel faufen funnt? 
Wo war fein Sefretary? 
Sie war’n beim Deutfhen Bund.“ 


Eine Stelle aus einem Briefe, den er nach dem Scheitern 
der patriotifchen Hoffnungen im Gefammtvaterland wie be- 
jonders auch in Schleswig-BHolftein, gerade zwei Jahre nach 
feiner fahrt nach Lauenburg an einen väterlichen freund in 
Schleswig fchrieb, möge ein Gegenftüf zu diefem nicht miß- 
zuverftehenden Gedichte bilden, da fie die fpätere Enttäufchung 
des Patrioten, die Entrüftung des warmherzigen Jünglings 
über den jähen Wechfel der Derhältniffe im Daterland zu 
unmittelbarer leidenfchaftliher Aeußerung bringt. Am 
15. Auguft 1850 fchrieb Scheffel aus Sädingen nach Schleswig 
u. 4: „Wenn ein guter Wille und ein heiliger Zorn 
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über unfer deutfches Elend hinreichten, um mich armen 
Schreiber an den Plab hinzuftellen, wo jeßt Jeder hin ge- 
hört, der noch Herz und Ehr’ im Leibe hat, fo ftünde ich 
längft als Wehrmann bei einem Ihrer tapferen Bataillone 
und hörte die dänifchen Kugeln pfeifen. Verhältniſſe, Um- 
ftände, Rückſichten, und wie all die nichtigen Motive heißen, 
die den edlen Trieb im Menfchen abtödten, wollen es an- 
ders, und fo bleibt mir nur der miferable, leider Gottes echt 
deutfche Troft, Ihnen, theurer Herr, mit der Feder meine 
Theilnahme auszudrüden. Ein reiches Maß von Prü- 
fungen ift über Sie verhängt; aber was Sie leiden, und 
was Ihr £and leidet, wird eine Stelle finden, wo es gut- 
gefchrieben wird bis zur großen Abrechnung. Ich weiß, 
daß Sie mit der nordifchen Mannesruhe Ihr Schidjal tragen 
und daß Sie bereit find, noch mehr hinzugeben im Kampfe 
für deutfches Recht und deutfche Ehre, und darum wäre es 
eitel Mühe, Worte des Troftes beizubringen. Wer fo mit 
dem Schwert in der Fauſt feine Pflicht thut, der tröftet fich 
felber und verachtet das Pad, das da draußen herumfißt 
und die Hände im Schooß liegen hat. Und wenn's unfer 
Gefchie nicht ift, daß wir als altersihwaches Kulturvolf uns 
zu Grabe legen follen, und wenn unfer Deutjchland durch 
eiferne That mal wieder jung geworden ift, dann wird fich’s 
noch dankbar an feine beften Söhne in Schleswig-Holftein er- 
innern und wird zu den Kämpfern von Jdftedt jagen: Ihr 
jeid die Einzigen, die’s verftanden und mir den Meg zum 
Gefundmwerden zeigten. Ich habe feit Jahresfrift nichts Er» 
freuliches mehr erlebt und mich mit ftiller Refignation in den 
Schwarzwald zurüdgezogen, wo ich höchftens noch hie und 
da die alten Tannen rauſchen höre, als fchüttelten fie unwillig 
ihre Wipfel über das faft: und fraftlofe Geſchlecht, das auf 
dem Erdboden wandelt und Menſch heißt. Aber feit die 
Kunde von Schleswig-Holftein zu mir über die Berge ge» 
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kommen ift, ift mir’s wieder frifch im Gemüth geworden; das 
Herz fchlägt warm und freut fich.“ 

Wir fehen hier einen Grundfaß feiner fpäteren politifchen 
Weltanſchauung fcharf zugefpigte Ausiprace finden: ftarfes 
einmüthiges Handeln ift für das Leben der Dölfer heilfamer, 
als das Reden und Schreiben der Doftrinäre. Wachdem er 
erlebt, wie die fchönften Parlamentsreden und fchwungpvollften 
Seitungsartifel, welche warmempfundenen Patriotismus zum 
Ausdrud gebracht hatten, erfolglos geblieben waren, weil 
dem vereinzelten Wollen der folidarifche Trieb, der vernunft- 
gemäßen Forderung die Unterftügung der Macht gefehlt 
hatte, wurde ein ffeptiicher Peffimismus Herr feiner Seele, 
der an dem Beruf des deutfchen Dolfes, fidh feine Ideale 
fraftvoll zu geftalten, verzagte . 

Dach jener Rüdfehr aus Lauenburg aber glaubte er 
noch mit den Gefinnungsgenofjen an den Erfolg der National: 
verfammlung, die feit dem 18. Mai in der Paulsfirche tagte, 
fah er hochgemuthet der Erfüllung feiner patriotifchen Hoff: 
nungen entgegen, und von folcher Stimmung befeelt, ging er 
auch ins Eramen, zu welchem er die Dorladung bei der Rüd- 
fehr in feiner $rankfurter Wohnung — beim Gärtner Winterſtein 
im Kettenhofweg (jet Nr. 5) — vorfand. Seit 5 Monaten 
hatte er fein Kompendium mehr angefehen. Nur gerade foriel 
Tage blieben ihm noch bis zum Beginn des Eramens in Heidel— 
berg. „Da fchloß ich mich ein,“ fchrieb er nach Beendigung deffel- 
ben an Schwaniß, „ochfte den Code Napoleon und die Pandeften 
noch im Sturmmwind durch und Hurrah, hop, hop, hop ging 
ih am 31. Juli mit Kamm in die Eramenaffaire hinein. — — 
ch behandelte die Sragen mit großer Nonchalance, jchrieb 
in Profa und Derfen, — item es genügte. Dann wurde ich 
noch eine Stunde mündlich vorgenommen.” Das Urtheil über 
die ihm geftellte „Rechtsfrage“ lautete nach Bartich (Allg. Stg. 
1886 Ir. 126): „Die Abhandlung zeichnet ſich durch um« 
fafiende Benugung der Kiteratur, Selbftftändigfeit der Aus- 
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führung, logifche Anordnung des Stoffes und Mare gewandte 
Diktion vortheilhaft aus und kann unbedenklich für eine ge- 
lungene erflärt werden.” Auch das Gutachten über die 
„Relation“ eines Nechtsftreits lautet nach den Alten günftig. 
Die mündliche Prüfung fand am 9. Auguft ftatt. Die nter- 
pretation einer ihm vorgelegten Stelle des Corpus juris fiel 
„ziemlich gut“ aus; „die Antworten des Kandidaten in den 
vier Fächern — größtentheils richtig und gehörig begründet, 
aber minder geläufig — zeugten mehr von Talent und all- 
gemeiner Bildung, als von ausgedehntem pofitiven Wiſſen 
in den Gegenftänden der Prüfung“. Das Gefammtergebnig 
war „ziemlich gut“. Günftiger war das Reſultat feines 
Doftoreramens, das er ein halbes Jahr fpäter, am II. Januar 
1849, ebenfalls in Heidelberg beftand, und zwar „vor den 
4 Höllenrichtern Roßhirt, Dangerow, Zöpfl und Morftadt — 
summa cum laude“. Um gleich bei diefer Gelegenheit 
Sceffel's Qualitäten als Jurift zu charafterifiren, fei hier 
eine Anetdote eingefchaltet, die mir Schwanit erzählte. Kurz 
vor Abbruch feiner kurzen Beamtenlaufbahn empfing Scheffel 
im elterlichen Haufe zu Karlsruhe den Befuch diefes Freundes. 
Damals erzählte dem letteren Scheffel’s Mutter von einem 
Befuch, den ihr der befreundete Staatsrath Bekk abgeftattet, 
der frühere Minifter, welcher Joſephs oberfter Chef war. 
Natürlich hatte das beforgte Mutterher; eine frage nad 
feiner Meinung über den Sohn nicht zu unterdrüden ver- 
modht. „Man fann eigentlich nicht fagen, daß Ihr Herr 
Sohn ein tüchtiger Jurift wäre — aber,” fo fügte er nadı 
einer Paufe hinzu, „er ift ein ausgezeichneter.” Die auf 
ihren Jofeph gar ftoe Frau Majorin hatte natürlich erft 
nach diefem legten Wort erleichtert aufgeathmet. 

Zwiſchen die beiden Eramen fallen die erften Derfuche 
Sceffel’s, fihh in die Sphäre der Amtsftube, in die regel- 
mäßige Bureauarbeit eines richterlichen Beamten einzuarbeiten. 
Auch hierüber giebt uns Schwanit’ Briefſchatz direfte Aus« 
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funft. In einem Briefe vom 11. Januar 1849 heißt es: 
„In Frankfurt war ich nach meinem Eramen bis Ende Sep» 
tember; ich fam leider 2 Tage zu fpät dort an, fonft hätte 
mich Welder mit nach Schweden genommen. Erſtes Ped. 
Sodann ging ich nur 5 Tage nach Haufe, in diefer Zwifchen« 
zeit fam Welder von Schweden zurüf und wurde fnall und 
fall nah Wien gejhidt. Wäre ich bei der Hand gemefen, 
jo hätte er mich auch dahin mitgenommen. Zweites Pech. 
Da ich nicht wußte, wie lange die Miffion in ©efterreich 
dauern würde, fo 30g ich mich nach Heidelberg zurüd, in die 
MWilfenfchaft, um den Dr. juris zu machen. &s gefiel mir 
aber hier, am Sit alter Erinnerungen, alter Jugendträume 
fo gut, daß ich einen Dorwand fuchte, den Aufenthalt zu ver- 
längern. Ich trat daher in die Praris ein und habe No. 
vember und Dezember auf dem Kriminalbureau des hiefigen 
Oberamts gearbeitet und fehr viel gelernt, da es in Bezug 
auf Derbrechen hier ganz großftädtifch zugeht und da ich 
einen jehr fidelen und freundlichen Amtsvorftand hatte.” 
Schon im Eingang erwähnten wir, daß diefer „fehr fidele 
und freundliche” Amtsvorftand der Rechtspraftifant Herr 
Dr. $riedrich von Preen war, der damals gerade die Funk— 
tionen eines Unterfuchungsrichters in Heidelberg erfüllte. 
Vach beftandenem Doftoreramen ging Scheffel wieder nach 
Karlsruhe, wo er bis zum Ausbruch des Maiaufftandes ver- 
weilte. Die badifche Regierung und ihr liberales Minifterium 
waren in diefer ganzen Zeit in ihrer Weife bemüht, der Stim- 
mung und den berechtigten forderungen der Bevölkerung 
nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. Sie hatten gegen die 
Oftroyirungsgelüfte der größeren Höfe proteftirt, die deutfche 
Xationalverfammlung als höchfte Autorität anerfannt und 
Anfang 1849 die von diefer feftgefegten Grundrechte offiziell 
verfündigt. Aber als durch die Ablehnung der Kaiferwürde 
von Seiten des Königs von Preußen (I. April 1849) die 
friedlich » organifatorifche Thätigfeit der Nationalverfamnm: 


TE 
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lung ins Stoden gerieth, als die vorher von den Regie: 
rungen anerfannten Dolfsrechte von den mächtigeren der: 
felben mit fouveränem Hochmuth abgelehnt wurden, war die 
Enttäufhhung eine allgemeine, und die radifalen Elemente 
der Dolfsbewegung waren nicht mehr in den Geleiſen fried- 
licher Reform zu halten. Schon im Jahre zupor hatte die 
Mobilmahung des 8. Armeeforps und das Herbeiziehen der 
„fremden Truppen“ zur Einfchüchterung der badifchen Demo- 
fratie, ein unheilvolles Mißtrauen zwifchen der eigentlichen 
Maſſe des Dolls und der Negierung gefät; das damals 
leicht auffladernde und fcheinbar leicht erftidte Feuer der 
Revolution war inzwifchen in einer wachfenden Agitation 
weitergeglommen und brach zur hellen Flamme aus, als in 
Preußen die Reaktion unzweideutig und drohend ihr Haupt 
erhob. Die demofratifchen Parteiführer, welche von vorn« 
herein das Paftiren mit den Sonderinterejjen der einzelnen 
Fürſten und ihrer Kabinete verworfen hatten, überzeugt, daß 
auf diefem Wege das gemeinfame Ziel emes einheitlichen 
deutichen Derfafjungsftaats nicht zu erreichen fei, glaubten in 
legter Stunde noch mit Waffengewalt das Derlorene retten 
zu fönnen. 

Der Ausbruch der badifchen Revolution, die Scheffel von 
vornherein als ein unheilvolles Unternehmen, dem fein Sieg 
erblühen fönnte, anfah, traf den jungen Rechtspraftifanten, 
wie wir fchon fagten, daheim. Er hatte fich kurze Zeit vor- 
her von einigen ihm befreundeten führern der Fonftitutio: 
nellen Partei, namentlich von Häuſſer, überreden lafjen, die 
Redaktion ihres Organs, der „Daterländifchen Blätter“ in 
Karlsruhe zu übernehmen, welche in der Buchdruderei von 
Malih gedrudt wurden. Das Blatt ging beim Ausbruch 
der Revolution ein. Mit Schmerzen fah er voraus, daß ein 
unvolllommen organifirter Dolfsaufftand gegen die geordneten 
Heere der außerhalb Badens nur wenig erfchütterten deut: - 
ſchen Staatsgewalten, im Befonderen Preußens, fein engeres 
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wie das große Daterland nur um die Früchte langen opfer- 
muthigen Ringens bringen werde; er hatte in Sranffurt in 
das Derhältnig von Gewalt und Recht im Staatsleben ge- 
nügenden Einblid gethan, um jeßt folche Ruhe des Urtheils 
zu wahren. Zudem war er der Sohn feiner Eltern und ein 
junger Beamter, der eben erft den Eid der Treue feinem 
£andesherrn geleiftet. Der $reifinn des dreiundzwanzig— 
jährigen Jünglings wurzelte in Ideen und Stimmungen, 
aber nicht in einer in fich abgefchlofjenen ausgereiften Ueber- 
zeugung. Die £eiden des eigentlichen Dolfs hatte er nicht 
zu theilen gehabt, und fo waren ihm auch feine £eidenfchaften 
fremd. Er wollte eine große allgemeine proteftirende Dolfs- 
bewegung, aber feine „Putfche”. Als daher die große Dolfs- 
verfammlung in Offenburg vom 13. Mai, welche die Durch- 
führung der Reichsverfaſſung in Baden, den deutfchen Grof- 
mächten zum Troß, befchlofjen hatte, und welcher auch er bei. 
wohnte, in der badifchen Nefidenz im Ausbruch einer Militär- 
revolte ein friegerifches Echo fand, welches die fofortige, übereilte 
Flucht des Großherzogs Leopold noch in derfelben Nacht zur 
Folge hatte; als die zur Dertheidigung der Bürgerfchaft und der 
Stadt aufgerufene Bürgerwehr in diefer Nacht das Zeug: 
haus zu vertheidigen hatte, welches Aufftändige tumultuariſch 
zu ftürmen fuchten; als er das Haus feiner geliebten Eltern 
bedroht ſah: fanden ihn die Ereignifje in den Reihen diefer 
Bürgerwehr, und an jenem fiegreihen Kampf derfelben zur 
Dertheidigung des Seughaufes war der junge Scheffel mit 
der Waffe unter Bethätigung hervorragenden Muths be- 
theiligt. Aber es war fein froher Kampf und fein froher 
Sieg. Seine Sympathien für die Sache des Volks wie feine 
Antipathie gegen einen gewaltfamen Ausbruch der Volks— 
leidenjchaft, welcher der erfteren nur Einbuße bereiten mußte, 
ftanden fich in feinem Innern fämpfend gegenüber und er: 
füllten feine Seele mit fchmerzlichem Weh. 

Ein langer Brief an Schwanik (vom 28. Juli 1849) 
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giebt uns ein deutliches Bild der Seelenfämpfe, welche der 
tragifche Derlauf jener Ereigniffe in Scheffel hervorgerufen. 
Er bildet ein Aftenftüd, das überhaupt für die Beurtheilung 
der badifchen Revolution von bleibendem Werth if. „Das 
war ein böfes halbes Jahr, feit ich Dir nicht mehr ge 
jchrieben habe. Und jett?! ‚Sie hängten ihre Karpfen an die 
Weidenbäume bei Babylon und trauerten und weineten um 
Sion.‘ Jetzt find wir fomweit gefommen, daß wir Badenjer 
unfer Meines Daterland verloren und fein großes dafür ge- 
mwonnen haben. Alldeutichland, wo bift du zu finden? — 
Eben begraben fie’s oben in Schleswig und unfere Ehre dazu. 
— £ieber, alter $reund! Ich bin noch zu deprimirt von alle 
dem, was in den lebten drei Monaten an mir vorüberzog, 
als daß ich Dir ausführlich auf Deine theilnahmvollen Zeilen 
vom 20. unit antworten fönnte. ch fann Dir nur foriel 
jagen: es geht mir gut, infofern ich nicht todtgefchoffen oder 
europaflüchtig bin —, fchlecht, infofern ich mit Hoffnungen, 
Träumen, Ausfichten vollftändig an die Luft gefegt bin und 
leider noch ein Herz für den Jammer bei uns und in Deutſch⸗ 
land habe, fo daß ich gegenwärtig im Sinne unferer badifchen 
Reftaurationsfünftler zu Tichts oder zu fehr wenig tauge... 
An der Revolution in Baden habe ich feinen Theil ge- 
nomnten, nicht weil ich feine Revolution wünfchte, fondern 
weil ich eine ganz andere Örganifation des deutfchen 
Reichsverfaffungsfampfes anftrebte..... Nach meiner 
Anficht mußte eine irgend über den Horizont unferer fleinen 
£umpenblätter hinausreichende Politif dahin zielen, die 28 
verfafjungstreuen Regierungen waffen. und fampfbereit zu 
machen, den innern Parteihader ruhen zu laffen, als Erjaß 
dagegen von der Regierung die Rüftung der ungeheuren und 
frifchen Dolfsfräfte zum Kampf gegen den Abfolutismus 
zu verlangen. Und das war ziemlih m Auge .. . 

Statt deſſen fommen unfere .. . Dolfsvereine, die fich all. 
mählich in einen verfimpelten Baf gegen das Mlinifterium 
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Bekk hineingefteigert hatten, und beuten die zum feuer nad 
außen angefachte wilde Stimmung für ihre innern Swede 
aus, machen die Soldaten befoffen, löfen unfer tüchtiges Heer 
auf, ruimiren Alles um den miferablen Preis einer fechs- 
wöchentlichen Republik Baden. Daß fie fpäter noch die 
Reichsverfafjung als Panier aufftedten, war nur ein zufällig 
aufgelefenes Seigenblatt für ihre Blöße. — Am Sonntag, den 
15. Mat, haben in Karlsruhe Soldaten und Bürgerwehr 
zufammen die Reichsverfaffung befchworen und in der Nacht 
haben die befoffenen Soldaten fünf Stunden lang auf dieje 
Bürgerwehrleute, die natürlich nicht zum „Volke“ gehörten, 
gefeuert! Alles wohl für die Neichsverfaffung! — Daß eine 
mit allgemeiner Be(raufchtheit) (Sch. gebraucht ein derberes 
Wort) angefangene Bewegung nur mit allgemeinem Katen- 
jammer enden mußte, ift ein Naturgefeß, das wohl manchem 
unferer Doltsmänner allmählich in der Schweiz Mar wird. 
Einige brave, noble Charaktere find natürlich auch darunter 
gewefen, die leider zu viel badifche Kofalpolitifer und zu 
wenig Deutfche waren. — — — Auch der eine Mlinifter 
Gögg war ein begeifterter Kerl. Andererfeits aber war der 
foziale Eump von ganz Europa in furzer Friſt wie ein Mift- 
fäferfchwarm auf den Keichnam Baden zugeflogen und fneipte 
auf Staatsrechnung höchft fidel, und Mniff, als es zum Drein- 
ichlagen fam, wieder aus. Was unfere Nevolution einzig 
und allein dramatifch macht und ihr das Prädifat einer 
Komödie nimmt, was aber zugleich auch die Betrübnig mehren 
muß, daß diefe Kräfte nicht in einem anders geleiteten Kampfe 
zu Deutfchlands Ehre verwendet wurden, das ift die Bravour, 
mit der unfere Soldaten und zum Theil auch Dolfswehren 
jpäter auf dem Schlachtfelde ihre Sache ausgefochten haben. 
Don der badifchen Artillerie wird noch mancher preußifche 
Soldat daheim an warmen Winterabenden erzählen.“ Dieſes 
ungefchmintt, mit rüdhaltlofer Offenheit dem Sreunde ge— 
fchriebene politifche Slaubensbefenntniß befeitigt ein für alle 
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Mal alle und jede Unflarheit über Scheffel’s Stellung zur 
badifchen Revolution. Mag man fein Urtheil über die Thätig- 
feit der Dolfsvereine auch zu hart, feine Meinung über das 
Derhalten der badifchen Soldaten auch zu einfeitig-fubjettio 
finden, Hand und Fuß hat feine Kritif und fie erfcheint als 
lauterer Ausdrud einer feftgewurzelten Anfchauungsmeife, 
frei von jeder Opportunitätsdüftelei. 

„Was meine Perfon betrifft,“ fo fährt die interefjante 
Beichte weiter fort, „fo ifl’s eigentlich nicht mehr der Mlühe 
werth, Etwas davon zu erzählen. Wo die Mlenfchenleben 
fo wohlfeil werden, fommt’s auf den Einzelnen nicht mehr 
an. Ich habe die ganze Entwidelung der Ereigniffe in un- 
mittelbarer Nähe mit angefehen, ich war am 12. und 13. Mai 
in Offenburg, habe vergeblich da und dort verfucht, den 
deutfchen Gefichtspunft für Baden hervorzuheben und habe 
dabei einige Schimpfwörter und feinen Danf geerntet; in der 
Nacht vom 15. Mai war ich als Bürgerwehrmann im Seug- 
haus und habe etwas Pulver und Blei gegen die Mlitbe- 
gründer der neuen Zuſtände verfchofen. Wie aber der 
Landesausfhuß einrüdte und die neue Wirthfchaft anfing, 
Pa ich mich zu fouverän, um mich von B...., S..... 

. der fihh auch fchon längft meiner perfänlichen Den 
— erfreute) beherrſchen zu laſſen oder für ſie Soldat zu 
werden, packte daher meine Reiſetaſche und nahm meine 
Mappe (die Zeichenmappe) und ging fort, anfangs feſt ent— 
ſchloſſen, bei Dir an der Wartburg meine Malice etwas ver» 
fühlen zu laffen. Der Zufall wollte es anders, ich blieb 
im Odenwald am Mlelibofus, viel zeichnend, und mit der 
Flüchtlingsfolonie zu Auerbach, worunter auch Häuffer u. f. w., 
viel trinfend, bis der fünfte Aft der Gefchichte, nämlich die 
Reichstruppen und die Preußen in langen Heereszügen an- 
rücdten. Dann zog ich unmittelbar hinter der Armee in mein 
armes Daterland ein, war in Weinheim, Ladenburg, Heidel- 
berg ꝛc. immer in der erften Derwirrung, zulegt ging ich, 
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mehr aus Intereſſe an der Situation als an dem Gefchäft, 
als Aktuar mit dem Civilkommiſſar (Geh. Rath Orff) ins 
Hauptquartier Kuppenheim vor Raftatt; mit der Hebergabe 
der Feſtung jtedte ich diefen Dienft auf, um nicht zu den 
politischen Unterfuchungen verwendet zu werden, und jet fie ich 
hier (in Karlsruhe), ungewiffen Blides in die Zufunft und trüb- 
felig in meiner grünen Stube. Wenn meine Alten einverftanden 
wären, fo ginge ich am liebften nach TRUE: Bolften — 
Sonne, du Hagende Slamme!! — — —.“ 

Dies „Sonne, Du klagende Flamme!“ aus Heines politisch. 
fatirifcher Dichtung „Deutfchland: ein Wintermärchen”, das 
in jenen Tagen die Bedeutung eines geflügelten Wortes 
hatte, dies Citat fpricht beredter als lange theoretifche Aus- 
einanderfegungen es fönnten! Bildet es doch die Elingende 
Seele jenes 14. Geſangs, in welchem Beine feiner Sreiheits- 
und Daterlandsliebe den begeiftertften und großartigften Aus» 
druck in jener Dichtung gegeben. Da erzählt er, wie in 
einem alten Märchen dies Wort als letter Klageruf eines 
Gemordeten vorfomme. — „Sonne, du Magende Flamme!“: 
fie die Zeugin der Unthat werde auch Klägerin fein. Und 
jo rufe auch das unterdrüdte Dolf; fo laute der Schlachtruf 
feiner DBefreier; fo wiederholt es der Dichter, indem 
er zugleich der Barbarofjafage eine fühne neue Deutung 
giebt: 


„ein Bart, der bis zur Erde wuchs, 
Jft roth wie £euerflammen, 
Sumeilen zwinfert er mit dem Aug’, 
Sieht manchmal die Brauen zufammen. 


Schläft er oder denkt er nad? 
Man fann’s nicht genan ermitteln; 
Doch wenn die rechte Stunde fommt, 
Wird er gewaltig fih rütteln. 
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Die gute Fahne ergreift er dann 
Und ruft: zu Pferd! zu Pferde! 
Sein reifiges Dolf erwadt und fpringt 
£autraffelnd empor von der Erde. 


Sie. reiten gut, fie fchlagen gut, 
Sie haben ausgefdlafen. 
Der Kaifer hält ein ftrenges Gericht, 
Er will die Mörder beftrafen. — 


Die Mörder, die gemendelt einft 
Die theure, wunderfame, 
Boldlodigte Jungfrau Germania — 
Sonne, du Plagende Flamme!“ 


Daß es Scheffel mit feinem Wunſche, fich an dem Kampfe 
in Schleswig-Holftein perfönlich zu betheiligen, wirklich Ernft 
war, beftätigt nicht nur der bereits citirte, von Julius Wolff 
mitgetheilte Brief aus Sädingen vom 15. Auguft 1850, diefer 
leßtere führt auch weiter noch einen Brief der Mutter Scheffel 
vom 26. Oktober 1849 an, worin fie einer freundin Magt, wie 
aufgeregt über diefen Kampf ihr Sohn fei und wie ihn die 
Seinigen faum noch zurüdhalten fönnten, nach dem Norden 
aufzubrechen, um fich in die Reihen der Kämpfenden zu 
ftellen.. &s drängte den TJüngling zu thatkräftiger Bewähr 
feiner Daterlandsliebe, zum Kampf für die nationale Sache 
nach feinem Sinn, wozu ihm die Zuftände in der engeren 
Heimath feine Gelegenheit boten. 

Wie ſich diefe für Scheffel geftalteten, hat der Schluß 
unferes Briefes bereits in Kürze flizzirt. Jene Dolfsverfamm- 
lung in Offenburg vom 15. Mai, deren Befchlüffe uns heute 
als das Signal zum bewaffneten Aufftand erfcheinen und an 
welcher auch Scheffel noch theilgenommen, hatte an fich durch. 
aus feinen revolutionären, fondern vielmehr einen organifa- 
torifchen Charakter gehabt. Ihre Befchlüffe brachten zumeift 
nur Sorderungen zum Ausdrud, welche einem gefunden poli» 
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tifchen Sortjchritt wie der gewordenen Situation entfprachen, 
und den Schuß wie die Durchführung der von der deutfchen 
Nationalverfammlung befchlofjenen Reichsperfaffung zum Zweck 
hatten. So wurde verlangt: unbedingte Anerkennung der 
Reichsverfafiung von Seiten der Regierung, die mit ihrer 
ganzen bewaffneten Macht deren Durchführung in anderen 
deutfchen Staaten, zunächſt in der bayerifchen Pfalz, unterftügen 
müſſe; fofortige Einberufung einer verfaffjunggebenden Eandes- 
verfammlung; Derfchmelzung des Heeres mit der Volkswehr; 
Abſchaffung der alten Dermwaltungsbureaufratie und freie 
Derwaltung der Gemeinden; Errichtung einer Nationalbant 
für Gewerbe, Handel und Aderbau zum Schuß gegen das 
Mebergewicht der großen Kapitaliften; Abfchaffung des alten 
Steuerwefens, hierfür Einführung einer progreffiven Ein- 
fommenfteuer und Errichtung eines großen £andes-Penjions= 
fonds, aus dem jeder arbeitsunfähig gewordene Bürger 
unterftügt werden fönne. Was den Ausbruch der badifchen 
Mairevolution, für welche den Zündftoff die gährende Seit 
feit Eangem in reichlicher fülle aufgehäuft hatte, vor Allem 
direft bewirkte, war die Machtlofigfeit der Reichs-Lentral: 
gewalt und der deutfchen Nationalverfammlung, welche eine 
freiheitliche NReichsverfaffung defretirt hatte, ohne vorher fich 
die Machtmittel verfchafft zu haben, fie auch durchzuführen; 
war derfelbe fehler der badifchen Regierung, welche die 
Sandestruppen den Eid auf diefe neue Reichsverfaſſung 
fchwören ließ, ehe daß diefe lettere in die Landesverfaſſung 
übergegangen war und ohne fich mächtig zu fühlen, diefe 
Derfafjungsänderung den deutichen Großftaaten zum Troß 
zu behaupten. Hatte doch Preußen, faft gleichzeitig mit der Ab: 
lehnung der angebotenen Kaiferwürde durch den König, ſchon 
am 28. April die Neichsperfafjung verworfen und mit der 
Xationalverfammlung gebrochen. Gerade dies hatte in Baden 
der Fonftitutionellen Partei ihren Einfluß geraubt und die 
Radifalen ans Ruder gebraht. Ein jo wohlmeinender und 
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liberaldenfender Nathgeber der Krone auch Mlinifter Bekk 
gewefen fein mag, der daraus entftandenen, in der That 
außerordentlich fchwierigen Situation zeigte er fich nicht ge. 
wachen. Die fchnelle Slucht des Großherzogs, gleich nach den 
erften tumultuarifchen Szenen, über die Landesgrenze trug 
viel dazu bei, die Schwierigkeit zu erhöhen. Die Militär- 
erzeffe waren nicht nur die Folge von Aufwiegelung, fondern 
auch der übereilten Beeidigung des Militärs auf die Reichs» 
verfafjung. Die Truppen fanden fich in der That zwiſchen 
zwei Eide geftellt und Taufende braver Soldaten und Offi- 
ziere haben in der badifchen Revolution ihre Waffe geführt: 
nicht im Gefühle, Empörer zu fein, fondern Dertheidiger der 
eben erft beſchworenen Derfafjung. Als Zeuge der Kämpfe 
rühmt Scheffel ihre Bravour; ihr Unglüf war der Mlangel 
an guter, wohlorganifirter führung, das Ausbleiben an 
der erwarteten Bundesgenofjenfchaft von Pfalz, Heſſen, 
Württemberg. Die führung der Bewegung war politijch 
wie militärifch eine zerfahrene, unvorbereitete, impropifirende. 
Wie es an einer Disziplinirung des gemeinfamen Kampfes 
nach außen fehlte, jo gebracht es auh an Einigfeit und ge» 
fchlofjener Mannszucht im Innern. Schon als nacht der 
Flucht des Regenten der badische Landesausfhuß auf Er- 
fuchen eines Theiles der Karlsruher Bürgerfchaft die provi- 
jorifche Regierung des Kandes übernahm, trug diefer den 
Keim der Entzweiung in fi. Während Brentano den Frieden 
zu erhalten juchte, drängten Struve und deſſen radifalere 
Gefinnungsgenofjen zu energifcher Ausnußung der fcheinbar 
günftigen Situation. Ebenfo ftand es um die Erefutivfom- 
miffion, welche der Eandesausfchuß aus fih heraus wählte 
und die aus Brentano, Peter, Eichfeld und Goegg beftand. Die 
nun übereilt gemachten Derfuche, in der Pfalz, in Heſſen, in 
Württemberg ein gemeinfames Dorgehen ins Leben zu rufen, 
hatten nur in der Pfalz Erfolge. Auch die Rüftungen zur 
Kriegsbereitfchaft im Innern blieben hinter den Erwartungen 
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zurüd. So Mancher, der in den Dolfsverfammlungen das 
große Wort geführt, verkroch fich jeßt hinter den Ofen. Im: 
zwifchen hatte der Großherzog, der von Baden nach Koblenz 
und von da nach Frankfurt gegangen war, wo die Mlinifter 
Bekk, Dufch, Stengel und Hoffmann fich bei ihm eingefunden, 
mit Preußen verhandelt. Er hatte den reaftionären „Drei- 
fönigsentwurf” der Reichsverfafjung anerfannt und der mäch— 
tige Bundesgenofje ließ nun feine am Niederrhein und in 
Mitteldeutfchland ftehenden Truppen gegen Baden marfchiren 
und fich mit den disponiblen Reichstruppen unter General 
Deuder verbinden; den Oberbefehl übernahm der Prinz Wilhelm 
von Preußen perfjönlich. Um diefen heranrüdenden Streitfräften 
zuporzufommen, ging man in Baden zur Offenſive über. 
Badifhe Truppen überfchritten die heffifche Grenze und 
rüdten gegen Heppenheim vor; aber gleich der erfte Zus 
fammenftoß endete für fie mit einer Tliederlage. Dies war 
am 50. Mai. Am 5. Juni griffen die Reichstruppen Wein: 
heim an, aber die Hauptthätigkeit derfelben befchränfte fich 
auf eine Konzentration ihrer Körper entlang der badifchen 
Grenze. Erft am 15. wurde der Feldzug gegen Baden förm- 
lich eröffnet. Das Hauptquartier Peuder’s befand fich in 
Swingenberg an der Bergftraße. Die preußifchen Divifionen 
breiteten fich im nördlichen und öÖftlichen Theile der Pfalz 
und am Main aus. An der Nedarlinie entfpann fich der 
Kampf zuerft. Am 15. und 16. Juni fanden die Gefechte 
bei Käferthal unweit Mannheim und bei Ladenburg an der 
Bergftraße ftatt. Die Badenfer unter Mieroslawski's führung 
hielten fich tapfer und behaupteten zum Theil ihre Pofitionen. 
Erfolgreicher aber waren die Preußen unter General Hirſch⸗ 
feld in der Pfalz, fie überfchritten fchon am 20. Juni den 
Rhein, während Peuder’s Truppen am folgenden Tage 
über den Nedar marfcirten und ihre Stellungen dem 
von der Gröbenfchen Korps überliegen. Don einer Ein- 
fchließung bedroht, entichloß fich Mieroslawski zum Angriff 
J. Proeiß, Scheffel’s Leben und Dichten. 8 
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der Hirfchfeldfchen Truppen. Bei Waghäufel fam es zum 
Treffen, das für die Badenfer wiederum unglüdlich ausftel. 
Nach verzweifelten Kampf flohen fie in völliger Auflöjung 
gegen Wiesloch und Heidelberg. Am 22. fammelten fich die 
badifchen Truppen noch einmal. Bei Bruchfal und Durlach 
fam es zu lebhaften, aber wenig entjcheidenden Gefechten. 
Denn fchon hatten jene aufgehört, ein disziplinirtes Heer zu 
bilden: am 25. Juni zogen die Preußen in Karlsruhe ein. 
Und wenn die flüchtige Infurgentenarmee auch nochmals 
hinter der Murglinie fi zu fammeln vermochte, die Uneinig- 
feit der ebenfalls flüchtigen proviforifchen Regierung that das 
Mebrige, um die Niederlage ſchon jett zu einer entjchiedenen 
zu machen. Die badifchen Truppen im Murgthal, die fich 
auf Raftadt ftüßten, wurden umgangen und bei Gernsbach 
nach verzweifelter Gegenwehr am 29. Juni gefchlagen; mit 
Xoth gelang es ihnen, die Rheinftraße für den Rüdzug zu ge- 
winnen. Die $eftung Raftadt war nunmehr völlig ein- 
gefchloffen. Wie diefe unter Tiedemann und Corvin's füh- 
rung noch drei Wochen gehalten wurde und dann doch am 
25. Juli übergeben werden mußte, gehört zu den befannteren 
Kapiteln diefes traurigen Abfchnitts der deutfchen Gefchichte 
unferes Jahrhunderts. 

Während diefe Ereigniffe fich abfpielten, befand fich 
Sceffel in unmittelbarer Nähe des Kriegsfchauplakes auf 
der badifch-heffifchen Grenze, zu Auerbach in der Bergftraße. 
Heppenheim, £adenburg, Zwingenberg, Weinheim find alles 
Orte, welche zur nächften Nachbarfchaft diefes lieblichen 
Sommerfrifchortes am Fuße des Melibofus gehören. Die 
Flüchtlinge fonnten hier den Kanonendonner von den be— 
treffenden Befechten vernehmen. Ueber diefe Emigrantenfolonie 
in Auerbach, der fich Scheffel nach dem nächtlichen Kampf um 
das Karlsruher Zeughaus anfchloß, konnte ich Folgendes in 
Erfahrung bringen. Als alle Bande der Ordnung geldit 
waren, verließen viele der zu den Ordnungsparteien zählen- 
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den Familien Karlsruhe und Baden. Namentlich auch folche 
friegstüchtige junge Männer, die unter der proviforifchen 
Regierung nicht dienen wollten. Diele gingen nach der 
Schweiz, dem Elſaß, nach Heſſen. Scheffel’s Mutter und 
Großmutter flüchteten fich auf württembergifchen Boden, nach 
Lannftadt. In Auerbach nun fiedelte fich vornehmlich eine 
Anzahl von Heidelberger Profefjoren und Beamten an, unter 
denen fich mehrere gute Befannte des jungen Rechtsprafti- 
fanten befanden. Es waren meift Männer, die mehr oder 
weniger thätigen Antheil genommen hatten an der Bewegung 
für eine liberale und einheitliche Derfaffung Deutfchlands, 
der demagogifchen Propaganda der Heder und Struve aber 
als Gegner gegenübergeftanden hatten. Unter ihnen be- 
fanden fich die Hiftorifer Gerpinus und Häuffer und auch 
jener junge Dr. von Preen, der in Heidelberg Scheffel’s erfter 
Dorgefeßter gewefen. Diefe legteren waren beide fchon im 
vergangenen Winter Mitglieder eines gefelligen Dereins in 
Heidelberg geweſen, defjen Präfident Ludwig Häuffer war, 
und die auf heiteren Dafeinsgenuß gerichteten Prinzipien 
diefes „Engeren Ausfchufjes“ theilten fich bald mehr oder 
weniger diefer Slüchtlingsfolonie mit. Die Gemeinfamfeit 
des Gefchids und der erwartungsvollen Theilnahme an 
den erfchütternden Ereignifjen jener Tage, dann aber auch 
die SFerienftimmung, welche bald über die Geifter des 
Migmuths die Oberhand gewann, das „procul negotiis“ 
machte fih geltend, und troß der Derjchiedenheit von 
Alter, Rang und Stellung der Einzelnen, troß des fehr ver: 
fchiedenartigen Derhältnifjes eines Jeden derjelben zu dem 
Mittelpunft des Interefjes, der Revolution, entijpann fich 
zwifchen den Mitgliedern der Heidelberger Emigranten- 
folonie, die bis zum 20. Juni etwa zufammenblieb, eine an- 
genehme Gefelligkeit. Wohl verfolgte man mit Spannung 
und getheiltem Gefühl das Dorrüden der Bundestruppen 
unter preußifcher führung, die Ausfälle der Badenjer nach 
8* 
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Rheinpfalz und Befjen, ihre leichten Siege und fchweren 
Niederlagen, aber man vermied es um der Eintracht willen, 
die eigenen Sympathien und Antipathien lebhaft zu äußern. 
Saß doch der Großdeutiche hier neben dem Kleindeutfchen, 
der badifche Partifularift, deffen Inneres ſich über den Ein- 
marfch der Preußen empörte, neben Anderen, die alles Heil 
von den preußifchen Bajonetten erwarteten; manch Einer, 
der für das Schickſal feiner aufftändifchen Landsleute erbebte 
gegenüber dem loyalen Bureaufraten, der mit Haß und Der- 
achtung des Dolfes gedachte, daß fich ihm leichthin zugeficherte 
Rechte mit Waffengewalt erobern wollte, dagegen Mit 
demuthvollem Bedauern an den hohen Landesherrn, der 
feine Refidenz voll Zorn fliehend verlaffen hatte. Und der 
leuchtende Mai und die lachende Natur der Bergftraße waren 
dem Frieden der Geifter günftig. ©efters wurden gemein» 
fame Spaziergänge und Ausflüge unternommen, zu denen die 
herrlichen Punfte der wald» und burgenreichen Umgebung 
Auerbachs, die Thäler der Bergftraße und das Felfenmeer 
— jchon dem Studenten Scheffel vertraute Befannte — ein- 
luden. Berr Stadtdireftor von Preen in Karlsruhe, dem ich 
verfchiedene fachliche Mittheilungen über diefe Kebensperiode 
verdanfe, weiß fich zu erinnern, daß Scheffel die Gefellfchaft 
öfters durch die Mittheilung Peiner gefelliger Kieder, welche 
von dem Einen oder Andern vorgetragen wurden, erheiterte. 
So gelangte das Lied „Als die Römer frech geworden” eines 
Abends von dem Riefenaltar des Felfenmeers herab, alfo in 
einer Umgebung, die fehr dazu angethan war, die draftifche 
Komif des £iedes durch ihre ftimmungsvolle Feierlichkeit zu 
erhöhen, zu wirfungsvollem Dortrage. 

Und unter diefen Derhältniffen vollzog fih in dem Helden 
unferer Darftellung hier zum erften Male recht auffällig der 
piychifche Prozeß, der ſich im Derlauf feines Lebens und 
Schaffens noch oft wiederholte und zu den für feine Perfön- 
lichfeit bezeichnendften Eigenthümlichkeiten gehört: aus einer 
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gedrüdten, fchweigjamen Stimmung, hinter der fich ein hefti- 
ger Kampf trüber Gedanken und zwiefpältiger Empfindungen 
mit den ihr Recht begehrenden, auf heiteren, forgenfreien 
Genuß des Dafeins und aller Schönheit der Erde gerichteten 
Inftinkten feines Weſens verbarg, brach fiegreih und 
tröftend der Humor hervor, und diefer, gleich der aus dem 
Gewölk hervortretenden Sonne, vergoldete und umtfofte mit 
feinem £icht fogar, ja am fchönften, die Gemüthswolken, die 
vorher die trübe laftende Stimmung erzeugten. Diefe für 
feine fehr widerfpruchs-, ja verhängnißvoll beanlagte Natur 
ebenfo wohlthätige wie für feine poetifche Sruchtbarfeit fegens- 
reiche Eigenart fpiegelt fich wider in einem Ausfpruch, den 
er nach einer anderen politifchen Kataftrophe, die ihn fchmerz- 
lich berührte, — der von 1866 — in einem Brief an feinen 
Freund Ludwig Eichrodt gethan. Damals fchrieb er mit 
Bezug auf defien „Eyrifchen Kehraus”: „Jch freue mich, 
daß die dubiöfen Zeiten und unzweifelhaften Enttäufchungen 
auf Dein Gemüth humoriftifch reagirt haben .. Es ift gerade, 
ehe wieder neue, logifch nothwendige Kataftrophen herein- 
brechen, ein lucidum intervallum, ſich bei der allgemeinen 
Chorheit der Welt der eigenen Weisheit, die fich zwar „ver- 
thörlen“ kann, aber nie felbft aufgiebt, zu erinnern.“ Mir 
fönnen in Scheffel’s Schaffen als Poet, von den Anfängen 
feiner jugendfrohen Anafreontif an, den Wechfel diefer Stim- 
mungen verfolgen: die ernfte Klage, in eine Welt hinein- 
geftellt zu fein, in der er nicht recht heimifch werden fönne, 
die ihm zu philiftrös und eng if, um fich darin glüdlich zu 
fühlen, wird abgelöft durch das helle frifche Auflachen der zum 
Sieg gelangenden heiteren £ebensphilofophie, der fchon Anafreon 
feine fchönften Lieder zu verdanken hatte, die Scheffel als Student 
ſchon an Hafis gepriefen, und die in dem heiteren Troft feines 
„Swerg Perfeo“ gipfelte, von dem er fchon damals gefungen: 
Man fchalt ihn einen Varren, er dachte: „Liebe Kent’, 
Wär't Ihr wie ich doch Alle feuchtfröhlich und geſcheut!“ 
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Gerade in diefer Zeit innerer Aufregung und Verwir— 
rung, da ihm die theuerften Jdeale erfchüttert wurden, da 
Enttäufchung auf Enttäufhung folgte und er fich zwifchen 
die Rückſicht auf die Grundſätze und Kebensbeziehungen der 
Eltern und die Sympathie für die radicalen Anfchauungen 
vieler feiner Jugendfreunde geftellt fah, fchloß er fich mit ent- 
fcheidender Dorliebe den ihm bereits befreundeten Matadoren 
jener gefelligen Dereinigung an, für die er von nun an die 
humoriftifchen feiner Lieder faft fämmtlich gedichtet hat. 

Wir alle, die wir auf lieddurchraufchtem Kommers 
Scheffel’s humorvolle Kneiplieder gefungen haben, deren 
Derje, wenn fie plößlich aufflingen, die ganze Poefie des 
jorglos.heiteren Studentenlebens uns in der Seele wachzu- 
rufen vermögen, haben uns wohl gleich wenig träumen 
lafien, daß der Humor, der in ihnen lebt und wirft, in enger 
Beziehung zu fo ernften Erlebniffen wie die gefchilderten fteht. 
Und doch läßt das Ergebniß unferer Unterfuchung dies außer 
jedem Zweifel. Alle Sreunde der Poefien Scheffel’s wiffen, 
dag die Mehrzahl diefer Lieder dem gefelligen Derfehr 
Scheffel's in einer Heidelberger Kneipgefellichaft von Pros 
fefjoren und dem Univerfitätsleben naheftehenden Bürgern 
Heidelbergs, dem „Engeren“ entfprofien find. Der Mebentitel 
und die Dorrede der Buchausgabe diefer Eieder, des erft 1867 
erfchienenen „Gaudeamus“, fie haben ja darüber genaue Aus» 
funft gegeben. Wirddochdereine: „Lieder ausdem Engeren und 
Weiteren“ in deranderen durch die Strophen ergänzt, welche der 
erften derfelben, die den Ruhm Altheidelbergs verfündet, folgen: 

„In diefem Thal der weißen Blüthenbäume 
Kam mir des Ortes Genius oft genaht 

Und fügte Scherz, Humor und heit're Träume 
Sum Wiffensernft der alten Mufenftadt. 

Er gieng nicht fteif in klaſſiſchen Gewanden, 
Gieng keck und flott und tranf wie ein Student, 


Und alich nicht viel den neun antifen Tanten, 
Die man im Mythus mit Apollo nennt. 
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Was Er mid; lehrte, bracht’ ih in den Engern, 
Wo eine treubewährte Freundesſchaar 

Den Mittwoch in den Donnerstag zu längern 
Sei aold’nem ARheinwein oft befliffen war. 

Da fiel’s nicht ſchwer, die Saiten hell zu fchlagen, 
Selbft würdige Pfarrherrn wurden fingend laut, 
Wenn unfer Meifter, defjen Tod wir Plagen, 
Mit Fundiger Hand den Maientran? gebraut.‘ 

Der „Meifter“, von dem die vorftehenden Schlußzeilen 
fprechen, war der — im Jahre 1867 — unerwartet früh 
verftorbene, bereits genannte Profefjor Ludwig Häuffer, der 
als der Präfident des „Engeren“ unfer ganz befonderes In— 
terefje in Anfpruch nimmt. Derjelbe hatte, wie wir fahen, 
fchon vor Ausbruch des badifchen Mai⸗Aufſtandes einen folchen 
Einfluß auf den jungen zutraulichen Scheffel gewonnen, daß 
er ihn in jener fritifchen Seit zur Hebernahme der Redaktion 
eines Organs der gemäßigt-liberalen Partei in Baden über- 
reden fonnte, obgleich derfelbe noch furze Zeit vorher weit 
„fürmifcher” gefühlt und gedacht hatte, als es dem relativ 
zahmen Ton der „Daterländifchen Blätter“ entjprah. Es 
ift hier nicht der Ort, über Häuffer’s Laufbahn fritifch zu be— 
richten. Da aber heute der Derfafjer der „Deutichen Gefchichte“ 
in politifcher Beziehung hauptfächlich als Dorfämpfer der 
preußifchen Unionspolitit befannt ift, fei befonders hervor- 
gehoben, daß er damals, als Scheffel ihm näher trat — im 
Jahre 1848 —, Redakteur der „Deutfchen Zeitung” war und 
auch im badifchen Landtag diefelben Fonftitutionellen und 
bundesftaatlichen Anfichten verfocht, deren Organ jene Zeitung 
geweſen, fowie ferner, daß die fih entwidelnde Sreundfchaft 
zwifchen Häuffer und dem um 8 Jahre jüngeren Dichter 
fehr wohl bejteben fonnte, ohne daß ihre abweichenden po— 
Iitifchen Anfchauungen fie entzweiten: während der Hiftorifer 
von nun an ein leidenfchaftlicher Parteigänger der preußifchen 
Politik wurde, ift Scheffel bis zur Gründung des Deutfchen 
Reiches ein entjchiedener Gegner derfelben geblieben. In 
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einem Hauptpunft waren fie einig: der Abneigung gegen den 
Partifularismus. Dagegen hatte das rüdfichtslofe Auftreten 
der preußifchen Truppen in Baden, nachdem fie die Mai-Revo- 
lution niedergeworfen hatten, und die Art, wie die preußifche 
Regierung im Jahre darauf die fich für Deutjchlands Ehre 
aufopfernden Berzogthümer Schleswig-Holftein im Stiche 
gelafien, den warmherzigen Scheffel mit zu tiefem Miß— 
trauen gegen die Politik derfelben erfüllt. Dieles aber 
vereinigte fih in Häuffer, was den Derfehr mit ihm 
unferem Freund äußerſt werthvoll und anziehend machen 
mußte. Als Biftorifer hatte er gerade zwei derjenigen Stoff: 
gebiete mit gründlichem Eifer erforfht, die den jungen 
Juriften mehr intereffirten, als fein gefammtes Fachwiſſen, 
die ältere Gefchichte Deutjchlands und im Befonderen die der 
badifhen und rheinpfälzifchen Heimath. Häuſſer's erfte 
Schriften „Ueber die deutfchen Befchichtsfchreiber von Anfang 
des Sranfenreichs bis auf die Hohenftaufen“ und die „Ge— 
fchichte der rheinifchen Pfalz“ — letztere war 1845 er: 
fchienen — hatten in Scheffel einen eifrigen Leſer gefunden. 
Häuffer’s erfte politifche Schrift: „Schleswig-Holftein, Däne⸗ 
marf und Deutfchland” hatte ferner derfelben Angelegenheit 
gegolten, die auch in Scheffel die patriotifche Keidenfchaft am 
meiften entflammt hatte. Dazu fam Häufler’s außerordent: 
liche Begabung für die gefprächsweife Entfaltung der reichen 
Schäße feines gelehrten Wifjens, die fouveräne Herrſchaft 
über fein Gedächtniß, das über feltene Schäße von hiftorifchen 
Aneldoten und Reminiszenzen, von Citaten und luftigen 
Schnurren verfügte, eine Kunft, für welche Scheffel auch 
feinerfeits ein ganz befonderes Talent mitbrachte und in der 
er denn auch Häuffer’s gelehriger Schüler wurde. Schließlich 
aber war diefer gelehrte und vielbelefene Mann ein leiden« 
fchaftlicher Freund jener burfchifos-übermüthigen Gefelligfeit, 
wie fie in der ganzen Welt nur auf deutfchen Hochfchulen 
heimisch ift und die Scheffel im Auge hat, wenn er „die 
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Sorgen verfingen mit Scherzen” eine Kunft nennt, deren 
Befig den Menfchen zu jeder Zeit jung erhält. So fchildert 
Häuffern der badifche Hiftorifer und Archivar Friedrich 
von Weech in feinem Buche „Aus alter und neuer Zeit”: 
„Wenigen Menfchen mag es wie ihm gegönnt gewefen fein, 
mit fo Haffifchem Behagen die Freuden der Tafel, die Blume 
des Weinfegens zu genießen und doch die Spannfraft des 
Geiftes, die Arbeitstüchtigfeit und Arbeitsluft feinen Augen: 
blif einzubüßen. Niemand verftand mit mehr Gefchid das 
Geſpräch eines belebten Kreifes zu leiten, mit mehr Liebens- 
würdigfeit die Schwächen der Mlenfchen zu geißeln, mit 
echterem Humor Erlebnifje zu fchildern.. Man muß ihn von 
feiner italienifchen Reiſe haben erzählen hören, um einen 
Begriff von dem unmwiderftehlichen Reiz zu befommen, den feine 
Konverfation befaß. Und diefes feltene Talent wurde ihm nie 
untreu. Ob er an feinem gaftlichen Tifche frohe Gefichter 
glüdlicher Studenten vor fich fah oder ernften Kollegen die 
Bowle fredenzte, in deren Miſchung er ein anerfannter Mleifter 
war . . ." In jenen Auerbacher Erilstagen nun erftarfte die 
$reundfchaft zwifchen dem jungen Rechtspraftifanten und dem 
wohl älteren, doch in blühendem Mannesalter ftehenden Heidel- 
berger Biftorifer, welche fchon in den Wintertagen des vorher: 
gehenden Jahres im „Engeren“ angebahnt war, zu einer 
befonderen Jntimität. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
Häufjer es war, der Scheffels angeborne Neigung zur Ge. 
fchichtsforfhung in diefer Zeit maßgebend beeinflußt hat. 
Mährend Beide auf dem Gebiete der Politik getrennte 
Bahnen gingen: Scheffel einen thätigen Antheil fortan völlig 
meidend, Häuffer als eifriger MWortführer der kleindeutſchen 
Partei in Baden: ward das reiche Feld der Gefchichte zur 
Domäne eines lebhaften fruchtbringenden Derfehrs zwifchen 
ihnen. Dor allem aber war es der beiden gemeinfame Sinn 
für Humor und fpeziell für den Humor der Gefchichte, der 
ihre Gemüther innig aneinander fnüpfte. Und gerade diefer 
wurde im „Engern“ gepflegt. 
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Diefer Derein, der bis zu Häuſſer's im Jahre 1867 er- 
folgten Tode allwöchentlich feine Sigungen in Heidelberg ge— 
halten hat, bald danach aber fich auflöfte, war auch Häuſſer's 
eigenfte Schöpfung. Er entwidelte fich im Jahre 1841 aus 
der freien Genoffenfchaft eines Stammtifches, der fich ohne 
befonderen Dorfag aus regelmäßigen Befuchern der Wirth- 
fchaft zum MWaldhorn, auch „Pechfranz” geheißen, auf der 
Teuenhainer Seite des Nedars unterhalb der Brüde (jet 
Siegelhaufer Landftraße 21), gebildet hatte. Don diefem 
„Pechtranz“ heißt es in einem von Häuffer verfaßten „Buch 
der Chronika von dem Engeren Ausfchufjfe*, deffen Handichrift 
fih 3. 8. in Derwahrung bei Herrn Rechtsanwalt A. Mays zu 
Heidelberg befindet, in dem von Häuffer für derartige humo- 
riftifchgefellige Swede gern angewandten alterthümlichen 
Chronikenſtil: „Haufte dafelbft ein alter Kauz, fo in feinen 
jungen Jahren Handwerksburſch' und Jafobiner gemweft und 
auf der Wanderfchaft zum Eitoyen geworden. Derfelbe hat 
nachmals in Heidelberg Stiefel und Schuhe gemacht, auch 
geflict und war ein biederer, einfacher Mann, der in zierlichen 
Reden wohl bewandert war und des Tages nur einmal einen 
Rauſch befeffen, welcher aber jedes Mal erft nach den Früh— 
ftüf angefangen.” Diefes Original Altheidelbergs, Steidel 
mit Namen, defjen Parifer Revolutionserinnerungen in feinen 
Reden eine bedeutende Rolle fpielten, hatte fich in feinen 
alten Tagen zum Wirth aufgefchwungen, als welcher er mit 
einem billigen trinfbaren CLandwein und erträglicher Küche 
für das Wohl feiner Gäſte beforgt war. „Anno 1841 post 
Christum natum” — heißt es in der Chronif weiter — „war 
aber ein regnerifches Jahr und gedieh der Wein nicht recht 
und die Witterung war allzeit unbeftändig. So es aber 
regnete, fuchten die müden Wanderer, fo von der Brüde bis 
an’s rothe Läpel zu Fuß gewandert waren, im Pechtranz 
einen Unterfchlupf und nahmen dort einen Imbiß und tranken 
einen Halben und noch einen Halben und dann wieder einen.“ 
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Unter den Männern, die fich folchermaßen hier um den 
Haupttifch zur Desperzeit zu einer Tafelrunde vereinigten, 
befanden fich neben Profefforen der Univerfität allerlei Bürger 
der Stadt, Aerzte, Lehrer, Poftbeamte, Pfarrer; auch der 
Kaufmannsftand war vertreten. 

Das pfälzifche Element herrichte vor — und das durftige 
„sröhlich Pfalz, Gott erhalts” war Aller Wahlfpruh. Die 
Chronik macht befondersnamhaft: den Philologen Joh. Sr. Haus, 
den Germaniften Dr. Karl Hahn, den Mathematiker Gymnafial- 
Profefjor Arneth, den Poftmeifter Starf, den Kaufmann ph. 
Fr. Mays, bei Lebzeiten der afademifchen Jugend Heidelbergs 
als „Dapa Mays“ eine befannte und fympathifche Perfönlichfeit 
und auch bemerfenswerth als Dater des fpäter gleichfalls dem 
„Engeren“ beigetretenen Rechtsanwalts Albert Mays, ferner 
den Philologen £udw. Süpfle, den fie den Ritter Zipfle nannten 
und von dem es in der Ehronif heißt: „verftund auch alle 
Wiſſenſchaften und Künfte, wie er denn auch die Kunft des 
Spieles wiffenfchaftlich bearbeitet und mit fcharffinnigen neuen 
Erfindungen bereichert hat“. Ein Hauptfprecher war der fanges- 
fundige Pfarrer Karl Roos, deſſen weltliche Neigungen die 
Ehronif rühmt. Don Häufjer heißt es, nachdem feine „jehr 
trodene Gurgel” und fein „böjfer Durft” anerfannt worden, 
den er ohne üble Folgen zu ftillen gewußt: „ift derjelbige in 
freien Künften nicht ganz unerfahren und fabriciret mancher: 
lei Getränfe, wovon allerlei Leut zn erzählen willen. Hat 
derjelbige hier mancherlei Derdienfte, fintemalen er um die 
Befeuchtung der Gurgeln fich viel bemühet hat. Führet auch 
züchtige und ehrbare Reden — doch was er hierin weiß, hat 
er von den ehrenfeften Biedermännern fo obengenannt ... 
gelernt und ift nicht fein Eigenthum. Hat aber auch ein bös 
Maul und das ift fein Eigenthum.” Nach Aufzählung diefer 
wackeren Secher, die als Begründer des „Engeren Ausfchufjes“ 
anzufehen, giebt die Chronik von der Gründung felbft folgen- 
den Bericht: „Und fo trieben fie es im Jahre 1841 p. Ch. n. 
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und wiewohl es im folgenden Jahre fehr troden war und 
der Wein fehr gut gerieth, trieben fie es im 1842. Jahre 
ebenfo. War vorher die feuchte Witterung Schuld geweſen, 
daß fie einen warmen Unterfchlupf fuchten, fo war jetzt die 
heiße, trodene Witterung Urfach, daß fie Kühle und Feuch— 
tung fuchten; hatten fie anno 41 den Wein weggetrunfen 
weil der neue fauer war, fo tranfen fie ihn anno 42 um fo 
lieber, weil der neue auch gut zu werden verfprah. Nahete 
aber die Zeit, wo der E. A. unter dem Beiftand des Himmels 
gegründet ward. Die Gefellichaft, fo da zufammenfam im 
Pechkranz, fuchte da meiftentheils nichts als einen Unterfchlupf 
und äzte fich mit halben Portionen, auf daß fie mit ruhigem 
Gemüthe den häuslichen Abendimbiß und Schlaftrunf ertragen 
könne. Alfo daß fie fich verlief um 9 Uhr, wannen der 
Urlaub verftrichen und die Hausthüre verfchloffen war. tem 
es blieben aber einige Männer figen bis Mitternacht — denen 
am Berzen lag, der Sache bis auf den Grund zu fommen. 
Und nannte man die große Zufammenfunft das Lafino; die 
Mleinere hatte aber noch feine Benamfung. Aber die Männer 
ſaßen da, in tieffinnigen Gefprächen, heiteren, ehrbaren und 
züchtigen Reden und tranfen, fo lange Stoff da war. Und 
fie waren in Gott vergnügt und deuchten fich, das ewige, 
geheimnißvolle Eicht zu fchauen. Es waren aber die Männer 
Roos, Süpfle, Arneth, Mays und Häuffer, die fo beifammen 
tagten und dem Herrn dieneten. Einmalen aber, fo fchon 
die finftere Nacht am Himmel ftand, Fam der heilige Geift 
über fie und fie redeten wunderlich in mancherlei Zungen. 
Da erhob fich einer unter ihnen und ſprach: Das fei der 
engere Ausfchuß, in dem wir hier vereinigt find. Und ein 
anderer ftand auf und fprach: Und fo wollen wir allwöchent- 
lich einmal zufammenfommen und dem Herrn dienen. Und 
alle fprachen Amen und waren voll andächtiger Gedanken. 
Alfo ward im Winter des 1842. Jahres der E. A. geftiftet 
und der Herr fegnete und er war fruchtbar und mehrete fich.“ 
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So der Bericht in der von Häuffer, muthmaßlich für das 
Stiftungsfeft des Jahres 1850, jedenfalls nach den Mai— 
ereignifjen des Jahres 49 gefchriebenen Ehronif. Nach einer 
anderen beachtenswerthen Quelle fol Häuffer die Gründung da- 
mit eingeleitet haben, daß er die Hiftorie vom Narren Llaus 
erzählte. Der antwortete, als fie ihm riethen, er möge doch 
bei Tage fchlemmen und die Nacht fein zu Haufe gehen: 
„Lieben Brüder, es ift wahr, wie ihr mir fagt, aber die Nacht 
ift finfter, wie fann ich den Weg treffen? Auch daß ich nach 
Haufe ginge, was wäre mir damit gedient? ch müßte doch 
auf den Morgen wieder her zum Wein gehen.“ Da lachten 
die anderen ohne Maßen, rücdten zufammen und tranfen bis 
zum Morgen. Als fie aber im Frühlicht von einander fchieden, 
da machten fie auf Meifter Cudovicus Häuſſer's Dorfchlagen 
einen Paft und Bund, fie wollten von da ab regelmäßig an 
einem jeden Mittwoch zufammenfommen zu einer ehrbaren, 
trunffreudigen Dereinigung.” jedenfalls ift diefe Anekdote 
charafteriftifch für die Neigung Häuffer’s, in feinen humoriftifchen 
Reden auf „altdeutjchen Scherz und Humor” zurüdzugreifen, 
wichtig auch für das Derftändniß der Anregung, die Scheffel 
im Engeren empfing. 

Und wie es diefer fpäter im Liede gefchildert, jo wurde 
es von da an fchon damals gehalten; allwöchentlich hielt der 
„Engere Ausfchuß”am Mittwoch feine Sigung, von dem Streben 
befeelt, fie „in den Donnerftag zu längern“. In den nächiten 
Jahren blieb für die Sommerzeit das Waldhorn, vulgo 
„Pechkranz“ das Stammlofal; des Winters fam man im 
„güldnen Herz“ zufammen, wo der Gefellihaft „ein zierlich 
Gemach“ eingeräumt wurde. Don neuen Mitgliedern nennt 
unfere leider nur $ragment gebliebene Quelle noch den viel- 
erfahrenen Orientaliften Profeffor Guſtav Weil, den jovialen 
Pfarrherrn der Gemeinde Ziegelhaufen: Chr. Schmezer, den 
Dr. med. £udw. Frey und Dr. £udwig Poflelt, der im Früh⸗ 
jahr 1849 nach Merifo auswanderte. Letzterer war es, der 
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durch feine Kunft, den Maitranf naturgemäß zu bereiten, den 
mit Waldmeifter gewürzten Wein zum £eibgetränf des 
„Engeren“ erhob, fo daß das herfömmlich am Afchermittwoch 
begangene Stiftungsfeft zugleich ein $rühlings- und Maiwein- 
feft wurde. Der von Scheffel fpäter als Maitranfbereiter 
gefeierte Häuffer war in diefer Kunft erft ein Schüler Pofjelt's. 
Pfarrer Schmezer aber, „der flottefte Pfarrherr des Jahr- 
hunderts”, wie ihn einer feiner freunde zutreffend genannt 
hat, das Urbild des „Pfarrs von Afmannshaufen“ und des 
„Augurs von Tegulinum” (Ziegelhaufen), als welcher er 
in Scheffel’s Liedern ein unfterblihes Leben führt, war 
ein willlommener Zuwachs des Engeren auf dem Gebiete 
fünftlerifcher und geiftiger Genüſſe. Alit einer herrlichen 
Stimme und einem elementaren fchaufpielerifchen Talente be- 
gabt, wußte er den Dortrag humoriftifcher £ieder zu hin- 
reißender Wirkung zu bringen, wie andererfeits feiner an- 
regenden und feffelnden Perfönlichfeit es gelang, die ausge: 
laffene Tafelrunde feiner „Engeren“ in eine andäctige Zu- 
hörerfchaft zu verwandeln, als er es unternahm, in Heidelberg 
einen Eyflus von Dorträgen über Sragen der Naturmwifjen- 
fchaft zu eröffnen. Scheffel’s naturmwiffenfchaftliche und viele 
andere der feuchtfröhlichen Lieder des Gaudeamus find, wie 
in einem fpäteren Kapitel näher gezeigt werden foll, theils 
direft im Hinblic auf die humoriftifche Dortragskunft Schmeser’s, 
zum Theil auch unter direkter Anregung jener wifjenfchaft- 
lichen Dorträge entftanden. Bis zu Schmezer’s im Jahre 1882 
erfolgtem Tode waren Scheffel und er imnig mit einander 
befreundet. 

mit Scheffel’s erften Derfuchen als junger Rechtsprafti« 
fant, auf dem Wirkfungsgebiete des Richters vertraut zu 
werden, fiel, wie wir fahen, fein Eintritt in den „Engeren“ 
zeitlich zufammen. In jenen Tagen des Winters 1848/49, von 
denen er an Schwaniß fchrieb, daß es ihm damals fo gut in 
Heidelberg gefiel, „um einen Dorwand zu fuchen, den Aufenthalt 
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zu verlängern“, lernte er das Unterhaltungstalent eines Häuſſer, 
das melodramatijche Dortragstalent Schmezers, den humoriftijch 
ungezwungenen Ton, der im „Engeren“ hergebracht war, zuerft 
näher fennen. Kein Wunder, daß ihm das Herz dabei auf: 
ging und daß er ſich zum „Mittkun“ mächtig hingezogen 
fühlte. In der bisher einzigen größeren Deröffentlichung über 
den „Engern“, dem Auffat „Die Gefellichaft des Heidelberger 
‚Engeren‘. Nach Mittheilungen von Dictor von Scheffel 
und feinen freunden, von R. Falck“, der im I. Bd. von 
Schorer’s „Deutfchen $Samilienblatt“, 1878, 5. 541 u. f. er 
ſchien und Herrn Stadtgerichtsrath £. Ford in Berlin zum Der: 
faffer hatte, finden fich neben manchem Jrrthum allerlei Mit. 
theilungen über dies gefellige Treiben, die fich als authentifch 
erweifen. Da heißt es: „Oft ging es hart her unter den Män— 
nern und manches gröbliche Wort wurde gefprochen, aber 
feiner durfte fich durch ein folches an feiner Ehre gekränkt er: 
achten oder es gar nachtragen. Das war Meifter Ludovicus 
Häuffer’s friedfeligem Bemüthe zu verdanken und dem großen 
Anfehen, welches er unter feinen freunden zu aller Zeit genof. 
Unter feinen Aufpitcis beging der „Engere” in einem jeden 
Jahre am Afchermittwoch fein Stiftungsfeft. Da tranfen fie fich 
in fröhlichem Muthe Sreude und Troft in dem fühlen, rhei- 
nifchen Weine, waren luftig und guter Dinge und befeftigten 
auf’s neue die alte Sreundfchaft und Kundfchaft. Sie hielten 
fcherzliche Reden und Diskurſe und trieben pofjenhafte Kurzweil 
aller Art. Meifter Eudovicus aber erftattete einen fchalfhaften 
Bericht über die Ereignifje im „Engeren“ vom leßten Jahre, 
worinnen die Schwächen der einzelnen Genoſſen mit fein 
ironifcher Deutung geftriegelt und durchgehechelt wurden. 
Dann ging es an die Dertheilung der Orden und Ehren: 
zeichen; deren waren mannigfal.e Am zahlreichiten aber 
wurde der Meidingerorden an alle diejenigen ausgetheilt, fo 
fih im abgelaufenen Jahre durch Erzählung allbefannter 
Biftorien und Schwänfe hervorgethan hatten. Trug einer 
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eine Gefchichte vor, die durch ehrwürdiges Alter fchier etwas 
abgängig geworden war, dann ertönte des Präfidenten 
Häuſſer gebieterifche Stimme: „Schublade Nr. 2. Alsdann 
erhob der Sefretär fich fchweigend und entnahm der be- 
zeichneten Eade ein braungebundenes Eremplar von Dalentin 
Meidinger's Grammatik in älterer Auflage und legte dafjelbe 
ohne ein Wort zu fagen neben das Eouvert des Srevlers ..“ 
Su jener Zeit, als die Nechtspraftifanten von Preen und 
Scheffel dem Dereine beitraten, dürfte übrigens auch des 
legteren alter Jugendfreund und Schulfamerad Julius Braun, 
der fih damals für feine Dozentenlaufbahn in Heidelberg 
noch vorbereitete, bereits Mitglied des „Engeren“ gewefen 
fein, wie er es dann wenige Jahre fpäter in jener Seit war, 
in welche Scheffel’s regfter Derfehr in dem Dereine fällt. 
Bier haben wir nur noch einen Punft zur Erörterung 
zu bringen: des Engeren Derhältniß zur Politik, zur badifchen 
Revolution. In dem Sord’fchen Berichte heißt es darüber: 
„Der Engere fiimmerte fich wenig um Kaifer und Reich und 
um die Weltläufte in Deutfchland und im Auslande. Als 
aber das Jahr 1848 gefommen war und ein gewaltjamer 
Sreiheitsfturm durch die Welt braufte, da drang er auch in 
die Trinfftube des Engeren und wehte unter die Männer 
Hader und Zwift.” Diefe Angaben beruhen auf Mlißver- 
ftändniß oder rrthum. In dem Engeren herrfchte vor 1848 
durchaus der Geift des politifchen Sreiheitsdranges, der auch 
Scheffel befeelte, wenn auch der Swed des Dereins ein rein 
gefelliger und Feineswegs ein politifcher war. Eine Reihe 
von Feftliedern, welche nach dem Urtheil noch lebender Engerer 
wohl alle Häuffer zum Autor haben und jener früheren Seit 
ihre Entftehung verdanken und die fennen zu lernen mir gleich- 
falls von den überlebenden Mitgliedern des „Engeren“ ge 
währt wurde, find reich an politifchen Anfpielungen und Aus» 
fprüchen im freiheitlichen Sinne, ja einige wie die mit den 
Heberfchriften „Michel fchläft* und „Michel wacht auf“ find 
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rein politifcher Natur. Don welcher Richtung diefe war, mögen 
zwei Proben erläutern. Im erften, einem Spottlied auf den 
ichlafenden deutfchen Michel — unter Parodirung des alten 
Studentenlieds „Stoßt an” — mit dem Kehrreim „Srei ift der 
Burfh“ — heißt es 3. B.: 


„Stoßt an, freies Wort lebe! o wehl 
Wer die Wahrheit fennet und fagt fie frei, 
Der hüte fi} vor der Polizei! 

Micel, fchlaf ein! 


Stoßt an! Kühne Chat lebe! o wehl 

Wenn auf Kühnheit ift Michels Glüd geſtellt, 
Erjagt er's nie auf dieſer Welt. 

Michel, ſchlaf ein! 


Stoßt an, Freiheit ſoll leben! o wehl 

Bis die Welt vergehet am jüngſten Cag — 

Der Michel ſchläft und wird nicht mad. 
Michel, ſchlaf ein!” 


Und dieſer beigenden Ironie tritt dann als Gegenjat 
in „WMichel wacht auf“ die jubelnde Freude an der inzwifchen 
zur Entfaltung gelangten Sreiheitsbewegung gegenüber. Nun 
heißt es: 

„Stoßt an, deutfcher Bund lebe, hurrah hoch! 

Der in Frankfurt ift damit nicht gemeint, 

Hein, Dölfer in Sreiheit und Recht vereint. 
Michel, wadı’ auf! 


Stoßt an, freies Wort lebe, hurrah hod! 

Denn der Cenforn lange allmädıtige Scheer‘, 

Derbot’ und Edifte, fie helfen nicht mehr, 
Michel wacht auf. 


Stoßt an, fühne Chat lebe, hurrah hoch! 
Zwar in fühnen Chaten ift Michel noch ſchwach, 
Doch holt er wohl Alles auf einmal nad, — 
Denn er wadt auf. 
J Proelg, Scheffel’s Leben und Dichten. 9 
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Stoßt an, Männerfraft lebe, hurrah hoch! 
Denn man trieb es mit ihm zwar gar zu bunt, 
Der Michel blieb aber doch gefund, 

Und er wacht auf. — 


Stoßt an, Michel felbjt lebe, hurrah hod! 

Swar gefchlafen hat er mand lange Nacht, 

Dod jet — jetzt ift er auf immer erwadıt, 
Michel waht auf!” 

Was aber das Sturmjahr 1848 betrifft und die Wirkung 
der badifchen Revolution ſowie der ihr folgenden Reaftion 
auf den „E. A.*, jo giebt die mir ebenfalls im Original 
vorliegende Präfidenten-Botjchaft Häufiers vom 25. Se 
bruar 1852 darüber die beite entfcheidende Auskunft. 
„Es jind® nun 4 Jahre verflojien, feit der Präfident des 
E. A. diefe erlauchte Derfammlung zum legten Male durch 
eine Botjchaft begrüßt hat. Damals unter dem Eindrude 
gewaltiger Welterjchütterungen fchloß die Botfchaft mit den 
Worten: ‚Wir ftehen am Rande einer drohenden Krifis und 
der Boden ringsum beginnt zu wanken. Wie und wo wir über 
zwölf Monaten unfere Berathungen wieder eröffnen, darüber 
vermag ſelbſt unſre tiefblidende Einficht Feine erfchöpfende 
Anficht zu geben. Aber deß find wir gewiß, mögen formen 
und Gebäude rings um uns wanfen, mag der gährende Moſt 
der jungen Seit allenthalben die alten Schläuche zerjprengen 
— der E. A. wird unvergänglid; bleiben und auch in Jahres: 
frift werden wir uns jagen fönnen: wir find heute noch wie 
wir geftern waren.‘ — Die ernften Sorgen wie die frohen 
Ahnungen find in Erfüllung gegangen. Der E. bejteht troß 
mancher Anfechtungen und Gefahren, er beftebt inmitten einer 
Umgebung, wo theils fein Stein mebr auf dem alten 
geblieben, theils man mit übermenfhlicher Geduld die 
zertrümmerten Bejte aus dem Schutte hervorzuholen und 
wiederzufammenzufegen bemüht if. Konnten wir am 
5. März 1848 uns rühmen, die Reibe der alten Republifen 
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Europas durch eine neue vermehrt zu fehen, jo müffen wir 
es heute beflagen, daß fich die Reihe gelichtet hat. Konnten 
wir aber damals mit Beruhigung darauf hinweifen, wie eine 
mweife Staatsfunft, die zur rechten Zeit das Unvermeidliche 
zu thun verftand, den E. vor Revolutionen gewaltfamer Art 
bewahrt hat, jo dürfen wir uns heute darüber freuen, daß 
auch in der Strömung der Reaktion der E. Haltung und 
Mürde hat zu bewahren wijjen. — Unvermeidlich war es 
freilich, daß die zunehmende Menge der rettenden Thaten 
und deren lette, der Staatsftreih vom 2. Dezember, auch 
auf unfre Zuftände Einfluß geübt hat. Wie die Schweiz, 
wie Sardinien, Belgien — fo hat auch der E. das Mißfallen 
der europäifchen Großmächte auf fich gezogen; man hat durch 
unfre Eriftenz die Gefellichaft bedroht gefunden, man hat 
conferpative Garantien verlangt. Wir waren nicht in der 
Tage, diefen Forderungen ganz auszumweichen.“ Es folgt eine 
Aufzählung der gewährten Garantien, deren humoriftifcher 
Charakter uns heute nicht mehr recht verftändlich if. Die 
Darlegung befpöttelt ironifch die Reaktion und fchlieft: „So 
find unfre Beziehungen zum Auslande wieder geregelt; noch 
ein honetter Diebjtahl von Seiten des E. und der Solidarität 
der confervativen Intereſſen wird auch der letzte Dorwand 
eines Mißvergnügens gegen uns benommen fein. Das ruch— 
lofe Attentat des Polizeiftaats, uns eine Polizeiftunde anzu: 
finnen, ift an unferem paffiven Widerftand gefcheitert.” Und 
damit ift der Hebergang zu dem anafreontifdygefelligen Zweck 
der Gejellichaft gegeben. Die politiſchen Ereignijje werden 
nun zu ihnen in Zufammenhbang gebracht. „Den Sollverein 
baben auch wir gefündigt, find dagegen dem mitteleuropäifchen 
Handelsbunde beigetreten; die Realifirung dieſer großen Idee, 
die ihre Wurzeln im E. hat, wird unferm Dolfe ein unge 
abntes Woblleben bereiten und unfre Beziehungen zu Lypern, 
zu Burgund und Bordeaur noch enger knüpfen.“ Im Uebrigen 
hat der Beriht namentlih von der über viele Mitglieder 
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getommenen Beiratsluft zu melden: der „Wißmeiſter“ des 
E., Dr. Jolly (der fpätere Mlnifter), der Buchhändler Groos, 
das auswärtige Mitglied von Preen, der Stadtdireftor Dr. 
Kiegelbah aus Bremen, Lorrefpondent der „Allg. Stg.“, 
und der Mufifalienhändler Meder werden als von ihr befallen 
bezeichnet. Am Schluß fonftatirt die Botfchaft einen erneuten 
Auffchwung des Dereins. Angefichts der überall Mißtrauen 
und Derbitterung fäenden Reaktion wuchs naturgemäß das 
Bedürfnig nach engerem Anfchluß unter Denen, die auch in 
diefen ftürmifchen Seiten dem Bunde und dem Geift gemüth- 
licher Gefelligfeit treu geblieben waren. Je ernfter die poli- 
tifche Lage, je fchwerer Peffimismus und Refignation auf dem 
öffentlichen Leben lafteten, um fo mehr drängte es die Ge— 
nofjen, bier im „engeren Ausfchuß” dem Humor Thür und 
Kerzen zu Öffnen. Und fo erging es auch Scheffel. Mir 
fönnen nicht genau angeben, welche von Scheffel’s Liedern 
für den „Engeren“ gerade die erften find. Aber einen leben- 
digen Einblid in die in Beidelberg und Auerbach damals 
gefnüpften und genährten Beziehungen gewährt uns das 
ältefte Schriftftüd, das fich im handfchriftlichen Nachlaß des 
„Engeren“ von Scheffel's Hand befindet. Auf grobem Akten— 
papier in Folio gefchrieben und in altem mittelalterlichem 
Kanzleiftil verfaßt, fchildert es eine vom 18. bis 20. Mai 1850 
von Säffingen aus nach Todtmoos und Schopfheim unter: 
nommene Pfingitfahrt, in Form einer 
Bierliste; 

d. i. getrewe Verzaichnuss alles dessentjenigen, so ich, Jo- 
sephus Scheffel, ain Burger des weiland Teutschen Ryches 
und Schryber bym Ampt ze Sekkingen, by miner Bierraysen 
im Gethal der Werra und Wiesen uf Pfingsten 1850. mynen 
lieben Fründen zue Auerbach und sunst in frummer Gedacht- 
nuss, strict, nervose und deutlich, wie es aynem Biedermann 
geziemt, vorgetrunken hab. 

Die Komif, welche aus dem Kontraft zwifchen dem un- 
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jäglich gravitätifchen und gejpreizten Amtsftil und dem bur:- 
fchifofen Inhalt fich ergiebt, üben auf den verftändnißvollen 
£efer die zündendfte Wirfung aus, zumal das luſtige Schrift: 
ſtück bis zum Schluffe den angefchlagenen Ton in der glück— 
lichften Weiſe fefthält, ja fteigert. Diefe „Bierlifte“, in welcher 
mit peinlichfter Sorgfalt alle die Ganzen und Halben ver: 
zeichnet find, welche der junge durftige Rechtspraftifant auf 
feiner Pfingftfahrt in die Thäler des Feldbergreviers in 
frummer Gedachtnuss feinen $reunden und Sodalen zu Heidel— 
berg gefommen ift, bededt 7 Soliofeiten und zerfällt in 8 Ab- 
fäge und 26 Punfte. Sie hebt an: 

I. Und die erst Station hab ich gemacht zwei Stund 
von Sekkingen zu Wehr im Bierkeller des Herrn von Gagg, 
und habs dort zue gebracht: 

ı. der ganzen ehrenwerthen Gesellschaft derer Flücht- 
ling vom vorigen Jahr zue Auerbach 

Ain Gantzer, cum Salamandro. 

2. Mynem lieben Fründ und Lehrmeister in der hoch- 
nothpeinlichen Hals und Malefizgericht Pfleg und 
Hegung, Herrn Friderico von Preen 

Ain Gantzer. 

3. dem Fryherrn von Roggenbach und dem Frettern- 

den Mann, Jedwedem 
Zwo Halbe. 

Der legte Halbe (Tr. 26), den er zu Schopfheim am 
Pfingftmontag trank, ift fchlieglich der „ganzen Welt im All- 
gemeinen” gewidmet. 

Aus diefem humoriftifhen Sendfchreiben, das in der 
fcheinbar trodenen Aufzählung von getrunfenen Ganzen und 
Halben ein höchſt farbenreiches und frifches Bild diefer Fahrt 
giebt, erfehen wir denn auf's deutlichite, wer Alles zu dem 
Freundeskreis zählte, den er in Heidelberg beim Hebergang 
nach Sädingen zurüdlieg. Dem Doktor Jolly, dem Professori 


Haeusser, „mynem lieben Raysgefaehrten in welschen und 


154 11. Sturm und Drang. — Die badifhe Revolution. 


keltischen Landen“, dem Dr. Minet, dem Lourtin, dem von 
Lloßmann und den Hinterfad; dem „Rectori Bender, be- 
namset der Zündnadler und synem ganzen ehrenwerthen 
Hause, wo ich dereinstmalen mit Leutnantsrang im Quartier 
gelegen und mich wohl geletzet hab“; ferner dem Pfarr 
Schmezer zu Siegelhaufen, dem Bürger frech, dem würtem: 
bergifchen Hauptmann Schmidt und dem Leutnant Graf Zeil, 
dent Commissario civili Örff, „dem Schalksnarren und weiland 
Kegelkönig Groos zu Heidelberg“, dem Earl Bender Sohn, 
dem „Erfinder des Natur Schachzabelspiels und Interpreten 
Horatii Flacci, Reichsburger Lamey, fowie den fänmtlichen 
Damen, „jo das Eril zu Auerbach durch ihre Anwejenheit 
verfchönert haben“, im befonderen „ufls Wohlergehen der 
tugendsamen und minnigen Jungkfrawen von Fallenstayn‘“ 
hat Scheffel auf jener Reife einen Hochachtungsichluf vor: 
getrunken. Adrefjirt war die Sendung an Herrn von Preen 
mit der Wendung: „Und schick ich diese Listen dem edlen 
Reichsburger von Preen und vermayn, es waer das Billichst, 
wann er mit denen Haydelbergern aynes schoenen Maitags 
ayn lützel Gesäufde veranstalten und diese Bierschulden ab- 
tragen wollte; stell aber Alles synem gueten Ermessen an- 
haym und hoff bald gueten Bericht. 
Und dazue geb Gott und die haylig Mutter Gottes von 

Todtmoos ihren Segen. 

Gegeben zue Sekkingen am Rbin, uff Dienstag den 

21. Mayen, als man zalt syt Christi Geburt ı850 

und syt den teutschen Merz-Errungenschaften zwo 

Jahr. 

J. Scheffel.” 

Mir müjjen hierbei beachten, daß Scheffel diefe Neigung, fich 
zum Zweck humoriftiicher Wirkung im Kanzley- und Chro— 
nifenftil eines früheren Jahrhunderts auszudrüden, im 
„Engeren” vorfand und offenbar in diefer Beziehung von 
Häuſſer's Beifpiel nicht unbeeinflußt geblieben war. 
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Doch fo viel £uftiges Scheffel in jenen Jahren, welche 
dem Derluft der Märzerrungenfchaften folgten, gefchrieben 
und gedichtet hat, jo jehr es ihm Bedürfnig war, „die Sorgen 
zu verfingen mit Scherzen” im Kreije gleichgeftimmter Ge— 
noffen — als Quelle feines Humors bezeichnete er eine 
„innere Melancholie”, und die Entwidelung diefer melancho- 
lifchen Grundſtimmung in jener von Natur dem Frohſinn 
zugeneigten Seele des Näheren darzulegen, war die Haupt: 
aufgabe diefes Kapitels. Und jo reiche Anregung heiterer 
Art er im Kreife der „engeren“ freunde fand, viel reicher 
war dies Jahr 1849 an ernten Eindrüden, bitteren Er- 
fahrungen. Wir haben in Ergänzung der Angaben in dem 
Briefe vom 28. Juli an Schwanit noch nachzuholen, was die 
zweite Hälfte diefes ftürmifchen Jahres ihm an äußeren Er: 
lebniffen brachte. Als nach dem Gefechte bei Gernsbach die 
Reichstruppen Weinheim bejetten, wurde von dem Livil- 
fommifjär des Großherzogs Herr von Preen an Stelle des 
von dort vertriebenen zweiten Beamten als Amtsvermwalter 
angeftellt und mit der Wahrnehmung der richterlichen Funk— 
tionen fowie der ficherheitspolizetilichen Maßnahmen beauf: 
tragt. Auf von Preen’s Bitte fam Scheffel als Dolontär zu 
ihm, um ihm bei den Arbeiten zu helfen, blieb aber nicht 
lange, da er bald danadı dem Livilfommiffär von Schaaff, 
und darauf wieder dem Civilkommiſſär von Orff, welcher den 
preußifchen Offupationstruppen beigeordnet war und den er ins 
Cager vor Raſtatt begleitete, als Sekretär zuertheilt wurde. 
Als aber die Sumuthung an ihn herantrat, in den Unterfuchungs: 
fommiffionen für die politiichen Gefangenen verwendet zu 
werden, hielt er das mit feiner ganzen Stellung zur Revo— 
lution und mit feiner Ehre für unvereinbar. Er wurde damals 
„leiner Stelle plößlich enthoben“. Darauf bezieht fi, wenn 
er in femem Briefe an Schwanig vom 28. Juli jagt, er fei 
mit feinen Ausfichten volljtändig an die Luft gejegt und da 
er noch ein Herz für den Jammer in Baden und Dentidı- 
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land habe, fo fei er gegenwärtig im Sinne der „badifchen 
Reftaurationsfünftler“ zu nichts oder zu fehr wenig tauglich. 
In dem ganzen folgenden Halbjahr erhielt er feine fefte amt: 
liche Befchäftigung und erft als er fich gegen Ende des Jahres 
um die Stelle eines PDienftrevifors beim Amte in Sädingen 
bewarb, fam er wieder in das Geleis einer geordneten Kauf- 
bahn. Er verbrachte diefe Zeit theils in Karlsruhe, theils in 
Heidelberg und es dürften vornehmlich Hefchichtsftudien ge- 
wefen fein, auf welche er feine Muße verwandte. Denn nicht 
nur der Umgang mit Häuffer wirfte in diefer Richtung ent- 
icheidend, feine eigene Natur fühlte fich hingezogen, über'm 
Studium fchönerer Seiten, die ihm fympathifch erfchienen, die 
unerquidlichen Zuftände der Gegenwart zu vergefjen. Im Spät: 
fommer unternahm er dann eine größere Reife in die Alpen- 
welt bis zum Comerſee und zwar mit Häuffer,; jene ange: 
zogene Bemerkung in der „Bierlifte” bezieht fich auf fie. In 
der Schönheitswelt der Natur Heilung für Mißftimmungen 
der Seele zu fuchen, trieb es ihn auch jegt wieder unter dem 
Eindrud all der Kataftrophen. Und diefe Sehnfucht war es 
auch, welche ihn offenbar beftimmte, ſich gegen Ende des 
Jahres um die Stelle in der weltabgelegenen fchönen Wald- 
ftadt Sädingen im Süden des Schwarzwaldes zu bewerben. 
Don den ernten Nachwirfungen diefer Erlebniffe finden 

wir nicht wenig Spuren in der ein Jahr fpäter zuerft zum 
Keimen gelangten Dichtung „Der Trompeter von Sädingen“. 
Denn da der Genius des Rheins von den „deutfchen Träu- 
mern” und dem „Sturm und Drang und bitteren Ende 
ihrer Gefchichte“ fpricht und jagt, daß dieſe fich in feinem 
Laufe wiederfpiegeln: — 

„Aber dann geht's jchnell zu Ende 

Und ich Flag’ ob dem Derlor'nen 

Und ergebe mich dem Trunfe, 

Bete auch zu Köln im Dome, 
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Und im Sand, den ich fo tödtlich 

Haſſe, fchlepp’ ih müd’ mein Dafein.... 

hüt' Dich, hüt’ Di vor Verſandung“ — 
wenn Hiddigeigei’s leßtes Lied warnend ausklingt: 

„aettet Euch, unfel’ge Thoren 

Dor der NMüchternheit Umgarnungl“ — 
jo richtet der Dichter unferen Blick auf die politifchen Zu- 
ftände, denen feine Dichtung indireft entwachfen, auf die 
Reaktion, welche der Revolution in Baden folgte und von 
der ein maßpoller Hiftorifer (Dr. Heinrich Peter) fagt: „So 
unerfreulich und troftlos auch die Zuftände fein mochten, 
deren Schauplag Baden während der Revolution war, das 
Bild, welches das Land während der NReftauration bot, war 
nicht weniger troftlos und widerwärtig. Nach dem Grund: 
jate, daß die lebende Generation Badens unverbefferlich fei, 
wurde die Beftrafung des Aufftandes und die Reorganifation 
des £andes betrieben.” Dor Allem find es die „Kieder des 
ftillen Mannes”, welche zwar dem naiven £efer gerade als 
fremdartiger Ballaft diefer epifchen Dichtung erfcheinen, die 
für die biographifche Erläuterung feines Dichtens von höchfter 
Wichtigkeit in dieſer Beziehung find. Die ganze, den un- 
befangenen £ejer phantaftifh und unmotivirt berührende 
Geftalt des der Welt entflobenen Dichters, der in der 
Schwarzwälder Erdmännleinshöhle bei Hafel feinen Frieden 
gejucht und gefunden hat, und als der „ftille Mann” Jung 
‚ Wernern vom Erdgeift vorgeftellt wird, ift eine allegorifche 
Perfonififation des Autors felbft, der nach den trüben Erleb- 
nifjen des Jahres 49 in der Waldftadt Sädingen eine Zu- 
flucht gefucht und in der Einjamfeit der Schwarzwaldthäler, 
fern von aller Welt, die befreiende Wirkung des Alleinfeins 
empfunden hatte: 


„Einfam wandle Deine Bahnen, 
Stilles Herz, fei unverzagt! 

Diel erfennen, Dieles ahnen 
Mirft Du, was Dir Keiner ſagt.“ 
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Der Dichter ftellt hier jeine eigene ahnungsfrohe Jugend 
der! Refignation, die ihn nach den herben Erfahrungen be» 
ichlichen, in fchärffter Kontraftirung gegenüber. Die meiften 
Lieder des „ftillen Mannes” find Zeitgedichte, wie irgend eins, 
das Sreiligrath oder Herwegh gedichtet, nur gedämpfter, minder 
jubjeftiv im Ausdrud: fie find unter dem Eindrud der ge— 
ichilderten Zeitbegebenheiten entitanden und fpiegeln deren 
Mirfung auf feine Seele ebenfo direft wieder, wie Werners 
Kiebeslieder, wie wir fehen werden, eine erfolglofe Liebe. 
Namentlich die vier leßten jener Lieder ftellen ein Bekenntniß 
der Enttäufchung des Dichters nach dem Sehlichlagen der 
hochftrebenden Kämpfe um Menfchenglüf und Staatenglüd 
im Daterland dar, an denen er Theil genommen. . . . Sehr 
charafteriftifch ift 3. B. in Nr. IV. der Hinweis, daß nur die 
Erfenntniß der Gefchichte den Mlenfchengeift zur fchöpferifchen 
That entflammen fönne: 

„Millft die Welt Du klar erfchanen, 
Schaue erft, was vor Dir lieat, 
Wie aus Stoffen und aus Kräften 
Sich ein Bau zufammenfügt. 


Aus dem Dünfel eig’'nen Meinens 
Nie entfeimt die frifche That, 
Im Hacddenfen nur erfchwingt fich 
Menfhengeift zur Schöpferthat.‘ 
Und unmittelbar aus dem Gefühl der Niederlage im 
Kampf der Geifter herausgefungen ift das Trußlied: 
„Die Blide fharf wie der junge Aar, 
Das Herz von Hoffnung umflogen, 
So bin ich dereinft mit reifiger Schaar 
In den Kampf der Geifter gezogen. 


Die Sahne hoch, gradaus den Speer — 
Da wichen der Feinde Reihen, 

M Reiterfpaf, dem fliehbenden Beer 
Die breiten Rüden zu blänen! 
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Doch famen auch wir an jenes End‘, 

Zu miffen, daß Nichts wir wifjen! 

— Da hab’ ich langjam das Roß gewendt 
Und mich des Schweigens befliffen 


Su ftolz zum Glauben — bin ih gemach 
In die Felskluft niedergeftiegen; 

Die Welt da draußen ift oberflad, 

Der Kern muß tiefer liegen. 


Yun frent mich mein alt Gewaffen nicht mehr, 
Derfpinnwebt liegt's in der Eden; 

Doch foll drum fein hochweiſer Herr 

Als wehrlofen Mann mich neden: 


Noch reicht ein Blid, das Eulenpad 
Und die Fledermaus zu verjagen, 
od reicht ein alter Efelsfinnbad, 
Den Philifterfhwarm zu verjagen.‘ 


Mit diefer Stimmung im Herzen, in welcher ftille Refig- 
nation mit troßigem Lebensmutb um die Oberhand ringen, 
ging er Anfang 1850 nach Sädingen, Arbeit, Ruhe und 
$rieden fuchend und findend. Ja, hier im Derfehr mit frifchen 
naiven Menfchennaturen und der ewig jungen Natur des 
Waldes fand der Dierundzwanzigjährige jenen Derjüngungs: 
quell für fein erfchüttertes Wefen, jenen Quell, von dem es 
in den £iedern des ftillen Mannes heißt: 


„Drauß' im Wald, im grünen heitern, 
Wo die Menfhenftimmen ſchweigen, 
Wo auf duft'gen Sarrenfräutern 
Nächtlich ſchwebt der Elfenreigen. 


Dort, verftedt von Stein und Moofe, 
Raufchet frifh und hell die Welle, 
Dort entftrömt der Erde Schooße 
Ewig jung die MWundergnelle. 
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Dort, umraufdht von Waldesfrieden, 
Mag der franfe Sinn gefunden, 
Und des Kenzes junge Bläthen 
Sproffen über alten Wunden.‘ 


Er 


IV. 


In Säcingen. 


„Und es Mang und ſproßt' und wogte, 
Wie die erften Keime eines 
Unvollendeten Gedichts.” 


Scheffel: „Der Trompeter von 
Säffingen.” 3. Stüd. 
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Die badiſche Amtsſtadt Säckingen — oder, wie Scheffel, 
deſſen Dichtung den Ort weltberühmt gemacht hat, nach älterer 
Weiſe ſchrieb, Säkkingen — ſteht auf der Grenzwacht zwiſchen 
dem deutſchen Reichsland und der deutſchen Schweiz und iſt 
einer der vorgeſchobenſten Poſten im Großherzogthum Baden. 
Zwiſchen Baſel und Konſtanz am jugendlich dahinſtrömenden 
Rhein, gleichweit etwa von dem gewaltigen Fall bei Schaffhauſen 
und dem ſüdlichen Schwarzwaldrevier des Feldbergs zu den 
Süßen des Eagbergs gelegen, theilt es mit den meijten Stif- 
tungen welterfahrener Heidenapoftel das angenehme Schidjal 
einer ebenjo günftigen wie fchönen Lage; der „Schwarzwald: 
führer“ des Dr. Schnars Fennzeichnet diejelbe mit dem bündı: 
gen Saß: die Gegend gleicht einem blühenden Garten. Wer 
heute nach der alterthümlichen, ungemein malerifch am rechten 
Ufer des Rheins fich aufbauenden „Waldftadt” fommt, findet 
ſich allenthalben an Scheffel erinnert. Swar in dem alten 
Eckhaus am Markt waltet fein „Knopfwirth” mehr, wohl 
aber bietet die Brauerei zum Knopf am Rhein nach wie vor 
den jchattigen Sig auf ihrer Terraffe.. Die jetzt beſuchteſte 
Mirthichaft heißt „Sum jchwarzen Walfiich zu Asfalon“, der 
nahegelegene Waldjee jet Scheffelfee und der auf ihm 
freuzende Dampfer gar „Hiddigeigei”. Dann aber — kennt 
man nicht den ganzen Ort? Den alterthümlichen Marftplat, 
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das thurmgefchmückte Herrenfchlößlein im Grün feines Terraffen- 
gartens am Rhein, welches freilih nicht mehr Denen von 
Schönau, fondern dem Sabrifanten Theodor Bally gehört; die 
altehrwürdige Stiftsfirche, in der noch heute die Gebeine des 
heiligen Stifters Fridolin im Foftbar filbernen Gehäufe ruhen; 
ift nicht alles das in Scheffel’s Dichtung mit fo bejtimmten, 
treuen Farben gefchildert, daß man beim Durchfchreiten des 
Städtleins meint, man habe fchon früher einmal hier fchöne 
Rafttage verbraht? Es geht Einem dann faft ähnlich wie 
dem Dichter, der in der Dorrede zur vierten Auflage des 
„Lrompeters von Säffingen” uns erzählt, wie er zehn Jahre 
nach Erfcheinen der erften wieder einmal die „heit’re Stadt 
des heiligen Sridolin” befucht habe und, vom Boezberg nieder: 
fteigend, das liebe Städtebild begrüßt habe: 

„Dom Gallerthurm im römifchen Infelwalle 

Bis zu der Fürftäbtiffin Frauenftift 

Kannt’ ich die Dächer, Firſte, Giebel alle, 

Mo oft mein leichter Kahn vorbeigefdifft; 

Herwärts, wo Kiefel das Geftad umdämmen, 

Winft eines Gartens wohldurdblümte Au, 

Und, halb verftedt von Wildfaftanienftämmen, 

Des BHerrenfhlößleins fhlanfbethürmter Ban. 

Hhutſchwenkend grüßt’ ich dur der Bäume Tücke 

Und überfchritt die holzverfchalte Brücke.“ 

Als aber der junge Dr. juris und Rechtspraftifant Jofeph 
Scheffel Anfang 1850 in Sädingen einzog, um als Dienft- 
repifor beim dortigen Bezirfsamt in den Derwaltungszweig 
der juriftifchen Praris eingeweiht zu werden, hatte das einjt 
Sreiherrlich Schönau’fche Schlößchen für ihn noch feine Be- 
deutung, waren die Namen Hiddigeigei und Werner Kirchhof 
ihm völlig unbefannte Klänge. Und als er zum erften Mal 
auf der überdachten alten Rheinbrüde ftand und aus einer 
der Senfterlufen hinab auf die Sandbanf im Rhein und hin» 
über zu den Sinnen des Schloffes Iugte, ahnte er nicht, daß 
er diefe bald danach mit einem unternehmenden Spielmann 
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beleben werde, der ſie benußt, um, unbemerkt, vom Rhein aus 
emem im Öiebeljiimmer da oben laufchenden $reifräulein 
das Geftändnig feiner Liebe in fehnfuchtspollen Trompeten. 
Hängen zu verfünden. Auch war das Gebäude damals noch 
feineswegs wieder jo jtattlih hergeftellt und herrichaftlich 
eingerichtet, wie heute als Befigthum eines der reichiten 
$abrifherren der Gegend; diente es doch den Sweden einer 
Bierbrauerei. Nur die hohen Kajftantenbäume auf der Ter: 
raffe am Rhein überfchatteten auch damals ſchon den Fleinen 
Papillon, defjen flüchtig übertünchte Wände jpäter des Dichters 
Phantafie dem al fresco wüthenden Pinjel des Sludribus preis- 
gab. Und unter diefen Kaftanien befanden fich noch nicht wohl» 
gepflegte Beete, jondern die Tifche und Bänke einer Garten: 
wirthichaft, jtatt des Echos von Trompetengrüßen, erjcholl das 
lärmende Geräuſch einer Kegelbahn. Dafür drängten fich aber 
auch noch nicht in das Weichbild die zahlreichen Sabrifjchornfteine, 
die heute vom Wohlftand der hier blühenden Induſtrie zeugen. 
Der ganze Ort erjchien noch inniger verwachfen mit feiner länd-» 
lichen Umgebung und den tannendunflen Waldbergen im 
Bintergrund. Das war Augenweide für unfern Sreund und 
die Dereinigung von altreichsftädtiichem Wefen und ländlich- 
gemüthlicher Behaglichkeit in dieſem waldumrahmten Städte- 
bild mußte gleich den erjten Eindruf auf den Anfömmling zu 
einem tiefjympathiichen machen. 

Auch fam er nicht als Sremdling, fondern wohlvertraut 
mit den Dorzügen und Reizen der ©rtichaft hierher. War 
doch fein Dater vor zwanzig und einigen Jahren als badiicher 
Regierungs- Jngenieur lange Seit in diefer Gegend thätig 
gewefen und hatte in Sädingen jelbjt mebrere Monate lang 
gewohnt. Und es waren frohe, glüdliche Tage gemejen, an 
welche der Herr Major im Kreije der Seinen gerne gedachte. 
Unmeit Sädingens aber, in einem anderen jchön gelegenen 
Städtchen wohnten Derwandte der Mutter, mit denen jchon 
immer ein reger Samilienverfehr bejtanden hatte: wenige 

I. Proelf, Scheffel's Ceben und Dichten. 10 
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Stunden rheinaufwärts in Laufenburg der jchweizerijche Rechts- 
anmwalt Kantonsfürjprech Heim und feine Samilie. Und da 
der Schienenftrang der Eijenbahn fich damals noch nicht in 
dieſe idylliiche Gegend des Oberrheins verloren hatte und 
wir ferner feine Dorliebe für Sußwanderungen fennen, 
jo dürfen wir annehmen, daß ganz ähnlich, wie er es dann 
vom Spielmann Werner Kirchhof gefchildert, fein Weg nadı 
der Waldftadt durch die Tannenforften des Schwarzwalds 
geführt hat, durch die Thäler von Wiefe und Wehra, die er von 
Klein auf als die Heimath von Johann Peter Hebel's Poefie 
verehrte. Und die Stimmungswelt der eigenen Kinderzeit 
mußte da in feiner Seele wach werden, welche fich, Frieden 
und Beruhigung fuchend, in diefe Weltabgefchiedenheit flüchtete. 
Bier fand er noch den unverfälfchten alemannifchen Dolfsfchlag, 
den Bebel fo naturwahr gefchildert hatte und defjen Eigenart 
er in feinem eigenen Weſen lebendig fühlte; hier redete die Natur 
jene trauliche Sprache, der er fchon als Knabe fo gern gelaufct. 
So mag denn nunmehr der „Jüngling-Mann“ gar frohgemuth 
feinen Einzug gehalten haben in das heitere Städtlein, das ihn 
für die nächften zwei Jahre die Heimath erjegen follte. 

So ganz unberührt von den Ereigniffen, deren disharmo- 
nijchen Nachhall er hier endgültig verwinden wollte, war übri- 
gens die badifche Amtsftadt Sädingen während der ftürmifchen 
Jahre 48 und 49 feineswegs geblieben. Im Gegentheil hatte 
hier die Bevölkerung lebhaften Antheil genommen an der 
demofratifchnationalen Bewegung der vierziger Jahre und 
ihr nunmehriger Bürgermeifter, Herr Anton Leo, war in diejer 
Seit ein warmbherziger Anhänger derfelben gewefen. Die 
Slucht vieler Aufftändifchen, Reſte der verfprengten Infurgenten- 
Armee, hatte gerade hier den Uebergang über den Rhein nach 
der gaftlichen Schweiz gefucht und gefunden und gar mancher 
Sädinger Bürger war den Derfolgten dabei behülflich ge- 
wejen. Und den bedeutenditen der Slüchtigen, Strupe, hatte 
hier das Schickſal ereilt, er war gefangen und in das Amts: 
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gefängnig abgeführt worden und dann hatte fich das Un: 
erhörte ereignet, daß der damalige Oberamtmann Schey den 
jo wichtigen Staatsgefangenen nach vierundzwanzigftündiger 
Baft wieder freiließ, eingefchüchtert durch eine anonyme Dro- 
bung, im Falle des Gegentheils würden die Republifaner ihre 
geretteten Kanonen auf Sädingen richten und es erbarmungs- 
los einäfchern. Jetzt herrfchte freilich wie in Europa — auch 
im Meinen Sädingen Ruhe. In die aufrührerifche MWaldftadt 
war preußifches und badifches Militär gelegt worden, deſſen 
Kommandirende ftreng darüber wachten, daß die verfchärften 
Ordnungsgefege von der Bevölferung auch gehörig befolgt 
wurden. Der junge Bürgermeifter Leo mußte feinen Sreiheits- 
drang zurüddämmen und fich begnügen, die Bemeindeintereffen 
und Rechte gegen drohende MHebergriffe der Staatsgemwalt 
und des Militärs zu fchüßen. Diefer junge Bürgermeifter 
wurde bald der bejondere Intimus Scheffel's, dem es 
übrigens mit feiner offenen, von Grund aus gemüthlichen, 
fiheren Art fchnell gelang, fich nicht nur das Wohlmollen feines 
Dorgejeßten und die Sreundfchaft feiner näheren Standes: 
genoffen, jfondern auch die allgemeine Sympathie der Sädinger 
Bürgerichaft zu erwerben. Sein Ehef, der Bezirfsamtmann 
£eiber, war zwar ein Mann der Reaktion, aber dem Sohn 
einer in Karlsruhe angefehenen Samilie, der fich als umfichtiger 
fleißiger Arbeiter bewährte, war er ein mwohlgefinnter Amts- 
vorftand; ungezwungenen Pfollegialen Derfehr fand er an dem 
Amtsafjeffor Eofinger und dem Unterfuchungsrichter Goering. 
Wach einem Anlaß, von dem jpäter die Rede fein wird, 
berichtete der Herr Oberamtmann an den General-Kommifjär, 
nachdem Scheffel etwa fünf Dierteljabre unter ihm thätig ge- 
mwejen, daß derjelbe „fich als einen ausgezeichneten jungen Ge- 
ichäftsmann“ bewährt habe, „welcher fich hierdurch und wegen 
feiner fonjtigen Eigenfchaften der allgemeinen Achtung erfreue.” 

Aber auc die Honoratiorenfchaft der Stadt ftellte dem lebens: 
luftigen Dienftrevifor aus der Hauptitadt, der jo viel erlebt hatte, 
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jo föftlich zu erzählen wußte, einen ihm ſympathiſchen $reundes- 
freis. Dereinigungspunft derfelben war die „Lejegefellichaft‘, ein 
Caſino, das im Gafthaus zum goldenen Knopf über beftimmte 
£ofalitäten verfügte. In der Nähe des „Knopfes“ befand fich 
auch das Amtshaus und gleich neben ihm lag der „Badifche 
Hof", der dem Dater des Bürgermeifters Leo gehörte und in 
welchem Scheffel Anfangs jeine Wohnung hatte. Das Gafthaus 
des Knopfwirths, ein Eckhaus am Marft, das jet ein Kauf: 
mann (Berr $. X. Leo) inne hat, war überhaupt damals der 
Mittelpunkt des geielligen Lebens im Orte. Bier wurde von den 
unverheiratheten Beamten, Offizieren, Aerzten u. f. w. zu Mittag 
geipeijt, hier war das Kefezimmer, hier in „des güldnen Knopfes 
fühler Schenkſtub'“ famen Abends und wohl auch zum früh: 
trun? die Honoratioren zuſammen, um — wie es im „Trompeter“ 
heißt — „beim Becherlupf“ Erlebniß und Erinn’rung aus- 
zutaufchen. Unter diefen jtanden nächft dem Bürgermetiter die 
Brüder Bally, geborene Schweizer, welche damals die Seiden- 
bandfabrif in Aufſchwung gebracht hatten, welche heute eine 
der eriten in ihrer Art ift, ferner der Obereinnehmer Fecht, Der: 
walter Dell, der Notar Brombach neben den oben genannten 
Amtsfollegen Hoering und £ofinger Scheffeln befonders nahe. Der 
Wirth Brogli felbft war ein gemüthlicher umgänglicher Mann, 
der auf freumdichaftlichen Fuße mit feinen Gäſten verkehrte, 
und feine fünf Töchter, die jämmtlich von anmuthender Schön: 
heit waren, belebten das Baus mit ihrem jugendfrifchen Weſen. 
Eine derjelben, Jeanette, wurde in jener Seit die Gattin des 
Sabrifanten Guſtav Bally. Auch bier verfehlte Scheffel nicht, 
durch poetifche Gelegenheitsgaben und die Mittheilung feiner 
älteren Kieder der Geielligfeit einen höheren Schwung zu geben, 
und in Bürgermeifter Leo, der außerordentlich mufifalifch war 
und den Taftitod zu führen wußte, fand jeine Muſe auch 
hier einen begeiiterten Derehrer, und Dadurch feine Lieder in 
der Geiellichaft funftgeübte Sänger. 

Mancherlei iſt mir bei einem eigens zu diefem Zweck aus: 
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geführten Befuch in Sädingen von den dafelbjt noch lebenden 
Befannten Scheffels erzählt worden, was die frohe Faune und 
burfchifoje Gemüthlichfeit des damaligen Dienftrevifors am 
Amtsgericht illuftrirt. Ward fchon am Stammtifch im Berren- 
ftüblein beim Knopfwirth nie „Jmbs und Umtrunf” gemieden, 
jo fehlte es dem „Schwarzwaldwanderer“ bei jeinen Fahrten 
in die Waldberge oder zu Schiff den Rhein hinab auch nicht 
an fideler Kameradfchaft und fein Koblied, das er fpäter im 
„Trompeter“ zu Ehren des Pfarrherrun auf dem Kande an 
ftiimmte, bat im Beziehungen, die er auf dem Walde 
mit gar gemüthlichen Dertretern diefes Standes anfnüpfte, 
ebenfo reale Bafis, wie die gelegentliche Schilderung des 
Frühſtücks des „getreuen Antons” im „Knopf“ oder des feit- 
lichen Sifchzugs auf dem MWaldjee, der eine halbe Stunde von 
der Stadt in wunderfam ergreifender Bergeinfamfeit liegt. 
Aehnlich gaftlihe Aufnahme wie fein Werner beim Schwarz- 
mwälder Pfarrherrn hat Scheffel damals oft beim Pfarrer 
Riefterer in Rickenbach genofien. Das war ein gar jovialer 
alter Herr, ebenfo bewandert in der Geſchichte der Candſchaft 
wie in den alten Klaffifern und troß aller ländlichen Schlicht- 
beit von edlen humanen Gefinnungen bejeelt. Wie ftarf 
in ihm die Altheidelberger Studentenlaune noch nachflang, 
haben bereits die Andeutungen im vorigen Kapitel über 
die Pfingftfahrt und die auf derjelben geführte Bierlijte 
ahnen lafjen. Jene humoriftifche Reifebefchreibung, die er am 
Pfingitdienftag 1850 an den Kollegen von Preen für die 
Heidelberger $reunde fandte, giebt von der friichen Genußfreude, 
die damals in ihm wieder Oberhand gewann, ein unmittel- 
bares Spiegelbild. Seine Begleiter bei der Ausfahrt Yurch's 
Wehrathal waren Bürgermeijter Leo und Unterjuchungsrichter 
Göring und der Bericht läßt feinen Sweifel darüber, daß 
dies Dreimänner-Lollegium auf einem laufchigen Slede im hoch- 
ummandeten wilden Wehratbal „wo der Fels gen Himmel 
fchreit“ eine gar humorvolle Taturfneiperei veranftaltet haben, bei 
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welcher das Waſſer der Wehra eine jehr neutrale Rolle als 
Sufchauer zu fpielen verdammt war. Nach dem Abichied von 
den freunden ging Scheffel noch weiter bis Todtmoos, wo er 
im „Adler“ übernachtete, um am andern Morgen in’s Wiefen: 
thal hinüber zu wandern, wofelbft er den Manen des „ale: 
mannifchen Sängers Hebel“ in der „Krone“ einen Ganzen 
fam, und des weiteren durch den Pfarrer von Rickenbach 
und den Kurat von Thumringen aufgehalten wurde, denen 
der Bericht die Auffpürung des vortrefflichen Kagerbiers zu 
Schopfheim nachrühmt, ob welcher die geiftlichen Herren 
merflich in feiner Achtung geftiegen feien ... .: „Bab’ auch“, 
fchreibt er, „unter lauter Derficherung derjelben von ihnen 
Abjchied genommen“ .... 

Auch die mächtigen Trümmer der Küffaburg im Klettgau, 
(Klefgau ift die ältere Sorm), auf welcher einft ein Dor- 
fahr mütterlicherfeits, der wohledle Balthafar Krederer, 
als Schloßhauptmann gewaltet hatte, wurde auf wanderfroher 
Tagfahrt bejucht und auch die Erinnerung an den ritterlichen 
Ahnen gab feinen Gedanken eine feuchtfröbliche Nichtung. 
Dar ihm doch wohlbefannt, was Archivrath Bader im erjten 
Bande feiner „Badenia” (1840) („Das klekgauiſche Hochichlog 
Küffachberg”) von der Zeit feiner Schloßverwaltung ge» 
fchrieben: „. . . Anftatt der Waffen erflangen die Pofale 
munterer Secher auf der Veſte. Mancher fremde „Junfer 
tranf nach der Sitte der Zeit auf das Wohl des gaftlichen 
Schloßhauptmanns einen frohen Willkomm.“ Und mit pietät: 
vollem Blick hat gewiß fein Auge das von demielben ge- 
führte „Stamm: oder Gejellenbuch” betrachtet, in welches die 
Gäſte der Burg nach £eerung des Willtommentrunfs ihren 
Gedenkſpruch hatten eintragen müffen und welches Bader in 
der Bibliothef der Kapuziner zu Waldshut aufgeftöbert hatte. 
Athmen doch diefe Derje und Sprüche den oft majfiven, ftets 
aber gutmüthigen Wis unferer Altvordern, der auf ihn einen 
jo elementaren Sauber ausübte und in ihm felbft lebendig 
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war. Wie direkt dafjelbe auf ihn eingewirft hat, ergiebt ein 
Dergleich der folgenden Eintragung in dem Stammbuch des 
Ahnen von „Anno 1611, den 18. May auf dem Schloß 
Khüffenberg” : 
Nicaſius Beyer zum Edelpad 
Hat ordtlich ſchön verridht fein Sad, 
Den Willkhom oetrunfen aud, 
Wie fi gebüert nah altem Brauch. 
Dabei er fih alfo befund 
Daß er das Pett nit finden fhunt.” — 
mit dem leßten Ders im „Willekumm“ des Rodenfteiner-Eyflus: » 
u». Beim Abſchied andern Morgens war 
Ein Nebel weit und breite, 
Da bracht' man ihm das Stammbud dar 
Sum Eintrag, eh’ er ſcheide. 
Und zittrig fchrieb er: „Kund foll fein, 
Daß ich hie eingeritten, 
Und lob’ das Haus von Sranfenftein 
Als Baus von guten Sitten: 
Der Willftumm hat mir fo gemundt, 
Daß ich das Bett nicht finden kunnt', 
Holliro, nit nur der Stiefel, 
’S gieng Alles um!“ 

Selbit die ftrengen Polizeimaßregeln trugen bisweilen zur 
Hebung der gejelligen Stimmung bei. Eine Anekdote, die 
Scheffel felber jpäter im Sreundesfreis gern erzählte, knüpft 
an den Umftand an, daß Niemand ohne Paß auf größere 
Entfernungen die Stadt verlaffen durfte. Als der junge 
Herr Dienftrevifor für eine Sahrt zu feinem Detter Heim 
fich einen folchen ausftellen lafjen mußte und nach dem Zweck 
der Reiſe befragt ward, gab er zur Ausfüllung diefer Rubrif 
an: „Cheilnahme an einem Samilienfeft“. In des Detters 
$amilie ging’s denn auch recht feftlich her und bei der Heim- 
fehr um Mitternacht wurde der felige Paflagier von dem 
Militärpoften tieffchlafend und von einem fanften Rauſche 
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befangen, angetroffen, jo daß alles fragen nach Woher und 
Wohin vergeblih war. Schlieglih ging die Wache jelber 
daran, den Paß aus Scheffel’s Taſche bervorzufuchen und 
als fie beim Katernenlicht den Zweck der Reife feitgeftellt 
batte, ließ fie allen Derdaht gegen den Schlummernden 
fchwinden und brummte nur: Reiſezweck volltommen erreicht.“ 
— Seinen Barbier pflegte Scheffel Herr Medizinalrath anzu- 
reden. Als er eines Morgens, in folge einer jchweren 
Nachtfigung mit blaffem Heficht im Bett lag und der Barbier 
nicht rechtzeitig erfchien, gab er dem Kammermädchen im 
Badifchen Hof die Weifung: „Holen Sie mir doch fchnell den 
Medicinalrath!”" Nun aber befaß die Stadt Sädingen einen 
wirflichen Medicinalratb, der nach einiger Seit zum größten 
Erſtaunen deffelben an dem Bett des unfreimilligen Patienten 
erfchien. — Das frifche, berrlich entlang der Stadtmauer da- 
hinraufchende Waſſer des jungen ARheinftroms verlodte Scheffel 
und feinen älteren Amtgenofjen Afjefjor Eofinger, das Schwim- 
men zu lernen. Unterricht darin ertbeilte ihnen der Bureau: 
diener Kempf, eine „urchige” Perjönlichkeit. Als es einmal 
recht heiß war, befchloffen die beiden luftigen Schwimmichüler, 
den Kurſus auf dem Trodenen und bei nur innerer Befeuch- 
tung fortzufegen. Sie gingen mit Kempf in den „Knopf“ 
und beredeten ihn, jich der Länge nach über einen der Wirths- 
tifche zu legen und ihnen die Bewegungen vorzumachen, da: 
mit fie fich diefelben recht einprägten — eins, zwei, drei; eins, 
zwei, drei; und wenn er aufhören wollte, fo fpornten fie ibn zu 
immer eifrigerem Schenkel und Armrudern an — eins, zwei, drei; 
— bis das Simmer voll von fichernden Zufchauern war und das 
ausbrechende Gelächter den berufseifrigen Schwinmmeijter 
belehrte, daß er „geruzt" war.... Auch die freundichaftlich"ge- 
jelligen Beziehungen zu den Offizieren der im erften Jahre 
feines Aufenthalts in Sädingen garnifonirenden (4.) preußifchen 
Jäger, gaben Scheffel Anlaß zu charakteriſtiſcher Entfaltung 
feines Humors. Auch fie gehörten zu dem täglichen Verkehr 
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im „Hüldenen Knopf”. Scheffel benugte den ungern geſehenen 
Abzug der aus der Provinz Sachen ftammenden Jäger, die 
fich fehr beliebt zu machen verftanden hatten, um beim Ab- 
fchiedsfefte Namens der Stadt eine launige feier zu impropi- 
firen. Bürgermeifter und Rath der Stadt hatten auf feine Der: 
anlafjung eine Schenfungsurfunde, deren Derfafler er war, 
in aller $orm fertigen laſſen, durch welche die Stadt auf alle 
Seiten die mitten im Rhein liegende Inſel, Sridolinsader be: 
nannt, den preußifchen Jägern vermacte. In Sraf und 
Eylinder entledigte fich der junge Scheffel des ihm von Bür: 
germeifter und Rath gewordenen Auftrags, beftieg einen Tifch 
und verlas mit fonorer Stimme die nach feiner uns befannten 
Weiſe in altdeutichem Stil abgefaßte Urfunde, an der auch die 
großen Siegel nicht fehlten und übergab feierlichft den doppelt 
ausgefertigten Brief dem Kommandanten. Andern Tags zogen 
die Jäger ab und zwar mit Trauerflören um den Tichafos, 
jo hatten es die Offiziere befohlen. Sum Gedächtniß ließ der 
Rath die eine der Urkunden im Stadt-Archive aufbewahren ; 
die andere nahm der Scheffel befonders befreundete Stabsarzt 
des Bataillons mit, welcher auch bei der Feier in entfprechend 
launiger Weiſe die Schenfung übernommen batte. — Auch 
mit Ulnterjuchungsrichter Göring hatte Scheffel manchen 
beiteren Schwanf! Manche Kernfprüche, welche zum Theil 
in feine Poefie ipäter übergingen, wie der: „Den Mann 
hats!” — „O Schmerz laß nach! Remplem!“ — „Bolliro der 
frumme Stiefel!“ haben den Veckereien mit Göring ibre Ent- 
ftehung zu verdanken. Auf Göring machte Scheffel auch mehrere 
Gelegenheits-Hedichte.. So beim Abfchiede Görings im Herbſt 
1850. Derfelbe wurde auf Scheffels Deranlaffung im Schönauer 
Hof, und zwar in der damals in den Parterre » Räumen be: 
ftehenden Bierwirthichaft gefeiert und zwar folenn, wie Scheffel 
es haben wollte, in zwei Abtheilungen. Vachdem im Schlöß- 
chen der erfte Umtrunf genommen war, ging's Abends bei 
Sadeljchein durch den Garten in den Papillon.  Scheffel 
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hielt eine feierliche, flotte Abfchiedsrede. Das eine Fenſter war 
durch ein großes Transparent ausgefüllt. In den vier 
Eden desjelben ftanden die von Göring oft gebrauchten und 
zu geflügelten Worten gemachten Kernfprüche: Remplem! 
in der Mitte nur: O1 Schmerz laß nach! Der Alt-Jung- 
gejelle Göring fei darüber zu Thränen gerührt worden. Don 
der Dede des Gartenhaujes blicten die nadten Schönen des 
von Scheffel als $ludribus verherrlichten Meijters, die ein 
Feind griechifher Nadtheit mit einem leichten Anftrich aus 
Prüderie hatte überziehen laffen, auf die fidele Geſellſchaft herab. 

Doch ftatt weiterer Anefdoten möge ein Brief Scheffel’s 
das Bild ergänzen. Im Juli benußte er eimen Urlaub 
zu einer Schweizerreife. Don der Höhe des Rigi fchrieb ' 
er an den freund in Eifenach folgende humoriftiiche 
Epiftel. „Rigiftaffel, den 23. Auguft 1850, beim Früh— 
ichoppen. Diellieber Jeremias!” (Der Spigname von Schwanit 
auf der Heidelberger Univerfität.) „5500 Fuß über der 
Meeresfläche gedent’ ich Dein. Die Schweiz ift zwar eine 
ichöne Gegend, aber wenn rings um den Menfchen blos 
nebelgraue Unermeßlichkeit ſich ausbreitet und der Sturm 
durch das Wolfengewimmel pfeift, fo hört die Natur auf und 
der Srühfchoppen fängt an. Wohl dem, der die Wiffenfchaft 
des Frühſchoppens befigt, dem thut auch Sturm und Wetter 
nichts an. Ich fie mit der innern Sreudigfeit eines ger- 
manifchen Gemüthes beim Glaſe — nachdem ich zupörderft 
pflichtfchuldigft den Honoratioren der Umgegend, dem Bürger 
Pilatus und Hlärnifch, ſowie dem Schred:, Wetter- und Aar- 
hörnerfyftem und der eifigen Jungfrau etwas Erfledliches 
vorgetrunfen, wende ich mich an Dich und gedenfe, daß auch 
Du weiland mit Alpftot und Seldflafche hier herumgeftiegen 
bift, und fteige Dir frampfhaft einen Schluf Marfgräfler 
vor. © diefe Schweiz! Wer vom Standpunft des Srüh- 
ichoppens hier reift, hat einen fchweren Standpunft. Diefe 
mhiftfpielenden, theetrintenden Engländer — dieſe fentimen- 
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talen deutichen Srauenzimmer — überhaupt das ganze Publi- 
fum ftoßen ein fahrendes Schülergemüth gewaltig ab. Und 
in Welfchland erft! Durch was für fabelhaften Wein muß 
jih der Menſch durcharbeiten! Piemontejer Kandwein, Dal: 
telliner, vino d’Asti, der mouffirt wie eine alte Melone — 
’s ift hart. Und beim erften italienifchen Wein hätt’s faft 
deutfche Biebe gejegt. Sit ich da auf dem Gotthard⸗Hoſpiz, 
verregnet und zerfroren, und wärme mich mit rothem Teffiner. 
Bricht der lumpige alte Stuhl unter mir zufammen. Wollen 
die verfluchten Kelten jchlieglich außer der Seche auch nodh 
eine Unzahl Mailänder Lire für diefe sedia rotta. Wie ich's 
im gerechten Unmillen negire und abjcheiden will, wollen mich 
die verfammelten welfchen Bausfnechte, Suhrleute zc. feit- 
halten. Da pfiff aber mein deuticher Hafenftod jo ſcharf 
durch die Euft und eine YUnzahl italienifcher Slüche wechfelten 
harmonijch mit einem „Beiliges Dunnerwetter“ und „Chrüz- 
tufigdunnerwetter, Gott verdamm mich“, wie meine Schwar;- 
wälder jagen, und es regnete und fchneite darein, jo daß ich 
würdig und groß ‚einen ungefährdeten Rüdzug nach Airolo 
antreten fonnte. Nur in Bellinzona hab’ ich einen wohl: 
thuenden Eindrucd erlebt. Mitten unter diefen füßen $aulenzern 
lebt germanifches Element. Ich entdeckte eine fabrica di birra 
von einem ficheren „Maier“. Der Mann war aus Erfurt 
und fein Bier gut. Daß ich’s nach jenaifchem Maßſtab ver: 
tilgte, verfteht jih. Mit Hochachtung fchied ich von ihm. 
Aber der lago maggiore, der Simplon zc., Alles, wohin mein 
Herz jtrebte, war verregnet. Jetzt hab’ ich mich auf den 
Rigi zurüdgezogen, wo der Sonnenaufgang handwerfsmäßig 
betrieben wird. Mitten unter diefen Beefs und in Bettdeden 
eingehüllten Naturbewunderern jchaue auch ih zu — ein 
Proletariergemüth, aber gehoben durch die Wifjenfchaft des 
Srühfchoppens. Und die Luft ift frifch bier oben und die 
Gedanken fliegen höher als zum Criminal- und Polizei» 
Reipiciat in Säffingen. Aus dem Sremdenbuch erfehe ich, 
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daß auch Biedermänner vor mir hier waren. eben allem 
Gefäufel von Naturpraht und Gemunfel von myitifchen 
Mudern: „Kommet hierher und fchmedet, wie ſüß der Herr ıft“, 
hat mir Solgendes, wiewohl Slüchtlingsliteratur, wohlgethan: 
fünf Deutfhe kamen gebunfen 
Dom Rhein auf des Rigi Höh’'n; 
Sie haben da wader getrunfen 
Und nichts als Uebel gefeh'n. 
Einige Jahre früher finde ich auch den Hans E., die Ale- 
mannen €. und K. eingezeichnet. Die haben’s hoffentlich 
ebenfo gemacht. Der Burſche H. — ein Jenenfer — hätt's 
auch jo machen fönnen; der hat aber ganz antiburfchenfchaftlich 
geichrieben: 
Im Thal, nicht auf den Böben 
Such’ ich mein ftilles Glüd. 
Bier oben — nichts als Nebel, 
Tief unten — Liebchens Blid. 
Ich überlafje Dir, diefen Tert mit einer Note zu verjehen. 
— Da es jegt zum Eſſen läutet, fchliege ich. Dielleicht jetz’ 
ich heut Nachmittag den Srühfchoppen fort, es fommt darauf 
an, ob der Vebel nachläßt oder nicht. Inzwiſchen leb’ wohl, 
alter Jjeremias. Den Jammer in Altdeutfchland behandle 
mit Refignation. Dios lo vult haben die Kreuzfahrer gejagt. 
Aber das weiß ich, daß diefe Alpen hier noch ftehen und im 
Abendroth glüben werden, wenn längjt fein Erdbewohner 
mehr weiß, was für ein Gefchöpf ein europäifcher Diplomat 
ift. Das „Ehrüzdunnerwetter” fchlag’ drein! Bhüet Di Gott 
und fchreib mir bald nach Säffingen. Gruß an die Deinigen. 
Jofeph.“ 
Daß troß diefes „Dios lo vult“‘ der „Jammer in Alt 
deutfchland“, defjen er felbft auf der freien Höhe des Rigi 
gedenken mußte, auch in das idylliiche Phäakenleben zu Sädin- 
gen feine Schlagfchatten warf, daß ihn die innere Erregung 
über den Wandel in den öffentlichen Angelegenheiten auch 
bier nicht dauernd verließ, dafür zeugt nicht mur mit großer 
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Eindringlichkeit der im vorigen Lapitel bereits angeführte 
Brief nach Schleswig über „die Tapfern von Idſtedt“, jon- 
dern auch ein Swifchenfall, der im März 1851 fich zutrug, 
in welchem Scheffel die Hauptrolle zuftel und über welchen 
ein Fascikel amtlicher Aktenſtücke uns Auskunft giebt. Zu 
denen, welche den finftern Geift der Reaktion damals in Sädin-. 
gen in fich verförperten, gehörte der badifche Stations-«Lom- 
mandant Herr Hauptmann Schwarz, der nach Abmarjch der 
preußifchen Befagung hierher verjett worden war. Wicht nur 
daß er feines Amtes, eine Art Belagerungszuftand in der fröh- 
lichen Rheinftadt aufrechtzuerhalten, mit Strenge mwaltete; der 
unerfreuliche Beruf fpiegelte fich in feinem unfreundlichen Weſen. 
So hielt erfich auch von der Lefegefellichaft fern und das fröhliche 
Treiben in derfelben, deſſen Ton der Bürgermeifter Leo und 
der Amtsrevifor Scheffel angaben, war ihm ein Aergerniß. 
Umjomehr, als feine Wohnung neben den Gefellichaftszim- 
mern im Gafthof zum Knopf gelegen war und ihn das hei- 
tere Gelärm am Abend ftörte. Daß er mit Eifer darüber 
wachte, daß die neu eingeführte Polizeiftunde bis auf die Mi— 
nute beachtet wurde, läßt fich denken. In jeinem grimmen 
Migmuth ging er eines Tages noch weiter. Ein amtlicher 
Bericht des Bezirtsamtmanns £eiber an den General-Kom- 
mijjar von Schaaff (die Akten find jest im Befige des Herrn Otto 
Bally) jchildert die Situation recht anjchaulich. „Am Sonntag, 
den I. März Abends halb 9 Uhr, janmelte fich eine Feine 
Gejellihaft im Zimmer neben dem Kejelofal im Gafthaufe 
zum Knopf dahier. In der Gefellichaft befanden fich der da- 
hier angeftellte NRechtspraftifant Dr. Scheffel, einer der dahier 
ftationirten Kieutenants der 4. Lompagnie des 8. Infanterie: 
Bataillons, Amtsafjefjor Lofinger, Obereinnehmer Fecht, ei- 
nige der dahier anfälfigen Fabrifanten Bally und viele durch— 
weg acdhtbare biefige Einwohner. Die Gefellichaft — heiter 
und fröhlich — unterhielt fich unter anderem mit Gejang, der 
Lieutenant jpielte auf der Guitarre. Die Lieder waren mun: 
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ter, allein durchaus nicht unanftändig oder anſtößig. Weil 
der Gefang ziemlich lange — bis zehn Uhr — andauerte, 
wurde der im Haufe wohnende Hauptmann Schwarz von der 
4. Comp. genannten Bataillons aufmerffjam. Er eilte um 
jene Tageszeit aus dem Wohnzimmer in das £efelofal, ſprach 
hier mit einigen Anmwefenden wenige Worte und begab fich 
dann auf die in der Nähe gelegene Hauptwache. Während 
feines furzen Aufenthalts im Kefelofal unterhielt fich die Ge— 
fellfchaft in der bejchriebenen Weije fort. Der Hauptmann 
mußte durch ihr Zimmer hindurchgehen, um in das £ejelofal 
und von diefem zurück auf die Hauptwache zu gelangen. 
Es dauerte nur wenige Mlinuten, da erfchien ein vom Haupt: 
mann Schwarz fommandirter Unteroffizier im Zimmer der 
Sejellichaft und gebot diefer Ruhe unter Androhung der Arre- 
jtation. Bechtspraftifant Dr. Scheffel, der — beineben gejagt 
— nicht mitgefungen hatte und gar nicht fingen ann, in 
der jtrengen Androhung gegen eine ehrenhafte, in den Schran- 
fen der Schidlichfeit zu einer erlaubten Zeit ſich bewegende 
Gejellihaft wahrjcheinlih einen Gewaltsübergriff er- 
blidend, gebrauchte gegen den Soldaten den Ausdrud: „Nun 
jo arretiren Sie mich“, worauf eine Arreftation vom Unter: 
offizier und einigen von der Thür hervortretenden Soldaten 
vollzogen wurde. Dr. Scheffel wurde fofort in das Amtsae- 
fängnig abgeführt. Einige Perjonen aus feiner Gefellichaft 
— morunter auch der hiefige Bürgermeifter Leo — kamen 
augenblidlich zu dem Unterzeichneten in feine Privatwohnung 
und machten Mittheilung über den Hergang mit der Bitte 
um augenblidliche Sreigebung des Dr. Scheffel. Der Unter: 
zeichnete erjuchte in form eines Privatfchreibens den Haupt. 
mann Schwarz um fofortige Sreilaffung des Dr. Scheffel, der 
als Mann wife was er zu thun habe und der jederzeit Rede 
ittehen werde. Hauptmann Schwarz erfchien nun auch felbit 
in der Privatwohnung beim Unterzeichneten. Der lebtere, 
nach einigen mündlichen Erörterungen, ſprach — als Dorftand 


In Sädingen. 159 


des Bezirksamts — die unverzügliche Sreilajjung aus und lie 
feinen Ausſpruch ohne Sögern in Dollzug fegen mit dem aus- 
drüclichen Beifügen, daß die weitere Derfolgung der Sache 
einer zu pflegenden Unterfuchung überlafjen bleiben müfje. 
Bauptmann Schwarz war mit einer folchen Anordnung ein: 
verftanden.” 

Solh rubige Austragung des Conflikts durch eme ge: 
ordnete Unterſuchung durchfreuzte aber das leidenichaftliche 
Temperament des auf's äußerſte empörten Scheffel. Ihm 
war das Dorgehen des Hauptmanns Schwarz nicht nur ein 
ganz unerhörter Uebergriff eines Militärs ihm dem Civilbe— 
amten gegenüber; ihm war die durch nichts berechtigte Arre- 
ftation mitten aus einer vergnügten gefelligen Tafelrunde 
heraus und vor allem Dolf eine jo ehrenfränfende perjön- 
liche Beleidigung, daß er fofort nach feiner Sreilafjung bei 
feinem Dorgefegten den Austritt aus dem Amt meldete, mit 
der energifchen Begründung, „daß jo lange ihm nicht irgend 
eine pafjende Genugthuung geworden, jeine Ehre ihm nicht 
zulafje, fernerhin Gefchäfte im Gebiete der Polizei und Straf- 
rechtspflege zu beforgen.“ Für die Zwifchenzeit verfügte er 
fih fofort zu feinem Detter, dem Lantonsfürjprech Bein zu 
Großlaufenburg auf der Schweizer Seite des Rheins. Diejen 
aber bat er, als jein Kartellträger mit den Hauptmann 
Schwarz zu verhandeln, von ihm Ebrenerflärung und Abbitte 
zu verlangen, andernfalls ihm feine Berausforderung zum 
HSweifampf zu überbringen. Gerade dem anmaßlichen Heber- 
griff eines Offiziers gegenüber fand er im fall nicht gemü- 
gender Genugthuung den Appell an die Waffe geboten. Auch 
widerftrebte es ihm, wie es in einer Eingabe an feinen Amts: 
vorftand heißt, „auf dienftlihem Wege durch Darftellung des 
Dorfalls bei den vorgefegten Behörden eine Nechtfertigung 
zu erlangen.“ Sürfpreh Heim, ein energijcher Mann und 
als Hauptmann im eidgenöffiichen Generalftab in den Waffen 
geübt, fand fich in diefem Falle bereit, jeinem jüngeren Der’ 
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wandten in der gemwünfchten Weiſe zu Hülfe zu fommen- 
Und wer weiß, welchen Derlauf die Sache genommen hätte, 
wenn nicht Herr Amtmann £eiber in diefer fritifchen Situation 
einen, den jungen Scheffel freilich zunächft arg verfchnupfen- 
den wirfjiamen Ausweg gefunden hätte: auf das Gerücht hin, 
jein heigblütiger Unterbeamter habe den Stationsftomman- 
danten gefordert — man fann fich denken was das im Städtchen 
für ein Gerede gab! — jchrieb er an den Dater Scheffel’s in 
Karlsruhe und diefer ging um weiteres Unheil zu verhüten 
direft an die oberfte Inſtanz, das badijche Kriegsminifterium. 
Don diefem wurde an das General-Kommifjariat gefchrieben, 
was der Zwiſchenfall zu bedeuten habe, diefes gab die frage 
weiter an den Amtsporftand Scheffel’s, worauf Herr Bezirfs- 
amtmann Xeiber jene Antwort ertheilte, deren erfte Hälfte 
den Anfang unferer Darftellung bildet. Kurz, was Scheffel 
gerade hatte vermeiden wollen, gefchah: der Fall fam an die 
große Glocke und er in die Lage, noch ehe es zu einer 
eigentlichen Forderung gelommen, fi} wegen derjelben ver- 
antworten zu müjjen. Dies Zwiſchenſpiel währte vier Tage. 
Scheffels NRechtfertigungsfchreiben aus Laufenburg ift vom 
15. März datirt. Es ift zu lang, um es hier vollftändig mwieder- 
zugeben, Handichrift wie Dortrag zeigen die Erregung, in 
der es geichrieben. „Sofort mit einer Herausforderung zum 
Duell vorzufahren, heißt es darin, wo — wie im Dorliegen- 
den — es noch zweifelhaft ift, ob eine Derlegung der perjön- 
Iihen Ehre wirklich beabfichtigt war, ift ebenfo wenig des 
Unterzeichneten Sache, als er davor zurüdichredt, diefem äu- 
ßerſten Mittel, was Tradition und gejellichaftlihe Derhält- 
nijje noch als leßte Inſtanz in ähnlichen Sällen betrachten, 
fich zu unterziehen.” Durch den Dermittler des erften Briefs 
von Beim an Schwar;j, Herrn Dermwalter Dell, hatten 
die Mitglieder der Sädinger Lejegefellihaft Nachricht von 
dem muthmaßlich bevorftehenden Duell erhalten und jo war 
diejelbe auch zu den Ohren des Amtmanns Keiber gelangt. 
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Durch die Intervention jeines Daters fam Scheffel in große 
Derlegenheit, fonnte es doch fcheinen, als jei er jfelbft der 
Urheber feiner Dermittelung. Seine Erregung mußte da- 
durch nur wachfen und fo fchrieb er weiter: „Jch darf zu- 
gleich hoffen, daß Berr Hauptmann Schwarz die nöthige 
Aufklärung darüber erhalten wird, daß ich an der Interven- 
tion des Großh. Kriegsminifteriums in diefer Differenz durch: 
aus feinen Antheil habe, und daß ich für mich bei allen 
jeitberigen Schritten von dem Wunfche ausging, die Sache 
ohne alles Auffehen und ohne Benachrichtigung der höheren 
Behörden zu einem ehrenhaften Ende zu führen.“ In der 
Hauptjache bittet er den Amtsporftand, derfelbe möge darauf 
hinwirfen, daß vom Herrn Stationsfommandanten feinem 
Stellvertreter die nachgejuchte Zufammentunft gewährt und 
fodann eine Erflärung veranlaßt werde, die es ihm möglich 
mache, feine frühere Stellung in Sädingen wieder jo einzu- 
nehmen, daß Niemand den Dormwurf erheben könne, daß er 
durch jein Derhalten am Sonntag Abend und feither feiner 
dienftlichen und perfönlichen Ehre ein Jota vergeben hätte. 
Diefen Swed erreichte Scheffel vollflommen. Hauptmann 
Schwarz hatte inzwifchen von Seiten des Kriegsminifteriums 
einen Rüffel befommen, da Scheffels Derhaftung unter allen 
Umſtänden ungefeglich gemwefen, und zugleich den „gemefjenen 
Befehl”, eine Ausforderung Ffeineswegs anzunehmen. Am 
14. fand dann vor dem Amtsvorftand ein perfönlicher Er- 
Märungsaustaufch zwifchen Dr. Heim, als Dertreter Scheffels, 
und dem Hauptmann Schwarz ftatt. Letzterer erklärte, 
feineswegs eine Ehrenktränfung des Herrn Rechtspraftifanten 
Dr. Scheffel mit jener Arreftation beabfichtigt zu haben; er 
hätte folche Abficht gar nicht haben fönnen, weil er ihm ver- 
möge jeiner Bildung, feiner Kenntniffe, überhaupt aller feiner 
perjönlihen &igenfchaften als eine höcft achtbare Per- 
fönlichkeit befannt fei. Aber auch Scheffel erhielt auf Veran— 
laffung des Kriegsminifteriums noch feinen Wifcher: er habe 
I. Proeif, Scheffel's Leben und Dichten. I 
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fich gegen die Patrouille herausfordernd benommen. Dem 
daher auch der beforgte Dater, den es zu feinem Sohn ge: 
trieben hatte, als er in Sädingen anlangte die Kataftrophe 
friedlich gelöft fand, fo hat der ganze Dorgang doch einen 
Stachel im Innern des legteren zurüdgelaffen, und feine 
Abneigung gegen das „Bebiet der Polizei und der Strafrechts- 
pflege” unter den berrfchenden Derhältnifjen nur vergrößert. 
Auf diefe Aufregungen bezieht es fich, wenn Scheffel drei 
Jahre fpäter das dem fürfprech Heim gewidmete Eremplar 
jeines „Trompeters“ mit folgenden Derjen begleitete: 

„Slieg’ aus mein Bud, in’s Weite, 

Su Laufenburg am Ahein 

Bei meinem freund und Detter, 

Beim fürfpreh Heim Fehr’ ein. 

Geh’, fag dem biedern Alten, 

Dem jugendlihen Mann, 

Der mir in fhlimmen Tagen 

Diel £ieb's und Gut's getban: 

Gern wär’ ich felber "fommen, 

Da nun zum erften Mal 

Des Bahnzug’s Pfiff ergellet, 

Im obern Rheinesthal ... .“ 

Aber in ihrer Ganzheit gefchäßgt hat fpäter Scheffel die 
Tage feines Sädinger Aufenthalts nicht zu den fchlimmen, 
fondern zu den fchönften feines Lebens bis an deſſen Ende 
gerechnet. Bier fand er nicht nur feinen fernig-feden Jugend: 
humor wieder, nicht nur einen angenehmen Derfehrs- 
freis, wie er feinen Bedürfnifjen entſprach, auch die ernftere 
Richtung feines Geiftes, den das Arbeiten auf dem Amtsge- 
richt nicht erfchöpfte, erhielt bier eine Fülle von ihr jympatly- 
jher, mächtig nachwirfender Anregung. Im Derfehr mit 
Bäuffer und durch mannigfache Lektüre war, wie wir fahen, 
gerade vor der Ueberfiedelung nach der Waldftadt fein Sinn 
für Beimatbsfunde und deutfhe Alterthumsforfchung zu leb- 
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bafterer und bemwußter Entfaltung gelangt. Bier in der 
alten Stadt, deren früher Urfprung durch römifche Mlauer- 
refte beglaubigt ift, deren ehrwürdiges Sridolinusftift feine 
Entftehung auf die Seit des Sranfen Chlodwig zurüdführt, 
defjen vortrefflihes Mineralbad bereits im Mittelalter 
berühmt war, fühlte er fih auf Schritt und Tritt an 
Seiten einer älteren Cultur erinnert. Nicht nur durch die 
alte Stadtmauer entlang dem Rhein mit dem Gallerthurm, 
nicht nur durch den alten Münfter mit feiner Statue und 
den Gebeinen des heiligen Sridolin, nicht nur durch die Ab- 
bildungen der Stadt aus früheren Zeiten, welche fie noch 
auf einer richtigen gleichmäßig von Waſſer umfpülten Rhein» 
infel gelegen zeigen, während der ehemalige rechte Arm des 
Fluſſes jest ganz abgedämmt ift, wurde er zum Forfchen und 
„Sinniren“ über die interefjante Gefchichte derfelben und 
ihrer Umgebung angeregt, auch durch das Dolfsleben felbit, 
das noch mandherlei Brauch und Sitte aus alter Zeit er- 
halten zeigte. Dor allem aber gilt das von dem merfwür- 
digen alemannijchen Dolksichlag der Hoßenwälder oder Hauen- 
jteiner in der bergig- wilden Nachbarjchaft der Stadt, die 
ihm fchon ihrer Kleidung wegen als ein lebendig gebliebenes 
Stück deutfchen Mittelalters erfchienen. Aus diefen Eim« 
drüden und Studien erwuchs ihm jene fchon öfter erwähnte 
erfte literarifche Profaarbeit, der Auffag „Aus dem Hauen- 
fteiner Schwarzwald”, der während dieſer Säckinger Zeit 
entftand, aber erjt im Jahrgang 1855 des Eotta’fchen Mor: 
genblattes (in den Nr. 14, 15, I7 und 18) an die Oeffent— 
lichkeit trat. Derjelbe beginnt mit einer Schilderung der 
Gegend des Oberrheines zwifchen Bafel und Konjtanz, einem 
Loblied, das mit folgenden Säßen jchlieft: „So wir aus 
der alten Stadt Bafel, wo die reichen Kaufherren wohnen 
und wo, wie böfe Nachbarn meinen, es den Keuten nicht 
wohl ift, wenn's nicht recht langweilig hergeht, aufbrechen 
und dem Rhein der dort um’s Ed fließt, entgegen zieben 
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auf der großen Heerftraße, auf der weiland der Römer 
nach der nahegelegenen Augufta Rauracorum geritten, jo 
find wir bald im Bereich der vier „Maldftädte” und können 
füglih in der erften derfelben auf deutichem Gebiet, in 
Sädingen, der Stadt des irifchen Apoftels Sridolinus, deren 
Mauern und Thürme fih anmuthig im Rhein abipiegeln, 
Einfehr nehmen. Und fo wir dorten, an einem fchönen 
Sonn: und feiertag, etwa am Feſt des heiligen S$ridolinus, 
der als Patron der Gegend weitum in hoher Derehrung 
fteht, Umſchau halten auf den Straßen, infonderheit auf dem 
Plat vor der Stiftsfirche, wo das Gewimmel der ländlichen 
Seftbefucher am dichteften wogt, fo werden uns allerlei £eute 
zu Geſicht fommen, in deren Koftüm und Gebahren nicht 
ganz die Art und das Bepräge des modernen Kulturmenfchen 
zu erjchauen ift.” 

Die intime Berührung, welche der junge Rechtspraftifant 
Scheffel während feiner Amtsthätigfeit in Sädingen zu diefer 
alemannifchen Bevölferung der dortigen Kandichaft gewann, 
ift-für feine geiftige und literarifche Entwidelung von hoher 
Bedeutung geworden. Durch den Verkehr mit den fernfeiten 
Bewohnern diejes Hauenfteiner Ländlis fam ihm immer mehr 
jene ihm elementar zugehörige Dorliebe für jede Art natur: 
wüchjigen Dolfs- und Menfchenthums zum Bemwußtjein, die 
für fein Dichten wie für fein Leben gleich charafteriftifch wurde 
und die allen feinen poetifchen Geſtaltungen felbft wieder den 
Reiz der Naturwüchfigfeit gegeben hat. Hierzu gab ihm aber 
nicht blos das Studium diefer Leute und ihrer Umgebung an 
Ort und Stelle, jondern auch feine Thätigfeit als Schreiber 
beim Amtsgericht Gelegenheit. Während der zwei Jahre, 
die er in Sädingen verweilte, ift er nicht mur fleißig den 
Spuren jeines Hebel nachgegangen, von dem er jelbft jagt, 
dag er in Betreff „geiunder Nervenfraft“ feine Hauenfteiner 
zu jchäßen mußte, hat er nicht nur, wie es weiter in dem 
Auffaß heißt, „manche gute Stunde im Bauenftener Wald 
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dem Raufchen der Tannen und dem Balzen des Auerhahns, 
und auf der Hauenfteiner Ofenbant dem „Diskurs“ des 
„Aetti” gelaufcht”, fondern auch auf der Sädinger Amtsftube 
den Starrjinn und die Streitfucht, die Unbeugfamkeit und 
Charakterſtärke diefer unverfälfchten Söhne des heimathlichen 
Bodens in allen Spielarten fennen gelernt und Deranlafjung 
gefunden, Weſen und Hejchichte derjelben auch wifjenfchaftlich 
zu ftudiren. Auch gezeichnet hat er hier viel: nicht nur Kand- 
fchaften, jondern auch Koftümftudien; bei leßteren nahm er 
auch Wajjerfarben zu Hülfe. Im Befiß der alten Schwertwirthbin 
zu Sädingen befindet fich 3. B. eine folche unter Glas und 
Rahmen, die diefelbe in ihrer Jugend von Scheffel gejchenft 
befommen. Mlit befonderer Liebe ift eine erhaltene Zeichnung 
des „Strohlbrufch“ ausgeführt, einen malerifch-fchönen Waſſer— 
fall darjtellend, den ein bei Rickenbach entjpringender und unfern 
des „Wielladinger Schloffes” in die Murg fich ergiegender Berg: 
bach bildet. Das Wafjer ftürzt in großen „Strahlen“ in die 
Murg und ift das „Braufen“ weithin hörbar. Daher der 
Name — Strohlbrufh. Auch feine Schwefter Marie, wenn 
dieſe mit der Mutter ihn befuchte, hat mit ihm „auf dem Wald“ 
gezeichnet. So prägte er fich die Eindrüde mit der Schärfe 
des Malers ein und wurde in einer Weife mit dem Wefen 
der Bevölferung vertraut, wie feine Amtspraris allein fie nie 
ermöglicht hätte. Der lebendigen Wirklichkeit diefer Hauenfteiner 
entnahm er dann jpäter viele der lebensvollen Züge, mit 
denen er die dem Dolf entwachfenen Heftalten in feinen Dar- 
ftellungen vergangenen deutjchen Kebens ausftattete, Süge, 
die ihnen den Sauber unverfälfchter Echtheit verleihen. Die 
Hauenfteiner Waldbauern erfchienen feinem forfchenden Auge 
wie ein Stüd durch eigenthümliche Derhältniffe fonjervirten 
alten Germanenthums. Der oben wiedergegebenen Schilde» 
rung der Dorzüge des Hauenfteiner Ländli fügt Scheffel in 
diefer Beziehung bei: „Außerdem aber fit noch allerlei mann- 
haft und merfwürdig Dolf an beiden Ufern des Oberrheins 
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und auf den Bergen, die als Ausläufer des Schwarjwalds 
fih ans Ufer vorfchieben, und namentlich dort oben, wo 
durch ein paar taufend Fuß Höhe der Menſch vorerft vor 
dem Hinauflecken der modernen Kultur gefichert ift und m 
frifcher Bergluft jelber frifch bleibt, ragen noch eigenthümliche 
Gruppen in zäher Abgefchloffenbeit und Befonderheit, als 
noch nicht untergegangene Gejchichte deutſchen Dolfs: 
thums, in die Gegenwart hinüber.” 

Wer Scheffel’s Poefie an ihre Quellen verfolgt, hat da: 
her auch dem Dölfchen diefer Hauenfteiner näber zu treten 
und feftzuftellen, wie die Befanntichaft mit demjelben auf den 
jungen vierundzwanzigjährigen Gelehrten wirfte, der den 
Kopf voll von den Ergebnifjfen ernfter Studien über Rechts: 
verhältniffe und Kultur der Deutichen der Dorzeit, damals 
hierher fam. Schon die Tracht, in welcher diefe großen 
ftarffnochigen Leute ihm entgegentraten, namentlich das ftatt 
der Weite getragene rothe „Sürtuch“, das wie ein Panzerhemd 
beim Anziehen über den Kopf geworfen werden muß, und 
die Ddichtgefältelten fchwarzen Pluderhofen, nach denen die 
Bauenfteiner auch „Hotzen“ genannt werden, erinnerten ihn an 
alte Zeit. Knöpfe kennt diefelbe nicht; nur Kederneftel. Ab: 
bildungen diefer Trachten finden fih im 1. Band von 
Joſef Bader’s Zeitichrift „Badenia“ (Jahrg. 1859, 5. 26, 
27 als Beigaben zu dem Auffag: „Die ehemalige Graf- 
Schaft Bauenftein und ihre Bewohner“), den alſo Scheffel 
benußgen konnte und ficher auch benußt hat. Auch „Wälder“ 
werden die Bauern genannt, weil die von etwa 50,000 Menſchen 
bewohnten Dorfichaften faft alle in waldiger Gegend auf den 
Höhen des Eggbergs und bis hinter Waldshut an die Grenzen 
des Klettgaus hin gelegen find. Das Land zwifchen Werrach 
und Schwarzach bildete früher eine felbftändige Krafichaft, 
deren Herr in der Berg-Defte Hauenftein am Rheine ſaß; 
jpäter wurde es direft dem Erzhauje Defterreich und ein Theil 
der Abtei St. Blafien zinspflichtig. Ihrer Abftammung nach 
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find die Bewohner, wie Scheffel in feinem Aufjaß fchreibt, „reine 
Alemannen, wie denn auch ihre Samiliennamen feine Spur 
von rheinthalifhem Keltismus an fih tragen, 3. B. Hof- 
mann, Baumgartner, Huber, Albies, u. ſ. w.“ Und 
weiter heißt es: „Auf der Hochebene feiner Berge, die nur 
durch wenige und unzureichende Straßen in nothdürftiger 
Kommunifation mit dem Rheinthal gehalten find, und in der 
icharfen Gebirgsluft ift der Hauenfteiner wohl fonfervirt ge- 
blieben, er ift von allen Schwarzwäldern derjenige, der am 
meiften ehrwürdigen Roft der Dergangenheit — aerugo nobilis 
— angefegt hat, und die Strömungen der lebten Jahrhunderte 
haben ihn, der ziemlich „außer, neben und hinter der Welt“ 
jein Dafein abfpinnt, nicht angebauht. Während unten im 
Rheinthal, wo feit Cäſar's Seiten der levissimus quisque 
Gallorum jeine Zuflucht gefunden und allerhand fremdartige 
Anfäge aus der Wanderung der Dölfer fiten geblieben, bunte 
Dermifchung der Stämme jtattfand, blieb die hier oben feßhafte 
rein alemannifche Dolfsgruppe in den geographifch ftreng ab: 
geichlofjenen Grenzen ihres Territoriums auch phyfifch in fich 
abgefchloffen. Heirathen mit Rheinthalerinnen oder Schmweize- 
rinnen fanden faft nie ftatt. Dazu fam dann die ftrenge Einungs= 
verfafjung im Mittelalter, die dem Hauenftein das Ausfeben 
eines politifch abgerundeten Ganzen gab und jchlieglich machte 
der unglüdliche Erfolg feiner Rebellionen gegen St. Blafien 
und ©efterreich den Wälder mißtrauifch, jchweigfam und in 
fich verfchloffen. Auch ift er der einzige Schwarzwälder, dem 
jener Trieb des Wanderns in die weite Welt, des Handelns 
und Geldverdienens fehlt. Der Neuftadter und S$urtwanger 
Uhrmacher, der Eenzfircher Strobhuthändler jind Geftalten, 
die, wie der Sillerthaler und Pufterthaler Handſchuh⸗Tiroler, 
in der ganzen Welt befannt find. Dadurch kommt natürlich 
auch viel weltläufiger Schliff unter die Ceute und jene Schwarz 
wälder „Engländer“, die in der Poft zu Bonndorf oder font 
die „Limes“ leſen und fih von ihren Handelsverbindungen 
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in der neuen und alten Welt unterhalten, haben weder Zeit 
noch Stimmung, in vergilbten Briefen und Pergamenten nad 
alten „Rechten und Privilegy“ zu forfchen. Der Hauenfteiner 
dagegen fit auf feinen Bergen feft; die Heimath mit ihrer 
Rauhheit und Oede, mit ihrer winterlichen Schneelaft und 
ihrem fchmwermütbigem Tannendunfel ift ihm lieber als die 
ungewiſſe Fremde; höchitens fährt er einmal mit einem Wagen 
Holz nach Bafel, oder geht, wenn er feinen unvermeidlichen 
Prozeß beim Amt verloren hat, über die Berge nach Sreiburg 
zum Advofaten. Denn er aber nichts zu thun hat und einen 
Ausflug nach jenem Behagen machen will, jo wahlfahrtet er 
hinüber nach Maria Einfiedeln oder Maria Stein, läßt fich 
dort im Beichtftuhl gehörig vor dem Teufel verwarnen, der 
in Seftalt von geiftlichen und weltlichen Neuerungen „drüben 
im Reich” umgehe, nimmt dann als £eftüre für lange Winter: 
abende ein paar Paradiesgärtlein, Himmelsjchlüfjel oder Be: 
richte über verfchiedene Wunder mit heim, und thut fomit, 
bewußt oder unbewußt, alles Erforderliche, um fich in feiner 
Iſolirung zu erhalten. So ift, wie die Hauenfteiner Sprache 
und Kleidung um ein paar Jahrhunderte zurüdreicht, auch 
in Sitte und Kebensgewohnheit manches beibehalten, was un: 
mittelbar in das Gebiet der deutfchen Rechtsalterthüümer gehört, 
und zu defjen rechtlicher Beurtheilung etwa die lex Alaman- 
norum aus weiland König Ehlotarii Seiten ſchon ebenfo fichere 
Anhaltspunfte giebt als die Gefeggebung des neunzehnten 
Jahrhunderts.“ 

Der fehr eingehende und umfangreiche Aufjag Scheffel’s, 
der in charafteriftifcher Weiſe die Ergebniffe gelehrter Studien 
und liebevoller Beobachtung des Lebens in einer geiftvollen 
und lebendigen Weife zur Darftellung bringt, die den Poeten 
in dem Ethnographen mit Schärfe hervortreten läßt, jchildert 
ſehr anjchaulich die noch beitehenden Sitten, Bräuche und 
Gewohnheiten, die als das Erbe alter Zeiten erjcheinen. 
Er geleitet den Leſer in die Hütten diefer urmwüchfigen Bauern, 
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macht uns aufmerfjam auf das faft bis zum Boden herunter: 
reichende große hiftorifche Strohdach und drinnen auf den 
riefenmäßigen Kachelofen, die „Kunſt“ genannt, mit den fteinge- 
deckten, übereinander gefchichteten Ofenbänken, auf deren einer 
der „Hans Jörg“ „de lange Weg über em Ofen“ liegt und an fein 
„dunderſchieſſiges Maidle“ denkt, der „Aetti” aber „feinen Tubaf 
jchnäßlet“ und dann bei mächtig dampfendem „Pfifli” alte 
Gefchichten und Erinnerungen an fchlimme Tage, „Peftilenz 
und Kriegsläuften” zum Beften giebt. Die Erinnerung an 
Hebel begleitet ihn bei diefen Wanderungen; auch für die 
Schilderung der Natur leiht ihm diefer für fein Empfinden 
öfter die treffenden Worte, ob es ihm auch leicht fällt, für 
diefelben ihm eigenthümliche Bilder zu wählen. Ein Beifptel 
möge Beides veranfchaulichen. „Am fchönften iſt's“, bemerft 
Scheffel in feiner Charafteriftit der Landfchaft, „an einem 
duftigen Berbfttag die Berge hinanzuflimmen; da wallt und 
wogt ein dampfender Vebel über den Rhein auf und ab und 
verhüllt Dächer und Thurmfpigen der alten Waldjtädte, geifter- 
hafte Wolfengeftalten werden vom Wind zu den jchweigfamen 
Tannen des Bergwaldes heraufgetrieben, wie die wilde Jagd 
zieht's vorüber, und mit Hebel möchte man fragen: „Jich 
denn d’Sunne g’ftorbe, aß fie nit cho’ will?“... Der „Schwarz: 
waldwanderer” hat die Augen ebenfo klar offen für die wirth— 
ichaftlichen Derhältniffe, die geringen Spuren von Jnduftrie 
bei diefen Waldbewohnern, als für die Anzeichen altber- 
gebrachter Rechtsbräuche und Derhältniffe, die ein Citat aus 
Tacitus’ Germania oder Grimm’s „Weisthümern” in feiner 
Seele wachrufen.. Er hebt nicht nur die Raufluſt der gern 
dreinhauenden Hauenfteiner hervor, ihre £uft am Trunf, ihre 
der Kirche und dem Staat gegenüber durchaus Ffonjervative 
Sinmnesart, ihre Neigung zum Müffiggang und den jtarf 
ausgeprägten $amilien- und Stammesfinn; er greift auch nach 
echter Poetenart aus dem Pollen diefer befonderen Spezies 
Menfchenthums Maffifche Typen heraus und veranjchaulicht uns 
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feine Ausführungen durch jcharf umriffene und humoriftifch 
ffizzirte Geftalten, die er in bunter Reihenfolge vor uns auf- 
marſchiren läßt. 

So nimmt er uns mit auf eine Wanderung in den ödejten 
Theil der Gegend, den „todten Bühl“, und macht uns bein: 
Dörflein Hogichür mit dem Wirth im Einödgafthaus, das 
den bezeichnenden Namen „zum dürren Aft“ führt, befannt. 
„Der füürige Alerander”, jo genannt, nach feiner fenerrothen 
Tafe, hat zum Wahljpruch: „g’ioffe muß doch ſy“, den er 
weidlich befolat; er iſt ein draftiiches Beifpiel des bäuerlichen 
Proletariats, das in folge der Abgefchloffenheit der Gegend 
in diefem öden Kandftrich vegetirt. Was das „g’joffe muß 
doch ſy“ diefem, das bedeutet für den größten Prozeffirer der 
Gegend damaliger Zeit, den „Streitpeterle*, der Wahlipruch: 
„s muß usprobyrt jy”. Für Ddiefen Peter Gottitein in 
Hogſchür hatte die Sädinger Amtsregiftratur fogar ein be- 
fonderes, mit feinem Namen bezeichnetes Attenfach einrichten 
müffen. „Die ein Indianer die Kopfhäute feiner Feinde, jo 
hing er alle Sportelzettel, und zwar guirlandenweije zufammen- 
geheftet, in jeiner Hütte auf.“ Als er mit feinem Proseffiren 
jo weit gefommen war, daß fein Haus verfteigert werden 
follte, fam mit dem Gerichtsboten der Tod heran und machte 
mit dem mwiderhaarigen Rechthaber und Sreunde langer Pro- 
zeffe — Ffurzen Prozeß. „Seinen Nachfommen“, berichtet 
Scheffel, „hinterließ er eine geordnete Negiftratur, ein paar 
Dutzend unvollendete Prozeſſe und die tröftliche Gemißheit, 
daß jein Nachlaß in Gant fallen werde" ... Eine nicht minder 
bezeichnende BHoßenfigur war das „Haidewibli” — Beiden: 
mweiblein — eine weit in der Gegend befannte Fiſchersfrau. 
Mit langen Stiefeln angethan, ftellte fie fich in die Waldbäche, 
um Sorellen zu fifchen. Kam der Amtmann oder die Amts: 
kutſche vorbei, jo verweigerte fie den Gruß, dafür hatte fie 
einen Fräftigen $luch bereit. „Warum die „Ambtlüt“ grüßen? 
Gott verdammfi!!! Das „Baidewibli“ hatte feine Sifcher- 
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hütte nicht nur mit Sportelzetteln, nein mit Sahl- und Pfän— 
Dungsbefeblen „vom Boden bis zur Dede,“ vollftändig „ustape- 
zirt”! Uebrigens hatte fie eine hübfche wildwüchfige Tochter, 
welche Scheffel auch gezeichnet hat... Als bezeichnendes 
Beifpiel der Dorliebe des Hauenfteiners für ein ftreng 
Regiment in Kirche und Staat dient Scheffel ein energie: 
voller Wirth in einer der MWaldftädte. Wenn bei dem die 
vom Marfgräfler Wein oder Remmetichwyler Bier erhißten 
Hocdländer Gäfte nadı Stöcken und Stuhlbeinen zur landes: 
üblichen Keilerei griffen, langte diefer feinerjeits ein der neun: 
fchwänzigen Kate jehr ähnliches Inftrument hervor, ftieg auf 
den Tifch und „ertheilte von olympifcher Höhe fühlbare Winke 
zum S$rieden“. „Das findet aber der Wälder fo in der Ord— 
nung, daß er, weit entfernt, die Schwelle eines Hauſes, wo 
ihm ein folches Frühſtück ferpirt wird, nicht mehr zu über: 
fchreiten, vielmehr jagt: „Reſpekt vor dem Wirth, der ift 
ein fefter Ma, der zeigt’s Einem“ — und er kehrt das nächite 
Mal wieder dort ein“. 

Als einen folch’ „feften Ma, der's Einem zeigt”, denkt 
fih der Hauenfteiner auch jeinen Gott und feinen Heiligen. 
Auch der Pfarrer foll wettern und, wenn nicht mit Knütteln, 
jo doch mit feurigen Worten dreinfchlagen. In ummittelbarer 
Nähe der Gegend hat fich der Proteftantismus feitgejeßt. 
£örrach, Schopfheim, das Wiefenthal, alles was früher zur 
Marfgrafichaft Baden gehörte, ift meift proteftantifich. Der 
Hauenfteiner ift vom Proteftantismus ebenjo unberührt ge» 
blieben, wie von der modern-humanen Richtung Weijenbergs 
im deutſchen Katholizismus. Die Pfarrer der leßteren Art, 
die in den dreißiger Jahren etwas Licht in die Finſterniß des 
Aberglaubens hier zu bringen fuchten, famen übel an; fie 
ftiegen auf hartnädige Reniten;, wenn fie etwa verfuchten, 
ohne Wallfahrten nach Einjiedeln und ohne Glockenläuten zur 
Bannung beraufziehender Gemitter ihres Seeljorgeramts unter 
diefen Bauern zu walten. Dagegen hatten fanatiiche Bup- 
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prediger, die im ungefchminften Ausmalen der Sünde umd 
ihrer Solgen und in breiter Schilderung der höllifchen Strafen 
Kräftiges leifteten, hier immer eine andächtige Gemeinde. 
Auch von folchem hieß es dann: „Wefpeft vor dem, der iſt 
ein fefter Ma.” 

Eine bejonders aktuelle Bedeutung erhielt damals die 
Studie Scheffel’s durch gelegentliche Seitenblide auf die badiſche 
Revolution von 1849, von der die Bauenfteiner in ihrer allen 
Neuerungen abholden Art durchaus nichts wifjen gewollt hatten, 
jo dag fie fogar die Abgefandten der neuen Regierung mit 
gröblicher Inſulte empfangen hatten, während fie ein Jahr: 
hundert zuvor um „alter Rechte und Privilegy” willen auf 
eigene Sauft eine langwierige Privat-Revolution, freilich ohne 
Erfolg, in Scene gefegt hatten. Die £efer fernen den 
„Bauenfteiner Rummel“ aus dem „Trompeter von Sädingen“, 
in dem er den hiftorifchen Hintergrund für die Kiebesgefchichte 
des Helden bildet. Im Kampfe mit den aufrührerifchen 
Bauenjteinern wird Jung Werner zum wunden Manne, den 
das Edelfräulein Margaretha pflegen und heilen darf. „Des 
MWälders Staatsbegriff“, jagt Scheffel in dem Uebergang zu 
einer hiftorifchen Darftellung diefer „reaftionären Revolution“, 
„Die im 18. Jahrhundert ein Meines Bauernbäuflein gegen 
das mächtige Haus Oeſterreich ausgeführt, datirt noch von 
den Seiten feines bäuerlichen Selfgovernments, als die Einun: 
gen mit ihren Einungsmeiftern in verjammelter Landgemeinde 
tagten, und die Redmannen mit dem öfterreichifchen Waldvogt 
und dem St. Blaſiſchen Waldprobft die Angelegenheiten des 
Waldes austrugen.” Auch der Anführer der Bauern in diejem 
anachroniftiijchen Nachſpiel zum deutfchen Bauernfriege war „ein 
fefter Ma“, ganz nach dem Berzen feiner Kandsleute. Scheffel 
nennt den Einungsmeifter Johann Sridolin Albiez, der nach 
feiner Bantirung den Beinamen „Salpeterhannes“ führte, wo— 
nach die Aufftändigen die Salpeterer genannt wurden, ein 
Practeremplar von einem bäuerlichen Demagogen und jagt von 
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ihm, daß er ein troßiger und frommer Mann gemejen fei, 
„ver ebenio fräftig zu fluchen, als den Rofenfranz zu beten 
verftand.” 

Wie der Gebirgsbauer hier allen Segnungen der Nleuzeit, 
infonderheit der modernen Rechtspflege und dem halb Fonfli- 
tutionellen, halb bureaufratifchen Staatsiyftem derfjelben, bald 
apathifch, bald troßig gegenüberfteht, wie fich die alte Hauen⸗ 
fteiner Art auch in diefer Beziehung bis in die Gegenwart 
erhalten, dafür bringt Scheffel jogar Wandglofien aus dem 
Wartezimmer feiner Sädinger Amtsfanzlei herbei. „In den 
Dorhallen der Amtsftuben, wo dem Wälder in langem Warten 
allerlei Gedanken durch den Kopf fliegen, finden fich oft n- 
ichriften, in denen fich eine fonderbare Kritif Luft macht, 
3. B. „wenn doch mur ein heiliges Kreuzdonnerwetter das 
Amthaus in Erdboden hineinverfchlüge!” —, auch der Aus- 
drud eines naiven Mißbehagens, das da fühlt, wie ihm die 
Weisheit der Schreibftube feinen eigentlichen Boden unter den 
Süßen hinwegnimmt. „Die Welt ift fo voller Eitelfeiten“, 
fchrieb einft ein Wälder Kritifer, der wahrfcheinlich in Kon- 
flift mit irgend einer ihm unbefannten Derordnung gerathen 
war, „daß man zuleßt nicht mehr weiß, wie man auf die Süß 
muß ftehen; der gut Eufeb Dölfli macht fich, wenn es möglich, 
zum £ändli hinaus“... Nach den Modellen dieſer rauh— 
beinigten, hartftirnigen Gejellen hat der Dichter drei Jahr 
ipäter die derbften jeiner St. Galler Mönche, wie den Pförtner 
Romeias geformt, die auch zum Ländli hinaus — in’s Klofter 
— gezogen waren, weil’s ihnen in der Welt nicht mehr gefiel. 
Und felbft in den Hliedern des Funftfinnigen Effehard ftedt 
etwas von der wortfargen, fpröden, und im Horn derb 
dreinfchlagenden alemannifchen Urart, die Scheffel’s eigenftem 
Weſen nicht fremd war — die £uft zum Dreinfchlagen wie die 
Neigung zur Abfchliefung lernten wir fchon fennen — und die er 
hier in der Umgebung Sädingens nach der Natur ftudirt und zu- 
nächft nur inder Abficht gefchildert hat, die deutfche Kulturgefchichte 
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um „ein Kapitel nach dem Dorbilde Riehl's“ zu bereichern, wo- 
bei er einen Seitenblif auf das Schaffensgebiet der Poeſie 
fih nicht verfagen kann: rühmt er Doch feinen Stoff als 
geeignet, zum Material für den „noch immer ungefchrie- 
benen ächten Bauernroman“ der deutjchen £iteratur zu 
zu dienen. Inzwifchen erwuchs er ihm zum Stoff für lebens- 
volle Epifoden, welche den hiftorifchen Bintergrund feiner 
Ivrifch»epifchen Dichtung bilden helfen. 

Aber nicht nur den Hauenfteiner Rummel, den wieder: 
bolten wilden Anfturm der empörten Hoßenwälder Bauern 
gegen ihre Srohnherren, auch die Gefchichte Sädingens jelbft, 
im bejondern die Gründung des Stiftes durch den heiligen 
Fridolin finden wir mit liebevollem Eingehen in Scheffels 
Trompeterdichtung als Epifode zur Ausfüllung des hiftorifchen 
Bintergrunds verwertbet. Das dritte Stüd, „Der $ridoli: 
nustag“, welches mit der Schilderung der Schwierigfeiten, 
die der irifche Ehriftenapojtel zu überwinden hatte, ebe er auf 
der ARheininfel Seconium fein Klofter ftiften konnte, anhebt 
und uns des weiteren die Prozeffion zum Mlünfter an jenem 
jechften Märzen vorführt, der den Spielmann Werner zum 
erften Male der holden Margaretha entgegenführt, diefes 
Kapitel hat recht gründliche Studien über die Geſchichte 
Sädingens zur Dorausfegung. für die fagenhafte Gründung 
des Stiftes lag dem Forſcher in der Vita S. Fridolini, welche 
zur Seit Otto's I. ein fädingifcher Höriger Namens Bal. 
ther verfaßt und dem St. Ballifchen Gelehrten Wotfer Phyficus 
(genannt Pfefferforn) gewidmet hat, als Quelle vor. (Dal. Ceo, 
Dompräbendar zu Sreiburg, Der heil. $ridolin. Freiburg, 
Berder. 1886). Sie war damals fjchon nicht mur bei 
den Bollandiften, jondern auch in der fritifchen Ausgabe 
abgedrudt, weldıe 1848 im erften Bande der Mone'ſchen 
Quellenfjammlung zur badifchen Geſchichte erfchienen war. 
Ueber die weitere Gefchichte des Sädinger Frauenftifts da- 
gegen gab die damals noch blos in der Handfchrift und im 
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vereinzelten Abjchriften eriftirende urfundliche „Befchichte des 
Fürſtl. Srey-Adelichen Stiftes Sädingen“ des rheinau’jchen 
Paters Dan der Meer ausführliche Auskunft, welche um 
dieje Zeit gerade von dem Dekan Schaubinger für den Der: 
lag von Benziger in Einfiedeln nen bearbeitet wurde, mo 
diefe Ausgabe dann 1852 erfchien. In dem erften Bande 
der neuen „Badenia“ (1859) findet der Leſer neben einer 
Schilderung des modernen Sädingen einen Auszug diefer Dan 
der Meer’fchen Chronik und Urfundenfammlung ... Bier aber 
haben wir uns nicht mit einem Eingehen in die, von Scheffel 
mit fo vielem Humor behandelte Legende von der Grün- 
dung des Fridoliniftifts zu befafjen, die nach hiftorifcher Ueberlie- 
ferung um das Jahr 540 ftattgefunden hat, dürfen uns viel» 
mehr mit der Angabe begnügen, daß jchon ſehr frühe aus 
dem Doppelklofter ein Srauenftift fich entwidelte, welches fich 
im Anfang der bejonderen Proteltion der deutichen Könige 
zu erfreuen hatte, viele Güter und Zinsrechte in der Wach: 
barjchaft auch jenfeits des Rheines erwarb, wie auch die 
Aebtiffinnen fürftlihen Rang erhielten. Der $leden, der 
jih um das Stift und Gotteshaus bildete, erhielt etwa im 
10. Jahrhundert ftädtifche Befeftigung und als folge davon 
auch eine ftädtifche Derfafjung. Die neue Stadt aber ver- 
blieb als Eigenthum bei dem Stifte, das fie dann im 12. Jahr: 
hundert den Grafen von Habsburg als Lehen überließ. Im 
Seitalter der Reformation errang die Stadt eine aröfere 
Selbitftändigfeit. m übrigen hat Otto Bally, der Derfajjer einer 
auf den Akten beruhenden Monographie „Das Damenftift 
Sädingen” (YMarau 1884, 5. R. Sauerläuder) völlig Recht, 
wenn er feine Darftellung mit folgenden Worten befchließt: 
„Werfen wir einen Blick auf die Gefchichte des Sädinger 
Srauenftifts, fo erfcheint uns diefelbe, ungeachtet feiner merk— 
würdigen Sründung und des mehr denn 1200jährigen Be: 
itandes, im Ganzen nur wie ein bloßes Stillleben ohne tief- 
gehende Ereigniſſe. Es batte den Ruhm des älteften Gottes 
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haufes am ganzen ®berrhein; aber jene Entwidelung ent- 
jprah dem Namen feines Gründers und der glänzenden 
Blüthe feiner Anfänge nur wenig, indem es feit dem 12. 
Jahrhundert nichts anderes mehr darftellte, als ein vornehmes 
Derjorgungs- oder Pfründhaus für fürftliche und adelige 
Töchter und eine Sinekur für eine Anzahl geiftlicher Herren.“ 
Seine Aufhebung erfolgte nach Begründung des Groß— 
herzogthums Baden 1805 gleichzeitig mit der Säfularifation 
der Stifte und Klöfter des neuen Staats überhaupt. Was 
Scheffel nächft der Legende aus der Gefchichte des Stifts 
hauptfächlich für jeine Dichtung entnahm, brauchte er jedoch 
nicht aus alten Pergamenten zu erforfchen, das brachte ihm 
noch die Rheinjtadt, wie er fie vorfand, lebendig entgegen: die 
feftliche feier des Sridolinustags, welche, wie eimft in den 
Blüthezeiten des Stifts auch noch heute, nicht mur durch eine 
Volksandacht, jondern ein Dolksfeft vom ganzen umliegenden 
Lande begangen wird. 

Was die Quellen für die Gefchichte der Stadt Säckin— 
gen betrifft, jo hat Scheffel fie mit noch weniger Aengftlichfeit 
als jene des Stifts bei feiner Dichtung benußt, als die leß- 
tere ihm aus der Erinnerung an feine in Sädingen em- 
pfangenen Eindrüde und dort gemachten Studien auf feiner 
erften größeren italienifchen Reiſe erblühte. Eine zufammen: 
fafiende Daritellung der „Schidjale Sädingens“, wie fie 
dann Bader in dem Jahrgang 186% feiner Zeitfchrift ge- 
liefert, bot fihh Anfangs der fünfziger Jahre nicht dar. 
Scheffels Intereſſe, ſoweit es in Dan der Meer keine ge- 
nügende Auskunft fand, war auf direfte Archivftudien oder 
aber auf mündliche Tradition und die lebendigen Eindrüde 
der Baudentmale der Dorzeit angemwiefen. Doch muß man die 
Gediegenheit feiner Studien nicht nach der freien Derwendung, 
die das hiftorijche Material jpäter in feiner Dichtung gefunden 
hat, beurtheilen, fondern nach dem oben befprochenen Aufſatz. 
Gerade ein Dergleich beider Arbeiten mit einander zeigt, daß 
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Scheffel als Dichter mit vollem Bewußtſein das hiftorifch Ge- 
gebene feinen poetifchen Sweden untergeordnet hat, wie es 
nicht nur Poeten-Recht, fondern auch Poeten-Pflicht ift. jener 
Eſſay verräth deutlich, dag er auf der gemwiffenhafteften Be- 
nußung der Quellen: und Spezialgefchichtswerfe von £. Meyer, 
H. Schreiber und Bader, der Gerbert'fchen Historia silvae 
nigrae u. 4. beruht, ja daß Scheffel jelber, im Archiv der 
Pfarrei Rickenbach 3. B., Quellenftudien gemacht hat. In 
der Dichtung dagegen finden wir Motive aus drei ver: 
fchiedenen Hauenfteiner NRevolutionsfriegen für Schilderung 
des „Hauenfteiner Rummels“ verwandt. So kennen die beiden 
Salpetererfriege, die um 1728 und 1744 ftattfanden, Feine 
Beftürmung Sädingens durch die Bauern, wohl aber ift der 
„Bergalinger Friedli” der Dichtung identifch mit dem Haupt: 
führer des legten Salpetererfriegs Hans $ridolin Gersbach 
von Bergalingen, der auch in dem Auffat als ein demago- 
giſcher Aufwiegler gefchildert if. Dagegen ift in dem ſoge⸗ 
nannten Rappenfrieg (1612— 16), den die Auflage einer neuen 
Steuer hevorrief, Sädingen in der That von den aufrühre- 
riichen Bauern belagert worden, jedoch ohne daß es zur Be- 
flürmung fam. Daß Scheffel auch aus diefer Bewegung 
Motive entnahm, macht die Schilderung Bader’s im 3. Band 
der „Badenia“ (1844) höchft wahrfcheinlih Dieſer Rappen- 
frieg fand etwa 40 Jahre vor der Zeit ftatt, in welche 
die Handlung des Trompeters verlegt it... Auch war 
es offenbar nicht das Studium der Gefchichte Sädingens, 
was ihn zum Plan feiner Dichtung geleitete. Hätte fich 
Scheffel direkt durch das Studium der Gefchichte der Hauen- 
fteiner Bauernfriege wie derjenigen von Stift und Stadt 
Sädingen zu einer Dichtung angeregt gefühlt; wäre es ihm 
darauf angefommen, etwas von dem hiftorifchen Stoff, den 
diefe und jene dem Dichter darbieten, in charafteriftiicher be- 
deutungsvoller Weife zu poetifchem Leben zu erweden: fo 
wäre er ficher zu einem anderen Werfe gelangt als feinem 
3. Proelß, Scheffel's keben und Dichten. 12 
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idylliich anhebenden und ausflingenden Sang vom ©berrhein. 
Die Gefchichte Sädingens ift durchtönt von Krieg und Streit; 
mehr als einmal ift es der friegerifchen Eroberung völlig er: 
legen; im 4. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts fchon allein 
zwei Mal. Ihren bejonderen Charakter erhielt fie im be- 
jonderen durch den Kampf des eritarfenden rührigen Bürger: 
thums mit dem reich privilegirten, aber bald in Kethargie 
verfallenden Stift um die Oberherrſchaft, welcher die eigen- 
thümliche Erfcheinung herbeiführte, daß im Zeitalter der 
Reformation der proteftirende Geift der Neuerung gerade 
im Stift zum Siege gelangte, während die Stadt qut Fatho- 
liich blieb, aber aus der Derwirrung im Stift weltliche Dor- 
theile 309. Das Schiclfal der Aebtiftin Magdalena von 
Haufen (1545), welche von £uthers Lehre und heißer £iebe 
ergriffen, dem Banne des Stifts unter Preisgebung einer 
glänzenden Stellung und eines behaglichen £ebens ent» 
floh, um mit einem geliebten Manne ein ehelich eben, wenn 
auch im Elend zu tbeilen, würde fih im harmonifchen Zu— 
jammenhang mit jener bedeutenditen Epoche der Sädinger 
Geſchichte höchit wirffam geftalten laſſen. Hätte Scheffel 
andererjeits den in feinem Aufſatz über die Hauenfteiner 
aufbligenden Gedanfen an einen Bauernroman auf Grund 
von deren Gejchichte weiter verfolgt, fo hätte er auch bier 
einen hochdramatifchen Stoff gewinnen müffen, und in jenem 
eifenftirnigen Einungsmeifter, der furchtlos nah Wien ging, 
um hier Ddireft vor dem Kaifer die Rechte feiner Lands» 
leute zu verfechten, dem Johann Fridolin Albiez, ge- 
nannt „Salpeterhannes”, einen Helden, der das Epitheton 
eines Michael Kohlhaas des Schwarzwalds verdient haben 
würde. Er hätte einen „Kampf um's Recht“ daritellen 
müſſen, wie ihn ähnlich der Huzule Taras in Franzos' Roman, 
der leßteren Titel trägt, durchficht, einen troßgigen, tragifch aus: 
gehenden Kampf der Llnterdrüdten für die idealen Güter 
des Rechts und der Freiheit, wie ihn fiegreih und mit größe- 
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rem Aufwand und Geſchick die Schweizer im Anfang des 
14. Jahrhunderts ausgefochten. 

Es ift andererjeits harafteriftiich für Scheffel’s damalige 
Stimmung wie feine humoriftifche Künftlernatur überhaupt, daß 
er die zähe Eigenart und Widerhaarigfeit diefer Bergbauern in 
feinem Auffaß bei aller Anerkennung ihrer Tugenden mehr von 
der fomifchen Seite auffaßt und fchildert, und daß er dann infeiner 
Dichtung den Hauenſteiner Rummtel, all’ feiner Tragif entkleidet, 
nur als Kramwall unrubiger Bauern behandelt. Die Figur 
des Bergalinger Friedli ift nicht jo jehr nach dem Muſter des 
Danfen in Egmont, wie nach dem Keben gezeichnet; jo 
mancher Hetdemagoge hatte es während der badifchen Re— 
volution nicht viel anders gemacht, nach Scheffel’s Auffafjung 
und Kenntniß ibres Derlaufs. Jene herotfchen Stoffe aber 
zogen ihn jeßt nicht an. Sie mahnten ihn zu ſehr an die 
Enttäufchungen, welche ibm die eigene Betheiligung an den 
Freiheitskämpfen der deutſchen Nation bereitet hatten, die er 
bier — ein „ftilleer Mann“ — vergefien wollte, und deren 
ſchlimme Nachwehen er doch auch in der Idyllik der ihn bier 
umgebenden Zuftände jchmerzlich empfand. Dagegen verlor 
er fich gern in das Gedenken an jene Zeiten, da das Frido— 
linftift noch in vollem Slanze jeines Anfehens genoß und be- 
bäbiges Bürgerthum in der Stadt in friedlichen Einver- 
nehmen mit den firchlichen Patronen fich in der Rheinftadt ent 
faltete: den Frieden, den er in den Zuftänden der heimifchen 
Welt vermißte, malte er jich aus in Bildern der Dergangenheit. 

Zu eingehenderen Studien lber die Hefchichte Sädingens 
dürfte fih aber Scheffel erjt veranlaft gefunden haben, 
als feine Phantafie bereits den Spuren jenes hiftorifchen 
Werner Kirchhofer nachging, der bier im 17. Jahrhundert 
die Liebe eines Edelfräuleins gewann, und deſſen Namen 
er auf einem Grabftein des Sädinger Friedhofs fand, 
welcher gelegentlich eines Bejuches des leßteren fein Inter— 
eſſe erregte. TDiefes Grabmal, das feiner befonderen Wich— 
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tigkeit wegen fammt einer Stiftungsfapelle, in deren Außen- 
wand die rothe Sandfteinplatte eingelafjen ift, in den zwan- 
ziger Jahren bei der Derlegung des Friedhofs nach der 
neuen Begräbnißftätte mitverfeßt wurde, ift eines der we 
nigen hiftorifch interefjanten Denfmäler der älteren Zeit auf 
diefer leßteren. Dem Auge eines finnigen Beobachters, der 
den Kirchhof befucht, kann daher die Grabfchrift faum ent- 
gehen. Wie gut fie Scheffeln befannt war, hat er in der Dor- 
rede zur 1. und zur 4. Auflage des Trompeters, welche leßtere 
einen fpäteren Befuch des Dichters in Sädingen fchildert, 
felbit erzählt. Wir führen aus diefer den betreffenden Ders an: 


„Mein erfter Gang, er galt den werthen Todten 
Im Sriedhof, d’ran der Rhein vorübereilt, 
Denn mancher ward zur ew’gen Ruh’ entboten, 
Seit er der Waldftadt Luft mit mir getheilt. 
Mit Rührung nah’t ich andy dem Stein der Mauer, 
Der Werner Kirchhof’s Nam’ und Wappen trägt 
Und Kunde giebt von lang verflung’ner Trauer, 
Die man um ihn und fein Gemahl gehegt: 

Es ſchlug dem eng’ in Lieb' verbund’nen Paare 
Das lette Stündlein einft im gleichen Jahre.” 


Der fKibrettift der Veßlerſchen ®per, welche den Stoff der 
Scheffel’fchen Dichtung behandelt, Herr R. Bunge, hat nach des 
Dichters Tode die Behauptung veröffentlicht, dieſe Grabſchrift 
habe folgenden Wortlaut: „Hier ruht Herr Werner Kirch- 
hofer, der einstmals ein trumpetter war, und seine Eheliebste, 
Maria Ursule, geb. Freiin von Schoenau‘. TDieje Angabe, 
welche dann in faft alle bedeutenderen Scheffel-ITefrologe 
unbeanftandet übergegangen tft, hat der Genannte unbegreif- 
licher Weije völlig aus der Luft gegriffen. Die Krabfchrift 
auf dem Sriedhof, vor der ich inzwifchen felbft geftanden, ift 
feineswegs deutſch, ſondern lateinifch verfaßt und enthält feine 
Andentung von Werner's früherem Trompeterberuf. Bier folat 
fie im Wortlaut: 
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Das Grabmal von Werner und Maria Urfule Kirchhofer in Sädingen. 
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Aeter(n)am Animae 
Quam Et Corpori Vivens Aspiravit 
Tranquillitatem 
Per Felicissimam Et Securam Mortem 
Assequitur Conjugum Amoris Mutui Incomparabile, 
Par 
Dom. Franciscus Werner-Kirchhofer 
Et Domina Maria Ursula de Schönauw, 
Jlle 
Ultimo Maji Anno 1690. 
Jsta 
Vigesimo Primo Martii 1601. 
Deo Vivant. 

Zu deutich : „Ewige Ruhe der Seele und des Keibes fuchte hier 
bei Lebzeiten und fand durch einen ruhigen feligen Tod das in 
gegenjeitiger Liebe unvergleichliche Ehepaar: Herr franz Merner 
Kirchhofer und frau Maria Urfula von Schönauw. Er am 
legten Mai 1690. Sie am 21. März 1691. Sie leben in Gott.“ 
An diefe Hrabjchrift nun knüpft fih in der That eine 
lofale Sage, welche in allem Mefentlichen mit dem Stoff des 
„Trompeters“ übereinftimmt, die aber als Scheffel nach Sä— 
dingen fam feineswegs noch ein Gegenitand lebhafter Er- 
örterung oder auch nur allgemeiner Erinnerung war. hm 
jedoch war Gelegenheit geboten, diefelbe zu erfahren, nach 
dem einmal beim gelegentlihen Durchwandeln des jchön im 
Freien gelegenen Sriedhofs die Grabſchrift fein Interefje er- 
regt hatte. Gerade in der familie jeines intimen Freundes, 
des jungen Bürgermeifters Anton Leo, war die Heberlieferung 
bejonders lebendig geblieben. Aus einem fehr einleuchtenden 
Grunde: die Mutter von Bürgermeijter Leo war Kammer: 
dienerin der legten Fürftäbtijfin gewejen und im Srauenftift 
hatte ſich begreiflicher Weife die Theilnabme für das roman: 
tifche Kiebespaar lebendiger erhalten als im Dolfe. Diejer Fa— 
milie war Scheffel noch dadurch näher gerüdt, daß er jeine 
anfängliche Wohnung im Badifchen Hof, wo auch jein Freund 


182 In Sädingen. 


der Bürgermeifter bei feinen Eltern wohnte, mit einer jolchen 
vertaufchte, deren Dermiether ein Onkel des Bürgermeifters, 
der färber Herm. £eo, war. Sie lag im erſten Stode des alten 
Kommenderhofs der Deutfchherren von Beuggen, die ja auch 
im „Trompeter“ Erwähnung gefnnden haben, und bot ihm 
einen freien Ausblif auf den Ahein, die Brüde und die 
Inſel wie auf das Schweizer Ufer mit dem Boezberg in 
der ferne. Mit ſeinem alten Treppenthurm, den Wappen 
über der Eingangsthür, war es ein lebendiges Wahrzeichen 
der alten Zeiten, da die Sreiherren von Schönau im „Schö- 
nauer Hof” als die Großmeyer des Sädinger Stifts refi- 
dirten. Die Sage aber, die Scheffel von Gliedern des Leo’: 
chen $amilienfreifes und anderen alten Sädingern erfahren 
fonnte, war die folgende. Schon früher hat fie $. Widmann 
im „Berner Bund’ nacherzäblt und bei einem Aufenthalt in 
Sädingen wurde mir durch den fchon im erften Artifel ge- 
nannten D. 4. Streicher, der fih um die Erforfchung der 
Beziehungen Scheffels zu Sädingen fehr verdient gemacht 
hat, ein alter Bürger des Orts, der Färber Othmar 
Brogli, vorgeftellt, der nach feinem Zeugniß einft dem jungen 
Scheffel nähere Auskunft über die Sage gegeben hat und 
zwar in derjelben Wirthichaft zum Schwert, in der er fie 
mir nun mittheilte. Er jelbft hatte fie von feinem Dorgänger 
in Gefchäft, dem Färber Hermann Leo zuerft erfahren... 

Werner Kirchhofer, ein Bürgerjohn aus Sädingen und in 
edler Muſika bewandert, mufizirte mit feinen Genoſſen öfter 
im Schlofje des Sreiherrn, der als Mufifliebhaber fih eine 
Art Hoffapelle errichtet hatte. (Eingejchaltet fei hier, daß 
die Pflege der Muſik von Alters her in der Waldftadt am 
Oberrhein in hohem Anfehen ftand, wie dies auch Archiv: 
rath Bader in feinem Aufſatz befonders hervorhebt und was 
noch jegt der Fall ift, denn im Jahre 1886 fiegte Sädingen 
auf dem Sreiburger Sängerfefte im Wettkampf um den erften 
Preis für Dolfsgefang.) Des $reiherrn einziges Töchterlein 
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fand Wohlgefallen an dem jchmuden jungen Manne und be- 
zeugte ein folches in mancher Weife; und da auch Werner 
für folche Huld nicht unempfindlich war, fo entipann fich ein 
inniges Derhältnig zwijchen beiden, bis eines Tags der ge 
ftrenge Sreiherr folches inne ward, Wernern das fernere 
Betreten des Schlofies verbot und das Töchterchen in jtrenge 
Obhut nahm und fie als Hoffräulein nah Wien zu bringen 
befchloß. Werner, des Umganges mit der Geliebten beraubt, 
fühlte fich nicht mehr behaglich in der Waldftadt Mauern 
und bejchloß, im Wandern Troft für der Liebe Leid zu fuchen. 
Zuvor aber wollte er fie, die ihm über alles lieb, nochmals 
fehen und troß der väterlichen Heberwachung ward eine Zu— 
jammenfunft ermöglicht, auf Augenblide zwar nur, aber doch 
lange genug, daß die Geliebte Wernern von dem Plane 
ihres Daters, fie nah Wien zu bringen, Kenntniß geben 
fonnte, und ihn dadurch beftimmte, fich ebenfalls dahin zu 
wenden. Aber wie fich wiederfinden in der fremden großen 
Stadt? Doch auch dafür wußte die Liebe Rath. Des 
Ssräuleins Namenszug, von diefem an's Kirchenthor geſchrie— 
ben, follte das Seichen und Mittel des MWiederfindens werden. 
Sie gelobten fit auf’s neue Liebe und Treue und fchieden 
mit dem Trofte und der Hoffnung auf beſſere Zufunft. 
Werner 350g nun von hinnen und fchloß ſich, da er jelbit 
nicht mit irdifchen Slüdsgütern gejegnet war, einer Muſik— 
bande an, mit welcher er des heiligen römifchen Reiches 
Gauen durchzog bis er fchlieglich zur Kaiferftadt an der Do- 
nan gelangte. Bier fhien ihm wieder ein befjerer Stern auf: 
zugehen. Seine mufifalifchen Talente erregten Aufmerffam: 
feit. Er hatte Gelegenheit, ſich in diefer weiter auszubilden, 
und ward Hof- und Dom-Kapellmeifter. Da erblidte er 
eines Tages am Portale des Domes der Geliebten Namens: 
zug, der ihm Kunde gab, daß diefelbe in der Mähe weile 
und feiner noch in Liebe gedenfe, wie auch er fie noch 
immer im Berjen trug. In feiner Aufregung vermochte er 
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nur mit Mühe jeiner Pfliht als Domfapellmeifter zu ge: 
nügen, und faum war der Gottesdienft beendet als er fich 
beim Portale aufftellte, um fie nach jo langer Trennung 
wiederzufehen. Da öffneten ſich des Domes hohe Pforten, 
der Faijerliche Hof trat heraus, und in der Hoffräulein Reihen 
auch die Tochter des Freiheren von Schönau. Diefe, Werner 
erblidend, fanf vor freudigem Schreden in Ohnmacht. Die 
plöglihe Ohnmacht erregte das Auffehen des Faiferlichen 
Sefolges, auch der Hof wurde aufmerffam und der Kaifer 
jelbft erfundigte fich auf das Angelegentlichite nach dem Dor- 
falle. Da befannte das Fräulein die Urjache. Sie wie 
Werner gewann des Kaifers Gunſt, jo daß er den Letzteren 
in den Mdeljtand erhob und der Beiden Derbindung ver: 
mittelte. Auch der alte Sreiherr, dem das einfame Leben in 
jenem Schlofje am Rhein längft zuwider, war deſſ' zufrieden 
und hieß Beide bei ibrer Ankunft willfommen. 

Eine literarifche Aufzeichnung dieſer Sage, welche Scheffel 
wie man fieht nicht nur in Bezug auf den nach Rom ver: 
legten Schluß, fondern in vielen Stüden mit freier Selbft- 
ftändigfeit umgeftaltet hat, fand derjelbe nicht vor. Das 
„Badische Sagenbuch” von U. Schnezler (Karlsruhe 1846), 
das ihm ficher gar wohl befannt war, verzeichnet zwar eine 
ganze Reihe von Sagen, welche die Sädinger Gegend zum 
Schauplaß haben, aber von einem Spielmann Werner bat es 
nichts zu vermelden. In dem Sädinger Pfarr-Archiv hätte 
Scheffel dagegen gar manchen Anhalt für die hiftorifche Grund- 
lage der Sage finden fönnen. Allen Anjchein nach hat er 
diefen Weg der Sorfchung jedoch nicht betreten, wenigjtens hat 
er die bier gegebenen Daten nicht benugt. Wach den auf 
Werner Kirchhofer und feine Gattin bezüglichen Eintragungen 
im „Standesbuch” der Jabre 1592—1722 war diefer Kirch- 
hofer nicht in Heidelberg etwa geboren, jondern das Kind 
einer Altſäckinger Samilie. Dagegen war die poetifche Geftalt, 
welche Scheffel zu diefem Mamen (mit Streichung der lebten 


In Sädingen. 185 


Silbe) auf Grundlage von Grabichrift und Sage entworfen, 
allerdings in Heidelberg heimiſch; es waren die eigenen Erinne- 
rungen an das geliebte Alt-Heidelberg, welche er in der jugend- 
frifchen Geftalt des fahrenden Spielmanns, der in Sädingen ein 
„Schreiber“ wird, verförperte. für die Freunde hiftorifcher 
Sorfchung feien hier dennoch die Angaben des Standesbuchs 
zufammengeftellt, nachdem fie früher fchon Kaplan Müller, 
wie P. A. Streicher mir mittheilte, in dem Sädinger £ofalblatt 
„Der Trompeter von Sädingen" vom 2. Juli 1868 einem 
kleineren £eferfreis befannt gegeben hat. Es heißt da: 

„Franz Werner, Sohn des Johann Jafob Kirdhoffer und der 
Emma aebornen Bahnmwarthin ift dahier geboren den 1. April 1635. — 
Maria Urfula, Tochter des Freiherrn Otto Rudolphvon Shönamw 
und der Salome gebornen Sue Rhein ift geboren am 31. Mai 1652. 
Daß Scheffel zur Gattin feines Sreiherrn eine Sranzöfin 
machte, ftatt diefer Freiin zu Rhein, fpricht fehr dafür, daß 
er die Akten überhaupt nicht gefannt hat. Ueber den Tod 
der beiden ift eingetragen: 

31. Mai ı690: „Dominus Franciscus Wernerus Kürchhoffer, 
annorum 57, spasmaticus, demum apoplexia tactus, omnibus sac- 
ramentis rite munitus in Domino obiit.“ — 21. März ı6gı1: „Praeno- 
bilis Domina Maria Ursula de Schoenaw, annorum 59, hydropica, 
omnibus sacramentis rite munita, lentissime in Domino abdormit.‘ 
$erner hat Streicher in alten Rechnungen der Stifts-Schaffnet 
von St. Sridolins- Münfter aus den Jahren 1686 — 90 fon» 
ftatirt, daß jener hiftorifche Kirchhofer in diefer Seit Chor: 
gelder aus deren Kaffe empfing. Läßt fich danach die Der- 
muthung genannten Gewährsmanns, der hijtorifche Kirchhofer 
fei damals Dirigent des Sädinger Domchors gewefen, fait bis 
zur Gewißheit erheben, für Scheffel’s Derhältnig zu den von ihm 
notorifch benußten Quellen, ift dies von feinem Belang. Die 
Benußung von Sage und Gefchichte ordnete er durchaus feinen 
poetifchen Abfichten unter als er an’s Werf ging, den Stoff, fern 
von allem Aftenmaterial, frei aus der Phantafie zu geftalten. 

Andererfeits ift feftftebend: als er Sädingen verließ, 
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mar, wie er jpäter zu einem Sreund geäußert, die Dichtung 
„im Blei” fertig; die 1852 unternommene Reife nach Rom 
brachte nun die Maffe in Fluß. Woran er fich gemwifjenhaft 
hielt, war nächft den mejentlichen Momenten der Kiebes- 
gejchichte das auf der Grabfchrift gegebene Datum, 1690 und 
91, als die Seit von Werners und feiner MWittwe fchnell auf- 
einander gefolgtem Abfcheiden. Daraus ergab fich die Mitte 
des 17. Jahrhunderts als Seit der Handlung, alſo die fried- 
lichen Jahrzehnte, welche dem dreißigjährigen Kriege folgten 
und in die er, um feinen Helden einen Sug von heroifcher 
Ritterlichfeit zu verleihen, eine der verfchiedenen Hauen- 
fteiner Bevolten und eine Beftürmung des Schloffes durch 
empörte Bauern verlegte. Daß um diefe Zeit die Srei- 
herren von Schönau bereits fchon feit drei Jahrhunderten 
mit wenigen Unterbrechungen das Großmeyeramt, aljo die 
weltliche Derweferfchaft für das Sädinger Hochftift führten, 
daß fie bereits vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges 
die „herrlihe Wohnung gegen die Au am Rhein“ inne- 
hatten, hierfür fonnte er leicht gefchichtliche Belege finden. 
Dem Dertreter des Gefchlechts in der Dichtung den Eharafter 
eines alten Haudegens zu geben, der in jüngeren Jahren 
als Reiterobrift gegen die Schweden gefochten, lag nahe. 
Gewiß fiel dem Kaiferlihen Waldvogt und Großmeyer des 
Stiftes Sädingen in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wiederholt die Aufgabe zu, feinen Derpflichtungen gegen das 
Stift auch mit der Waffe in der Band und an der Spiße 
friegsgeübter Leute nachzufommen. 

So waren es der Quellen vielerlei, aus denen ihm der 
Stoff für jeine erfte größere Dichtung hier in Sädingen zu⸗ 
ftrömte. Die Stimmung zum Dichten, die Stunden der Muße, 
um fich diefen Stoff zurecht zu „träumen“, fand er aber mehr 
als irgendwo in der herrlichen Schwarzwaldnatur dieſer 
Gegend: beim Durchwandern nicht bloß der düfteren Höhen 
des Egabergs, wo man ihm die Sage vom böfen Waldgeiit 
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Meifenbartus erzählte, und der vielgewundenen unterirdifchen 
Gänge der Erdmännlemshöhle bei Haſel im Wehrathal, 
fondern auch der lieblicheren Waldthäler, die von Süden . 
her zum $eldberg führen. Bier fand feine junge Seele, die 
nach den Aufregungen der politifchen Sturm: und Drangzeit 
Befreiung von fo mancherlei Beengendem fuchte, jenen Waldes- 
frieden, deifen Lob gleich die erften Strophen feiner Dichtung 
anftimmen, indem fie damit das eigentliche Quellgebiet diefer 
DPoefie namhaft machen. 

„Sei gegrüßt mir, Waldesfriedel 

Seid gegrüßt mir, alte Tannen, 

Die Ihr oft in Eurem Schatten 

Mich, den Müden, aufgenommen. 


Oft auch hört’ ih Eurer Wipfel 
Geifterhaft Sufammenflüftern, 

Und es 309 mir durch die Seel’ ein 
Süß geheimnißvolles Ahnen.‘ 

Wie jehr die Neigung zu träumerifchem Sinnen jich feines 
Geiftes m dieſer Seit dichterifcher Empfängnig bemäkdhtigte, 
ift uns auch durch eine heitere Anekdote beftätigt, die zugleich 
von Scheffel’s Humor im Derfehr mit dem Dolfe einen leben: 
digen Begriff giebt. Scheffel 309 ſich meift erft ziemlich ſpät 
in feine Wohnung im Kommenderhof zurüf. Die Nacht war 
dann fchon recht vorgefchritten, der Storch auf dem nahe: 
ftehenden Diebsthurm im Schönauer Hof am Rhein ftand zur 
Abwechjelung auf dem anderen Beine (auch er ift „hiftorifch”). 
Wenn er dann heimfehrte und der Mond fich auf dem fchäumen- 
den Rheinftrom gligernd fpiegelte, fonnte er noch vor Schlafen: 
gehen lange am Senfter ftehen und träumen. Bismweilen feßte 
er fih auch auf feinen Koffer und blicte figend hinauf zum 
Mond, in feine Träumereien verloren. Diefes fpäte Heim: 
fehren war feinem Wirth, dem Särber Leo, ein Aergerniß 
wegen des Lichts; er fürchtete Seuersgefahr. So lange das 
Licht im erften Stod bei feinem Miether nicht ausgelöfcht 
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war, ging der forgliche Mann felbft nicht zu Bette. Einmal 
Nacıts fchien der Mond befonders jchön. Scheffel war ſpät 
nach Haufe gefommen, aber der Eichtichein aus feinem Zim- 
mer wollte nicht weichen. Färber £eo, müde, harrte unge: 
duldig auf dies Signal, um endlich felbft den Schlaf des 
Gerechten fuchen zu dürfen. Scheffel aber hatte fich oben auf 
feinen Koffer gefeßt und rührte fich nicht. Auf die Länge 
ward dies dem auf Ordnung haltenden Hausherren doch zu 
bunt. Leiſe ging er die Treppe hinauf vor Scheffel’s Zimmer: 
thür. Er pochte leife, niemand antwortete, fein Laut. Er 
pochte ftärfer, da Fang fofort zurück ein Mares, lautes Herein. 
Der Bausherr Öffnet nun zÖögernd und gewahrt erftaunt 
Scheffel auf feinem Reijefoffer figend, den Kopf leicht in die 
Hände geftügt. „Aber Herr Doftor”, jagt der Alte, „ich 
glaubte, es wär’ was paffırt. Ich hörte Sie längft herauf: 
gehen, dann nichts mehr; — aber den Schein Ihres Lichtes 
fah ich noch lange — ja, was figen Sie hier?“ — Scheffel 
blickt lächelnd auf, der träumerifche Ausdrud iſt fchnell einem 
wachen gewichen, der Träumer ift zum Schalt geworden und 
troden jagt er mit verhaltenem Lachen: „Ja willen Sie — 
die Alten haben immer erft ausgerubt — bevor fie in’s 
Bett gelegen find!” — Kopfichüttelnd entfernte fich der Haus: 
herr; der junge Doftor hatte fo feltiame Muden. Und wenn 
Herr Hermann £eo fpäter die Gefchichte erzählte, fügte 
er ftirnrunzelnd hinzu: „'S hät mi verdroffen, daß er fo 
glacht hätt“ . . . Auch beim contemplativen Trinfen — 
wie’s fein Swerg Perfeo bezeichnet — wollte fich oft „eine 
Seele fchier verträumen”. So trieb er’s auch beim Befahren 
des Rheins im Weidling troß der ftürmifchen Strömung, die 
auf dem Grund ein eigenthümliches Klingen der aneinander: 
jchlagenden Kiefel erzeugt; gerade dieje zunächit räthjelhafte 
ftille Muſik übt auf ein träumerifch Gemüth eine feltfame 
Macht aus. Wie Jung Werner ift auch er nächtlich bei 
Mondfichein auf des Rheines Fluthen und nach der Femen 
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Infel, dem Sridolins:Uder, gefahren. So, einfam feinen 
Träumen hingegeben, fonnte er auch Stunden am Ufer des 
ichönen Sädinger Bergjees weilen, jenes Bergfees, der jetzt 
feinen Namen trägt und den er fo poetifch im fiebenten Stück 
feiner Dichtung gefchildert und gepriejen hat: 
„Oftmals faß ich auf dem Steinblod, 
Den der Tanne wilde Wurzel 
Seft umflammert, zu den Füßen 
Wogt der See in leifer Strömung; 
Waldesſchatten dedt die Ufer, 
Doch inmitten tanzen flimmernd 
Auf und ab die Sonnenftrahlen. 
Heil’ge, große Stille ringsum, 
Yur der Waldſpecht pickte einfam 
Hämmernd an die Tannenrinden; 
Durh das Moos und dürre Blätter 
Raichelte die grüne Eidechs. 
Und fie hob das Fluge Aeuglein 
Fragend nadı dem fremden Träumer. 
Ja, id hab’ audy dort geträumet 
Oft noch, wenn die Nacht herabſtieg, 
Saß ich dort, es zog ein Rauſchen 
Durch den Scilf, die Wafferlilien 
Hört! ich leis zufammenflüftern, 
Und es tauchten aus dem Grund die 
Seejungfrau’n, das blaffe ſchöne 
Antlitz glänzt’ im Mondenſchein.“ 
Loch heute giebt es in Sädingen Leute, die fich erinnern, wie 
Scheffel einftmals an einem $eft auf dem Ufer des Sees, in 
den Aeften einer fnorrigen Föhre figend und von hier aus 
dem Genius der Freude feine Eibationen darbringend, theil- 
genommen hat. 
Und ſomit haben wir das ganze reiche Quellgebiet, das 
im „Trompeter von Sädingen” ein Jahr darauf zur Entfaltung 
gelangte, umfchrieben; denn hervorzuheben, daß eine junge 
träumerifche £iebe im Herzen des Dichters einen ftarfen An- 
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theil hat an dieſer Poefte, ift für den verjtändnigvollen Sreund 
derjelben faum nöthig. Daß nicht Befiteswonne, jondern 
ahnungsvolles Sehnen ihr die Saiten ftimmte, ift auf jeder 
Seite der Dichtung, wo jene aufflingen, gleichfalls wahrzu: 
nehmen. Nochim Erinnern gedenft er „nur fchüchtern ihrer“ 
und ihres „ftillen Saubers, der der Jugend Vebel mit 
güldnem Schein durchglänzt.“ Wohnte doch die Geliebte 
nicht am Ort, hatte die Teigung, die er im Herzen nährte, 
doch feinen feiten Halt an Faren beftimmten Ausfichten in 
die Sufunft. Daher bilden Refignation oder zagendes Hoffen 
die Grundftimmung; darum erjchien ihm die Sage von Jung 
Werner’s £iebe jo fympathiich,; daher aber ftammt auch der 
feufche Heiz, der die Aeußerung der Liebe in diefer Dichtung 
jtets verflärt. Indem Scheffel den Reichtbum an poetifchen 
Eindrüden, die ihm aus der Natur, dem Dolfsleben, der ganzen 
Sphäre des Orts, ja felbjt der Amtsftube entgegen wuchien, 
mit diefer inneren Welt jeiner Empfindungen verjchmolz, ge— 
wann er den Stoff an realen Anfchauungen und lebendigen 
Stimmungen, aus dem ihm im $rübjahr 1855 unter der Sonne 
Jtaliens die farbenfrifchen und waldesduftigen Genre: und 
Stimmungsbilder emporfproßten, die feiner fchönen Jugend: 
Dichtung ihre bezaubernde Kebensfülle verleihen und das etwas 
Dürftige Gerüft der eigentlihen Handlung überranfen wie 
blübender Rofenflor und mailich duftende Reben. 
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vr. und ich bin noch derfelbe fahrende 
Scäler, ohne Ruhe, ohne Stellung, mit 
unbefriedigtem Drang in’s Weite,” 
Sceffel an Shwanig, 7. Oft. 185t, 





Scheffels Aufenthalt in Säckingen währte bis Anfang 
September 1851. Trotz der vielen ſchönen Stunden, die er 
hier und in der nächften Umgebung erlebt, troß der mancherlei 
Anregungen, die fein Geift und Gemüth hier empfangen 
und für die er dem Ort bis an’s £ebensende Danf und 
£iebe bewahrt hat, fchied er damals nicht ungern. Mehr 
und mehr hatte fich in feiner Seele ein Widermwille gegen den 
büreaufratifchen Geift feines Amtsdienfts entwidelt und die 
doch im Derhältnig zu feinen Eebensgewohnheiten engen Der: 
hältnifje der Feinen Grenzftadt mußten ihm auf die Dauer wie 
Feſſeln erfcheinen, ihm, dem frühe der Derfehr mit bedeutenden 
Männern der Wifjenfchaft bereits Bedürfnig geworden und der 
während der Hevolutionszeit fih an ein fo buntbewegtes, an 
Aufregung reiches Leben gewöhnt hatte. Dann aber war, 
wie wir fahen, in der friedlichen Schwarzwaldeinfamfeit dem 
„jungen Amtmann“, wie ihn die Leute nannten, mehr und mehr 
far geworden, daß nicht die äußeren Zuftände allein, daf 
vielmehr völlig unabhängig davon Dorgänge in feinem Innern 
ihn unzufrieden mit feiner Lage ftimmten. Sie äußerten fich 
in einer unbeftimmten Sehnfucht nach großen Eindrüden, in der 
wachfenden £iebhaberei an Zeichnen und Malen, in fräfti- 
geren Regungen feines poetifchen und fchriftftellerifchen Talents. 
Der Künftler in ihm drängte, fich zu entpuppen und diefer 
Prozeß fchuf feiner Seele Beunruhigungen und Schmerzen. 

J. Proelß, Scheffel’s £eben und Dichten. 15 
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Denn bei der ganz eigenthümlichen Art diefer Künftlerfchaft 
vollzog er fich nicht auf einmal, fondern gar allmählich, 
ruckweiſe und unter Kämpfen. Standen ihm, dem Sohne be- 
güterter Eltern, Mangel und Voth nicht im Wege, fo fühlte 
er fich dafür um fo abhängiger vom Willen des Daters und 
der Rückſicht auf diefen. Planlos den einmal ergriffenen 
Beruf aufzuſtecken, die bereits nur durch allerhand Opfer 
eingehaltene fichere Laufbahn zu verlafjen, lag zudem feiner 
eigenen Natur gänzlich fern. Zu der Unabhängigfeit, die er 
erfehnte und deren fie zu freier Entwidelung bedurfte, ge 
hörte ferner die von materieller Sorge. Entbehren, Darben 
hätte — wie er war — fein Talent nicht entwidelt, fondern 
erftidt. Bis er fih zu dem Willensakte aufraffte, feinem 
Vater beftimmt zu erklären, daß er fich zum Künftler berufen 
fühle und den Aftendienft nicht länger ertragen könne, mußte 
Dieles auf ihn zufammen einwirken, mußte ein neuer Lebens: 
plan an die Stelle des alten getreten fein: nur jo fonnte er 
hoffen, feinen Dater umzuftimmen, nur fo entſprach folcher 
Schritt auch feiner eigenen Weife. Was dabei dann fein 
Jrrthum war, daß er fich für berufen hielt, ein Maler zu 
werden, gereichte ihm in der Stunde der Entfcheidung zum 
Dortheil: der Dater war ficher eher geneigt, auf die Pläne 
des unruhigen Kopfes von Sohn einzugehen, wenn fich dem 
Derfuche, noch fo fpät in die fünftlerifche Laufbahn einzulenfen, 
in der ferne wenigftens als Ziel die refpeftable Anftellung 
als Afademieprofefjor oder Hofmaler zeigte, als wenn die 
jelben fofort Mar in dem Wunfch fich geäußert hätten: Dater, 
erlaub’, daß ich den Staatsdienft verlaffe, ich muß Dichter 
werden. Der Beruf des Dichters liegt außerhalb der Forrekt: 
bürgerlichen Anfchauungen, welche der Dater dem Sohn 
gegenüber vertrat. 

Aber der Jrrthum, welcher dem Ringenden dem ernften 
Dater gegenüber von Vutzen war, fchuf ihm felber 
mir neue — innere Kämpfe. Der Befreiungsfampf, den 
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Scheffel’s künftlerifhes Ich jet auszufämpfen hatte, 
führte daher über zwei Hauptetappen: die erjte war der 
pofitive Bruch mit der Beamtenlaufbahn; die zweite war die 
ichliegliche Erfenntniß, daß er nicht zum Maler, fondern zum 
Dichter berufen fei. Jenen erjten Schritt zur Sreiheit bereitete 
eine ganze Reihe von Erlebnijjen vor: eine größere Reife in 
die Alpenwelt, ein erfter Erfolg als Schriftfteller und feine 
FSortfchritte als Seichner, die Derfeßung in eine Amts: 
jphäre und ein Städtewefen, deren geiftige Dede ihm uner: 
träglich fchien, der auf's neue angefponnene Derfehr mit feinem 
Heidelberger „Engeren”, die durch verlodende Briefe feines 
$sreundes Julius Braun aus Rom erregte Sehnfucht nach 
Italien und fchlieglich die trübe Wendung, welche der Früh— 
lingstraum feiner erften Leidenſchaft in feinem Herzen nahm. 
Ihre Darlegung ift der Gegenftand diefes Kapitels. . 
Wieder ift es ein Brief an den treuen freund Schwanitz, 
der inzwifchen Bürgermeifter in feiner Daterftadt Eifenach 
geworden war, was uns unmittelbaren Einblid in Scheffel’s 
Gemüthsverfafjung um die Zeit gewährt, welche direkt feinem 
Weggang von Sädingen folgte. Unterm 7. Oftober 1851 
fchrieb er aus feiner grünen Stube im Elternhaus zu Karlsruhe 
an den Sreund: „Sind nun fchon 6 Jahre, feit ich bei Dir 
in Jena eingezogen — und ich bin noch derfelbe fahrende 
Schüler, ohne Ruhe, ohne Stellung, mit unbefriedigtem 
Drang in’s Weite, — Du aber bift Bürgermeifter zu Eifenacı. 
S ift faum erlaubt. &s bleibt mir nichts übrig, als Dir ein weh- 
müthiges „Eeben Sie gefälligft hoch, Herr Bürgermeifter!* zuzu- 
rufen und mir felbft einige moralifche Dorftellungen aufdämmern 
zu laffen... Was mich betrifft, fo habe ich am I. September 
die Waldftadt verlaffen und mich fofort in die Graubündner 
Alpen verzogen, wo ich an den Quellen des Rheins und auf 
den wilden Höhen des Bernina (gegen Daltelin zu), wo nur 
noch das Murmelthier in den Steinrigen pfeift und die Gemſe 
flüchtig über die unermeßlichen Scdmeefelder und Gletfcher 
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hinftreift, meine Gedanken von den Heinen Mliferen badifcher 
Kangleithätigfeit habe ausruhen lafjfen und an größere Dimen- 
fionen gewöhnt. Schlug mich fodann über Tirol und Salz 
burg durch München durch zu den Meinigen zurüd und 
werde nun ein ftilles Winterleben führen.” — Daß er nicht 
ohne ärgerlichen Derdruß von Sädingen hatte Abfchied neh- 
men fönnen, geht aus einem Briefe der Mutter Scheffel’s 
vom 2. September hervor, der aus Heidelberg datirt ift. 
Darin heißt es: „Jofeph hat mit Prof. Häuffer und Geh. 
Rath Sallenftein von hier eine Reife nach Graubünden ver: 
abredet, die er am 30. Auguft antreten wollte, — und den 
genannten Herren fagte er zu diefer Zeit zu, am Diermwald- 
ftätter See mit Ihnen zufammenzuftogen. Yun hat aber bis 
vor wenig Tagen die Regierung feinen vom Oberamtmann 
gewählten (?P) Nachfolger in Sädingen nicht beftätigt, fo daß 
der arme reifeluftige Joſeph noch gebunden war wie ein ge 
fangener Dogel und die Schwingen nicht lüften fonnte. Ob 
es feinem Dater in Karlsruhe noch gelungen ift, die Sache 
durchzufegen, wird mir der nächfte Brief jagen.” 

Diefe Reife in die Graubündner Alpenwelt ift für uns 
nicht nur um ihrer befreienden Wirkung willen von bejon- 
derem nterefje, fondern auch darum, weil ihre Eindrüde es 
waren, welche Scheffel’s literarifche Begabung nach einer 
Richtung hin in Fluß brachten, in welcher er jehr Bervor- 
ragendes geleiftet hat, ohne fich doch veranlaft zu jehen, 
diefe Produkte in Buchform dem Publitum gejammelt darzu- 
reichen. Sie war es, die ihn unferes Wifjens zuerft — denn 
der Hauenfteiner Auffag hatte mehr hiſtoriſch⸗volkspſychologi⸗ 
jchen Eharalter — zur Abfafjung von Zeifefchilderungen 
jener halb poetifchen, halb belehrenden Art anregte, für 
welche Heinrich Heine, das Dorbild unzähliger Nachfolger 
auf diefem Gebiete, die treffende Bezeichnung „Weifebilder“ 
erfunden hat. Diejelben find noch im Herbſt dejjelben Jahres 
in der Augsburger Allgemeinen Seitung (Vr. 285, 8, 
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87, 89, %, 98, 10.—25. Oktober) erfchienen und zwar ift 
diefe Publifation zugleich ein Dentmal der Sreundfchaft 
zwifchen ihm und Häuffer, denn von den fechs Reifebriefen 
„Aus den rhätifchen Alpen“ find nur drei von Scheffel, 
die anderen von dem genannten Zeifefameraden. „Läßt 
Ihnen das Leben der Gegenwart“, fchreibt frau Major 
Scheffel am 19. Oktober 1851 an den jungen Schwanit, „Seit 
zu einem Blif in die Allgemeine Zeitung, fo fönnen Sie 
Joſeph's Graubündner Reiſe darin befchrieben finden in 
6 Briefen „aus den rhätifchen Alpen“, wovon drei von Pro- 
feffor Häuſſer und drei von Jofeph find. Joſeph's Feder 
werden Sie an feinem Humor erfennen“. Obgleich diefes 
leßtere Merkmal und die Subjeftivität des Stils in der That 
genügen fönnten, um danach zu beftimmen, welche der ſechs 
Briefe die von Scheffel gefchriebenen drei find, fo ift es doch 
gut, auch hierüber beftimmte Nachrichten ermittelt zu haben. 
In einem auch in anderer Beziehung wichtigen Briefe des 
Autors fjelber an den Eifenacher Sreund findet fich unterm 
20. Februar 1852 folgende Ausfunft: „Ich weiß nicht, ob 
ich Dir gefchrieben, daß wir beide zufammen die rhätifchen 
Briefe verfaßt haben, die Ende vorigen Jahres in der All- 
gemeinen Zeitung erfchienen. Ir. 2, 5 und 5 find Kinder 
meiner Feder, wir haben viel freude damit gehabt, nament- 
lih auch durch Zeichen der Anerkennung, die jeither aus 
Graubünden felbft fundbar wurden; und zudem wurde ein 
anftändiges Honorar herausgefchlagen.“ Nachdem aljo Häuſſer 
im erften Brief nach einer allgemeinen Betrachtung den Meber- 
ftieg von der Gotthardftraße auf die Oberalp nach Diffentis 
beichrieben und zum Ausgangspunft touriftiich-geographifcher 
wie namentlich auch hiftorifher Erörterungen gemadht, 
jchildert Scheffel im zweiten die Fahrt von Diffentis bis Chur 
und im dritten die fahrt Über den Albula in’s Engadin. 
Xr. 4 giebt den Charakter des Neifebriefs faft ganz auf; fie 
it eine auf gründlichen Studien beruhende Abhandlung über 


198 Der fahrende Schüler. 


das Engadin und feine Bewohner, eine noch heute interefjante 
ethnologifche Monographie über die romanifch-rhätifche Dölker- 
infel inmitten der Graubündner Berge. Nachdem Häuffer 
diefelbe mit einer Kobrede auf den echt demofratifchen Geiſt 
der Engadiner und ihrer Derfafjung gefchloffen, nimmt ihm 
wiederum Scheffel die Feder aus der Hand, um unter dem 
Titel: „V. Don Samaden zum Rofeggiogletfcher” feinen 
legten und für feine Eigenart charafteriftiichften Beitrag zur 
Artifelreihe zu liefern, indem feine Kunft farbenechter £and- 
fchaftsfchilderung fi} hier harmonifch verbindet mit einer 
frifchen, ftimmungspollen Wiedergabe des eigenen Erlebens, 
wobei es denn an humoriftifchen Bemerkungen und fomifchen 
Genreſcenen nicht mangelt. 

In mancherlei Beziehung ift das Bäuffer-Scheffel’fche 
Unternehmen diefer Briefe für den Eiteraturforfcher bemerfens: 
werth. Diefe Auffäge waren nicht etwa bloß unterhaltend 
und belehrend gejchriebene Sfizzen von intereffanten Reiſe— 
eindrüden, welche die gelehrte Bildung der Autoren wider: 
fpiegeln, die im Grunde aber nur fchon oft Gefchildertes in 
ihrer Weiſe behandeln, fie hatten auch dem Stoffe nach den 
Reiz der Neuheit. Denn damals war das Engadin noch ein 
jungfräulicher Boden im touriftifchen Sinne und die Schilde: 
rung feiner landfchaftlichen Reize in der Allgemeinen Zeitung 
war auf diefem Gebiete ebenjo eine bahnbrechende Pionier: 
leiftung wie etwa die literarifchen Entdedungsfahrten CLudwig 
Steub’'s und Heinrich Noë's in die abgelegenen Gegenden 
Tirols und ©berbayerns. Unfere drei, oder wenn wir uns 
auf unfer eigentliches Thema befchränfen wollen — unfere 
zwei Beifende folgten, wie Häuſſer in der Einleitung zum 
erften Brief jagt, dem in jenen Tagen viel empfundenen 
Drange, „fih aus der Welt in die Berge zu flüchten, und 
dort die Seit und ihre fchlimmen Zeitungen ein paar glüd- 
lihe Momente lang zu verträumen.“ Aber fchon aus diefen 
Grunde duldete fie es nicht lange auf der ausgetretenen 
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Heerftraße der „modernen Dölferwanderung fejtländijcher und 
brittifcher Touriften”. Alfo weiter hinein in die Berge! war 
die Eofung. „An Pläße, wo es nur wenig gebahnte Straßen, 
feine Poftwägen und Dampffciffe gibt, wo die Gebirgsmwelt 
dem großen Zug der Touriften noch möglichft wenig mund- 
gerecht gemacht ift, wo ftatt Fomfortabler Reitpferde der 
Genuß des Erfletterns fteiler Bergwände noch unvermifcht 
gewährt wird, wo das Felſen-Echo und der Gletfcher noch 
nicht feinen dienftfertigen Wächter und Interpreten hat, wo 
weder brittifches Gähnen noch deutſche Sentimentalität die 
jtille Behaglichkeit ftört, wo ftatt der prahlenden Hotels fich 
noch primitive Herbergen finden, wo ftatt der zahmen lions 
unferer großen Welt noch Füchſe und Bären fich heimifch 
fühlen. Ein früherer Ausflug hatte uns davon überzeugt, 
daß die Bündner Alpen, das alte ehrwürdige hohe-rhätifche 
£and, dem Wanderer, der nach folchen Genüſſen dürftet, eine 
unerfchöpfliche $undgrube bieten, die man noch ungemifcht zu 
foften fich beeilen muß, denn die leidige Lultur könnte auch 
bier in nicht allzu langer Zeit den ächten, urfprünglichen 
Typus vermwifchen.” 

Wie bat doch innerhalb des Dritteljahrhunderts, dasjeitdent 
verflojfen, das Engadin, jet eine der befuchteften Alpengegen: 
den, feinen Charafter in diefer Beziehung verändert. Sollte 
man es glauben, daß es erft einige dreißig Jahre her ift, 
daß Profefjor Häuffer in feinem Schlußartifel über die ober- 
engadiner Badeorte Folgendes fchreiben konnte: „Heutzutage 
hat Tarasp feine frühere politifche Bedeutung verloren, und 
wird meiftens nur um jeiner trefflichen Salzquelle willen be: 
jucht, die, eine gute Strede unterhalb des Dorfes und Schlofjes 
gelegen, ein nicht geringeres Renomde genießt als der Sauer: 
brunnen zu St. Moriz. Die Induſtrie deutjcher Badeorte 
wird man hier freilich vergebens fuchen, alles ift von länt- 
licher Einfachheit und hier wie in St. Moriz und Alvenen 
kann dem fafhionablen Badepublifum faum etwas anderes 
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geboten werden als das treffliche Waffer und die reizende Um—⸗ 
gebung.“ Jett drängen fih in diefen Orten Prachthotels und 
vornehme Penfionsgebäude dugendmweife zufammen, von denen 
einzelne im Palaftftil aufgeführt, mit allem modernen £urus 
ausgeftattet und für die Aufnahme von 300 Fremden ein: 
gerichtet find. 

Aber auch in wifjenfchaftlicher Beziehung befchritten die 
beiden Alterthumsfreunde jungfräulichen Boden. Don dem 
großen Strom germaniftifcher $orfchung, der unter der Hunt 
der politifch"patriotifchen Bewegung im deutfchen Dolf mwäh- 
rend des dritten und vierten Jahrzehnts unferes Jahrhunderts 
fih fo voll und breit entwidelt hatte, war auch die Völker— 
funde mächtig befruchtet worden und die Srage nach der Ur- 
gefchichte der einzelnen germanifchen Stämme und ihrer Nach: 
barn, nach der Urbevölferung der einzelnen deutjchen Land: 
fchaftsbezirfe hatte zu eifrigfter Nachforfchung angeregt. Als 
eine Spezialwifienfchaft auf diefem Gebiete hatte fich die 
Keltologie, die um den Nachweis der Urſitze und der Der: 
breitung der Kelten bemühte Sorfchung entwidelt, jenes indo- 
germanifchen Dolfszweigs, der nach Sprache und Artung 
zwijchen Jtalifern und Germanen gewifjfermaßen eine Mittel: 
ftellung einnimmt und einft die AUrbevölferung von einem 
großen Theile Wefteuropa’s bildete. Bei dem Einfluß, 
welchen die altgaelifche und die bretonifch-mwallififche Eultur 
und Poefie auf die Entwidelung der deutfchen £iteratur aus: 
geübt hat — ift doch der ganze Sagenfreis von König Artus 
und feiner Tafelrunde feltifchen Urjprungs —, war das er- 
wachende Intereffe für die Erforfchung altkeltifcher Ueberliefe- 
rungen nur eine natürliche Solge des Emporblühens der 
germaniftifchen Wiffenfchaft. Bopp, Seuß, Dieffenbach lieferten 
in den Jahren 1837, 39, 41 die grundlegenden Werke der 
Keltologie. Bald fehlte es auch nicht an Solchen, welche fich 
durch die fchwanfende Grundlage der jungen Wifjenfchaft ver- 
führen ließen, überall feltifche Spuren zu wittern und alle 
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möglichen Namen auf Feltifchen Urfprung zurüdzuführen ; 
gegen diefe Keltomanen richtet fich gleich in feinem erften 
rhätifchen Reiſebrief Scheffel’s Spott, wie er andererfeits 
felbft nicht umhin fann, in feiner $reude an der eigenen Kenntniß 
des Keltifchen in etymologifchen Conjekturen fühnlich eigene 
Pfade zu wandeln. In der That war die Kandfchaft zwifchen 
Oberinn und Oberrhein, das hohe Rhätien, gar wohl geeignet, 
einen jungen Gelehrten von den wifjenfchaftlichen Neigungen 
Scheffels zu dergleichen zu verleiten. So jchreibt er über die 
Urbevölferung der Graubündner Landfchaft folgenden für 
feine, Naturgenuß mit antiquarifcher Sorfchung verfchmelzende 
Betrachtungsweife fehr charafteriftiichen Abſatz, deffen Fed. 
realiftifcher Schluß im bejondern für den fich in ihm regenden 
Dichter bedeutungsvoll ift. „Manche Anfiedelung hier ging von 
den Mönchen zu Difjfentis aus und die Lolonen waren des 
Klofters untergebene Leute. So heißt heutigen Tages noch 
der Landammann diefer Dörfer im Oberländer Romanfch: 
Miftral (ministerialis).. Der Urbewohner aber, der fchon vor 
der chriftlichen Einwanderung Bergen und Thälern hier den 
Namen gab, war ficherlich Feltifchen Stammes. Wer an dem 
Aufbau altfeltifcher Geſchichten, deffen Aktien neuerdings feit 
Mone, Keferftein, Brofi 2c. merflih in die Höhe geftiegen 
find, mitarbeitet, der möge diefe Namen einer nähern Prüfung 
unterziehen. Die zadigen Kuppen des Sirmadaun und Badüs, 
das Born, in dem der Gleticher von Medels liegt, der Ber- 
natjch, das von grünem Brasboden benamfete Thal Tavetich, 
die Orte Sedrun und Rüäras ıc. haben weder germanifche 
noch romanifche Taufpathen gehabt. — Auch der heutige 
Sraubündner Oberländer ift noch größtentheils mit keltiſchen 
S$amiliennamen behaftet. Der Kelte nannte feine Gefchlechter 
nach dem Baus, das fie bewohnten, daher die vielen mit ca 
(Baus) anfangenden Eigennamen; jo heißen die, welche zum 
Baus des Dornehmiten, des Herrn gehören, Eaflifch (fisch, 
belgo-feltifch = Berr); die, deren Hütte im Moorboden (risch) 
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ftand, die Carijch (daher auch der emfige Sorjcher Cariſch zu 
Ehur fchon vermöge feiner Abftammung zu den Graubündner 
Spracftudien berufen ift, deren Refultate er in feinen romani- 
fchen Wörterbüchern und Grammatif niedergelegt hat). 
Denjenigen, die in Feltifche Studien fo innig verliebt find, 
daß fie antife und moderne Welt vor den Derdienften des 
feltifchen Urjprungs „um f£ebens- und Staatsweisheit” in 
vollftändigen Hintergrund fegen, überlaffen wir den Nach: 
weis, daß auch die einfache Dorfichafts- und Gemeinde- 
verfafjung, die fich in den verfchiedenen Graubündner Föde— 
rationen zu einem fo eigenthümlich gelungenen politifchen 
Ganzen zufammenbildete, in dem Feltifchen Blute der Ahnen 
der heutigen Lajafob und Cafliſch ihren Urfprung hat, da 
ja das Streben nach „gejeglicher Sreiheit und Dolfsherrlich- 
feit, geordnetem Bemeindewefen und Eigenthumsrecht” — wie 
uns Brofi in feinen „Kelten und Althelvetiern“ (Solothurn 1851) 
fattfam belehrt — der Grundzug Feltifchen Weſens fein fol.“ 
Unmittelbar nach diefer Abjchweifung in’s Gebiet der Kelto- 
logie lenkt er aber den Blick auf lebensfreudige Gegen- 
wart. „Unten im Wirthszimmer“, fährt er fort, „jaß der junge 
Führer von Rüäras, ein junger fchwarzgelodter Burfche, der 
Kelten und alte Mönchsgefchichten ruhig dem Todtenfchlaf 
überließ und ganz andere Dinge aushedte. Wenigjtens fang 
er mit einem Gefährten ein feines Kiedchen im Taveticher 
Romanſch von einer „zarten, fchönen und rofenfarbigen” 
Maid (una zarta, bialla cotschna), bei der ein Feder Burſche 
zu „Kilt” gehen will, aber mit derfelben ſchnöden Antwort 
abgewiefen wird, wie der deutfche Buhle in jenem Dolfslied: 
„Beh Du nur immer hin wo Dn gewefen haft 
Und binde Deinen Gaul an einen dürren Aft“ 

und der Wechfelgefang tönte nedifch in die gelehrte Unter: 
haltung herüber, als wolle er allen fprachlichen und gefchicht- 
lichen Studien zum Rüdzug blafen.“ 

Daß Scheffel wie allem, was feinem Geifte tieferes 
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Interejje abgewann, auch diefen Feltifchen Sorfchungen die 
Treue gewahrt hat, macht diefes wiffenfchaftliche Element für 
den Biographen noch befonders interefjant. Bat doch auch in 
verjchiedenen feiner humoriftifchen Gedichte diefe Geiftes- 
richtung ihren Ausdrud gefunden, fo in der Ballade „Am 
Grenzwall“ und einem noch ungedrudten polemifchen Streit: 
gedicht, jo namentlich auch in dem allerdings erft fpäter ent: 
ftandenen Gedicht vom „Pfahlmann“, defjen ironifch- morali- 
firende Schlußftrophe hier pafjend eine Stelle findet: 
„Wo einft man die Stätte errichtet 

Zum keltiſchen Seehüttendorf, 

Ruht jeßt eine Fundſchicht gefchichtet 

Tief unter dem Seefhlamm und Torf. 

Der diefen Gefang ſchuf zum Singen, 

Hat felber den Moder durchwählt, 

Und bei den gefundenen Dingen 

Einen Stolz als Culturmenſch gefühlt.‘ 

Ein dritter Charakterzug, der den Briefen Häuſſer's wie 
Scheffel’s gemeinfam ift, darf fchlieglich nicht übergangen 
werden, das find die vielfachen Anfpielungen auf das politifche 
Intereffengebiet. Andeutungsmweife fei hier bemerkt, daß auch 
in Häuſſer's Briefen, angeregt durch die Maren einfachen Der- 
hältnifje der althiftorifchen Graubündner Demofratie, fich durch 
gehends demophile und dem demofratifchen Prinzip huldigende 
Gedanken ausgeführt finden. Der folgende Sat ift für die 
Stimmung beider Gebirgswanderer charakteriftiich: „In 
jedem Fall herrfcht hier mehr politifhe und foziale Glück— 
jeligfeit als draußen in den gefegneten Strichen, wo alle 
Krankheiten moderner Kultur, wo die politifche und gefell: 
ichaftliche Serriffenheit, Gewalt und Mißtrauen oben, ver: 
haltener Widerwille unten die gefunde Lebensfreudigfeit 
untergraben. Wer fich flüchten wollte aus jenen dunftigen 
Kreifen, um befcheidenes Menfchenglüd zu finden, der würde 
hier von neuem den alten Sat beftätigt finden, daß in den 
Menfchen felber das Arcanım ihres Glüdes liegt, nicht in der 
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Steigerung der Genüſſe oder in der überftrömenden Srei- 
gebigfeit der Natur und des Himmels, Wer von dem modernen 
Demofratismus gefättigt iſt, mag fich hier an alter gefunder 
Demofratie erfreuen.” Don Scheffel’s meift ironifchen Bemer- 
fungen diefer Art, in denen fich das lebhaftere Blut des Fünfund- 
zwanzigjährigen offenbart, feien hier einige Proben zufammen- 
geftellt. Wir entnehmen fie einer Betrachtung, die er an den 
alten ehrwürdigen Ahorn beim Dorfe Trons knüpft, deſſen 
Bereich er felbft als „das Grütli der Graubündner“ bezeichnet. 
Er fchildert, wie auch in diefen Gegenden in der Carolingifchen 
Seit deutfches Lehensweſen Wurzel gefaßt habe und feine 
Millfür in Eonflift gerathen fei mit den altheimifchen, demo- 
fratifchen Zuftänden. „Seit gothifchen oder fränfifchen Tagen 
war hier ein einfaches Bemeinwefen aus Derbindungen einzelner 
Gemeinden hervorgewachfen. Jedes Dorf fchuf fich feine 
Satung felbft, die der Dorfmeifter vollzog; einzelne Ortfchaften, 
durch den firchlichen Derband zur Pfarrgemeinde geeinigt, ſetzten 
fih einen Ammann, der mit Gefchworenen die Heinen Händel 
fchlichtete,; zum Austrag größerer Streitigkeiten, Aburtheilung 
der Derbrechen, Beförderung allgemeinen Sriedens einigten fich 
mehrere Gemeinden zu einem HBochgericht — eine Sörderation, 
die Fein Reſultat künſtlich abftraften Denkens, fondern 
unmittelbar aus dem Wefen und den Bedürfniffen jolchen 
Gebirgslebens herausgewacfen war. — Zur Zeit als jenjeits 
der Bündner Alpen in Schwyz, Uri und Unterwalden die 
Landvögte graufam herrichten, lieferten auch die Herren in 
Ahätien Mufterftüde von Pladfung des Eandmanns. Ob etwa 
germanifche Melancholie gegenüber den Wildniffen der Berg- 
fchluchten und einem in anderer Zunge redenden Eandoolf, 
genährt von fremd duftendem mwelfchen Wein den deutjchen 
Herren Spleen und abnorme Gelüfte verurfachte — das hat 
leider noch fein Romantifer zur Ehrenrettung derfelben 
dargethan. Der Laftellan der Bärenburg bei Andeer, der 
des Mittags feinen Bauern in die Suppe fpudte, der 
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Landvogt von Buardavall im Engadein, der die Tochter Adams 
von Lamogasf entehren wollte, Donat von Sat und andere 
Biedermänner aus den Bündner Alpen finden hoffentlich ebenfo 
gut noch ihren Dichter, welcher ihr „ungeeignetes Benehmen“ 
in einem ungeheuren Seelenfchmerz derfelben mit gleichen 
Pathos tragifch begründet, wie weiland Herr Golo für feine 
Aufführung gegen Genovefa, die fromme Herzogin in Brabant, 
an Bebbel feinen Apologeten gefunden hat. — Der rhätifche 
Landmann aber, der zwar im Schred des Bergfturzes und 
im Winterfturm auf den Alpenhöhen feinen wahren Berrn 
und Meifter verehren lernte, aber auch in feinem mühjamen, 
der Bergmwildnig abgerungenen £eben fih zu rauhem und 
troßigem Selbftgefühl zufammenfaßte, hatte weder Refignation 
noch Romantif genug, um an den Rohheiten feiner Caftellane 
Gejhmad zu finden. Wie Tell in der hohlen Gaſſe bei 
Küßnacht, alfo erfchlugen auch im Engadein und Schamfer 
Thal die Bauern ihre Swingherren, Buardavall, Fardün und 
Realt wurden gebrochen und der Dogt der Bärenburg mußte 
die Suppe felbft aufzehren die er dem Jan Laldar gewürzt 
hatte. — Bier im Oberland aber verfuhr der Landmann 
loyaler. Als Streit zwifchen den Herren ihn gefährdete, als 
der Biſchof von Ehur gegen die Stadt fich um Öfterreichifche 
HBülfe bewarb, da ftiegen die Männer von den Gebirgen des 
Dorderrheins hernieder zum Wald von Trons, und unter dem 
alten Ahorn wurde der Bund zu Aufrechterhaltung gemeiner 
Sreiheit beredet. Ihren Herren aber entjchicten fie — fchlicht 
und gemäßigt — Abgeordnete, die fie, wie die Chronik jagt, 
‚freundlich erinnern follten, Ungerechtigfeit, Gewalt und jchänd- 
liche Ausgelaffenheit aus den Gränzen ihrer Herrfchaft zu 
verbannen mit dem Bedeuten, dafern fie nicht gutwillig Richter 
zu Handhabung und Befchügung der Gerechtigkeit fegen wollten, 
jo werde das gemeine Dolf die zügellofe Bosheit nicht länger 
ertragen, welches doch ſonſt bereit wäre, ihnen in allen ehr— 
baren und billigen Dingen zu gehorchen‘. £eider war eine 
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Sraubündner Kreuszeitung nicht vorhanden, welche zu ener- 
gifchem Einfchreiten gegen fothane Anmaßung rathen fonnte, 
die Herren willigten zum Bund ein; ob in wirklich girondiftifchem 
Anflug oder mit einem Seitenblifd auf den Hintergrund der 
Sturmpetition, das verfchweigen die Ehroniften. — Alfo famen 
im März 142% der Abt von Diffentis, die Grafen von Werden- 
berg und Saß, die Sreiherren Brun von Rhäzünz zum Ahorn 
von Trons angeritten und fchwuren den Dorfmeiftern und 
Ammännern der Hochaerichte Schuß, Schirm, Entfagung des 
Sauftrechts, Abwehr der Gewalt, und getreue Eidsgenoffen- 
ichaft „fo lange Grund und Grath ftehen“, in die Hände Herrn 
Deters von Pultlingen, Abts von Difjentis, und was fie 
fchwuren haben fie redlich gehalten... ... Der Bund von 
Trons ift, wie die anderen Bünde, feither zu Ende gegangen, 
aber noch fteht „wie Grund und Grath“ der Alpen, der alte 
Ahorn, vom Landvolf ringsum in abergläubiger Derehrung 
gehalten. Und wenn die Oberländer Schüßen thalab nad 
Ehur oder in’s eidgenöffische Lager von Thun ziehen, unter, 
läßt feiner, fich einen grünen Sweig davon auf's Käppi zu 
fteden. — Wenn der alte Strunf feinen neuen Sproß als 
Symbol für das neue bündnerifche und helvetifche Staatswefen 
frifch hat aufgrünen laffen, fo wird er, der feit den Tagen 
der freiherren von Rhäzünz und Sar fich im Stillen manche 
Erfahrung gefammelt haben mag, wohl wifjen, warum er's 
gethan hat, und es foll nichts dagegen eingewendet werden, 
wiewohl es im Allgemeinen für durchaus unpafjend erflärt 
werden müßte, wenn fich auch die Bäume Demonftrafionen 
erlaubten!” — — — 

Das eigentlich poetifche Element in diefen drei rhätijchen 
Reifebriefen Scheffel’s, welches fie vor denen Häufjers goraus 
haben, äußert fich überhaupt in dem Hervorfehren fubjeftiven 
Empfindens und Erlebens. Saft jeder Streifzug in’s Gebiet 
der Gelehrfamfeit geht aus von und mündet in direkt em- 
pfangenen und direkt gefchilderten Reifeerlebniffen. Daneben 
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offenbart fich im bezeichnender Weiſe der Landfchaftsmaler, 
den auch in diefe Alpenregionen das Sfizzenbuch treulich be- 
gleitet hatte, wie überhaupt die malerifche Auffaffung der 
Dinge. figuren aus dem Dolfsleben läßt er mit realiftifcher 
Deutlichkeit und mit humoriftijcher Linienführung vor uns auf- 
treten, während er dem Contraſt zwifchen alterthümlichen Su- 
ftänden und dem modernen Eulturfortfchritt die Tinten für 
humorvolle Stimmungsmalerei entnimmt. Bier ein Öenrebild: 
der Kutfcher Jofeph Antony, der die Reifenden auf gar ur- 
fprünglichem Gefährt von Trons nach Ilanz führte. „Eine 
fchügende wollene Sipfelfappe umfchloß fein Haupt, darüber 
faß der alterthümliche fpitgegipfelte Silzhut; furze Lederhofen 
bis an’s Knie, grobe blaue Strümpfe, Schuhe mit Holzſohle 
bildeten Elemente feiner Kleidung, die fich etwa noch auf 
germanifchen Urfprung zurüdführen liegen. Entfchieden archa- 
iftifch geformt war aber Joſeph Antonys Srad, fpigausge- 
Schnitten und mit langen ausgebuchteten Flügeln verfehen, die 
eine Wendung nach vorn nahmen. Das Jnftitut der Peitiche 
war bis hierher nicht vorgedrungen. Jofeph Antony war 
mit einem Negenfchirm bewaffnet, den er auf Bieb und 
Stich gleich gewandt gegen fein Rößlein gebrauchte. So war 
Jofeph Antony der ehrwürdige Typus des Feltifchen Haus- 
Inechts und Suhrmanns; ficher und entfchieden betrat er den 
Dorderfig des Wagens. „Alto, alto! h& bougre!“ rief er 
feinem Klepper lieblich jchimpfend zu und in beruhigendem 
Gefühl, daß auch König Rhätus mit feinen Etrusfern weiland 
nicht ftolzer über den Maloja in’s Engadein eingefahren, be- 
gannen wir die Fahrt"... Auch der Sreuden des Mahls und 
— nicht zu vergefien — eines gefegneten Trunfs gedenft 
Scheffel nach mühfamer Wanderung oder holperiger Bergfahrt 
gern. So auch hier. „Warmer Dalteliner und eine riefige 
Lachsforelle im Bafthof (zu Jlanz) verföhnten mit den Mühen 
der Fahrt, und mit gefchichtlicher Hochachtung wurde auf das 
Wohl unfres Suhrmanns ein Glas gelehrt. Wenn die Welt. 
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draußen fchon mit Eifenbahnen vollftändig umfponnen ift, dann 
fommt vielleicht die Zeit, wo von Ilanz nach Trons und der 
Oberalp hin eine Poftftraße angelegt wird, und Wanderer 
nach uns fchauen dort den legten Poftillon mit denjelben Ge— 
fühlen an, wie wir den alten Antony.” Wem von Scheffel’s 
Derehrern fällt bei diefer Gedankenwendung nicht das Gedicht 
„Derleßte Poftillon” im „Baudeamus“ ein, inwelchemder Dichter 
mit Seherauge den Geift deffelben Umgang halten fieht und 
fein Klagelied vernimmt, das den Untergang der alten Zeit 
betrauert: 
„O Seit des Pafgangs und des Trabs, 

Des Crinfgelds und des Crunks, 

Des poftftalls und des Wanderftabs, 

Des idealen Schwungs.“ 
Echte „Baudeamus”-Stimmung weht uns gar aus folgender 
Schilderung an, die eine Epifode in der Befteigung des 
Rofeggiogletfchers (Brief V) bildet. „Ein guter Deutfcher aber 
darf, auch wenn er 8000 Fuß über dem Meere feinen Wein 
trinft, den Charalter tiefer Innerlichfeit nicht verleugnen; bat 
ja felbft der Derfafler der Wanderblätter aus dem Orient auf 
König Schufus Pyramide oben Bieroglyphen und Götterfagen 
vergefjen, dagegen mit innerer Weihe feine Slafche Marfala 
geleert und ein helles Kied in die Wüſte hinaus gefungen. 
Wir fahen uns deshalb veranlaßt, mit den ehrwürdigen Berg- 
häuptern ringsum nähere Beziehungen anzufnüpfen und tranfen 
dem Bernina und Agaglods fowie dem Piz Mortel, in An- 
erfennung ihrer hohen Derdienfte jeweils einen guten Schlud 
Dalteliner vor, und tief unten in den Gletfcherfpalten Frachte 
und dröhnte es, als wenn die Eiswelt wohl damit zufrieden 
wäre, daß zwei deutfche Wanderer vom Rhein in engadeini- 
ſcher Pietät ihrer gedachten. Es mag auch wohl eine Zeit- 
lang dauern bis ihnen da oben wieder eins vorgetrunfen 
DO 


Mufje zum Ausarbeiten diejer „Reifebilder” fand Scheffel 


Der fahrende Schüler. 209 


nach der Heimkehr nicht nur im ftillen Karlsruhe, fondern auch in 
feinem geliebten Heidelberg. Natürlich zog's ihn zu den Ge- 
noffen fröhlicher Reifetage und das gemeinfame Dorhaben, die 
empfangenen Eindrüde in der „Allgemeinen Zeitung” zu 
fchildern, war ein triftiger, auch den Eltern gegenüber ent» 
jcheidender Grund, einen Theil der freien Zeit bis zum Antritt 
einer neuen Amtsftellung befuchsweife in Heidelberg zu ver- 
bringen. Nicht nur die Mutter, auch der Dater war ftolz darauf, 
feinen Jofeph unter fo angefehener Kameradfchaft feine litera- 
rifchen Sporen verdienen zu fehen. Erft am 2. Dezember reichte 
diefer bei dem Hofgericht Bruchfal das Bittgefuch zur Sefre: 
tariatspraris an demfelben ein, welches, da es von dem Hof- 
gerichts-Präfidenten, dem ihm und feiner Samilie wohlgefinnten 
früheren Minifter Beff, empfohlen wurde, fchnell genehmigtward, 
jo daß fchon am 9. Dezember fein Eintritt in die nene Stelle 
erfolgen konnte. Zuvor aber hatte er zu Beidelberg im 
„Engeren“ wiederum gar übermüthig-luftige Stunden verlebt. 
Angefüllt mit den Eindrüden der Reife und neuen interefjanten 
Gefprächsftoffen, entfalteten die beiden Engadiner im Kreife 
der verftändnißvollen Freunde ihre Unterhaltungsgabe in der 
anregendften, fröhlichiten Weife. Und die Schlußftrophe aus 
Scheffel's Wanderlied, das einen ftürmifchen Tag im Revier 
des Piz Bernina fchildert, „Alpenftraße”, mag fchon damals 
frohen Wiederhall in diefem Kreife gefunden haben, das durftige: 
„Wär' nicht ein Troft im Chal Daltlin, genannt der Dalteliner, 
Ic fhimpfte auf das Engadin und auf die Engadiner!” 
In diefen Tagen fam das innige Sreundfchaftsverhältnig 
zwifchen Schmezer und Scheffel zu jener Blüthe, welcher der 
anafreontifche Kiederfchag der Deutichen fo fchöne Srüchte zu 
danken hat. Scheffel war es auch, defjen Einfluß es gelang, eine 
damals eingetretene Spannung zwifchen Schmezer und Häuffer 
zu befeitigen. In jenem Winter 1851/52 hielt der freifinnige, 
lebensluftige Pfarrherr der von Heidelberg eine Stunde nedar- 
aufwärts anfäffigen evangelifchen Dorfgemeinde Siegelhaufen 
3. Proelf, Scheffel’s £eben und Dichten. 14 
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den wie es fcheint erften Eyflus jener Dorträge über den 
Stand der Aftronomie und anderer naturmwifjenfchaftlichen 
Disciplinen, welche er von da ab mehrere Jahre hinterein- 
ander während der Winterzeit theils vor dem engeren Kreife 
im „HBolländifchen Hof“, theils vor einem gewählten Publifum 
beiderlei Geſchlechts im Heidelberger „Mufeum“ gehalten 
hat und welche für uns bejondere Bedeutung haben, weil 
in ihnen Scheffel, fomweit er deren Zuhörer war, die An— 
regung zu feinen „naturwifjenfchaftlichen” £iedern vom 
„Branit", vom „Komet“, vom „Jchthyofaurus*, vom „Bafalt” zc. 
empfangen hat. Wer fich diefen Pfarrer von Siegelhaufen 
leeren Gerüchten nach nur als einen für feinen Stand über- 
mäßig fneipluftigen Sechfumpanen vorftellt, welcher wie am 
Sonntage Refponforien, in der Woche übermüthige Kneiplieder 
mit gleicher Hingebung fang, macht fich einen fehr einfeitig: 
falfchen Begriff von diefer genialen Perſönlichkeit. Daß er 
als fimpler Eandpfarrer vor einem erlefenen Publitum einer 
Univerfitätsftadt mit glänzendem Erfolge Dorträge über die 
Refultate moderner Naturforfchung zu halten vermochte und 
zu halten fich gedrungen fühlte, ift gewiß ein größeres Phä- 
nomen als die Trint- und Singfertigfeit der Kehle diefes geift- 
lichen Herrn. Auch um feiner felbft willen verdient er die ein- 
gehendere Würdigung, welche der Biograph Scheffel’sihmfchuldet. 

Pfarrer Ehriftoph Schmezer ftand damals noch in der 
Blüthe fräftigen Mannesalters, war aber doch um fo viel 
älter als Scheffel, daß er hätte können deſſen Dater fen. Er 
war fränfifchen Stammes und am 29. April 1800 zu Wert- 
heim am Main geboren. Studirt hatte er 1820—23 in Balle 
und Heidelberg ; von befonderem Einfluß auf ihn waren nament ⸗ 
lich Daub und Paulus gewefen, von denen leßterer fich be- 
Tanntlich durch feine natürliche Erflärung der Wunder Jeſu 
einen Damen gemacht hat. Wie diefer gehörte er der 
rationaliftifchen Richtung an, der er bis an fein Ende treu 
blieb. Namentlich zu Balle war er ein eifriger Burfchen- 
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ſchafter geweſen, als humorvoller Redner und Sänger unter 
ſeinen Commilitonen hervorragend. Sein Examen machte er 
als Badenſer unter J. P. Hebel, der damals Prälat war. 
In den Jahren 1850—39 war er dann Pfarrer in Baden- 
Baden und von 1840 —75 in Ziegelhaufen. Dem reaftionären 
Kirchenregiment, welches fchon vor dem Hereinbrechen der 
politifchen Reaftion das liberale abgelöft, war er ein Dorn im 
Auge und fo ließ man ihn — troß feiner eminenten Be: 
gabung — auf feiner Meinen ländlichen Pfarre, wo es ihm 
jedoh, Dant der Nähe Heidelbergs, ganz vortrefflich 
behagte. Schon als Student hatte ſich in ihm ein reges 
Interefie für die Naturmwiffenfchaft, vor allem die Aftro- 
nomie geregt; er hatte fich einen reichen Schaf erafter Kennt- 
niffe auf diefem Gebiete erworben, welche er jchon wiederholt 
als Redner und Schriftiteller verwerthet hatte, ehe er in Heidel, 
berg mit dem Unternehmen hervortrat, einen Eyflus populärer 
Dorträge — zunächft über Aftronomie — zu eröffnen. Unter 
dem Titel „Die Himmelsräume und ihre Welten“ erfchien 
diefer erfte größere Cyklus von Dorträgen im Jahre darauf 
als Buch (Heidelberg, J. C. B. Mohr), gefchmücdt mit fieben 
Steindrudtafeln, welche nach Seichnungen hergeftellt waren, 
die vom Pfarrer felbft herrührten und ihm beim Vortrag zur 
Erläuterung gedient hatten. In der vom September 1852 
datirten Dorrede giebt Schmezer ausdrüdlich an, daß er in 
dem Buch eine Reihe von Dorträgen, die er im Laufe des 
vergangenen Winters in Heidelberg gehalten habe, dem 
größeren Publifum vorlege. Die Lektüre diefer noch heute 
fchäßenswerthen populären Himmelskunde lehrt uns den Der- 
fafjer fennen als einen Marblidenden und redegewandten 
$orfcher, der für den Wunderbau des Weltalls ebenfo eraftes 
Derftändnig wie begeifterungspolle Bewunderung hatte, und 
lehrt uns begreifen, wie diefer Redner auch ein anfpruchspolles 
Publifum, wie die Freunde aus dem „Engern“ es waren, zu 
befriedigen und zu fefleln gewußt Hat. Daß Schmezer mit 
14? 
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diefem Ernft für die Wiffenfchaft eine unbejchränfte Empfäng- 
lichkeit für alle Art von Humor verband, machte ihn zu einem 
fo gefchägten Kameraden in diefem Kreis. Seine Spezialität 
war der melodramatifche Dortrag humoriftifcher Gedichte und 
£ieder. Wie fein Bruder, das langjährige Mitglied der 
Braunfchweiger Oper, war er im Befige einer Stimme von 
feltener Kraft und Fülle und nicht nur feine Kenntniß der 
humoriftifchen Mufikliteratur, fondern auch eigene Begabung 
feßten ihn in den Stand, für neue Terte diefer Art charafte- 
riftifche und wirffame Melodien zu erfinden oder wenigftens 
zu finden. Eines feiner Hauptſtücke, ehe die Lieder Scheffel’s 
ihm befannt und feine Lieblinge wurden, war der Portrag 
des Mühler’schen „Brad aus dem Wirthshaus komm' ich 
heraus“, das er um mehrere äußerft draftifche Derfe bereichert 
hatte. „Das mußte man hören und fehen; ich glaub’, felbit 
der geftrenge Minifter von Mühler, der befanntlich von feiner 
Jugendlyrik nichts mehr wifjen wollte, hätte feine freude an 
diefent Bruder in Chrifto gehabt“, fchreibt mir einer der 
wenigen noch am Leben befindlichen Mitglieder diefes Kreifes 
(B. Schleuning). Damals, fo fcheint es, machte Scheffel diefem 
humorvollen Interpreten feiner bis dahin entftandenen Lieder 
das Albun zum Geſchenk, in welchem er eine Auswahl diefer 
leßteren und andere von Schmezers Kieblingsliedern ein- 
getragen hatte, welches defjen Sohn, Herr Gymnaſialprofeſſor 
Schmezer in Mannheim, heute als foftbares Vermächtniß hütet; 
das Ganze fchmüdt eine kumoriftifche Zeichnung, zu welcher 
dem Dichter das genannte Mühler’fche Lied das Thema geboten 
hatte. Da Scheffel’s Lied vom „armen Kometen“ — welches nach 
dem alten Häfulein-Kiede gebildet ift — lauter Motive ver: 
werthet, die in Schmezer’s Dorträgen über diefes Thema 
im erften Eyflus vorgefommen waren, fo ift es wahrfcheinlich, 
daß diefes das erfte der „naturwifjenfchaftlichen“ feiner Eieder 
ift. — Schmezer war von mittlerer Statur, fein bartlofes geift- 
reiches Antlit erhielt durch eine energifche Naſe und ein ebenfo 


Der fahrende Schüler. 213 


energifches Kinn ein fräftiges Profil; über mimifche Aus- 
Orudsfähigfeit verfügte er befjer als gar mancher Schaufpieler. 
Scheffel hat in feinen fpäteren £iedern wiederholt diefen Freund 
verherrlicht; am treuften wohl in jenen Zeilen im „Pumpus 
von Perufia“, wo er als „Augur von Tegulinum“ (d. i. Ziegel. 
haufen) vorgeführt wird: 

„Weisheit entftrömt bedahtfam zechender Männer Mund, 

Zumal an jenem obern, Iinnenweißen Ciſch, 
Wo Tegulinums Augur, fpäter Mitternadt 
Trotz bietend, ausharrt, einer ehernen Säule gleich, 
Und fternenfundig vorfingt in dem Rundgefang.” 

Als aber der geliebte Freund am 5. November 1873 
fein fünfzigjähriges Dienftjubiläum bei rüftiger Gefundheit 
begehen fonnte, da dichtete Scheffel auf ihn ein Seftlied, das 
mit unverjfchleierter fchlichter Herzlichkeit feine Bedeutung fenn= 
zeichnet, wie der 3. und 4. Ders hier beweifen mögen: 


„Begann des langen Winters Nacht 
Durch's Meffarthal zu dunfeln, 
Sah oft der Schiffer durch die Macht 
Des Pfarrhofs £ämplein funfeln: 
Er war’s, der einfam überfaß, 
Den Kosmos zu erlernen, 
Und was er nicht in Büchern las, 
Das las er in den Sternen! 
„Doch Frühlings, wenn das Maifraut blüht, 
Da ging er zu den Sängern 
Und fang mandy’ Inftig pfälziſch Kied 
Zu Heidelberg im Engern. 
Sum Krittler, dem’s 3 u luftig war, 
Sprad er: „Was Kritifiren? 
Ich werd’ ja doch einft Jubilar, 
Drum laßt mid jubiliren |” 
In faft noch innigeren Derfehr trat Scheffel in jener Seit, 
die er zwifchen Karlsruhe, Heidelberg und Bruchjal theilte, zu 
einem dritten Mlitgliede des Kreifes, den Privatdozenten für 
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„Aechtsphilofophie” Dr. Eudwig Knapp. Beide ftanden fich im 
„Engern“ nicht nur dem Alter nach am nächften — Knapp 
war am 20. $ebruar 1821 zu Darmftadt geboren — fie hatten 
auch im Weſen und Erleben viel Bemeinfames. Auch Knapp 
hatte den Amtsgefchäften eines jungen Staatsbeamten und 
der hergebrachten Rechtiprechung damaliger Zeit feine Sym- 
pathie abgewinnen fönnen, und was in Scheffel gährend zum 
Entichluß reifte, das lag bereits vollzogen hinter Knapp, er 
hatte im Jahre 1848 als heffifcher Acceffift in Darmftadt den 
Dienft quittir. Er war darauf in Heidelberg Privatdozent 
in der juriftiichen Safultät geworden mit der Abficht, die 
MWiffenfchaft vom Recht in ihrer philofophifchen Reinheit dar- 
zuftellen.. Dorher, fchon als Student in Gießen und Heidel— 
berg, namentlich aber während der Acceffiftenzeit in Darm: 
ftadt, hatte er fich als Dichter verfucht, worin er durch die 
anregende Theilnahme, die er im gaftlichen Haufe des Arztes 
Minnigerode fand, beftärft wurde. Die familie gehörte zu 
den Trägern der damals in Darmftadt herrfchenden jchön- 
geiftigen Bildung, namentlich gab die junge frau darin den 
Ton an, deren Weſen als ein „hochgeipanntes“ gefchildert wird, 
und die bald nach dem Tode des Arztes die Gattin Knapp's 
wurde. „eben vielen Iyrifchen Derjuchen, heißt es in einem 
biographifchen Auffaß über ihn (von Bolin), von denen eine 
Auswahl nachmals unter dem Titel „Heidenlieder” im Drud 
erfchien, befchäftigte ihn auch ein Drama, Jofeph II., welches 
Fragment blieb und nicht veröffentlicht wurde. Beide £ei- 
ftungen, namentlich die leßtere, legen das Zeugniß ab, daß 
die Begabung feineswegs hinreichte, um mit durchfchlagendem 
Erfolge eine Zukunft als Dichter zu begründen.“ Sein Talent 
war denn auch von Grund aus ein philofophifches und durch 
ein fpäteres Werk diefer Art hat er fich als Denker von ur- 
fprünglicher Kraft in feiner vollen Eigenart offenbart. Die 
Erkenntniß derfelben hatte ihn zu der Habilitation als Privat. 
dozent in Heidelberg veranlaßt. Als Student war er ein 
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flotter Corpsburfche gewejen und aus diefer Seit hatte er in's 
reifere Leben einen Hang zu gefelliger Gemeinfchaft mit 
geiftig regen Genoſſen und allerlei Cavaliersbedürfniſſe mithin: 
übergenommen; wie er beifpielsweife ein paffionirter Reiter blieb. 
Dazu paßte es freilich nur wenig, daß er ohne Stellung und 
Einfommen gerade in diefer Zeit des Berufswechfels zu jener 
Ehe fich entfchloffen hatte. Das Dermögen feiner frau war 
auch nicht bedeutend und die Dorlefungen über Rechtsphilo- 
fophie, gerichtliche Medizin und Nlationalöfonomie brachten 
jo viel nicht ein. Don der Dollendung eines begonnenen 
wiflenjchaftlichen Werks wurde er durch die aus diefer Si. 
tuation fich ergebenden Mißſtimmungen immer auf’s neue ab- 
gehalten. Häusliches Unheil trat hinzu. Bald zeigten fich 
bei feiner frau die Dorboten einer unheilbaren Geiftesfrant: 
heit. Erholung und Zerftreuung wurden ihm unter diefen 
Sorgen immer mehr zum Bedürfniß und er fand fie, gerade 
entfprechend feinem genial:ercentrifchen Wefen, unter den 
Sodalen des „Engeren”. 

Auch auf diefen Originalmenjchen hatte der Geiſt der 
Zeit tief eingewirft und das bedeutende Werk, das er 
der Welt hinterlafien und welches während der Blüthe- 
zeit des „Engeren” in langfamem Wachsthum entftand, 
jene von Ludwig Feuerbach's Geiſt beeinflußte „Philojophie 
des Rechts” hat er felbft als einen Derfuch bezeichnet, „die 
Grundſätze der Sreiheit in einer Schrift zufammenzufügen“, 
diefen Derfuch aber als das innigfte Streben feines Lebens. 
Diefes Werf, an welchem er damals fchon arbeitete und deſſen 
Gedankengang fich auch in feinen Geſprächen mit feinem 
Freunde Scheffel widerfpiegelte, hat bei feinem Erfcheinen 
wenig Anerkennung geerntet — Cudw. Feuerbach war der 
Einzige, der ein gewichtiges Wort zu feinen Gunften ſprach; 
dagegen ift es neuerdings der Gegenftand eingehender 
Würdigung geworden und erfcheint danadı berufen, noch 
größere Wirkungen in der Zukunft zu entfalten. Das Veue 
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an dem, einem keuſchen edlen Denkergeiſt entborenen Werk 
war vor allem die darin auf das Recht angewandte natur— 
wiffenfchaftliche Methode. „Srei, hoch und wunſchlos erhebt 
fih die Naturmwiffenfchaft über die Denfgläubigfeit und diefe 
Wunſchloſigkeit muß auch das Zeichen der gefchichtlichen 
Wiffenfchaft werden.“ Wir müffen darauf verzichten, eine Ana- 
lyſe defjelben zu geben, wie fie Albrecht Rauindem Werk „Ludwig 
Seuerbachs Philofophie ıc.” (Keipzig 1882) geliefert hat. Hier 
reihen wir nur einige der Hauptſätze feiner Lehre an einander. 
Das Recht ordnet fein Syſtem der Sittlichfeit unter. Da das 
höchite Interefie der Gattung in der höchften Summe der 
Einzelinterefjen befteht, fo folgt daraus als Prinzip für die 
Sittlichfeit, daß fie das Einzelinterefje, wenn es dem Gat— 
tungsinterefje widerfpricht, zum Opfer verlangen muß. Die 
Affefte, durch welche der Einzelne zum Derjtoß gegen das vor- 
geftellte Gattungsintereffe getrieben wird bilden das Kafter, 
die Handlungen, welche eines Andern Willen zu folchem 
Derftoß veranlafjen, das Unreht. Das bewußte Handeln im 
Sattungsintereffe unter Hintanfegung des eigenen Dortheils ift 
die Moral; der Zwang, den die Allgemeinheit ausübt, daß der 
Einzelne nicht gegen das gemeinfame nterefje handelt, ift das 
Recht. Die wachfende Moral der Individuen ift die Quelle, in 
welcher fich die Rechtsfagungen immer auf's neue reinigen und 
verjüngen. Das Wefen der freiheit endlich erfennt Knapp in 
der Einheit des Denfens und des Rechtszwanges. Aus alledem 
folgt die Auffaffung des Rechts im Zuftand eines beftändigen 
Entwicelungsprozeffes, der mit der Entwidelung und Ausbrei- 
tung der Moral in organifch-engftem Sufammenhang fteht. Da- 
raus wieder die Chatfache, daß alle Rechtsinftitutionen gefchichtlich 
geworden und den Geſetzen der Menfchheitsentwidelung noch 
weiter unterworfen find. Die höchfte Blüthe feines Gedanken⸗ 
ganges ift die Jdentiftzirung der Liebe mit der Dernunft. Als 
Produft des Glaubens erfüllt fich die Liebe in ihrer Reinheit 
nie: „die Liebe ift das univerfale Hefe der Intelligenz und 
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Natur — fie ift nichts anderes als die Dermwirflihung der 
Einheit der Gattung auf dem Wege der Gefinnung” 
Scheffel’s Geift, dem Abftraften fraft elementarer Deranlo- 
gung abgeneigt, war nicht immer bereit, dem Triebe Knapp’s, 
die konkreten Derhältnifje des Lebens auf ihre Grundprinzipien 
zu prüfen, Folge zu leiften: einen vollen Zufammenflang aber 
fanden die Anfchauungen Beider in der Derurtheilung eines 
Rechtsſyſtems, deſſen Grundfäge einft „auf römifchem Forum“ 
entftanden und nicht den heimifchen Derhältniffen entſproſſen 
waren. Dies iſt fiher: Knapp’s ätzend-⸗ſcharfe Kritif beftärfte 
Scheffel nicht wenig in feiner Abwendung von dem einge: 
fchlagenen Berufe. Unter dem Einfluß dieſes Derfehrs 
fchrieb er denn auch an Schwaniß, daß er im Begriff ftehe, 
den Blauben an die Rechtswiffenfchaft überhaupt zu verlieren. 
Knapp's Werf erfchien 1856, zwei Jahre vor feinem Tod, 
welcher ihn in Folge eines unglüdlichen Sturzes vom Pferde 
bei fo jungen Jahren ereilte; zum tiefſtem Leidweſen feiner 
Freunde, ihm aber willfommen, denn die radikalen fcharfen 
Aeußerungen, welche fein Buch enthielt, hatten ihn zum Gegen: 
ftand noch fchärferer, ja höhnifcher und hämifcher Aburthei- 
lungen werden laffen und der ohnehin durch die Krankheit 
feiner frau und materielle Sorgen tief niedergedrüdte Mann 
zeigte fih in feiner wiffenfchaftlichen Jfolirtheit diefem Schlag 
nicht gewachfen. Der troßige Lebensmuth, die genußfreudige 
Lebensluft, die ihm urjprünglich eigen gewejen, waren ge— 
brochen. „Er war uns ein treuer ritterlicher Freund, eine 
Seele ohne Furcht und Tadel”, fchrieb Scheffel nach Knapp's 
Tod an Pfarrer Schmezer. Und in demfelben Brief heißt es: 
„Der Engere wird auch wohl manchmal in trüber Stimmung 
die Gläſer anklingen lafjen, daß fein Prinz Carl die „nächt- 
lihe Heerjchau“ nicht mehr abnimmt.“ 

Diefe Anfpielung bringt uns auf Knapp’s gejellichaftliche 
Talente, die wie die von Häuffer und Schmezer ganz unge: 
wöhnliche waren. Nicht nur verfügte er ähnlich wie Scheffel 
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über eine faft univerfelle literarhiftorifche Bildung — Pro- 
feſſor Dilthey am Darmftädter Gymnafium war in diefer 
Beziehung von fördernden Einfluß auf ihn gewefen —; auch 
befaß er nicht nur ein feingebildetes äfthetifches Urtheil und 
einen fo hochentwidelten Sinn für Poefie, daß er ihn eine 
Seit lang für ein fchöpferifches Talent halten durfte: er 
wurde als Gefellichafter noch durch eine befondere Babe 
unterftüßt. Diefe beftand in der virtuos ausgebildeten Sähig- 
feit, alle möglichen Perfonen täufchend nachzuahmen. Profeſſor 
$sriedrich Knapp in Braunſchweig, ein älterer Bruder des 
verftorbenen Philofophen, fchreibt mir darüber: „Seine ganz 
ungewöhnliche Babe der geiftreichen Wiedergabe der Eigen- 
art und charalteriftiichen Manier befannter Perfonen, in der 
Chat unübertrefflih, gab feinem gefellfchaflichen Talente ein 
glänzendes Relief. Dies um fo mehr, als daffelbe weniger 
dem bloßen fpottenden Scherz diente, als vielmehr auch die 
Form war, in der er feiner Derehrung Ausdrud zu geben 
mußte. Er verftand das Wefen der Perfonen in prägnanter 
Darftellung gleichfam zu verdichten.“ Und Berr H. Schleu 
ning in Heidelberg, auch ein Genoſſe diefes Kreifes, deſſen 
Hauptmitglieder übrigens nicht nur bloß Mittwochs zufammen- 
famen, bemerkt zu der obigen Briefftelle: „„Prinz Karl“ follte 
heißen „Prinz Emil“. Derfelbe war der geiftvolle jüngfte 
Bruder des Großherzogs Eudwig II. von Heffen. Er war 
mit Napoleon I. in Rußland und ward von diefem bei Leipzig 
mit dem Zuruf angefeuert: „en avant roi de Prusse“. Sein 
nadender Gang und das Stodauffegen bei jedem Schritt, 
fein fcharfer, gläferner Blid, den ganzen Mann wie vom 
Grabe erftanden, ahmte Knapp graufenerregend nach, indem 
er unjern Tifch langfam umfchritt, während Schmezer die 
nächtliche Heerfchau mit Keffelpaufenbegleitung vortrug.“ 
Einen weiteren Beitrag zur Charafteriftif Knapp’s verdante 
ich einem feiner älteften $reunde, feinem £andsmann Otto Müller, 
dem Derfafjer des Romans, „Der Profeflor von Heidelberg“. 


Der fahrende Schüler. 219 


Derfelbe fchreibt über ihn: „Er war das Mufter einer grad- 
finnigen noblen Natur, dabei zuweilen parador bis zum Erzef 
und unglüdlich wie Hiob. &s wetterleuchtete beftändig in 
feinem Hirn von genialen Plänen und Jdeen; er verftieg fich 
bis zu den höchften Sprofien der Gedanfenwelt, aber auf 
einmal faß er wieder ganz gemüthlich bei feinem Schoppen 
„Kutfcher“ und fonnte mit einem Edenfteher oder Karren: 
fchieber tieffinnig über feinen arabiſchen Hengſt plaudern, 
den er auf dem Stuttgarter Pferdemarkt um 19 Gulden 40 Kr. 
gefauft habe. Unterwegs fei ihm das edle Thier plößlich 
fatholifch geworden und bei einem Mluttergottesbild bei Mann- 
heim in die Kniee gefallen. Wenn er auf folche Pferde- 
gefchichten zu fprechen fam, ftanden oft zwanzig Gäfte um 
unfern Tifch (185% zu Beidelberg) und hörten ftaunend die 
Wundergefchichten an. Er war der würdige Neffe feines 
Onfels, des Sorftmeifters Eouis in Eulbach; ich habe beiden 
ein Meines Denfmal in dem „Helm von Lannä* zu ſetzen 
verfucht. Auf Scheffel wirkte Knapp’s Umgang geradezu elef: 
trifirend.” Knapp war es wohl auch, defien ftandhafter Kampf 
mit materiellen Sorgen und defjen humoriftifche Art, fie von fich 
abzumeifen, Scheffel gelegentlich veranlaßten, auch die Kunft des 
Helden Pumpus von Perufia und das Thema der Manichäer- 
tüde in den Bereich feiner Zechlyrif zu ziehen. Die bei 
weitem glünftigere Pofition, die ihm felber in diefer Hinficht 
befchieden war, hatten ihm perfönliche Erfahrungen auf dem 
Gebiete erfpart. 

In Gefellfchaft diefer beiden Originalmenſchen, Häufjer's 
und noch einer bunten Schaar anderer geiftig hochbegabter 
Dertreter der verfchiedenften Wiffenfchaften fchlug fich Scheffel 
die trüben Gedanken aus dem Sinn, welche in dem Gefühl, 
einem verfehlten Beruf zu leben, wurzelten. Den außer: 
ordentlichen Reiz eines ungezwungenen heiteren Derfehrs unter 
Männern, die fo frei über reiche Schäße des Wiflens ver- 
fügen, daß ihnen die ungezwungene Erörterung ernfter geiftiger 


220 Der fahrende Schüler. 


fragen wieder zur Quelle der Luft und des Genuſſes wird, 
empfand Scheffel nach der Dereinfamung, die er in diefer Be- 
ziehung in Sädingen erfahren, in gefteigertem Maße. Ihm war 
ja der „Genius Loci Heidelbergs”, der „Scherz, Humor und 
heitere Träume zum Wiffensernft der alten Mufenftadt fügt“, 
zudem auch fchon in der Studentenzeit zum Genius feiner 
eigenen felbftftändigen Regungen als Poet geworden. £ieder 
eines „fahrenden Schülers“ hatte er diefe Derfuche genannt 
und das Gefühl — wie die Sänger der „Dagantenlieder” 
im Mittelalter — ein „fahrender Schüler“ zu fein, der unruhig 
in der Welt umhergemwirbelt wird, allzeit bereit, in froher 
Menfchen Mitte dem Frohfinn ein Koblied zu fingen, hatte 
fih in feiner Seele feitdem immer tiefer feftgefeßt. „Und 
ich bin immer noch derfelbe fahrende Schüler, ohne Ruhe, 
ohne Stellung, mit unbefriedigtem Drang in’s 
Weite“, dies bereits citirte Wort ift dafür außerordentlich 
bezeichnend. Seine germaniftifchen Studien, fein £efen in den 
alten Heldenfagen, denen fahrende Spielleute ihre jetzige Be- 
ftalt gegeben, in den duftigen Kiederfträußen, die Minnefang’s 
Frühling der Welt hinterlaffen, all das wirkte in aller Stille 
dahin, ein romantifchverflärtes Jdeal des fahrenden Künftler- 
thums, wie es der Cultur einer früheren Zeit unferer deutfchen 
Geſchichte eigen war, in diefer Stimmungswelt heranzubilden. 
War doch nach feinem eigenen Bekenntniß (Brief an Knapp im 
April 1857) fein Geift von jener Art, „welche jede Abftraftion in 
einen bildlichen Eindrud verwandelt“. Wenn er jeßt die 1848 
von Schmeller herausgegebenen lateinifchen und deutfchen Da- 
gantenlieder, die nach dem Fundort der Handfchrift (Be- 
nediftbeuern) Carmina burana benannt find, mit wachfender 
Dorliebe ftudirte, fo daß fie ihm weiterhin zum Kieblingsbuch 
wurden, fo vernahm fein Ohr nicht bloß diefe theils über- 
müthig-feden, theils tiefempfundenen Gefänge mit dem Aus« 
druck des vollen Lebens, fondern fein geiftig Auge fah auch 
die jugendlichen, wagehalfigen Geſtalten, auf deren £ippen 
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ſolche Weiſen zuerft erlangen. Wenn er dort einen jo hoch- 
gemuthen Spruch las wie den von Jugendfraft erfchwellen- 
den: 


„Were diu werlt alle min 

von deme mere unze an den Rin, 
des wolt ih mih darben, 

daz diu chünegin von Engellant 
lege an minen armen“ — 


jo ftellte fich ihm ein Bild dar ähnlich dem, wie er es bald 
danach in das 2. Stüd feines Trompeterjangs einfügte: das 
verwegene Ständchen des fahrenden Scholaren Werner Kirch: 
hof, das diefer zu der Kurfürftin Eleonore auf dem Schloß- 
balfon emporfchmettert. Was ihm im befonderen diefe Goli— 
ardenpoefie jo fympathifch machte, hat er felbit fpäter in der 
Anmerkung 44 zu „Sahrender Leute Pſalterium“ in „Frau 
Aventiure* hervorgehoben: „die auf klaſſiſche Bildung 
ruhende üppige Lebensheiterfeit und eine die Hebrechen der 
Berufsftände, bejonders ihres eigenen, . .. . fcharf geifelnde 
Satire”. Wenn er dort von den „Sahrenden” fagt: „fie 
ahmten in drolligen Schriftftüden den erzbifchöflichen Lurial- 
ftil nach”, jo bezeichnet er damit ein Symptom feiner eigenen 
Derwandtfchaft mit,ihnen, wie feine eigenen drolligen Schrift: 
ſtücke, die den amtlichen Lurialftil verjpotteten, beweifen. 
Und in diefe Stimmungswelt, die ein organifcher Theil 
feines Seelenlebens ward und aus der ab und zu jene 
prächtigen Wanderlieder hervorfeimten, die im Tone eines 
fahrenden Schülers gefungen find, mifchten fih im Ge— 
jpräch mit den Freunden auch die heiteren Erinnerungen, 
die der Aufenthalt in Sädingen in feiner Seele zurüdgelafjen. 
Da erzählte er in feiner dialektifch gefärbten, urfrifchen Weiſe 
von den Freunden und Derhältniffen, die er in der entlegenen 
Maldftadt zurücdgelaffen, von den ftarffnochigen Hauenfteinern 
im Hoßenwald, von dem „füürigen Alerander” mit feinem 


— — — 


222 Der fahrende Schüler. 


Wahljpruch „Bfoffe mueß doch ſy“ und der Name des Einöd- 
Wirthshaufes auf dem todten Bühl „Zum dürren Aſt“ trug 
ihm den Ehrennamen des „fahrenden Schülers Jofephus vom 
dürren Aſt“ ein, der im Jahre darauf in den „Mleifter“ diefes 
Namens umgewandelt wurde. Der Schluß der Dorrede zum 
Trompeter fpielt auf diefen Namen an und auch in den 
Engadiner Briefen Mang die Beziehung auf in dem Litat 
aus dem alten Dolfslied von dem abgewiefenen Buhlen: „Beh 
Du nur immer hin wo Du gewefen haft und binde Deinen 
Gaul an einen dürren Aft.“ 

Mir haben allen Brund anzunehmen, daß er es jelbft war, 
der fich jenen Namen gab und daß weit mehr als jenes Gaft- 
haus im Hoßenwald dies Dolfslied mit feinem höhnifchen Schluß 
hierzu den Anlaß bot. jenes HBerzensverhältniß, deijen wir am 
Schluſſe unjeres die Studienzeit Scheffel’s fchildernden Kapitels 
Erwähnung aethan, hatte offenbar inzwifchen eine Wendung 
zum Schlimmen genommen. Was die beiden jugendlichen 
Herzen entfremdete, entzieht fich der Deffentlichkeit; es fcheint, 
daß Scheffel, defien Weſen feinen Blutstropfen vom fchmach- 
tenden Seladon hatte, mit Beweifen feiner dauernden Neigung 
zuzurücdhaltend war, um im Herzen des willensftarfen Mädchens 
das Dertrauen in feine Beftändigfeit lebendig zu erhalten. 
Wie das jo oft in Ähnlichen Derhältniffen geht, wo ein heirats- 
reifes Mädchen fich zu einem noch mitten in feiner Entwidelung 
begriffenen Jüngling hingezogen fühlt, fo volljog es das 
Schidfal auch hier. Das Mädchen gab den fäumigen Freier 
auf und der Jüngling fühlte erft im Derluft die volle Kraft 
feiner Neigung. Die Bafe heiratete am IO. Auguft 1852 
einen jungen $abrifanten, Namens Madenrodt, der damals die 
große Seller Porzellanfabrif als Reifender vertrat und nach der 
Hochzeit dann felbft eine Fabrik in Emmendingen gründete. 
Scheffel feinerfeits, ein Stimmungsmenfch durch und durch, über 
welchen die Eindrüde des Augenblids eine große Macht hatten, 
und der inftinktio fühlte, daß fein Lebensweg noch manche 


Der fahrende Schüler. 223 


Windung vorhabe, ehe der „fahrende Schüler” im Hafen einer 
eigenen Häuslichkeit und ehelichen Slüds werde münden fönnen, 
hatte offenbar feinerfeits jene Iyrifche Zuneigung empfunden, 
welche mehr zum Träumen als zum entfchiedenen Handeln als 
Sreier drängt. Don der Tiefe und Schönheit diefer Iyrifchen 
Träume ift fein „Trompeter“ das unvergängliche Zeugniß. Wie 
tief aber diefes Erlebnig jchmerzliches Gedenken in feiner Seele 
zurücdließ, wird jeder Leſer leicht ermeffen, wenn er erfährt, 
daß das düftere Gedicht „Der Jrregang” in „Frau Aventiure” 
von Scheffel fpäter auf einer Wanderung von Zell am fahren- 
bach, wo die Hochzeit der Couſine ftattgefunden hatte, Durchs be- 
fchneite Kinzigthal gedichtet worden if. Bereits in jenen 
Berbfttagen des Jahres 1851 nun fcheint Scheffel eine Ab. 
lehnung zu verwinden gehabt zu haben. Im Kreife fröhlicher 
Öefellen, denen er doch nicht nahe genug ftand, um fie zu 
Dertrauten zu machen, wie er denn überhaupt in infimeren 
Empfindungsfachen außerordentlich zurückhaltend und ver- 
fchwiegen war, hatte er wohl den Muth gefunden, fich, ihnen 
unbewußt, in der angedeuteten Weiſe als Ritter vom dürren 
Aft jelbft zu ironifiren; als er dann aber mitten im Winter 
nach Bruchfal zu neuer Amtsthätigfeit überfiedelte, als er fich 
hier auf einmal von allem fröhlichen Derfehr abgefchnitten ſah 
und die fchlimme Melancholie wieder Herrfchaft über ihn 
gewann, da fam’s mit Wehmuth und Sehnfucht über ihn, da 
fchlich fich eine Anfpielung auf fein Innenleben fogar in eine 
humoriftifche Klagepiftel an die Freunde im „Engeren“. Und 
unter dem Einfluß diefer Stimmung dürfte die Sehnfucht nach der 
Stätte feiner lichteften Jugendträume und heiterften Lebens» 
ftunden, nach Heidelberg, jene weichen vollen Gefühlstöne ge- 
funden haben, die das wunderfam innige £ied auf Altheidel- 
berg durchfchwellen, jenes Lied, in dem er den Muſenſitz 
am Neckar mit einer Braut vergleicht... „es Flingt wie 
junges £ieben Dein Name mir fo traut.” Mir wenigftens will 
es unzweifelhaft erfcheinen, daß die Strophe: 
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„Und ftehen mich die Dornen, 
Und wird mir’s drauf zu Fahl, 
Geb’ ih dem Roß die Spornen 
Und reit’ in’s Neckarthal“ ... 


damals entjtanden ift, als er nach einem vierteljährigen 
Aufenthalt in Bruchfal an den Freund Schwanit in Eifenach 
fchrieb: „In mir hat fich allmählig ein Gefühl unendlichen 
Efels angefeßt, das noch einmal zu irgend einer Erplofion 
fommen wird und leider hab’ ich fogar den Humor verloren, 
der fonft als grüne Pflanze („Mauerpfeffer, sedum acre“) aus 
den Trümmern abgelebter Zeiten hervorfproßte.... . Bruchfal 
ift eine langweilige Seeftadt — und Sefretär am Hofgericht 
ift eine langweilige fociale Pofition. Die ganze lebensfrifche 
Anfhauung der Dinge wird durch diefes ewige Aftenlefen, 
— durch diefe Handtierung mit Tinte und Feder demoralifirt. 
Ich halt’s nicht mehr lange aus und bin fchier im Begriff, 
meinen Glauben an die Hechtswiffenfchaft felber zu verlieren. 
Ich ftehe hier ganz allein, — Niemand kennt oder verfteht 
mich, Erfahrung und Menfchenverachtung hat mich felbft 
jchweigfam, mißtrauifch, fpürnafig gemacht. — Höchftens fahr’ 
ich einmal nach Heidelberg zu meinem Braubündner 
Reifegefährten, Profeffor Häuffer, und frifche mich in guten 
Erinnerungen ans Engadin und rhätifche Alpenpracht an.“ 

„Sch ftehe ganz allein” — dies Wort an Schwaniß ift 
aber doch nicht ganz wörtlich zu nehmen. Einer feiner 
Dorgefeßten, Hofgerichtsrath Preufchen, ein auch poetifch be- 
gabter Mann und Derfaffer einer Gefchichte des Großherzog: 
thums Baden, den Kamm als eine geniale und humoriftifche 
Perfönlichkeit fchildert, nahm fich des Dereinfamten an. Er 
mochte über das Leben im damaligen Bruchfal, in deſſen 
Sellengefängnig einer der Führer der badifchen Revolution, 
Otto von Corvin, fchmachtete, ziemlich gleich denfen wie fein 
junger $reund. Wer beim Durchblättern der älteren Jahr— 
gänge der „Sliegenden Blätter” aus den vierziger und fünf: 
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jiger Jahren auf ein Meines griechifhes nz als Unterjchrift 
ſtößt — es find namentlich Handwerfsburfchenlieder und der» 
gleihen — hat Zeugnifje feines liebenswürdigen humors 
vor fih und wird die Seelenjympathie des jüngeren und 
älteren Mannes erft recht begreiflich finden. Preufchen führte 
feinen Schüßgling auch in ein literarifches Kränzchen ein, das 
damals abmwechjelnd bei den familien des Dr. fretter, des 
Hofgerichtsaffefiors Mais, der Hofgerichtsräthe Camerer und 
Preujchen feine Zufammenfünfte hatte. Man las hauptfächlich 
die damals neuen Abhandlungen von Gervinus über Shake» 
Ipeare; ein paar Mal las auch Scheffel alemannifche Gedichte 
von Hebel vor. Das war auch der Fall am Himmelfahrtstag 
1852, wo Scheffel bei Lamerers im Kreife der Kränzchen- 
mitglieder feinen Abfchied beging. Am anderen Morgen trat 
er feine italienifche Himmelfahrt an, fügt Hauptmann Klofe der 
Mittheilung diefer Thatfachen hinzu, die für uns von befonderer 
Michtigfeit durch die nun folgende weitere Angabe werden. 
Diefer Hofgerichtsrath Preufchen hatte nämlich zum ftändigen 
Hausgenofjen einen Kater, der den originellen und doch fo 
bezeichnenden Namen Hiddigeigei führte und da Scheffel 
bereits als Knabe im Daterhaus fih an die Gejellichaft 
wohlerzogener Hauskatzen gewöhnt hatte, wie uns Alberta 
von Sreydorf in der Einleitung zu den Märchen der frau 
Majorin erzählt hat, wurde der höchft intelligente Kater 
feines väterlichen Sreunds ibm ein theilnehmender Kamerad 
in fo mancher Stunde fontemplativen Sinnens. So ift denn 
auch der philofophifche Kater im „Trompeter“ feine phan- 
taftifche Erfindung, noch weniger eine ergrübelte Nach 
ahmung anderer literarifcher Kater, jondern fammt feinem 
Namen direft dem Leben entnommen. Als die Dichtung um 
Meibnachten des nächften Jahres erfchien, ſchickte Joſeph 
jeinem väterlichen Bruchfaler Freund ein Dedifations:Eremplar 
mit folgender Widmung: 
I. Proelß, Scheffel's Ceben und Dichten. 15 
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„Herrn Hofgerichtsrath Preufchen 
in Bruchfal 
dem Herrn und Meifter des wahren geſchichtlichen Hiddigeigei.“ 


Wer nach Kenntnignahme diefer Chatjache die „Lieder des 
Katers Biddigeigei“ durchlieft, wird gleich uns finden, daß audı 
diefe Gedichte biographifche Bedeutung haben, daß auch 
fie — gleich den „Liedern des ftillen Mannes” — heraus: 
gewachfen find aus den ureigenen Stimmungen des Dichters; 
befonders charafteriftiich ift hierfür das 9. der Cieder mit 
feiner Klage über die „gemäßigte Zone“. 

Und noch war Scheffel feine Woche in Bruchfal geweſen, 
als er in der von ihm für folche Fälle befonders beliebten 
form der Derfpottung juriftifchen Aktenftils eine Epiftel an 
den „Engeren” richtete. Der Inhalt umfchreibt in launiger 
Weiſe das Geftändniß, daß ihm in dem neuen Aufenthaltsort 
nichts übrig bleibe, als fich dem ftillen Trunf zu ergeben und 
beweift, daß damals der Humor, den er mitgebracht, noch 
feineswegs auf das Trodene gerathen war. Sie lautet: 


„Bruchſal, den 15. Dezember 1851. 
Ar. 17. Den ftillen Crunk in Südwelt- 
Deutfchland betreffend. 


In Erwägung, daß die Anfiht des Kiterarhiftorifers 
Gervinus, „es fei Nichts Efler, als ein einfames Saufen‘ 
durch die Eulturgefchichte und conftante deutſche Praris (opi- 
nione juris) als durchaus unbegründet wiederlegt wird, — daß 
vielmehr der ftille Crunk zur Seit als die lebte Derlautba- 
rung des Weltgeiftes angefehen werden muß; 

In Erwägung, daß die organifche Derbindung zwiſchen 
Ocean und Seftland aud zu der Confequenz führt, daß auf 
einen Schelffifh ein paar Slafhen Rheinwein gefet werden, 
dag es jedoh im Binnenlande Seepläbe giebt, wo diefe Con- 
fequenz nur von einzelnen Denfern gezogen wird, — und daß 
diefe ſchon darum zum ftillen Trunk fchreiten müſſen, mweil 
zur Seit Niemand mit ihnen trinft, und im Unterlafjunasfall 


— — ——— 


Der fahrende Schüler. 22 


der allen andern vorgehende Rechtsgrundſatz „g’soffe muess 
doch sy“ gröblich verletzt werden wiirde; daß ferner Bruchſal 
entfdyieden als ſolchen Seeplat ſich qualificirt — 

In Erwägung, daß die Liebe im Allgemeinen als Jlufton 
erfheint, und auch Könia Harald von der Edith Schwanen: 
hals, wiewohl ihm felbe 3 Uarben in die Schulter gebiffen, 
fi} wieder dem Fechen zugewendet, aber bei Haftings von 
den Normännern erjhlagen worden — 

In Erwägung, daß übrigens alle Gefhichtsftudien ver- 
geblih find, indem zwar fhon Tacitus die Lehre vom mo: 
dernen Staatsftreich bündig entwidelt hat — Ann. I. 2. 

„ubi militem donis, populum annona, (fprich : octroä) 

cunctos dulcedini otii pellexit‘ 
und der Bürger Thiers fidy dennoch abfajjen lief, 
„ha? — hamm, Hammer dich &mol 
an dei'm verrissenen Camisol 
Du schlechter Kerl — 

In Erwägung, daß inzwifchern auch das Murmelthier ein 
biederes Geſchöpf ift, wiewohl es des Winters einfam in feiner 
Höhle fit und einen eigenthümlich fchrillen Ton von ſich giebt, 

In Erwägung, daß ſchon mander Anfang wegen nad 
9 Uhr eingetretener Begriffsverwirrung ein fchiefes End ge- 
nommen und felbft der Geheime Sefretär Chußmann, der doch 
bereits mit der Regiftratur des mittelrheinifchen Hofgerichts 
von Raftatt nach Bruchſal überfiedelte, in Derlegenheit fommen 
fann, 

Beſchluß: 

I) Sei der Bürger Groos in Heidelberg um gefällige 
Ausfunft darüber zu erſuchen, was für ein End-Erfenntnig 
aus diefen Entfcheidungsgründen zu folgern fei. 

2) Wird fürforglich vom’Erfenntniß des Bürger Groos 
die Berufung an den Engeren als fachverftändiges Col- 
legium und II. Inftanz angezeigt. 

3) Sei zu Bette zu gehen. 

Caffegafje bei Notar Steinle. 

Herrn Buchhändler Groos (Academiſche Anftalt für 

Kiteratur und Kunft) Heidelbero.“ 


15* 
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Diefer Brief hat iroß feiner fpaßhaften Faſſung einen 
biographifchen Werth. Die „innere Melancholie” verläugnet 
jih in feiner Zeile diefes Humors. Die Anfpielungen auf 
Thiers, die Engadiner Reife, die Sädinger Reminiscenz 
deuten auf einen eben erft abgebrochenen Derfehr im „En- 
geren” bin und die „Erwägung“, daf die Liebe im All. 
gemeinen eine Illuſion fei, erfcheint uns heute, in dem auf: 
gewiefenen Sujammenhang ebenfalls als eine verfchleierte 
Aeußerung fubjeftiven Empfindens. Wer aus dem burfci- 
fofen Kneipton diefer Epiftel jedoch fchliegen wollte, Scheffel 
habe in diefem Bruchfaler Interim feine Berufsgefchäfte 
vernachläffigt, würde ihm Unrecht thun. Karl Bartich hat 
in der „Allg. Sta." (a a. ©.) auch über diefe lebte 
Dhafe des Rechtspraktikanten Scheffel einen amtlichen 
Bericht beigebracht, in welchem es heißt: derfelbe habe „fh 
fortwährend durch feine Eeiftungen im Sefretariate, ſowie durch 
erjtattete Vorträge ſowohl hinfichtlich des Fleißes als hinficht- 
lich des Talents und der Kenntnifje in hohem Grade wahrhaft 
ausgezeichnet.” Es macht den Eindrud, als habe er durch 
gewiffenbaftefte Pflichterfüllung dem Dater zeigen wollen, daß 
es nicht Keichtfinn und Trägheit jei, was ihn zur Aufgabe 
der Beamtenlaufbahn drängte. 

Um ibn zu diefem Entichluffe zu drängen, hatte es jett 
nur eines Anftoßes von außen bedurft, der feiner unbe- 
ftimmten Sehnfucht ein feftes Ziel vor’s Auge ftellte. Dieſer 
Anftoß fan ihm von Rom. Dorthin war fein alter Kamerad 
Julius Braun von einer größeren Reiſe durch den Orient 
eben zurücdgefehrt, als er gerade feinen Sefretariatspoften in 
Bruchſal angetreten hatte. Er hatte eben feine humoriftifche Jere— 
miade an den „Engeren”“ abgefandt, als er von diefem Freund ein 
langes Schreiben erhielt mit der Aufforderung, fo bald als 
möglich zum gemeinfamen Aufenthalt nah Rom zu fommen. 
Scheffel, tief erariffen von diefer verlodenden Ausficht, ſetzte 
fih fofort hin, zu folgender inhaltspollen Antwort, welche 
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nur um weniges gefürzt, Braun’s MWittwe, frau Rojalie Braun: 
Artaria in dem bereits angezogenen Auffas der „Barten. 
laube“ zuerft mitgetbeilt hat. „.. . Während wir in Alt. 
deutfchland herumfigen und uns immer noch die Augen reiben, 
als hätten wir einen böfen Traum geträumt, haft Du Dir 
auf Maffifchem Boden die Sohlen abgelaufen, manchen fcharfen 
Ritt durch die Wüfte und die ausgebrannten Steinberge Klein: 
afiens gemacht und vom Steuer Deines Schiffes hinaus in’s blaue 
Meer des griechifchen Archipels gefchaut, und nun ruhft Du im 
alten Rom und refapitulirft hinter dem Dater Herodot, der vor 
grauen Jahren defjelbigen Weges gefahren, Deine Reijebilder. 

„Lieber Kanger, wem das zu Theil geworden, der darf 
wieder manchen fchlechten Tabaf in Deutfchland rauchen, er 
bat immer was Erfledliches voraus ... Ich hab im rauhen 
Schwarzwald oben in Säffingen und auch zu Berrifchried, 
wo ich im Ochſen und fonft mir manchen guten freund er: 
worben, gar oft meine Gedanken zu Dir fliegen lafjen und 
die fchmußgigen Wände meiner Amtstanzlei famen mir immer 
grün vor, und meine Hauenfteiner wurden von jungen Ambtmä, 
immer viel glimpflicher behandelt, wenn ich ein Wanderblatt 
aus Italien oder aus dem Orient zu Geficht befommen hatte... 

„ . . . Kanger! Dein geftriger Brief bat mir in’s Ber; 
gejdmitten. Hätteft Du vier Wochen früher gefchrieben, fo 
wäre jet mein Bündel geſchnürt, und ich fäme zu Dir über 
die Alpen, bräche in Rom bei Pir ein und ſagte: Menſch, 
hauche mich an mit Deinem Odem, auf dag ich des Tinten. 
fchreibens erlöft werde. Um Neujahr wollt ich fort, da fam 
der Louis Mapoleon mit feinem Staatsftreih, und wiewohl 
mich's herzlich gefreut hat, daß der Fleine Thiers auch einmal 
mit jenem feltifhen Geſang: „Ba’ — ham’ — hammer Dich 
emol 2c.” abgefaßt und nach Ham in Schatten gefegt wurde, 
fo fchien mir die Kandftraße doch zu Fritifch, um jest darauf 
zu wandern. Don Dir hatt’ ich auch feine Nachricht, dachte, 
du führft von Konftantinopel donaumärts heim, 
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„Am ein paar Monate nüßlich zu arbeiten, laß ich mich 
von Bruchfal an’s Hofgericht verfchreiben und wie ich kaum 
ein paar Tage hier fie, fommt Dein Brief; ‚Rathe, wo find 
wir jet?’ habe ich mich gefragt, den Brief in der Hand und 
die Gluth des Orients im Sinn. Auf meinem Sefretariat, 
wo die Gipfel des Zuchthaufes zum Fenfter hereimmwinfen und 
der alte Sekretär Sh.......... ‚ der bereits 50 Jahre 
im Amt ift und mur noch im Kanzleiftil denkt und ein 
Geficht hat wie ein Schellfifch und vor lauter Defreten und 
Nrtheilen die Liebe vergefjen hat, jo daß er fie jet — 
zu fpät — nur feinem Hund Pfefferle zuwenden kann — und 
um mich herum feinen Tabak fchmupft — da find wir jeßt! 
Daß ich’s nicht lange aushalten werde, begreift Du. £eer, 
unbefriedigt fahre ich fchon lange in der Welt herum. In 
Karlsruhe bin ich oft ftundenlang vor den Gypsabgüfjen ge- 
ftanden, am Donnerftag hab ich der frau Venus von Mlelos 
meinen Befuh gemacht, am Sumftag der Fleinen Büfte der 
Sappho oder der jchleierduftigen Berliner Muſe — ich 
muß mich an der plaftiichen Schönheit antifer Welt und 
füdlicher Natur erlaben, fonft verbeißt fich alle Sehnfucht 
nach innen und ich bin im Stande und fchreib meinen Hofge- 
richtsräthen einmal wahnfinnige Entfcheidungsgründe zu einem 
weifen Urtheil. Schreib mir deghalb, ob Du den Sommer 
noch in Rom bleibit ... Ich wollte oft, ich hätte nie ein 
corpus juris gejeben und wäre in München Maler ge— 
worden...“ 

Wäre uns auch ein Einblid in Scheffels Briefe geftattet, 
die er in der diefem verhängnißvollen Dezembertag folgenden 
Zeit an feine Mutter und Schweſter aus Bruchfal gerichtet 
hat, fo würden fie beftätigen, was fih aus diefen .Doraus- 
fegungen und dem Thatfächlichen, was uns Seugen jener Zeit 
berichtet, Har ergiebt. Als er Anfangs Oktober nach Karlsruhe 
fam, hatte er von feiner Reiſe durch’s Engadin wie aus dem 
Schwarzwald viele Sfizzenblätter heimgebracht, die nicht nur 


Der fahrende Schüler. 251 


den Beifall der Seinigen, fondern auch den der im Haufe der 
Eltern verfehrenden Künftler gefunden hatten. Man war 
einig gewejen, daß hier fich ein fräftiges Talent, dem mur 
die Ausbildung fehle, geäußert habe. Schon die zähe 
Treue gegen die von Kindesbeinen an geliebte Kunft während 
der bisher fo unruhig verlaufen Entwidelungszeit Jofephs 
jprach für eine befondere Begabung. Nun ftand die bildende 
Kunft, befonders aber die Kandfichaftsmalerei beim Dater mı 
bohem Anjehen. Er hatte Feine Koften gefcheut, um das 
Talent der Tochter, das ſich früher als im Sohn mit Ent» 
jchiedenheit geregt, regelrecht ausbilden zu laffen, und er hatte 
fein Dorurtheil dagegen gehabt, daß fie fich allen Ernftes 
als Künftlerin entwidelte. Unter Keitung des befannten 
Salleriedireltors Karl £udwig Frommel, defjen anmuthige, 
duftige Weiſe der Eandfchaftsichilderung dem Mädchen fehr 
iympathifch war, hatte es Marie Scheffel bereits zu erfreu- 
lichen felbftändigen Leiftungen gebracht. m Derfehr mit ihr, 
der von Mein auf ein innigszärtliher war, und der in den 
ferientagen nach der Heimkehr aus dem Engadin ein äußerft 
lebhafter wurde, regte fich im Bruder wieder mit Macht die fchon 
als £yceat empfundene Neigung, die Malerei berufsmäßig zu 
betreiben, jest in der form der Reue, die rechte Zeit ver: 
jäumt zu haben. — War es denn jegt überhaupt zu fpät? Die 
tiefe leidenjchaftliche Sehnfucht nach Bethätigung des in ihm 
ihlummernden Künftlerberufs, über deſſen eigentlihe Natur 
er fih — unter diefen Verhältniſſen begreiflicher Weiſe — 
täufchte, deutete er als eine ermumternde Antwort auf diefe 
Schickſalsfrage. Schwefter und Mutter, von der beredten 
Schilderung, wie unerträglich ihm fein jegiger Beruf jei, er- 
griffen, liegen fich gern zu der gleichen Anficht befehren. Aber 
der Dater? 

Major Scheffel ift bei Befprechung diefer Entwidelungs- 
phafe in den Nefrologen auf den Sohn ftets zu furz gefommen. 
Man hat ihn als Tyrannen, als allen Kunftfinns baaren 
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Philifter geichildert. Unſere bisherige Darftellung (vgl. das 
erfte Kapitel) hat diefen Irrthum bereits befeitigt. Batte 
Scheffel die Geftaltungsfraft der Phantafie von der Mutter 
geerbt, den ſtark entwidelten Sinn für Farbe und fchöne form 
hatte er von dem Dater. Diefe fonnte ruhigen Herzens in 
einem ihrer Märchen ein Thier mit einen Schwanz begaben, 
das in Wirklichkeit feinen hatte; dem Sohne mit dem ftarfen 
Wirklichkeitsfinn konnte fo etwas nicht widerfahren. Dieſer 
MWirklichkeitsfinn ftammte vom Dater und ebenfo der Sinn für 
die konkrete Naturjchönheit. Wie er früher feine Kinder 
in den Serien mit auf Reifen genommen, fo hatte er dem 
Wandertrieb des erwachienen Sohnes bisher niemals 
Schranken geftellt. Auch hatte das Weſen des etwas 
unterfeßten, aber fchlan? gebliebenen Mannes nichts 
Rauhes, und dent entjprah auch fein Ausfehen. Einer 
feiner näheren Befannten, Oberſt $reiberr von Schilling 
(jet in Bamberg), fchreibt darüber: Sein Kopf zeigte ein 
ichönes Oval, das Profil war ein edles. Die Spuren von 
Blattern im Geſicht machten es nicht unfchön, denn ein heiterer 
menjchenfreundlicher Ausdrud, erhöht durch die dunkel, aber 
freundlich bligenden Augen verfchönten daffelbe. Sein Haupt- 
haar blieb dunkel und dicht bis zu feinem Tode. Im foge- 
nannten „faulen Pelz“ des Mufeums zu Karlsruhe, einem 
Caſino der älteren Honoratioren, war Major Scheffel wegen 
feiner Unterhaltungsgabe gejchäßt. — Scheffel’s Dater, fo fchreibt 
mir der genauefte Kenner der Scheffelfchen Samilienverhältnifie, 
Hauptmann Klofe in Karlsruhe, war von feinen und eleganten 
Umgangsformen; Die ihn als eig und unbeholfen gejchildert 
haben, find völlig falich berichtet. Das Ritterfreuz des ruffifchen 
Wladimir-Ordens, das er befaß, hatte er für gemandte 
Dienftleiftung als Dolmetih in den Derhandlungen ruffifcher 
und franzöfifcher WMilitärbehörden nach dem Kriege, der 
Napoleon niederwarf, erhalten. Ebenfo bewies er jeine 
weltmännifche Bildung bei der Rheingrenz-Regulirung, für 
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feine Leiftungen bei diefer Arbeit wurde er zum Ritter und 
jpäter zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. Mit den fran: 
zöfifchen Offizieren jener Commiffion ftand Hauptmann Scheffel 
auf dem freundfchaftlichften Fuße, ja François Immelin, Haupt ⸗ 
mann im franzöfifchen Generalftabe, wurde in Solge diejer Be: 
jtehungen Joſephs Pathe, neben dem Hausgenoſſen und Intimus 
Wilhelm Sriedrich Klofe, der Hauptmann im badifchen General: 
jtab war, und deſſen Gattin fowie der Großmama Krederer. 
So ſchloß Jakob Scheffel’s Patriotismus die Empfäng: 
lichfeit für die Dorzüge feiner franzöfiichen Berufsgenoffen 
ebenfo wenig aus wie jein militärifches Standesbewußtfein 
die Sreude an Kunft und Poefie ihm verfümmert hatte . 
Derftändnißlos für das höhere Streben feines Sohnes war 
der alte Herr alfo keineswegs. Aber zwei Grundelemente 
jeines Wefens ftanden den Dorftellungen der Seinen entgegen. 
Seine Bartnädigfeit im $efthalten der einmal gefaßten 
Meinungen und fein Ordnungsſinn. Wenn diefe gereizt 
wurden, konnte er zornig werden. Als der Sohn, der doch 
als Gymnaftaft unzweidentige Proben einer hervorragenden 
geiftigen Begabung, dagegen nur mittelmäßige einer fünft- 
lerifchen gegeben, als primus omnium das Cyceum verließ, 
hatte er es durchgefeßt, daß derfelbe nicht Maler, fondern 
Jurift werden follte. Jetzt wollte er fich nicht in’s Un 
recht gejeßt jehen. Seinem Ordnungsſinn widerftrebte ohne- 
dem die Dorftellung, der Sohn folle, nachdem er an die acht 
Jahre fich für die höhere Beamtenlaufbahn vorbereitet, auf 
der ihm doch der Weg geebnet war, plößlich noch „umfatteln“. 
Jofephs Abfchwenfen zu radifalen Anfichten im tollen Jahr, 
feine innere Unzufriedenheit, fein unftäter Sinn hatten jein 
Dertrauen zu ihm erfchüttert. Nicht prinzipiell gegen eine 
Romfahrt des Sohnes war er, das geht aus dem Brief an 
Braun ja deutlich hervor, aber gegen das plößliche Abbrechen 
der eben erft begonnenen, ihm fo wichtig erjcheinenden 
Thätigfeit am Bruchfaler Hofgericht. 
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Die Zärtlichfeit der Mutter theilte diefe Bedenken nicht. 
Sie ließ nicht ab, ihrem Gatten Far zu machen, daß es ihr 
Jofeph fchwerlich wieder fo gut in Rom treffen werde wie 
jeßt, wo der junge Profeffor Braun, der gefeierte Archäologe, 
ihn überall einführen fönne. Er müfjfe dem Sohn, der ja ftets 
nur das £ob feiner Dorgejegten geerntet — und dabei konnte fie 
den Präfidenten des Bruchfaler Hofgerichts Staatsrath Belt 
für fich fprechen laſſen — jest Gelegenheit geben, jein 
Talent zu erproben, gerade weil er es früher zu gering an— 
gefchlagen. Dann fprach für eine Reife nach Rom aber auch die 
Thatjache, daß der damals in dem Scheffelifchen Kreife ge- 
chäßtefte Meifter auf dem Gebiete der Landfchaftsmalerei, 
Ernft Willers, dafelbft feinen ftändigen Wohnfig hatte. Julius 
Braun ſchrieb wohl, daß diefer bereit fei, Jofeph als Schüler bei 
fih aufzunehmen. An Geld zur Reiſe fehlte es nicht; es jcheint 
fogar, daß ein Legat der im Jahre vorher (am 20. Juli 1851) 
geftorbenen Großmama, deren Derluft von Allen tief be- 
trauert wurde, dazu benußt worden if. Und jo gelang es 
denn den vereinigten Anftrengungen, den Widermwillen des 
Daters zu beugen und Jofephs Pläne durchzufegen. 

In dem fchon einmal angezogenen Brief Scheffel’s an 
Schmwanig vom 20. $ebruar 1852 heißt es bereits: „Im Mlai 
ziehe ich wahrscheinlich wieder als fahrender Schüler in die 
weite Melt und zwar wenn's langt, direft zum langen Braun, 
der gegenwärtig von feiner Ddyfjeusfahrt im Orient und 
griechifchen Archipel zurück nach Rom gefehrt ift und dort feine 
Studien verarbeitet. Er hält den Künftlern Dorlefungen im 
Palazzo Simonetti, — ich wollt’, ich Fönnt’ eher heut als morgen 
zu ihm und auf italifchem Boden einen Schlud Lethe trinken, 
in dem alle Erinnerungen feit 1848 ausgetilgt würden . . .“ 
Am 7. Mai hatte er beim Hofgericht die Anzeige eingereicht, 
daß er, „behufs Antritts einer größeren Reife nach italien 
und Sranfreich unter'm 9. ds. feine feitherige Stellung als 
Dolontär beim hohen Gerichtshof aufzugeben gedente.“ Dieje 
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form der Urlaubserbittung wurde beanftandet und jo mußte 
er noch eine weitere, näher begründende Eingabe an das 
Juftizminifterium richten, was am 22. Mai gefchah. Er trat 
demnach noch nicht völlig aus dem Dienft der Juſtiz — er 
wurde nur beurlaubt. Am 27. Mai 1852 fahen ihn dann 
bereits die Thäler zu Füßen des Monte Rofa; hier — in Disp 
— zeichnete er die erfte größere Skizze auf diefer für fein 
Leben fo entfcheidenden Reife. In feiner Seele aber Mang’s 
fröhlich wider von Melodien wie fie die Worte feines „Aus« 
fahrt”. Lieds befeelen: 
„Berggipfel erglühen, 
Waldwipfel erblühen 
Dom Lenzhauch gefchwellt; 
Sugvögel mit Singen 
Erhebt fein Schwingen, 
Jh fahr in die Welt!“ 
So fuhr unfer $reund in die Welt des Südens ... ., um 
ein Maler zu werden und dabei zu entdeden, daß er em 
Dichter fei. 


STALL» 


VI. 
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Friſches Herz und frifches Wagen 
Kennt fein Grübeln, fennt fein Jagen 
Ind dem Muıh’aen hilft das Glück.“ 
Sceffel: „Der Trompeter von Säl- 
fingen.“ 





Su Mainah Rom, ein freier junger Künftler, zu 
ziehen, welche idealgeftimmte Seele weitete fich nicht bei folcher 
Dorftellung! Und nun gar nach folch düfteren Wintertagen, 
wie Scheffel fie hinter fich ließ: wenige mögen — wie er — 
aus fo voller Bruft beim Anblid der Siebenhügelftadt am 
Tiberftrom aufgejauchzt haben: Eccola Roma! Und wiederum 
wenige von all den taufend Künftlern, die nach Rom um 
dort zu lernen fuhren, mögen gleich in den erften Tagen mit jo 
ernftem Fleiße an die Arbeit gegangen fein wie er. Don 
feiner Reife brachte er Skizzen mit, bei denen ihm das 
gefteigerte Lebensgefühl geholfen und die ihn bei Willers 
günftig einführten. Diefer nahm ihn freundlich auf und 
da für Rom die Jahreszeit bereits vorgerücdt war, fo mußte 
der in der Technif des Malens faft noch unerfahrene Schüler 
die Uebungen in diefer für den Winter vertagen und fich 
zunächft begnügen, nach der Weifung des Meifters im freien 
nach der Natur zu zeichnen. 

Ernft Willers, ein geborener Oldenburger, ftand damals 
in feinem achtundvierzigften Jahr und auf der Höhe feiner 
Laufbahn. Er hatte in Dresden und München ftwdirt, feine 
Meifterfchaft aber erft in italien erworben. Wie Preller 
jchloß er fich begeiftert der Richtung I. A. Koch’s an, welche 
auch der Eandfchaftsmalerei das Recht, ja die Pflicht zuerkennt, 
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wealifirend aufzufaffen und ftilifirend auszuführen. Wie 
Preller hatte auch er einen Zug auf das Großartige, der 
auch ihn antrieb die hiftorifche Kandfchaft zu pflegen. AI. 
gemeines Aufjehen erregte er zuerft 1838 durch eine „Anficht der 
Umgebung von Olevano“, ein umfangreiches, groß gedachtes 
Gemälde, das er in Rom ausftellte. Nach einer längeren 
Reiſe durch Griechenland, von der er einen reichen Schaf 
von Studien nach Rom heimbrachte, in denen die an fchönen 
Linien reiche Eandfchaft, die frifchen Scenen aus dem Dolls: 
leben und die trümmerreiche Architeftur mit gleicher Trefflich- 
feit behandelt war, errang er 1845 mit einem großen Bild 
von Athen einen Triumph, der feinen Ruhm meit über die 
Alpen in alle Welt trug. Nicht minder wirfte das folgende 
Bild: eine fizilianifche Uferlandfchaf. Im Jahr darauf 
widmete Hermann Bettner dem vornehm eigenartigen Künftler 
eine befondere Schrift. _In dem Nefrolog, der nach feinem 
am 1. Mai 1880 erfolgten Tod in der Allgem. Zeitung 
(Nr. 137) erfchien, heißt es zu feiner Charafteriftit: „Sein 
eigenftes Gebiet war die hiftorijche Kandfchaft, die er im gran» 
diofen Sinn eines Pouffin und Claude Caurrain kultivirte. 
Ein impofanter Ernft fpricht aus feinen Waldbildern, auch 
in der Idylle blieb er gemefjen und feierlich.“ In der Farbe 
war er zurüdhaltend. Mit Dorliebe arbeitete er mit dem 
Koblenftift. Ueber feine Perfönlichkeit heißt es: „Der erite 
Eindrud bot nichts Gemwinnendes und Anziehendes. Seine 
ernfte Erfcheimmng mit dem fchönen feingefcmittenen lang- 
bärtigen und furzhaarigen Haupte war fefjelnd und achtung:» 
gebietend; die Rede wortfarg und fmurrig beinahe. Erſt 
bei weiterer Berührung und wenn das Gefühl des Der- 
ftandenfeins aus dem jonft ftechenden Auge bligte und jeelen- 
voll aufleuchtete, dann that fih allmählich der ganze Mann 
auf und gewährte den Einblid in ein warmes, unendlich 
Mares und anziehendes Gemüth“. 

Dieles in diefer Künftlernatur war in hohem Maße ge- 
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eignet, dem neuen Schüler des Mleifters fympatifch zu be- 
rühren. Die hiftorifche Landſchaft war ja von je das Gebiet, 
auf dem auch feine Phantafie fih am liebften erging. Und 
der heilige Künftlerernf, der ihm hier in entjprechender 
Derförperung entgegentrat, erfüllte ihn mit Derehrung. 
Aber doch fehlten der Kunft wie dem Weſen des Eehrers 
gerade diejenigen Elemente, welche für Scheffel’s Kunft- und 
£ebensweife die maßgebenden waren, die freude am Genre— 
haften und der Humor. Und für das Malen in Del war 
Willers gewiß nicht zum £ehrer berufen. Dazu fam der 
tiefwurzelnde Beimatsfinn in Scheffel; die italienifche Land: 
ſchaft, fo fehr ihre Reize auch ihn erfreuten, blieb ihm doch 
eine fremde Schöne, die fein Herz nicht 'erglühen machen, 
ihn zum Nachbilden nicht im Innerſten begeiftern fonnte. 
So blieb der unter des Meifters Anleitung entfaltete Fleiß 
ohne eigentlichen Segen. Und die Zeichnungen, welche er 
namentlich im Albaner- und Sabiner-Sebirge damals ausführte, 
zeugten zwar von recht bedeutenden Sortfchritten, aber es 
war die Weiſe feines Lehrers, nicht feine eigene, die fie 
offenbarten. Scheffel hat fpäter 8 Blatt feiner beften damals 
entftandenen Zeichnungen nach der Natur photographiren 
lafjen und in einer Mappe unter dem Titel „Landfchafts- 
Studien von J. D. Scheffel. Erinnerungsblätter für Freunde“ 
vereinigt. Sie geben ein deutliches Bild der feinftilifirenden 
Kunft, die ihm unter Willers’ Leitung in jenen Tagen zu 
eigen ward. Aber fie find eben auch nicht frei von einer 
ängftlichen Anlehnung an die Weife des Meifters, und er- 
mangeln eines eigenthümlichen Zugs, der an Scheffel’s 
eigene fernig-fraftvolle Kunftweife erinnerte. 

Zunächſt fühlte Scheffel nur die Fortſchritte und gehoben 
von dem Gefühl des erftarfenden Talents, angeregt durch 
die fih ihm in Rom und feiner malerifchen Umgebung er: 
chliegende Welt großer bedeutender und wieder heiterer 
und fuftiger Eindrüde, fühlte er fich außerordentlich glüdlich. 

I. Proelß, Scheffel’s Leben und Dichten, 16 
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Er war zu einer Zeit nah Rom gekommen, da alles, was 
Künftlerblut in den Adern hat, die durchglutete Stadt verläßt 
oder vielmehr ſchon verlaffen hat, um in den Chälern und 
Bainen der Umgebungen Schatten und Erfrifchung zu fuchen. 
So fah ihn denn noch der Juli in Albano zum Genoſſen 
einer fröhlichen Künftlerfolonie werden, deren leitendes Ober: 
haupt MWillers ward und welchem auch der Archäolog 
Julius Braun fich beigefellt hatte. Sein Quartier hatte 
‚der geiftig und gefellig ftets heiter erregte Kreis im Hotel 
‚de Ruffie; er bejtumd zumeift aus deutfchen Malern; auch 
an dem fänftigenden Element edler Weiblichkeit fehlte es 
‚der künſtleriſch⸗lebhaften Gefelligfeit nicht, welche fich bei 
‚den abendlichen Sympofien oder bei gemeinfchaftlichen Er- 
furfionen in die herrlichen Chäler des Albanergebirges ent- 
widelte. Da führten der Schlefier Eduard Engerth — jetzt 
geadelt und Direktor der Wiener Belvedere-Ballerie — und 
selon junge Gemahlin anregend das Wort; da faßen 
beim feurigen Dino nero zwiſchen dem poefiebegabten Maler 
Hollpein, dem humorvollen Holfteiner Lorengen, dem Berliner 
Schlegel und den Karlsruhern Scheffel und Braun eine 
Sandsmännin der letzteren Frl. Benfinger, ein $räulein 
von Schulte und frau Malvine von Badhaufen. Tagsüber 
wurde fleißig gelandfchaftert. Scheffel felbft hat fich in einer Mid. 
mung, die er damals unter eine Porträtffizze fchrieb, welche 
einer der neuen Sreunde, der Maler Engerth, von ihm zeichnete, 
treffend gefchildert: 
„So im ſchlichten Keinwandrödlein, 
Große Mappe unter'm Arm, 
Shmud und flott als Landfchaftszeichner 
Saben mich Albano’s Berge, 
Sah mich das Sabinerland!‘ 
Und ähnlich verlief Scheffel’s äußeres Keben dann in 
Olevano. Dorthin, in's Sabinergebirge, ging er Anfang Sep- 
tember, ohne Dillers, in Begleitung der genannten Landsmännin, 
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die gleich ihm fich zur Ausbildung ihres Talents nach Rom 
gewandt hatte, Frl. Amalie Benfinger. Sie trafen in der damals 
hochberühmten Künftlerherberge des romantifchen Selfennefts, 
dem Eafino Baldi, eine fo ſchön zufammenftimmende fröhliche Ges 
fellfchaft, daß Scheffel mit den meiften der Genoſſen feinen 
Aufenthalt hier bis zum letten Oktober ausdehnte. &s 
waren meift deutfche Landsleute, die er hier fand, dar- 
unter alte gute Bekannte: vor allem fein Jugendfreund 
Wilhelm Klofe, welcher letztere gleich ihm fich der Land» 
fchaftsmalerei gewidmet hatte und die Frankfurter Maler 
Otto Donner und Läfar Met. Bier ging es noch lufliger 
und ungezwungener als in Albano zu. Wie fchön und 
heiter fich diefer Kreis das Eeben zu geftalten wußte — auch ein 
vortreffliches Männerquartett gehörte ihm an —, hat Scheffel 
in feinem „Abfchied von Olevano“ im „Baudeamus”, den 
er am Schluß diefes Aufenthalts in das Künftler-Album der 
Caſa Baldi ftiftete, auf's Föftlichfte gefchildert. 

„Wohl in manche gute Eerberg’ 

Kam id {don auf meinen Sahrten, 

Bab’ an mandem guten Tropfen 

Da und dort fchon mich geletet, 

Stahl mir auch von fhönem Mund fchon 

Manchen Kuß als Gotteslohn, 

Uber nirgend war's fo wohl, fo 

Waldurſprünglich grundbehaglich 

Wie allhier in Cafa Baldi 

Ob der Stadt Olevano.“ 

Wir find in der Lage, dies poetifche Stimmungsbild durch 
eine Reihe lebensechter Genrefcenen zu ergänzen, deren Schil- 
derung wir verfchiedenendernoch am Leben befindlichen Benofjen 
jener jchönen Tage verdanken. Doran fei eine allgemeiner ge» 
haltene Schilderung diefes Mufters idylliichen Künftlerlebens ge» 
ftellt, welche den federgewandten Maler und Kunftgelehrten 
Otto Donner in frankfurt a. M. zum Autor hat und eigens 
zur Aufnahme in dies Kapitel niedergefchrieben wurde. „In 
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den Monaten Auguft und September 1852 herrichte ein 
ungemein lebendiges Treiben in dem Lafino Baldi, defien 
entzüdende Lage auf einem Hügel außerhalb des Städtchens 
Olevano mit Recht ein großer Anziehungspunft für alle 
Künftler feit langen Jahren ift. Die treffliche Derpflegung, 
welche man damals bei der Wittwe Ronzio genoß, trug nicht 
wenig dazu bei, den Zuzug der Künftler zu verftärfen. Den 
Tag über wurde eifrig im freien gemalt und gezeichnet und 
Manche famen bis zum Abend gar nicht mehr nach Haufe. 
zurüd; aber beim Abendefjen fand fich ftets die ganze Ber 
ſellſchaft wieder zufammen und dann herrſchte ein fröhlicher 
und ungezwungener Ton; Regina, die corpulente MWirth« 
fchafterin leiftete uns meift Sefellfchaft, wir Neulinge. im 
Italienifchen bemühten uns, in der Unterhaltung mit ihr 
unferen Wortſchatz mit nicht ganz klaſſiſchen Ausdrüden zu 
vermehren und ihr Bruder Dincenzo begleitete unfre Lieder - 
mit feiner Mandoline.” 

Maler Donner, der wie Meß und Klofe bereits im 
Auguft hier eingefehrt war, hatte leider das Ynglüd, im 
September vom Rüdfall eines Knieleidens, das er fich früher 
durch Sturz zugezogen, heimgefucht zu werden. Diejem 
Mebel verdankt unfere Darftellung aber den Dortheil, daß er 
für fie als Augenzeuge die Ankunft Scheffel’s in Olevano 
fchildern Fonnte. Er fah die Scene mit dem Auge des 
Malers, woher es fommt, daß feine Erzählung uns ein 
lebensvolles Bild darbeut. „Mit meinem gelähmten Bein ſaß 
ich eines Abends vor dem Haufe, als eine kleine Karawane 
meine Aufmerffamfeit in Anfpruch nahm, welche fich den 
Hügel hinauf gegen das Lafino bewegte. Sie beftand aus 
einem Berrn und einer Dame, beide auf Efeln reitend, den 
Efeltreibern und Padefeln, und als fie vor dem Lafino an- 
hielt, gab die arg beftäubte Erjcheinung der beiden Reiter 
deutlich zu erfennen, daß ein langer befchwerliher Weg 
hinter ihnen lag. Die junge Dame war eine frifch und rofig 
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'ausfehende Blondine mit Stumpfnäschen und munteren Augen; 
der fie begleitende junge Mann mit Meinem Schnurrbärtchen, 
fonft glattem Geficht, feingebogener Vaſe, auf welcher eine 
‚Brille ſaß, fchien mir auf die Befchreibung zu pafjen, welche 
mir durch Kloſe von feinem Karlsruher Freunde Dr. Joſeph 
Scheffel gemacht worden war, deſſen bevorftehende Ankunft 
‚jener uns mitgetheilt hatte. Da ich nun fah, daß bei den 
Derhandlungen mit den Wirthsleuten wegen der Zimmer 
Schwierigkeiten entjtanden, denn es war fein einziges Zimmer 
für die junge Dame mehr frei, fo trat ich Hinzu, um den 
Neuangekommenen meine Heberzeugung auszufprechen, daß 
ficher einer der Herren, welche ein Zimmer für fich allein 
inne hatten, gerne bereit fein würde, der Dame fein 
Simmer abzutreten und einjtweilen in dem großen Mlittelfalon 
zu fchlafen, welcher ganz mit Betten befegt war. Ein Wort 
gab das andere, wir wurden bald befannt und blieben vor 
dem Haufe fiten bis nach und nach die Gefellichaft zurüd: 
fehrte. Meift fammelte fih vor dem Haufe eine zahlreiche 
‚Schaar von Mädchen und Knaben der Ortſchaft, welche 
theils als Modelle dienen, theils Mappen oder Malkaften 
tragen oder durch irgend eine andere Hülfsleifumg fich ein 
Trinfgeld verdienen wollten. Auch an jenem Abend trieben 
fich verfchiedene derjelben umher, von welchen einer durch 
fein ungewöhnliches Koftüm die befondere Beiterfeit Scheffel’s 
erregte und ihn zu der Srage veranlaßte: „Wer tft denn 
der mit dem zerrüttetem Hoſenſyſtem ?“ Nun fam auch Sreund 
Klofe zurüd und war fo gefällig, fein Zimmer der jungen 
Künftlerin abzutreten, welche von dem Tage an auch ganz 
muthig an dem recht lebhaften Abendtifch Theil nahm. Sie 
war eine:geborene Badenferin, deshalb, auch weil fie gemein- 
fchaftliche Befannte und Beziehungen hatten, fah fich Scheffel 
veranlagt, ſich ihrer in ritterlich+liebenswürdiger Weiſe an- 
zunehmen, als er mit ihr in Albano zufammengetroffen war, 
‚wo auch 'fie fich aufhielt um nach der Natur zu malen.“ 
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In Scheffel waren überhaupt ritterliche £iebenswürdig- 
feit, feine gefellfchaftliche Bildung und natürlicher Takt in 
frappirender Weiſe gemifcht mit einer naiven Freude an ur- 
wüchfiger Kraft in Rede und Thun, einem innigen Behagen 
an voltsthümlicher Gemüthlichkeit und den freien Sitten der 
deutfchen Kneipe. Wie er es liebte, auch in gelehrten Ge— 
fprächen feiner Rede ihre heimatlich-dialektifche Färbung zu 
lafien, fo zeigte auch fein ganzes Weſen eine ähnliche Mifchung 
von Rauhem und Sartem auf. Die damalige Mifchung von 
beiden Elementen gab denn auch einen gar guten Klang und 
der ebenfo lebensheitere wie gefcheute Doktor juris der hier im 
italienifchen Süden zum Maler fich umwandeln wollte, war bald 
der Liebling und geiftig belebende Mittelpunft der ganzen 
fröhlichen Künftlerfolonie. So war es in Albano gemejen, 
fo in ©levano. Batte er Tagsüber noch fo fleifig ge- 
zeichnet, der Abend fah ihn nie ermüdet; und wenn die 
Herzen über dem Berichten des am Tage Erlebten warm ge- 
worden waren, da war’s als ob fein Geift nun erft recht 
munter würde und er war unerfchöpflih im Erzählen von 
ernften und heiteren Erlebnifjen und Anekdoten. Und wie 
erzählte er! Eduard von Engerth, der, wie wir fahen, in Albano 
ähnlichen Sympofien mit feiner jungen Frau präfidirt hatte, 
hat in feinen durch Karl Emil Sranzos in der „Xeuen llu- 
ftrirten Zeitung“ (Jahrg. 1886, Tr. 31) veröffentlichten Er- 
innerungen ein gar anziehendes Bild von Scheffels dDamaligem 
Weſen und vor allem feiner elementaren Begabung für die 
mündliche Erzählung gegeben. Wir kennen den Weg, auf 
welchem er fie gefchult hatte, die Heidelberger Alemannia und 
$ranfonia, der Karlsruher Salftaff-Llub, der Heidelberger 
„Engere" hatten fie reifen fehen. „Wie er früher und fpäter war, 
weiß ich nicht, mir lebt Scheffel als einer der liebenswürdigften, 
anregendften Menfchen, die ich je fermen gelernt, in der Er. 
innerung fort. Er fprach nicht blos gern und viel, fondern auch 
ganz ausgezeichnet in Fform und Inhalt. Was hatte er nicht 
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Alles gejehen und ftudirt! Er war fo ziemlich in allen Sätteln 
gerecht; er wußte mit den Archäologen über Alterthümer, mit 
uns Malern über Kunft, mit den Biftorifern über Gefchichte, 
mit den Poeten über £iterafur zu fprechen, zu disputiren, als 
ob er jedes Einzelnen fpezieller Berufsgenoffe wäre; nie war 
er um ein Factum verlegen, und fein Standpunft war ftets 
ein geiftreicher, ja nicht felten ein ganz origineller. Aber viel- 
leicht das Befte daran war die Art, wie er ſich gab — fo 
durchaus natürlich und anfpruchslos. Der Mann war nicht 
geiftreich, weil er es fein wollte, er fprach nicht, um Andere 
zu überglänzen, fondern weil es ihm Bedürfnig war, fich 
mitzutheilen — ein Menfch voll der reichften Gaben, voll über: 
fchäumender Kraft, eine reine, fchöne, groß angelegte, glück— 
lih entwidelte Natur: fo ift Scheffel uns Allen erfchienen, 
Und dabei als ein harmlofer, munterer, befcheidener Menfch! 
Er war unter uns fröhlichem Künftlervolf vielleicht der Fröh— 
lichfte, jeden Tag wie ein Feſt geniegend, die Arbeit ſowohl, 
wie die Erholung. Kein Wunder, wenn uns Allen etwas 
fehlte, fo oft „Sir Juseppe‘“, von feinem Arbeitseifer hinge- 
riffen, zu fpät oder gar nicht beim Mlttagsmahle erfchien.“ 

„Bleichwohl verließ uns ihm gegenüber eine zwiefpältige 
Empfindung nicht; wir freuten uns des prächtigen, erquidlichen 
Genofjen und dabei mußten wir doch immer denken: „Jammer, 
fhade, wenn aus diefem ungewöhnlichen Menfchen nichts 
weiter werden foll, als nach langen Jahren harter Arbeit ein 
Landfchaftsmaler, wie viele Andere.” Gegen die Dernünftig- 
feit feines Entjchluffes, jegt noch Maler zu werden, fchien fo 
ziemlich Alles zu fprechen: nicht blos, daß er Alles hatte auf- 
geben müfjen, was er an Wiffen und Arbeit für feine Zukunft 
angelegt; nicht blos der entfchiedene Widerfpruch der Eltern, 
von denen er materiell ganz und gar abhängig war, fondern 
hauptfächlich fein Alter und die geringe Stufe der fünftlerifchen 
Dorbildung, auf der er ftand. Sechsundzwanzig Jahre alt, 
war er eben erft dazu gefommen, nach der Natur zu zeichnen, 
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an Pinfel und Palette durfte er noch lange nicht denken." (ch 
gebe den Wortlaut des Engerth’fchen Berichts; daß Scheffeln 
fhon als Schüler und Studenten das Sfizzenbuch und 
fpäter auch der Farbenkaſten auf feinen Wanderungen 
ins Freie begleitet hatte, ift früher ja hinreichend 
betont worden; ebenſo die Unterftügung feiner Pläne durch 
die Mutter.) „Das war felbft bei außergewöhnlicher Be- 
gabung fpät, vielleicht zu fpät. Und lag hier eine folche Be- 
gabung vor? Mir fonnten es nicht finden; unleugbares 
Talent war ja vorhanden, bei einem Dilettanten hätte man 
es fogar ein jehr hervorragendes Talent genannt, aber un- 
gewöhnlich war an diefem Schüler der Kunft nicht die fünftlerifche 
Kraft, jondern nur die Begeifterung, der eherne Wille. „Ich 
will und muß ein Maler werden“, fagte er und handelte dar: 
nach; an Fleiß und Energie übertraf ihn Niemand. Gegen 
welche Binderniffe er, dem feit der Knabenzeit das Land- 
fchaftszeichnen das höchite Dergnügen gewefen, es fich endlich 
erfämpft, jenem Drange folgen zu dürfen, erzählte er gerne, 
immer wieder und ohne Derbitterung; fo fpricht Einer, der 
nach harten Kämpfen einen Sieg errungen, ein Glüdlicher, 
der auf die Seiten des Unglüds zurüdblidt. Schon der bloße 
Entjchluß habe ihn zu einem anderen Menfchen gemacht, ver- 
fiherte er. Kurz — wenn je ein Künftler feiner inneren 
Stimme, feinem „Dämon“ vertrauen durfte, fo war Scheffel 
auf dem rechten Wege, als er unter MWillers’ Anleitung ftreng 
ftilifirte Candfchaftsftudien zeichnete.” ... „In diejen erften 
Monaten hat ihn wohl fein Sweifel beirrt.“ 

„Uns aber bedrücdte derfelbe. Ihm gegenüber fprachen 
wir dies freilich nicht aus; es hätte ihn gefränft, und zu welchem 
anderen Berufe fonnten wir ihm rathen?! Die praftifche 
Jurifterei widerte ihn an, zu einer Gelehrten-Laufbahn, 
etwa als Hiftoriter oder Germanift, fehlte ihm wohl nicht 
die Dorbildung — er wußte auf beiden Gebieten fo viel, 
wie mancher junge Dozent — aber die Neigung; auch 
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fahen wir ja Mar, daß er eine Künftler-Tatur war. Da 
deutete er uns felbft an, welcher Weg wohl der rich- 
tigfte für ihn wäre. Nicht etwa, daß er uns von feinen 
Dichterifchen Derfuchen oder Plänen gefprochen hätte. m 
Gegentheill — das war fo ziemlich das Einzige in feinem 
eben und Streben, worüber er niemals fpradh, jo daß 
wir monatelang feine Ahnung davon hatten, daß er fchon 
manches £ied gefchrieben und fogar hatte druden lafjen. 
Aber feine Erzählungsweife brachte uns darauf: das ift ja 
ein Dichter! Wenn wir fo beim Mittag. und Abendefjen 
beifammen faßen und er uns ein Erlebniß aus feiner Heimat, 
eine feltfame Geftalt oder Begebenheit aus feiner Studenten- 
zeit oder NRechtspraris erzählte, fchon da mußten wir uns 
dies unmillfürlich fagen, denn wie rund fam dies Alles 
heraus, wie fünftlerifch gefügt und abgemwogen! — und noch 
mehr, wenn er Etwas berichtete, was Einige von uns felbft 
mitangefehen: eine Begegnung mit einem Betteljungen oder 
einem Birten in der Lampagna, eine Ercurfion in die Berge, 
das Gehaben unferer Wirthsleute u. ſ. w. Es war ja Alles 
wahr, und doch ganz anders, als wir’s gefehen; wie wußte 
feine Phantafie abzurunden, fein Gemüth zu verflären, fein 
Geift zu vertiefen! Scheffel fonnte mündlich erzählen, wie 
ich's faum wieder von Jemand gehört habe, die einfachfte, 
nüchternfte Begebenheit wurde in feinem Munde fpannend 
und reizvoll. Dabei ſprach er unaffectirt, wie immer, und 
dennoch ganz anders, als fonft im Geſpräch; nicht blos was den 
Ton der Stimme fondern auch was die Ausdrudsweife betrifft, 
welche durchaus eigenthümlich war und Wendungen aufwies, 
wie man fie fonft wohl nur fchreibt, aber nie fpricht.* Und 
weiter berichtet Engerth, wie eines Abends, nachdem Scheffel 
wieder in feiner harmlos-luftigen Weife eine bezaubernde 
Probe feines Erzählertalents gegeben, jeine junge frau un: 
willfürlich ausgerufen habe: „Aber Scheffel, Sie find ja ein 
Dichter, warum fchreiben Sie das Zeug nicht auf?” Die 
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Anderen ftimmten lebhaft bei, ihn aber fchienen diefe Worte 
zu verftimmen, er fchwieg und erwiderte dann mit gezwun- 
genem £achen, er fei'nur ein Maler und wolle nichts Anderes 
fein. Gleichwohl war damit das Eis gebrochen; einige Tage 
fpäter geftand er den Freunden, daß er fchon feit langem 
Gedichte gemacht, auch wohl daran gedacht, fih ganz auf 
die Poefie zu werfen, doch damit fei es nichts. Engerth 
und die andern widerfprachen lebhaft und ermunterten ihn, 
doch mindeftens einen größeren Derfuch zu machen, eine Er- 
zählung, ein epifches Gedicht zu jchreiben — es fei doch ganz 
unmöglich, daß ihn aller Zauber feiner mündlichen Erzählungs- 
funft verlaffen werde, fofern er die Feder anſetze. „Dielleicht 
fpäter einmal,” ermwiderte er, „wenn ich bereits ein Maler 
von Ruf bin. Dann fchadet’s nicht mehr, wenn ich ab und 
zu etwas fchreibe. Jet würde es fchaden, es Fönnte mich 
von dem Berufe ablenken, für den ich geboren bin.“ 

Aber das blieb nicht fein leßtes Wort fchon in jenen 
Albaner Tagen. Die freunde konnten bemerken, daß eine 
Deränderung in ihm vorging. Minder fleißig wurde er nicht, 
aber erniter und nachdenklicher. Nun fam es vor, daß er 
ganze Abende lang fhwieg. Fragten fie ihn, was ihn bedrüde, 
fo fchüttelte er den Kopf; forderten fie ihn auf, doch wieder 
einmal etwas Hübfches zu erzählen, fo lehnte er ab; ihm falle 
nichts mehr ein, fie hätten ihn nach diefer Richtung überſchätzt 
u.f.w. Den wahren Grund verrieth er Engerth, als er diefem 
eines Tages — es war gegen Ende des Albaner Aufenthalts — 
bei einem Spaziergange, den fie felbander unternommen, voll 
Bitterfeit fagte: „Ich merke wohl, Euch Allen gefallen meine 
Gefchichten mehr, als meine Zeichnungen. Und das thut mir 
jehr, fehr weh. Denn was foll Anderes aus mir werden, als ein 
Maler?!" — „Ein Dichter“, erwiderte Engerth, „und“, fo er- 
zählt er weiter, „weil ich fühlte, daß diefe Stunde vielleicht 
von Bedeutung fein fönnte für das Schidfal eines hoch 
begabten und meinem Herzen theuren Mannes, fo hielt ich mich 
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in meinem Gewiſſen für verpflichtet, ihm nichts zu verhehlen, 
was ich dachte. Ich hielt ihm vor, wie fpät er zum Malen 
fommen werde, daß er fich hier erft die Handwerfsbehelfe 
aneignen müfje, ehe er an fünftlerifche Thätigfeit denken 
dürfe. Für die Dichtfunft bringe er fein Gefchid des Aus» 
druds, feine hohe Bildung, feinen feinen Gefchmad mit. 
Er hörte mich blaß und ftumm an, dann nidte er mir 
fchweigend einen Gruß zu und ‚verließ mich. Don da ab 
vermied er es einige Tage lang, mit mir allein zu fein; dag 
er mir nicht grollte, fonnte ich aus der verdoppelten Sreund- 
lichkeit erfehen, mit der er mir begegnete, wenn wir uns in 
Geſellſchaft Anderer trafen.” So weit Engerth’s höchft in- 
terefjanter Bericht, den wir Karl Emil $ranzos verdanten. 

Am legten Tage feines Aufenthalts in Caſa Baldi fchrieb 
er, wie Met und Klofe mir übereinftimmend beftätigten, 
jenes Gedicht in das im Wirthshaus aufliegende Künftler- 
album, das unter dem Titel „Abſchied von Olevano“ feit- 
dem eine Zierde des „Baudeamus” wurde. Da es in form 
und Inhalt, im Metrum wie im Stil fich innigft verwandt 
mit dem „Trompeter“ zeigt, fann es uns als fingerzeig 
dienen, daß bereits nach dem Derlajjen des Albaner Kreifes 
während des Aufenthalts im Sabinergebirge jene poetifche 
Stimmung in Scheffel herrfchte, die in der größeren Dichtung 
zum Ausdruf gelangt if. In dem Original waren auc 
über jeden einzelnen der noch anmwefenden Geſellſchaft —- 
-es waren Klofe, Meß, Daroni, der noch heute in Rom 
lebende Landjchaftsmaler Zielche und zwei Karlsruher Cheo- 
logen, die Söhne des Galleriedireltors Srommel, letztere 
ihren beiden Kandsleuten von Jugend auf befreundet, — 
einige Strophen eingefügt, welche er bei der Seilung für's 
Buch wegzulaffen für gut fand. Leider ift diefe Einfchrift in- 
zwifchen längftein Raub moderner Autographen-Kleptomanie ge- 
worden und nur eine Porträtftizze Scheffel’s, die Daroni damals 
in das Album zeichnete, zeugt in ihm heute, wie mir 5. Münz 
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aus Rom jchrieb, von den Tagen jenes Olevaner Aufenthalts, 
während deſſen der vom Juriften zur Malerei Ueber— 
gegangene zur Erfenntniß kam, daß er zum Dichter berufen fei. 

Su Wagen ging es nun nach Rom zurüd, Es war eine 
luſtige fahrt. Seine Gefährten waren bis auf Sielche die 
eben Genannten. Sielche mußte zurüc bleiben, weil er noch 
nicht im Befite feines Wechjels war und die Anderen mit 
überfhüffigen Erfparnifjen feineswegs aufwarten konnten. 
Sie waren eben alle fo lange wie möglich geblieben. Cäſar 
Metz und Wilhelm Klofe, fchon immer Scheffel’s Intimen beim 
Ueberfneipen, wenn es galt, den in Waflerflafchen zum Zu- 
langen aufgetragenen Tifchwein auf Wunſch der würdigen 
Schaffnerin Regina „alla tedesca“, ungemifcht bis auf den Reſt, 
zu leeren, bewohnten in dem nun folgenden Winter mit 
Scheffel in Rom dafjelbe Haus. Es war die Tr. I7 in 
der via quattro fontane, nahe der piazza Barberini, ein 
Baus, das nun fchon feit längerer Zeit durch einen großen 
Neubau erjegt worden if. „Scheffel, fchreibt Klofe, bewohnte 
ein hübfches fonniges Simmer nach der Straße, eine Treppe 
hoch. Mein Atelier befand fich ein Stockwerk höher, ebenfo 
das von Läfar Met, mit dem wir täglich verehrten. Die 
Osteria del facchino, in der wir zumeift 2lbends zu- 
fammenfamen, lag in der Straße, welche von fontana Trevi 
nach dem Corſo führt (via delle muratte) in der Nähe des 
leßteren. Auch dies Haus eriftirt meines Wifjens heute nicht 
mehr. Man brachte fich dort den Abendimbiß nach römifcher 
Sitte felbft mit; der Wirth lieferte nur Teller, Beſteck, Brot 
und unter Umftänden eine Schüffel mit Salat.“ Den Mittags- 
tifch fanden fie dagegen in der damals hoch berühmten und 
vielbefuchten trattoria del lepre, gegenüber dem Cafe greco, 
das fie nach dem Eſſen auffuchten. Im £ofal der Künftler- 
gejellfchaft, einem glänzenden Saal im Palazzo Raspoli am 
Eorfo, verkehrten die Freunde ebenfalls oft, fowie im Ponte 
molle, deſſen Orvieto ein Lied im „Trompeter“ rühmt, auf 
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das wir noch zurüdfommen werden. Auch hier war er 
überall ein gern gefehener Gefellfchafter; und beim perlenden 
Weine im facchino ging’s oft gar Iuftig her, ebenfo auf 
gelegentlichen Ausflügen an fchönen Wintertagen in die 
Lampagna, nah Albano: zu Neujahr wurde auch noch 
einmal eine Sprißtour nach Olevano zur Regina unter: 
nommen, auf der, wie Met fchreibt, Scheffel die heiterfte 
Caune entwidelte. 

Dennoh war um dieſe Zeit die reine Heiterfeit, die 
ihn während des früheren Aufenthalts dafelbft befeelt hatte, 
von ihm gewichen. Mit dem Malen in ®el, wie überhaupt 
mit dem Derfuche, unter Willers zu ftudiren, hatte er fich auf 
die Dauer nicht befreunden fönnen. Da Engerths diefen Winter 
auch in Rom verbrachten und in der via Isidoro über eine fehr 
geräumige Wohnung verfügten, fand fich die Mehrzahl der 
Benofjen jener Herbfttage in Olevano auch am Tifch des gaft- 
lichen jungen Haushalts des öftern zufammen. Engerth erzählt, 
daß Scheffel 'nunmehr offen mit ihm und feiner Frau über 
feine Zweifel und inneren Kämpfe gefprochen habe. Gleich: 
ſam als graphifche Darftellung diefer Gefpräche, welche fich 
ebenfo um feine perfönliche Deranlagung, wie um das Wefen 
der beiden Künfte drehten, entwarf ich eine Zeichnung, auf 
der ich ihn als „Berfules am Scheidewege” verbildlichte: 
Scheffel fit im fchwarzen Frack da, ein Löwenfell um die 
Schultern, eine Keule in der Hand: zwei Srauengeftalten die 
Malerei und die Dichtfunft, umfchmeichen ihn. Er lachte 
herzlih über den mohlgeneinten Scherz und wurde nicht 
müde, die Zeichnung zu betrachten. Dann aber ward er 
wieder fchweigfam, ja finfter, wie wir ihn bisher nicht ge» 
fannt.” Wieder fah fich Scheffel vor die Wahl des rechten 
Berufes geftellt, wieder war er „der fahrende Schüler“, 
„ohne Ruhe, ohne Stellung, mit der unbeftimmten Sehnfucht in’s 
Weite” und die quälenden Zweifel riefen die laftende Schwer- 
muth wach, von der er fich in den vorhergehenden Monaten 
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für immer befreit mwähnte, und allmählich gewann diefe 
wieder die Herrfchaft über fein Seelenleben. Mehr und mehr 
vernachläffigte er die Derfuche, das Technifche der Delmalerei 
zu überwinden. Mehr und mehr wandte er fich wieder 
literarifchen Befchäftigungen zu. Er ftudirte Gibbon, las 
viel im Dante und Platen. Und mit der Schwermuth erwachte 
die Sehnfucht nach „Heimath, Kiebe, Jugendtraum“ in feinem 
Snnern und ftimmte die Saiten zu neuen befreienden 
Liedern, während fein Auge nach einer Möglichkeit auslugte, 
das verfahrene Lebensſchiff in die Bahnen des Berufsfchrift- 
ftellers einzulenfen. Die von den neuen Eindrüden und Er- 
lebnifjen zurüdgedrängten literarifchen Pläne und poetifchen 
Stimmungen famen wieder zur Geltung und heifchten num- 
mehr dringend ihr Necht. 

Es ift bezeichnend, daß der erfte Brief, den er jet von Rom 
an Häuſſer nach Heidelberg richtete und der eine humoriftifche 
Epiftel an den Engeren voll feuchtfröhlicher Oſterien⸗ 
poefie begleitete, nichts von feinen Derfuchen und Aus» 
fihten als Maler, fondern von literarifchen Abfichten 
fpricht und den in der Redaktion der Allgem. Zeitung zur 
Lagerung gelangten Auffat über die Hauenfteiner reflamirt. 
Derjelbe lautet: „Derehrter Freund. Obigem Sragment 
eines Berichts, das ich, um endlich ein Zeichen des Cebens 
zu geben, abgehen lafje, füge ich meinen herzlichen Gruß an 
Sie und die Ihrigen bei. Wie es mir feither erging, erjehen 
Sie aus der Anlage; daß neben dem Scherz und dem Oſterien— 
humor auch der Ernft nicht vergefjen wird, und daß ich, 
wie eine Biene, wenigftens ein Stüdlein Bonig aus den 
Reichthümern taliens zu ziehen bemüht bin, trauen Sie mir 
wohl zu. . . . Welfchland hat den großen Reiz, daß man 
leben lernt, — leben, abgeftreift die leidigen Bande und 
gelehrt und ungelehrte Schranfen, die der germanifche 
Culturmenſch an fih trägt — und daß man das Denten 
dabei nicht vergißt. Gefchichte und Kunft legen fich unter 
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dem hellen Kicht füdlicher Sonne fcharf, Mar und erquicdend 
dem Blicke dar; zu lefen in Büchern braucht man nicht viel; 
ein Gang in die Campagna, wo ich neulich wieder 5 Tage 
abenteuerlich herumftrich, ift mehr als eine Abhandlung und 
in den famnitifchen Bergneftern, wo der Bauer jet noch, 
wie zur Zeit als noch fein Stein zu Roms Fundamenten ge« 
legt war, ein einfaches und der ihn umgebenden Natur ent: 
fprechendes Dafein führt, ift mir die italifche Urgefchichte und 
die mächtige Agglomoration der einzelnen Stämme, die 
mit Rom als Weltreich endigte, deutlicher geworden, als 
in Niebuhr’s fraus verwirrten fritifchen Sorfchungen. — 

„Den heutigen Römer nimmt man als Staffage in der 
reichen Eandfchaft und Trümmermwelt fo hin; der Bauer hat 
feine heidnifchen Wald» und Seldgötter mit den Beiligen ver- 
taujcht, aber fich nicht viel geändert; der Gebildete, oder beſſer 
Derbildete in den Städten und namentlih in Rom ift flach 
und frivol und noch gänzlich in der Dogmatif Maszzinis 
befangen; das geiftlihe Regiment ift faul durch und durch; 
die Äußere Ordnung halten hier die Sranzofen, oben die 
Deftreicher — das italien von heut ift ein trauriges Lapitel. — 

„Seit 6 Monaten habe ich erft gefehen, wieviel Stoff hier 
noch vor mir läge; — die Heimkehr wird aber, dem fich ab- 
zehrenden Wechfel und den Wünfchen der Meinigen zu folge 
früher ftattfinden, als mir lieb ift. Briefe treffen mich ficher 
bis zum März oder April hier: adr. Cafe greco.... m 
Srühjahr gedenfe ich nach Tleapel und Sicilien zu ftreben; — 
ich hätte gern von feitheriger fahrt und von dem, was dort 
vor mir liegen wird, hie und da ein Blättlein für die „Allgem.“ 
herausgegriffen, aber die haben mir eine Schwarzwald: 
fendung“ (offenbar die Hauenfteiner Studie) „liegen gelafjen und 
mir einen damaligen Begleitbrief nicht beantwortet, fo daß ich 
nicht weiß wie ich dran bin. Sollten Sie vielleicht diefen 
Sommer in Augsburg gewesen fein und mir einigen Auf: 
ſchluß ertheilen Finnen? — 
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„Bier in Rom ift viel deutfches Eeben — viel Maler, 
Bildhauer, Architeten — auch der fahrende Doctor von 
deutichen Hochfchulen wird hie und da gefehen, fogar Studien 
in der Datifana laffen fi hie und da ohne Schwierigfeit 
machen. Im Ganzen ift das fociale Leben der Deutfchen 
noch mit allerlei Gebrechen behaftet — zerfahren und modern; 
wem's gefällt, mag fich daran ergößen. Ich bitte, wer meiner 
in Beidelberg gedentt, zu grüßen, — auch meinen wieder 
angelangten Freund Julius Braun, den Sie gewiß öfter fehen. 
Jede Nachricht aus der Heimath ift mir ein Labfal, gedenfen Sie 
darum meiner... .Leben Sie wohl! Ihr ergebener J.Scheffel.” 

Diefer Brief ift ficherlich nicht von Einem gefchrieben, der 
feine Zufunft noch auf dem Gebiete der Malerei erftrebt, fondern 
er enthält das Mare Befenntniß, feinen Aufenthalt in Rom, in 
Italien mit den Mitteln des Schriftftellers verwerthen zu wollen. 
Nicht die Profa der malerifchen Tedmif, die Poefie des 
Künftlerlebens war's, die ihn angezogen, und diefe darzu- 
ftellen in einem literarifcken Werte trieb es ihn jeßt. 
Eine fehr feine Bemerkung über diefen Irrthum ver- 
danfe ich feinem damaligen Genoffen Klofe, der — wie 
Scheffel ein berufener Dichter — feinerfeits ein berufener 
Landfchaftsmaler war. „Bezeichnend für Scheffel — fo 
lautet diefelbe — fei ihm immer erfchienen, daß er, nachdem 
er die neuen und großartigen Natureindrüde in Albano und 
Olevano empfangen und theilweife in Zeichnungen feſt—⸗ 
gehalten hatte, in dem darauf folgenden Winter niemals 
verfuchte, irgend eines diefer Motive, wenn auch nur als 
Carton, zu emem Bild zu geftalten. für ihn war mit der 
Zeichnung nach der Natur die Sache erledigt: er ging alfo 
foweit als der Dichter nöthig hat, der anfchaulich fchildern 
will; die eigentliche Arbeit des bildenden Künftlers, die erft 
von der Naturftudie ihren Ausgang nimmt, intereffirte ihn nicht.“ 
Seine freude an der bunten farbigen Erfcheinungswelt und den 
Trieb, fie fünftlerifch wiederzugeben, hatte er für Talent zur 
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Malerei genommen. So vollzog’s fich, was er in der Einleitung 
zum „Trompeter“ mit poetifcher Derflärung des Sachverhalts 
gefchildert hat: 

„s war in Rom. Scmwer lag der Winter 

Auf der Stadt der fieben Hügel... 

Und des Regens war fein Ende. 

Da ftieg wie ein Traum der Schwarzwald 

Dor mir auf und die Geſchichte 

Don dem jungen Spielmann Werner 

Und der ſchönen Magaretha. 

An der beiden Grab am Rheine 

Stand ich oft in jungen Tagen; 

Dieles doc vergift man wieder, 

Was am Rhein begraben liegt. 

Jeto, wie dem Mann, dem plötzlich 

Caut das Ohr Plingt, als ein Zeichen 

Daß die Heimath fein gedenfet, 

Klang mir die Trompete Werners 

Durch den römifhen Winter, durch den 

Blumenfherz des Carnevals. 

Klang erft fern, dann nah’ und näher, 

Und gleidy dem Eryftalle, der aus 

Dunftig feinen £uftgebilden 

Niederfchlägt und ftrahlend anfchieft, 

Wuchſen mir des Lieds Geftalten”. 


mit Erfenntnig diefes Irrthums aber war ein Bann 
von feiner Seele genommen, welcher dem Dichter in ihm 
endlih die volle Freiheit gab. Was diefer im Stillen an 
Stoff angejammelt, drängte nun faft eruptiv zur Seftaltung. 
Und diefer Stoff war reif und ausgetragen, war älter als 
die Erlebnijje, die ihm die fonnigen heiteren Tage von Albano 
und Olevano gebradt. 

Der in Sädingen ihm überfommene Stoff für eine Dich- 
tung, in der er all’ fein Kieben, Hoffen, Leiden und Schwärmen 
darleben konnte, nahm jet wieder ganz fein Sinnen und Denken 
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gefangen. Das „Blei" fam in Sluß. Aber in neuer eigen- 
thümlicher Weife. Was als fulturfchildernder Roman ge- 
plant war, wurde ein Epos voll Iyrifcher Stimmung und 
Iyriiher Einlagen. Ohne mit feinen Freunden davon zu 
fprechen, belaufchte er nun, die Einſamkeit fuchend, feine 
plöglich mit Macht zur Schaffensfraft erftarfte Phantafie. Wer 
fih den Zuftand unferes Sreundes recht lebhaft vergegen- 
wärtigen will, der rufe fich die Kieder „Werner’s aus Welich- 
land“ im Iyrifchen Intermezzo des Trompeters in’s Gedächtniß 
zurüf; die Gedichte V—XU find damals in Rom entitanden. 
Die traulichen Eindrüde einer jungen glüdlichen Künftlerehe, 
welche er bei Engerths empfing, der intime ungezwungene 
Derfehr mit den Genoffinnen der Tage in Albano und Ole— 
vano, befonders mit Amalie Benfinger, das Gefühl des Allein- 
ftehens in der Welt mit feinen inneren Sorgen und Kämpfen, 
fchließlih auch die Derlobung feiner Schwefter, die ihm 
aus Karlsruhe gemeldet wurde: all dies hatte dahin 
wirfen müffen, die alten Träume von einem mit der Jugend: 
geliebten zu erobernden gemeinfamen Glück in ihm wach 
zu rufen. Auch diefe Empfindungen vertraute er den Freunden 
nicht an; aber wenn er allein feinen Träumen nachhing, da 
überfam ihn die Sehnfucht mit leidenfchaftlicher Allgewalt, 
bis fie ausgeflungen war im £ied. Und wie er das Schidfal 
des Spielmanns Werner in feiner Phantafie zu einer Der: 
Härung des eigenen Geſchicks umſchuf, fo legte er diefer 
Traumgeftalt die Kieder von feiner eigenen Schwarzwaldlieb' 
auf die Kippen. Nicht nach Wien, wie es die Sage meldet, 
gleich fich jelber ließ er feinen Helden nach Rom ziehen und 
auf der eigenen Romfahrt träumte er fih fo die Der: 
einigung von IDerner mit der Geliebten als Troft für eigenes 
£iebesleid? — ein heiteres Zukunftsbild — zurecht. Dieje 
£ieder, die er dann für die Einfügung in das Epos nodı 
überfeilte und dem E£ofaltolorit und Zeitkolorit des letzteren 
noch mehr anpaßfite, find daher Feinesweas das Werk erfünftelter 
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Anempfindung, dem Helden des Abenteuers zu Lieb erdacht 
und ergrübelt, fondern die Seugniffe des tiefinnerlichen Ur- 
fprungs diefer empfindungsfrifchen Poefie, fie verdanken ihr 
Entjtehen dem eigenen poetifchen Erleben des Dichters. Dies 
gilt von den Kiedern des erften Eyflus, wie von denen „aus 
Welſchland“. Natürlich enthalten beide Gruppen auch Lüden- 
büßer. Gerade in den fchönften und darum auch einfachiten Kie- 
dern Werners tritt der urfprüngliche Gefühlsftrom offenzu Tage; 
nicht nur in dem inzwifchen leider zum Gafjenhauer entwürdigten 
Lied: „Es iſt im Leben häßlich eingerichtet, daß bei den Roſen 
gleich die Dornen fteh’n“, fondern auch namentlich in den 
fchlichteren Weifen: „O wolle nicht den Rofenftrauch — huld- 
voll als Gruß mir reichen“ und 


„Einen feften Sig hab’ ich veradht't 
Fuhr unftät durdy’s Revier, 

Da fand ich fonder Dorbedadt, 

Ein lobefam Quartier. 

Doch wie ich in der Ruhe Schoß 
Sänftlih zu fizen wähn', 

Da bricht ein Donnermwetter los, 
Muß wieder wandern gehn.” 


Dor allem aber finden fich in den „Liedern aus Welſch— 
land“ Perlen unmittelbar aus tiefbewegtem Dichtergemüth 
erquollene £ieder. Ohne innere Nöthigung, ohne gluthende 
Leidenfchaft im Herzen hätte auch der geübtefte Reimpirtuos 
nicht ein Liebeslied zu dichten vermocht wie die folgende Fleine 
£iederperle, die im feufchen Glanz tiefinniger Liebe erftrahlt 
wie Morgenthautropfen im $rühlicht der Sonne ... 


„Sonne taucht in Meeresfluthen, 
Himmel blitt in legten Gluthen, 
Cangſam will der Tag verfcdeiden, 
Serne Abendgloden läuten — 
Dein geden?’ ih, Margaretha. 


7* 
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Haupt aelehnt auf Felſens Kante, 
fremder Mann in fremdem Lande, 
Um den Fuß die Wellen ſchäumen, 
Dur die Seele zieht ein Träumen — 
Dein geden?’ ih, Margaretha.“ 


Daß die „Trompeterlieder” zum großen Theil in diefer 
jelbftändigen Weife entftanden find, hat Scheffel fpäter felbft 
zugeftanden. In wie hohem Grade aber gerade die in Rom ent: 
ftandenen Lieder das eigene Erleben unverblümt wiedergeben, 
fei an einem Beifpiel erläutert. Der £efer kennt das Gedicht, 
welches uns den Helden als „langſamen Trinfer” in der Ofteria 
der Ponte molle vorführt ... 


„® Ponte molle, 's ift feltfam heut, 

Die füße verflungene Jugendzeit 

Und die alte Liebe fam wieder, 

Es zieht ein heißer Scirocco durdy’s Land, 
Im Herzen lodert der alte Brand, 

Es regt fih wie Sänge und Kieder. 

O Tibrisftrom, o Sanct Peters Dom 

O du ganz gewalt’ges allmädtiges Rom 
— Mögt all’fammt geftohlen mir werden. 
Wohin aud die unftäte fahrt mich trieb: 
Die ftille holdfelige Schwarzwaldlieb 

Ift doch das fchönfte auf Erden.” 


Ich citirte fchon aus den Mttheilungen des Malers 
Läfar Met; die Stelle, welche die Kneipe am Ponte Mlolle 
als ein £ieblingsftelldichein Scheffels und feiner näheren 
freunde hervorhebt. Diefelbe lag außerhalb der Stadt und 
da damals über Rom der Belagerungszuftand verhängt war, 
wurden die Thore fchon um halb zehn Uhr gefchloffen. Dies 
führte zu manchem tragifomifchen Swifchenfall, denn die 
deutſchen Secher waren an fo frühen Aufbruch nicht gewöhnt. 
So berichtet Met, wie fie einmal zu fpät heimfehrten und 
troß allen Pochens das gefchloffene Thor nicht geöffnet er- 
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hielten, bis die franzöfifche Wache endlich — aber in jehr 
übler Laune — nach dem Begehr fragte. Da war es Scheffel, 
der fehr gut Sranzöfifch fprach, deſſen Liebenswürdigfeit und 
Humor den Zorn des Soldaten bejchwictigte. Ein ander 
Mal hatte ihnen, wie mir Klofe erzählte, eine gewaltige Büffel- 
und Gchfenheerde den Weg gefperrt, und mit einer direkten 
Anfpielung auf dies Begegniß ſchließt nun das obige Gedicht: 
„Jetzt fperrt mir ein Ochſen- und Büffelhauf! den Heimweg 
zu Roma’s Thoren.“ 

Daß er auch für die in Rom fpielenden Schlußgefänge 
des Epos lebendige Eindrüde verwerthet hat und 3. B. die 
Epifodenfigur des Fludribus hier empfangenen Anregungen 
ihre Entftehung verdankt, ift nach allem jelbitverftänd: 
lih. Wie direft der Dichter auch hier verfahren ift, da- 
für ift folgendes Beifpiel charafteriftifich. In einem Briefe 
an frau Engerth, mit welchem Scheffel nach Erfcheinen 
feines „Trompeters” ein Dedifationseremplar defjelben be- 
gleitete, fchrieb er: „Für uns Albaner Gefellichaft, habe ich 
ausdrüdlich eine Stelle im Büchlein ftehen lafjen, deren Sinn 
fonft Niemand recht Bar fein kann; Sie finden fie auf Seite 292 
und Sräulein Benfinger wird mir ein fchön Geficht machen, 
wenn ich’s ihr zeige.“ Dieſe Stelle befindet fich im XV. „Stück“ 
in die Schilderung des feierlichen Aufzugs in der Petersfirche 
eingewoben: 

„Mit den Sranzisfanern aus dem 
Klofter Ara coeli fam der 
Prior auch von Palazzuola. 
Am Albanerfee, im fchatt’gen 
Waldabhang des Monte Lavo 
Steht fein Klöfterlein, es mag das 
Herz dort ftille Träume träumen; 
In Gedanken fchritt er felber, 
Und, wer weiß warum, fein Murmeln 
Klang nicht wie Gebet, es Flang wie: 
„sahre wohl, Amalia.“ 
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K. €. Sranzos, der in der genannten Nummer der VNeuen 
Illuſtr. Zeitung den angezoaenen Brief mittheilte, giebt dazu 
nah Engerth die erflärende Auskunft, daß es fih hier 
um eine liebenswürdige Nederei des Dichters mit fräulein 
Amalia Benfinger gehandelt habe. Auf einer der heiteren 
Ercurfionen — erzählte ihm Engerth — famen fie auch nach 
dem Klofter bei Palazzuola. Männlein und Weiblein lechzten 
gleichermaßen nach einer Erquifung und der würdige Prior 
ließ ihnen vor dem Klofter Labung reichen. Unter den um 
gewohnten Häften gefiel ihm Niemand beifer als Fräulein 
Amalie, und er machte ihr — in allen Ehren natürlich und 
fo weit es ihm Würde und Alter geftatteten — den Hof. Es 
war eine recht praftifche Huldigung; der alte Mann ließ dem 
munteren Mädchen die beiten Bifjen vorfegen. Diel wurde 
die Künftlerin dann mit der Eroberung genedt, die fie an 
dem Prior gemacht, und nun leben diefe harmlofen Scherze 
— recht wie die Eintagsfliege im Bernftein — fo lange fort, 
wie der „Trompeter“ lebt. Wie diefes Begebniß auch das 
Motiv zu einer der befannteften Scenen im Effehard geliefert, 
dies wird — nach einem Bericht Otto Donners — im nächften 
Kapitel eine paffende Stelle finden. 

In jenem Briefe an frau Engerth — der aus BHeidel- 
berg vom 17. Dezember datirt war — finden fih auch 
einige Stellen über den Antheil, welchen der Winter in 
Rom an der Entftehung feiner Dichtung hatte. Es giebt 
Diele, die in Folge einer zu wörtlichen Auffaffung einzelner 
Angaben des Dichters meinen, die Idee, den Trompeter von 
Säffingen zum Helden einer Dichtung zu machen, fei ihm 
in Italien ganz plößlich gefommen und ebenfo plößlich habe 
er fie ausgeführt. Namentlich einzelne, nicht wörtlich zu ver- 
ftehende Wendungen in diefem Briefe haben in diefer Be- 
ziehung verwirrend gemwirft. „Ich weiß felber kaum“, fchreibt 
hier Scheffel in Bezug auf fein Werk, „wie ich dazu fam es 
zu fchreiben. In dem prächtigen Sommer im Albaner Ge— 
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birg, in dem frifchen ftrebfamen Künitlerleben und in den 
heitergefelligen Stunden, die ſich unfre Kolonie dort fchuf, 
it mir ganz unbewußt eine poetifche Ader aufgegangen.” 
(Diefer Ausdrud ift folch eine irreführende poetifche Licenz). 
„Später in Rom ließ mich der Gedanke nicht mehr 
los und ich hatte feine Ruhe mehr, bis in der Einſamkeit 
von Capri der mitfolgende Sang ausgebrütet war. Hier— 
nach wird fich auch mein damaliges fchnelles Abreifen 
im $ebruar erflären.. Sie haben mich oft freundlich 
lächelnd gefragt, was die Falten auf der Stirn bedeuten follen, 
die mich unwillfürlich anflogen; ich hab’s felber faum gemußt, 
vielleicht waren’s die Anfänge des „Trompeters”, die mich 
damals plagten.“ Im übrigen giebt die „Sueignung” an die 
Eltern ganz getreuen Bericht, bis auf Fleine Aeußerlichfeiten. 
Mie ihn des Lieds Geftalten bis Neapel verfolgt, wie er im 
Bourbonifhen Mufeum aus einem Bilde feinen „alten Srei- 
herrn”, ihm mit dem Krüdftod drohend, zu fehen und 
am Thore von Pompeji gar den Kater Hiddigeigei 
zu begegnen glaubte, diefe Angaben zeigen uns deutlich, 
welchen Weg er nahm und wie diefe Reife einer Slucht aus 
dem vom Tarneval durchtobten lärmenden Rom glich: nach 
Auhe, zur Arbeit, in die Einfamfeit einer Inſel, die ihn vor 
jeder Störung fchüßte, nacı Capri! Dor feiner Abreife von 
Rom hatte er noch einmal feinen recht beträchtlichen $reundes- 
freis um fich gefammelt und zwar im facchino bei perlendem 
Monte Siasfone. Auch diefem Weinhaus errichtete Scheffel im 
legten Geſang feiner Dichtung ein Dentmal, indem er den 
„treuen Anton” gleichfalls hier Abfchied nehmen läßt von 
der ewigen Roma. 

Die „Sueignung” ift eine der wenigen öffentlichen 
Aeußerungen des Dichters, die ihn felbft unverblümt zum Begen- 
ftand haben und vergegenwärtigt ihn uns mit unmittelbarer 
Lebendigkeit wie er in den Srühlingstagen auf Capri fein erftes 
größeres poetifches Werft zur Dollendung brachte. Wir er: 
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fahren den Namen des Wirths, Don Pagano, bei dem er 
in Stadt Lapri Einfehr hält und auf deſſen Hausdach auf- 
und niederwandelnd er dann die Güte feiner bisweilen 
holpernden Trochäen im Taftfchritt prüft. Er ftellt fein 
zerftreutes, ganz in Gedanken vertieftes Wefen in einen 
poetifch reizvollen Gegenfat zu der naiven Infelbevölferung, 
die aus dem blonden Sremdling nicht Flug wird, der zwiſchen 
den Klippen des Meeresufers einfam und träumerifch herum: 
Plettert und dann wieder in den Trümmern der Tiberiusvilla 
beim Eremiten fich als „fcharfen“ Zecher bewährt. Wir 
haben freilich andere Dinge als die wichtigften Momente 
diefes Poetenftilllebens hervorzuheben: daß hier in der fchönften 
Umgebung des italifchen Südens ein deutfcher Dichter darauf 
verfiel, der Schönheit des Schwarzwalds und des jungen 
Rheins ein EZoblied zu fingen und deutfche Landfchaft und 
heimifches Wefen zum Gegenftand feines Dichtens zu machen; 
und weiter, daß hier eine hiftorifhe Dichtung aus einem 
Guß entftand, ohne daß der Autor Quellenwerfe und Aften- 
material bei der Hand gehabt hätte. Sie trat in's Leben 
als Produft eines freien Schaltens und Waltens über Kennt- 
niffe, Eindrüde, Empfindungen und Gedanken, die völlig 
ausgereift in's Bemwußtjein, in's Seelen: und Geiftesleben des 
Poeten übergegangen waren. Das Erforſchte, das Ge: 
jchaute war vorher zum inneren Erlebniß geworden; nun 
jtrömte es hervor, ohne daß Forfchen und Suchen nachzubelfen 
batten. 

Unfere Darftellung hat den Zufammenhang zwijchen 
Scheffel’s feitherigem Leben und diefer Dichtung bis in’s 
Einzelne nachgewiefen. Sie hat gezeigt, wie die Kiebe zur 
heimifchen Dorzeit und heimifchen Landfchaft ihm anererbt 
und anerzogen war; wie andererfeits die ftarfen klammernden 
Organe feines fräftig:männlichen Wejens und fein idealer 
patriotifcher Sinn ihn zur Theilnahme zwangen an der ge 
waltigen Zeitbewequng, welche in den Beftrebungen der 
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Srankfurter Nationalverfammlung ihren Mittelpunft hatte; 
wie weiter die große Enttäufchung, die ihm aus dem Zufammen: 
bruch diefer Beftrebungen ermwuchs, feine Seele antrieb Trojft 
und Erquidung in dem Derfehr mit der ftillen Natur des 
heimifchen Schwarzwalds, in der geiftigen Befchäftigung mit 
defjen Porzeit zu fuchen und die Unzufriedenheit mit feiner 
Stellung im Juftizdienft ein romantisches deal des fahrenden 
Spielmanns früherer Seiten in ihm ausbildet. Wir haben 
andererfeits erfahren, wie diefe Liebe zur Natur und die freude 
an ihrer farbigen, finnlich greifbaren Erfcheinung in ihm den 
Trieb zu ihrer fünftlerifchen Geftaltung immer mächtiger werden 
ließen, wie er diefen Trieb aber irrthümlich für den fich mel: 
denden Beruf zur Eandfchaftsmalerei nahm; bis er in der Aus- 
übung diefes Berufs mit immer deutlicher werdender Klarheit 
erfannte, daß fein Beruf vielmehr fei, jenem Triebe als Dichter 
zu folgen. Und alle jene Enttäufchungen und Irrungen, wozu 
die des Herzens noch kamen, hatten beigetragen, in 
jeinem Innern einen Stoff anzufammeln und auszureifen, 
der jett dem Bedürfniß nach einer energifchen Bethätigung 
des völlig erftarkten poetischen Talents fertig zum Ge— 
ftalten entgegen wuchs. Das ift der einzig geartete Cha- 
rafter gerade diefes Gedichts; das erflärt auch feinen außer- 
ordentlihen Erfolg. Es giebt feine andere Dichtung moder- 
nen Urfprungs, welche dem Stoffe nach einen jo romantifchen 
Eharafter hat, dem Weſen nach aber fo unmittelbar aus 
den inneren Kämpfen einer eigenartigen Künftlernatur, aus 
deren eigenftem Erleben erwaclen iſt, und die in ihrer Aus— 
führung fo realiftiich wäre. 

Die Befonderheit feines Gemüthes machte, daß ihm ver- 
gangene Zeiten fympathifcher und der poetifchen Daritellung 
werther erjchienen als die Eindrüde der eigenen Zeit; das 
war ein romantifcher Zug. Aber feine Phantaſie erfchaute 
andererfeits das Dergangene jo farbenect- und lebensfrifch, 
jo frei von jeder nebelhaften Unklarheit und Verſchwommen— 
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heit, daß er es derart deutlich darzuftellen wußte, als fchildere 
er Selbfterlebtes und mit finnlichen Augen Erfchautes. Darin 
war er Realiſt. Und wie das Dergangene, jo war das 
Allegorifche ihm, fchon durch den Einfluß der Märchenpoefie 
feiner Mutter, fympathifh. Er verjchmähte es nicht, ele- 
mentare Naturfräfte wie ein Märchendichter der Dorzeit 
redend und handelnd nach Menfchenart vorzuführen; der 
Rhein ift ihm ebenfo denfendes, fühlendes Weſen wie fein 
Kater Hiddigeigei und das Erdmännlein; aber die Dar- 
ftellungsweife diefer Romantif ift ftreng realiftifch, verleßt 
nirgends die Natürlichkeit und innere Wahrheit, berührt uns 
faft nie als mwillfürlihes Produft einer launenhaft mit den 
Naturgefegen fpielenden Phantaftif: finnenfällig und charafter- 
feft find auch dieſe allegorifchen Geftalten. Seine Dichtung 
ift fomit das Produkt einer romantisch gerichteten Phantafie, 
deren geftaltende, bildende Thätigfeit jedoch im Dienfte eines 
fraftvollen Wirklichfeitsfinnes, einer malerifchen und plaftifchen 
Anfchauungsfraft jtand. Der Träumer floh die wirkliche Welt; 
aber der Welt, die er fich erträumte, lieh er die Farben der 
MWirflichkeit. Denn, wenn fein Talent auch das eines Poeten 
war, die Art, wie er die Welt-anfchaute und fah, war die- 
jenige eines Malers. 

Angefichts diefer Entftehungsgefchichte erfcheint es ebenſo 
fcholaftifch wie verfehlt, wenn Profefior A. Sauer in der 
Eotta’jchen Seitjchrift für Allgem. Gefcichte ıc. (1886 V.) 
den ganzen Apparat einer erfreulichen Kenntniß der Werke 
der deutſchen Romantifer in’s Treffen führt, um die Dorbe- 
bedingungen der Scheffel’fchen Dichtung darzulegen. Wenn 
er auf Arnim’s „Gräfin Dolores“ und „Halle und Jerufalem“ 
vermweift, weil hier auch ein Hymnus auf die Studenten er- 
tönt: „Bier ift Scheffel in die Schule gegangen in feiner Föft- 
lichen Schilderung Werner Kirchhofs” —, fo ift dies eine unhalt- 
bare Behauptung. Die ganze Geftalt Werners hat entftehen 
fönnen, ohne daß Scheffel die genannten Dichtungen Arnim’s 
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gefannt zu haben braucht. Die Poefie des Studentenlebens und 
die Sehnfuchtsftimmung des dem Jus Daletfagenden Spielmanns 
hatte er perfönlich erlebt und die charafteriftifchen Töne der 
echten Dagantenlyrif hatte er an der Quelle ftudirt. Wie wenig 
ftichhaltig ift der Dergleich zwifchen den an fich gewiß auch 
liebenswürdigen „Taugenichts* Eichendorffs und Scheffel’s 
Helden; denn wie beftimmtiftdiejesleßteren Charafter, wie unflar 
jener gezeichnet; wie löft fich bei Eichendorff alles in Iyrifche, 
ja mufifalifche Stimmung auf, wie reiht fich bei Scheffel ein 
finnenfälliges greifbares Bild an das andere! Mag Prof. 
Sauer fich den Hiddigeigei nicht denken fönnen, ohne ihn als 
literarifchen Abfömmling von Tied’s geftiefeltem Kater, den 
Hund Braganza und den Kater Murr aufzufafjen, wozu er, 
doch nur in gemwilfer Begrenzung ein relatives Recht hat, wir 
wifjen, daß auch diefer Kater fein Modell im realen Leben hatte 
und dies Urbild von Scheffel in den trüben Tagen zu Bruchfal 
mit eigener Hand geftreichelt worden war. Diel richtiger ift 
es, wenn Otto Brahm (Deutfche Rundfchau 1886, Auguft) auf 
die Beziehungen hinmweift, welche zwifchen Scheffel und Beine, 
zwifchen „Atta Troll“ und dem „Trompeter“ beftehen. Die Ein- 
wirfung Heine’s auf Scheffel’s Stil ift unverkennbar. „Nicht nur 
das Maß des „Atta Troll”, den vierfüßigen Trochäus, hat 
Scheffel’s „Trompeter“ noch in’s Saloppe gefteigert; nicht nur 
der Ton Heine’fcher Ironie Flingt durch, in dem Stoßjeufzer 
etwa: „Und ich fenn’ den König Salom’ — Und die fchlechten 
deutfchen Dichter“, oder in der zerfeenden Pointe des ernft 
begonnenen £iedes vom Nemi⸗See“ — Brahm weift mit Recht 
auch darauf hin, dag Scheffel’s Hiddigeigei dem verzauberten 
Kater in „Atta Troll” näher fteht wie Tied’s geftiefeltem 
Kater. Doch felbft Scheffel’s Jronie erinnert nur gelegentlich 
direft an das Dorbild Heine’s. Wie ablehnend fich Scheffel 
aber von der Romantik, wie fie die Schuldoftrin der Schlegel und 
der Beiftder religiöfen und politifchen Reaftion im Zeitalter Mtet- 
ternichs in Deutfchland zur Entwidelung gebracht hatte, verhielt, 
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das hat er des Öftern noch in feinem Leben, am treffenditen 
aber gerade in der „Zueignung“ feiner Jugenddichtung an die 
Eltern zum Ausdrud gebracht, wenn er dem „amaranthnen 
MWeihrauchduft der frommen Seele” und der „anfpruchsvollen 
Bläſſe“ feine Schöpfung als einen „rothwangigen ungejchliffnen 
Sohn der Berge“ gegenüberftellt, deſſen fchlichten Strohhut ein 
Tannenzweig fchmüde. Seine Weltflucht war von ganz anderer 
Art als die, welche wir an Arnim, Brentano, Novalis und 
ihren Befinnungsgenoffen fennen. Die „Tröfteinfamfeit“, welche 
er feierte, fette fich nicht im Widerfpruch mit den natürlichen 
Bedingungen und gefelligen Freuden des Lebens. Seine 
„Romantik“ war feine Schleppenträgerin der geiftigen und poli« 
tifchen Reaftion. Sie war im Gegentheil aus einer inbrünftigen 
Liebe zur freiheit, aus einer naiven Sreude am echten Dolls: 
thum und dem frohen Genießen der realen Reize des Eebens 
hervorgegangen. Die tiefe Abneigung gegen die Herrſchaft der 
Reaktion hatte in ihm die vorher fo lebhafte direfte Theilnahme 
an den Kämpfen für politifche $reiheit und für freies Entfalten 
der geiftigen Kräfte der Nation vergällt und feinen Geift ver- 
anlaßt, ſich in Dorftellungen von fihöneren Lebensverhältnifjen 
zu ergehen; perfönliche Kämpfe für die eigene Unabhängia- 
feit und Sreiheit hatten ihn zum Dichter reifen lafjen; und fein 
Gedicht feiert im Spielmann Werner die fünftlerifche Indivi— 
dualität, welche fich aus eigener Kraft die freiheit des Handelns 
und Empfindens wahrt. 

Und wie alle dem eigenen Erleben entfeimende Poefie 
wirtte auch bei Scheffel diefe dichterifche Geftaltung feines 
Sehnens, Ringens, Kämpfens befreiend. Hatte ihn in Rom 
noch, felbft im raufchendem Tumult des Carnevals, die Erinne: 
rung an feine Schwarzwaldlieb’ verfolgt, fo wurde feine Seele 
während des Dichtens freier und freier von der ihn bedrücden- 
den Schwermuth., Was er bei Erwähnung des römifchen 
Carnevals feinem Werner in den Mund legt: 
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„Kaßt alte Zeit und altes Keid 
Don Blumen überjchütten —“ 

ward an ihm durch die Blüthen feiner Poefie zum Ereignif. 
Diefe befreiende Wirfung fam mehr und mehr über ihn wäh- 
rend des PDichtens und mehr und mehr fam im Widerfpiel 
damit fein alter jugendfrifcher Humor bei dem Werfe zur 
Geltung. Der gute Heift feiner an Srohfinn fo reichen Jugend 
fam befeligend über ihn und verlieh feiner Dichtung, die ja 
reichlich mit Wehmuth und refignirter Stimmung durchfegt ift, 
jenen Grundton, den er felbft als „lerchenfröhlich“ bezeichnet. 
Er verlieh felbft feiner Ironie einen Zug treuherzigen Lächelns. 
Der bittere Bohn, der Heine’s Ironie dagegen fo oft „ver: 
pfeffert”, blieb der feinen fremd. Ein Schwermüthiger war er von 
Sorrent nach Capri hinübergefahren; als er des vollendeten 
Werkes froh Ende April wieder dahin zurückkehrte, Hang es 
jiegesficher in feiner Seele: 

„Friſches Herz und frifhes Wagen 

Kennt fein Grübeln, fennt fein Sagen 

Und dem Muth’gen hilft das Glüd.” 
Und das Glück fandte ihm zum Willkommen einen feiner Er- 
fornen entgegen, einen Berufenen, deſſen günftiges Urtheil 
über die eben vollendete Dichtung ihren Autor innig beglüden 
mußte: den jugendlichen Paul Heyſe. Beide Dichter verlebten 
nunmehr eine zwar furze, aber freudenreiche Jdylle von Sor- 
rent, wie fie poetifch verflärter auch Heyſe's Phantafie nicht 
zu erfinden vermodt hat... . 

Im fünften Abjchnitt des „Baudeamus”, welcher die 
Lieder „Aus dem Weiteren” enthält, finden ſich mehrere Ge: 
dichte, welche die Gegend des Bolfs von Neapel zum Schau- 
plaß haben, unter anderen „Der Hut im Meer“ und „Hrasziella*. 
In beiden — die offenbar zu verfchiedenen Zeiten entitanden 
find — wird ein Mädchen von Sorrent, mit Namen Graziella“, 
als Begleiterin des Dichters genannt. „Der Hut im Mleer“ 
zeigt uns den Dichter auf dem Sorrentiner Marktfchiff, wie 
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er fich des Anblids von Landſchaft und lebendiger Staffage 
erfreut, bis ein ftarfer Wind, der von Capri her über das 
Waſſer weht, ihm feinen Hut entführt. „Sahr wohl, mein 
grauer Hut” — diefer Ausruf wird zum Refrain der übrigen 
Strophen, in denen fich zunächft der Dichter ausmalt, welche 
Schidfale nun feinem grauen Calabrefer, den er aus Heidel- 
berg (Irion, der Eieferant, wird namentlich aufgeführt) mit 
hierher gebradt, wohl zuftogen könnten. Der legte Ders 
aber lautet: 


„Braziella fuhr im Schiff wie id, 
Mein Unglüd nahm fie wahr, 
Und bot als Schub vor Sonnenſtich 
Ihr Bufentächlein dar. 


Und als mein Haupt, derweil fie’s fnüpft' 
In ihrem Schooß geruht, 

Hat mir das Herz vor Freud’ gehüpft — 
.. . fahr wohl, mein grauer But!” 


Denfjelben italijchen Mädchennamen nennt dann, fogar in 
der Leberfchrift, das zweite Gedicht, welches feiner Safjung 
nach vom Dichter viel fpäter, erft nach der Rückkehr nadı 
Deutfchland und offenbar in feligem Gedenken an die einft 
in Sorrent verbrachten Zeiten verfaßt if. Dies Erinnern 
überfommt ihn beim Anblid einer heimifchen deutfchen Sitte: 
Knaben lafjen Drachen fliegen in der reinen £uft eines Früh— 
Iingstages ..... . 


„Wie ih hoh am Kirchenthurm 
Jene Draden fchaue, 

liegt mein Denfen wie im Sturm 
fern nah andrem Gaue. 


Gleiches Spiel gilt bei Sorrent, 
Drady’ heißt dort „Cometa“, 
An Graziella’s Arm gelehnt 
Sah ich's oft in Meta. 
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— © Grasiellal gold'ne Zeit, 

Da Geift und Herz nod fprühte: 

Oft hat mir’s auf das Haupt gefchneit, 
Seit jener £enz verblühte, 

Und darf ich einft vor deinem Dadı 
Spät wied'rum Anfer legen: 

Fliegſt du wohl felbft als alter Drady’ 
Dem deutfhen Freund entgegen.‘ 


Ob der Dichter diefe ironifche Conjektur in noch fpäterer 
Seit wirflih einmal auf die Probe geftellt hat, diefe Frage 
ift zu verneinen. Aber ein anderer hat's für ihn gethan, eben 
Heyſe, und von diefem auch wiſſen wir Näheres von diejer 
„goldenen Seit”, von welcher er jelber gejungen: 


„Wie die Tage fo golden verfliegen, 

Wie die Nacht fich fo felig verträumt, 
Wo am Selfen mit Wogen und Wiegen 
Die gelandete Delle verfhäumt, 

Wo fih Blumen und Früchte gefellen, 
Daß das Herz dir in Staunen entbrennt — 
© du fhimmernde Blüthe der Wellen, 
Sei gegrüßt, du mein ſchönes Sorrent. 
Und die Nadıt, wenn fo füß £uifella 
Ihre lachenden Lieder uns fingt 

Und der Wirbel der £ujt, Tarantella, 
Wie ein Flämmchen im Sturme fie ſchwingt, 
An der Bucht fih die Gärten erhellen 
Unter'm leuchtenden Nachtfirmament — 
O du fhimmernde Blüthe der Wellen, 
Sei gegrüßt, du mein fchönes Sorrent.“ 


Und auch Heyje hat nicht nur die fchöne Gegenwart 
direkt befungen, fondern diefen Sorrentiner Tagen auch fpäter 
Lieder der Erinnerung geweiht. Am deutlichften und in 
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direftefter Wiederfpiegelung lebten die „jo golden verflogenen“ 
Tage aber in einem größeren Gedicht auf, das Paul Heyie 
25 Jahre fpäter von Sorrent aus als poetifche Epiftel „an 
Jofeph Dictor v. Scheffel in Karlsruhe“ gerichtet bat und 
das in der neueften (3.) Ausgabe der „Gedichte“ auf S. 277 —86 
zu lefen if. Ein anziehenderes Bild wie das, welches uns 
diefer poetifche NReifebrief indireft enthüllt, läßt fich in der 
neueren (noch nicht codificirten) Kiteraturgefchichte faum mwieder- 
finden. Zwei deutfche Dichter im fchönften Jugendalter, be- 
jeelt von £ebensmuth und Begeifterung, grundverfchieden in 
Weſen und Weife, nach Erfcheinung und Art, fich zu geben, 
aber geeint in ehrlicher Sreundfchaft zu einander, einig in 
der Liebe zur Kunft und der Liebe zum Leben, einig vor 
Allem in dem Genuß der Schönheit diefer paradiefifchen Ge— 
gend, von welcher Strabo behauptet, daß fchon Homer ihr 
die fchönften der großartigen Eandfchaftsbilder feiner Odyſſee 
entlehnt habe. Beide Dichter, gehoben von jener inneren Be: 
friedigung, die nur der Künftler nach einem gelungenen Wert 
fennt; noch auf den unteren Sproffen der Staffel zum Ruhm, 
aber doch fchon voll Ahnung, daß fie fiegreich in fein Reich 
emporflimmen werden: Scheffel, damals ein Siebenundzwansig- 
jähriger, blond, ftarfnadig, die Brille vor den gelafjen lächeln- 
den Augen, nicht nur älter an Jahren als Heyfe, fondern 
auch ruhiger, gefeßter, feiner ganzen alemannifchen Art nadı, 
aber fein Hang zu deutjchgründlicher Behandlung der Dinge 
durch Humor und genußfreudige Kebensfrifche verflärt; Heyſe 
um einiges jünger, aber fchon auf frühe Erfolge als Dichter 
zurücblidend, als Menſch lebbafter, naiver, reizbareren Tem- 
peraments, wie dies fchon die Erjcheinung des dunfellodigen 
bildijchönen Jünglings, troß der blauen Augen, ausprägt. 
Scheffel hatte, nach den Mittheilungen diefer Epiitel, eben 
das fertige Manuffript des Trompeters von Säffingen von 
Capri herübergebradtt, Heyſe die Novelle E’Arrabiata voll- 
endet, welche fo cdharafteriftifch ift für feinen Uebergang von 
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der Romantif zu jenem ftilvollen Realismus, welchem er feit 
diefem erften Aufenthalt in Italien mehr und mehr huldigte, 
An dies Begegnen fnüpft Heyſe an: 


„CLieber alter Freund, gedenkſt Du 
Unſrer Sorrentiner Tage, 

Da wir in der Roſa magra, 
Jener billigen, beſcheid'nen 
Künſtlerherberg' alten Stiles, 
Traulich hauften Thür an Chür? 
Du, von Capri erft gelandet, 

Da wir faum in rotbem Kandwein 
Uns den Willfomm zugetrunfen, 
Gabft des Säffinger Trompeters 
Erft Kapitel mir zum Bejten, 
Friſchgedichtet in Pagano’s 
Palmenſchatten; ich dagegen 

Ließ Dich ſeh'n die Arrabiata, 
Kaum noch von der Tinte trocken.“ 
„— — — Sacht inzwiſchen 

Hatte ſich Laurella's Urbild, 
Jener braune, fünfzehnjährige 
Wildfang, bei uns eingeſchlichen, 
Einen Roſenſtrauß in Händen 
Raſ'te ſie um Tiſch und Stühle, 
Keines heft'gen Furufs achtend, 
Bis ich bei den ſchwarzen Flechten 
Sie ergriff; da fletſchte wild fie 
Ihre blanfen Katenzähne, 

Mich mit ſcharfem Biß bedrohend, 
Wenn ich etwa hinter'm Gitter 
Des Balfons fie zähmen wollte; 
Aber plöglich fih befinnend, 

Warf fie in’s Geficht den Strauß mir 
Und entfprang mit hellem Schrei ...“ 


Welche Fülle fchöner Erinnerungen für beide Dichter — 
vermehrt noch um das Andenken an harmlos-heitere Aben- 
3. Proelß, Scheffel's Ceben und Dichten. 18 
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teuer: denn „Graziella“ ift nicht wie Margaretha ein 
Kind der Phantafie des Dichters, das die Sehnfucht in’s 
Leben rief, ebenfowenig wie die Arrabiata der Novelle Heyfe’s, 
die Laurella feiner damaligen Lieder. AT dies und weit 
mehr erfahren wir, wenn wir die Epiftel Heyſe's gleichzeitig 
mit feinen als „Aeifeblätter” zufanmengefaßten Gedichten, 
mit der Dorrede Scheffel’s zum Trompeter und den hervor- 
gehobenen Gedichten aus dem „Gaudeamus“ offenen Blids 
und vergleichend ftudiren. Bei Scheffel wie bei Heyſe tauchen 
diefelben Namen, Beziehungen auf und ihre Erwähnung zu 
verfchiedenen Zeiten bei dem einen wie dem andern geben 
uns die Gewähr, daß nicht poetifche Derhüllung hier mit der 
Wirklichkeit Derfteden ſpielt. Erwähnt die Zueignung des 
„Trompeters” den Apothefer von Sorrent als Bruder „der 
fhönen £uifella”, jo lehrt uns Heyſe diefelbe Sorrentinerin 
als ältefte Tochter der MWirthin jenes Albergo kennen, in 
welcher damals die beiden jungen deutfchen Dichter Quartier 
bezogen hatten. 

„Bart wohl in der Rosa magra 

War das Lager, hart zuweilen 

Das arrosto oder fritto, 

Dod die Herzen weich geichaffen 

(Sempr’ allegra, ma onesta! 

Klang £nifa’s biedrer Wahlſpruch).“ 
Und ebenfalls ein Apothefer von Sorrent figurirt in Heyſe's 
Epiftel, nämlich als Derlobter — 

„jener ftillen, fhöngeäugten 

Jungen Nachbarin, die damals 

Schwefterlid das Herz mir rührte, 

Ihres auch mir freundlich neigte, 

Sehr unfchuldig. Waren beide 

Herzen doch in fremden Händen. 

Beide, wie in Serienlaune, 

Wärmten fih an fremdem Feuer, 

Bis die Scheideftunde ſchlug.“ 
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Rührend iſt es zu lefen, wie Heyſe das Wiederfehen mit 
diefer Mariuccia feiert, welche ihn damals zu manchem Lied 
begeiftert hat (vgl. „Seuerverficherung”, „Bekenntniß“ a. a. O.). 
Er findet fie wieder in dem alten finftren Häuschen, das fie 
einft mit ihrer lichten Jugend durchleuchtete, „täglih am 
Balkone figend, träum’rifch, ihr Geſtrick in Händen und be» 
trächtlich ftarf geworden.” Um fie her fchwirrt und gurrt ein 
Dolf von Hühnern und Tauben; auch ein Kätchen fauert 
im gebräunten £ehnftuhl, die Wände find ruß- und rauch- 
gefchwärst ... . 

„— — — blind das Spieglein 

An der Wand, vergilbt die bunten 

Heil’genbilder überm Bette, 

Daß beflommen, da ich eintrat, 

Sid das Herz zufammenzog.” 
Und jo findet Heyſe nach fünfundzwanzig Jahren gar vieles 
verändert — nicht nur das alte Sorrent felbft, das von 
modernen Practhotels in Schatten geftellt worden, auch die 
Menfchen, mit denen er und Scheffel einft hier frohe Tage 
verbrachte. Auch die Arrabiata trifft er wieder, doch erfennt 
fie ihn nicht. Dagegen hat £uifella, die Wirthstochter, welche 
jest an einen Stubenmaler in Meta verheirathet ift und dort 
einem Sarbenlädchen vorfteht, ihn fowohl wie Scheffel in 
autem Angedenken — 

„Und viel taufend Grüße foll id, 

Dir beftellen, Don Pepino, 

Und fie wußte noch den Fleinften 

Umftand jener alten Zeit.‘ 

Graziella aber, die damals dem Gaudeamusfänger zu 

Seiten lehnte, wenn er der untergehenden Sonne zufchaute . . 
„Küfte, Golf, Orangenhain — 
Alles ſchwamm in Wonne ...“ 
— die bei der Fahrt auf den blauen Sluthen, die Capri 
befpülen, den deutfchen Träumer begleitete, bleibt uner- 
ı8* 
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mwähnt und nach den Erfundigungen, welche ich eigens beint 
Derfaffer diefes Erinnerungsgedichts einzog, ift der Name, 
ganz entfprechend der Neigung Scheffel’s für poetifches Der- 
ftedipiel, eine frei erfundene Bezeichnung für eine der 
fchönen naiv-übermüthigen Töchter des Südens, deren heitere 
Gefelligfeit jene Dichter. Dillegiatur in Sorrent befonders 
freundlich belebte ... Obgleich Heyfe feinen direkten Mit— 
theilungen über jene Tage den Wunſch beifügte, den my: 
thifchen Duft doch nicht zu zerftreuen, der fich um dieſe 
jhöne Seit gelagert habe, glaube ich doch ohne Gefahr, 
diefe Poefie der Erinnerung zu zerftören, einiges That- 
fächliche zur Ergänzung meiner Erläuterungen und Muth- 
mafungen aus dem Briefe Heyfe’s hier wiedergeben zu 
follen. So fürchte ich nicht der Wahrheitsliebe Scheffel’s 
zunahe zu treten, wenn ich nach Heyſe's Tagebüchern feit- 
ftelle, daß das Datum unter Scheffel's Dorrede zum Trom- 
peter „Lapri, am 1. Mai” auf einem Heinen Irrthum 
beruht, weil Scheffel diefen Tag gerade in Sorrent ver- 
bracht hat. Es war fein freies Poetenrecht, die auf jeden 
Fall in der Zeit des Maianfangs entftandene Dorrede fo zu 
datiren. „Ueber diefen erften Mai, erzählt Heyfe, den Scheffel 
in der Roſa magra mit mir zubrachte, ließe fich ein artiges 
Kapitel fchreiben. Es war eine folle journdee im beften 
romantifchen Sinne, begann mit der Einfegnung der Mai- 
bäume in der Kirche und fchloß mit einer cena unter Affiftenz 
der Arrabiata, die an jenem Abend ſehr ftill und gefittet war, da 
fie am Morgen gefirmelt worden war, worauf die Dorlefung des 
ELonzerts im Gartenhaufe des Fludribus folgte. Im übrigen 
wimmelt’s an diefem benedeiten 1. Mai von Iſabellen, E£uifellen, 
Angiolinen, Mariuccen, Rachelen, £aurellen — eine Grasziella 
ift aber nicht darunter.” Heyſe hatte Scheffel zuerft am 
20. April in Lapri getroffen, fie fuhren zufammen in die blaue 
Grotte und verabredeten die Abhaltung einer „Akademie“ in 
Sorrent. Um folgenden Tage langte Scheffel denn auch in 
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der Roſa magra an und es mag für ihn eine Wonne gewefen 
fein, nach langer Einfamfeit und nach Dollendung feiner mit 
frifhem Herzblut gefchriebenen Dichtung gleich einen fo ver- 
ftändnigpollen Zuhörer für dafjelbe wie den jungen Heyfe zu 
finden. Er blieb bis zum 5. Mai. Die Nachricht von der 
fchweren Erfranfung feiner Schwefter, die er zärtlich liebte, 
— fie hatte ihre Derlobung furz vor der Hochzeit aufgelöft 
— rief ihn nach Haufe. Der Brief erreichte ihn, als fie beide 
von einem herrlichen Ausfluge nach Salern und Päftum (2. 
bis %. Mai) „froh wie die jungen Götter” zurücdfehrten. „Noch 
am Dorabend feiner Abreife las er mir die Werbung des 
Trompeters, fo daß ich mın ziemlich das ganze Gedicht Fannte. 
Jch geftehe, daß ich, fo fehr es mich ergößte, den Erfolg nicht 
ahnte, den es dereinft haben folltee Auch er wohl faum. 
Denn er war damals noch fchwanfend, ob ein Maler oder 
Poet in ihm ſtecke, und felbft diefe fchöne Südfrucht, die er 
von Capri heimbrachte, entjchied den Streit der zwei Seelen 
in feiner Bruft nicht zweifellos.“ Wie fich Heyſe dann ohne 
ihn weiter behalf, ift in feinen Idyllen von Sorrent zu lefen, 
„vie fich der größten hiftorifchen Treue befleißigten”. Um aber 
uns Dachlebenden die Poefie des gemeinfamen Aufenthalts 
zu vergegenwärtigen, um uns das Bild jenes fiebenund- 
zwanzigjährigen Dichters des „Trompeters von Säffingen“ 
vor die Seele zu zaubern, genügt es die folgenden Zeilen der 
Jubiläumsepiftel zu lejen, welche an eine jener Sorrentiner 
Dollmondnäcte erinnern: 


„Welde Nächte, welhe Wonnen! 
Ueber allen Zauber Jugend! 

Weit hinaus im Glanz verduftend 
Schwamm das Meer; die eigne Zukunft 
Scien uns wie ein Wundereiland 

fern emporgetaudht zu grüßen, 

Und wir ftanden, ftarrten, ftaunten, 
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Bis vom Wind gewiegt das lebte 
Ritornell am Strand verftummte 

Und der Schlaf, der Freund der Jugend, 
Uns auf hartem Bett umfing.“ 


Als Scheffel nach faft 25 Jahren den Gruß des Freundes 
aus Sorrent empfing, antwortete er ihn nach Rom noch am 
Abend des Empfangs mit folgenden wehmuthsvollen Derfen: 


„Alles nimmt ein End’ hienieden, 
Auch das Reiten durch die Wälder, 
Auch das Schäfern auf den Dächern, 
Und der Sauber und der Kiebreiz 
Junger Sorrentinerinnen. 


© KZaurella, £uifella, 

Mariuccia und Rachela 

Schwer nur den?" ich als Matronen 
Ohne Ella, ohne Uccia 

Eure claffifh fchöne Schaar; 

Zählt ihr wirflich zu des Kandes 
Alterthümern, überdedt fchon 

Mit aerugo nobilis? 


Ah! unfterblih ſchwebt Erinnerung 
Um Defuvius Golf und Küfte 

Und mir war, als trüge Südwind 
Einen Strom Orangenblüte 

Mir in die umfchneite Klaufe, 

Als ih Pauli Brief nah Karlsruh 

Dor dem Weihnadtschriftbaum las.’ — 


Leider war es Scheffel’s Schicffal, gleich nach feiner Rückkehr 
in die Heimat, mit wehmuthvoller Sehnfucht an das im Eand 
der Goldorangen verlebte Jahr zurückdenken zu müffen. 
Wohl hatte er die Freude, daß fein am Ende der Zueignung 
an die Eltern ausgefprochener Wunfh in Erfüllung ging; 
fie begrüßten den „Sang vom ©berrhein”, den ihr Sohn auf 
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Capri zum Preife der ihnen felbft jo theuren Schwarzwald» 
Heimat gefungen, mit freudigem Stoß. Die Mutter half 
getrenlih beim Suchen nach einem Derleger, der in der 
Mesgler’fchen Buchhandlung in Stuttgart gefunden wurde. 
Die Auflöfung der Derlobung feiner innig geliebten Schwefter 
mit einem geachteten Offizier, der von den Eltern hoch ge— 
fchäßt worden war, in der Tochter eine geheime Abneigung 
aber nicht hatte überwinden können, hatte jedoch in ihm felbft 
fowohl als überhaupt im Daterhaufe eine fo trübe Stimmung 
hinterlaffen, daß fie ihn um den vollen Genuß des freudigen 
Widerhalls, den er für fein Lied im leßteren ſich hatte er- 
hoffen dürfen, brachte. Wie wenig paßten die fonnigen 
Erinnerungen, die er frifch von Capri und Sorrent mitbrachte, 
in diefe fchwüle Atmofphäre. Und die Sorge der Eltern 
um feine Zufunft batten die friichen Sanfaren feines Trom 
peters auch nicht verfcheucht. Die Entfaltung des poetifchen 
Talents war dem Dater ein Beweis mehr dafür, daß des 
Sohnes Derfuche, eine Laufbahn als Maler zu begründen, 
gefcheitert waren. Joſeph dagegen hielt mit zäher Energie 
noch an dem Glauben feft, daß dies troß allem fein eigent- 
licher Beruf fei. Das Jahr in Jtalien hatte den Eonflift noch 
nicht gehoben. Auch als er feinen getreuen poetifchen Uni« 
verfitätsfreund Ludwig Eichrodt in Durlach befuchte, um defjen 
Urtheil über das „Trompeter“: Manuffript zu hören, welches 
fehr günftig und freudig zuftimmend lautete, äußerte er fich 
fehr Meinlaut über die Möglichkeit eines Erfolgs mit der Dich 
tung und die Hoffnung, als Dichter fih eine Zukunft zu 
erobern. Aber eins ftand in ihm feft, daß Feine Macht 
ihn wieder zurüf in die Amtsftubenfphäre zurüdbringen 
folle. „Im Dienft — im Dienft, o fchlimmes Wort!" — 
dies Thema des lebten Liedes feines Werner, es war ein 
Seufzer aus feiner innerften Seele. Schließlich reifte zwifchen 
ihm und den Eltern eine Derftändigung dahin, fein Heil in 
einer atademifchen Laufbahn als Jurift zn fuchen. Eine 
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rechtshiftorifche Abhandlung follte ihm den Weg auf den 
Lehrftuhl bahnen. Daß er in diefer neuen Krifis auch von 
einem fchweren £eiden, einer langandauernden, mit quälenden 
Longeftionen verbundenen Augenentzündung heimgefuchtwurde, 
vermehrte das Unerquidliche der neuen Situation, ermöglichte 
aber die weitere Derlängerung feines Urlaubs. Wie fchwer feine 
£age ihn bedrüdte, fpiegelt jener Brief an frau Engerth 
vom Ende des Jahres wieder: „Seit jener Zeit hab’ ich wenig 
frohe Stunden mehr gehabt; in der Heimat erft häusliche 
Betrübnig, dann, wie Gottlob wieder Alles leidlich beruhigt 
war, überfällt mich eine Augenentzündung, die durch anfäng- 
liche Dernahläffigung fo hartnädig wurde, daß ich jet 
wieder feit acht Wochen meine Stube nicht verlaffen habe. 
Das iſt aber Alles nicht viel; dagegen bin ich, bei flarer 
Betrahtung der Derhältniffe und bei dem ernft und beftimmt 
ausgefprochenen Willen meiner Eltern, vorerft von meinem 
Kieblingsgedanfen, mich ganz auf die Malerei zu werfen, 
wieder abgegangen — und den Schmerz hierüber werde ich 
jo bald nicht los, da mein innerfter Beruf mich dahin 309. 
Es wird mir immer deutlicher, daß das Schönfte und Befte, 
was fich der Menfch im Leben wünfcht, nicht in Erfüllung 
gehen darf — warum? Dielleicht gerade weil er fein größtes 
Glück nicht zu ertragen fähig ifl, und weil einmal die Ent- 
fagung auch zu den menfclichen Dingen gehört, wie der 
Schatten zum £icht. Darum kommt immer eine unendliche 
Wehmuth über mich, wenn ich an Rom denfe oder fchreibe; 
es ift mir, als ob das Wafjer von Fontana Trevi noch auf 
den Lippen brennte; und wenn mich freilich die Erinnerung 
oftmals wieder hinausträgt auf die Ariccianer-Straße oder zum 
Albanerjee, oder mit Iuftiger Lavalcade und arri-he sommaro! 
hinauf auf den Monte Cavo; oder aber zum Kaminfeuer Ihres 
Saals in der Via Isidoro, wo wir jo manche heitere Stunden ver- 
brachten, fo ift dann die Enttäufhung nur um fo größer, 
wenn ich die Augen wieder aufmache und den Schnee des 
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Heidelberger Marftplages vor mir habe. Jch kann dann 
fagen wie Platen: 


Was hab’ ih nun Gebliebenes 
Don all der £uft und Pradt, 
Als weniges Gefcdriebenes, 
In fchlehten Ders gebradt? 


denn außer den Zeichnungen in meinen Mappen, wird diejes 
Büchlein das einzig fichtbare Denfmal meiner Thätigfeit in 
Italien fein.“ ... Noch unmittelbarer bricht die düftere 
Stimmung fih Bahn in einem Erguß an den alten Berzens- 
freund Schwanig, der bereits vom 10, Juli aus Karlsruhe 
Datirt: „Den Gruß eines aus Jtalien Zurüdgefehrten, der müd', 
matt und unerquidt von der Heimat und ihren Zuftänden in 
feiner alten Dachftube fit und fich ausruht, wirft Du hoffent- 
lich noch in Gnaden annehmen, zumal wenn ich ein reuiges 
Gefuh um Generalpardon wegen langen Schweigens damit 
verbinde. Jenfeits der Alpen hab’ ich bald vergeffen, welche 
Beftimmung die Tinte und der Streufand im Leben haben. 
Jetzt fcheint mir’s, muß die arme Seele wieder viel fchreiben 
lernen... Ich lebe zur Zeit in der unerträglichen Stellung 
eines Mannes, der noch feinen Boden unter den Füßen hat. 
In Staatsdienft geh’ ich nicht zurück — zum Maler bin ich 
zu alt, — bleibt wahrfcheinlih nichts übrig als Privatdozent 
und Proletarier zu Heidelberg zu werden. Kommt Zeit, fommt 
Rath... Ich war ein Jahr glüdlich und werde mich da- 
mit tröften müſſen.“ Ein fpäterer Brief, vom 18. Oktober 
aus Heidelberg, Flagt bitter über die quälende Augenentzün« 
dung und giebt feiner gedrüdten Stimmung noch deutlicheren 
Ausdrud: „Und fonft?P Ach du lieber Gott, außer den Augen 
wünfcht” ich noch von Manchem, es wär’ anders. Ich hab’ 
noch Heimweh nach Italien, das ich freilich bierlands Niemand 
klagen darf und bin, wie mir faft fcheint, in Begriff, mich zu 
einem dummen Streich vorzubereiten, nämlich zur hoffnungs- 
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lofen Privatdozenten-Earriere, Indeß bleibt mir nichts Anderes 
übrig, nachdem ich mit dem Staat der Gegenwart in Srieden 
abgerechnet habe. Dielleicht foll ein Unkraut wie ich, doch 
nicht ganz verderben.” 

Und jo fah ihn Alt-Heidelberg wieder einziehen in ähn- 
licher Stimmung wie er fort gezogen: ein fahrender Scholare 
ohne feftes Siel. Denn wohl hegte er die Abficht, hier nun 
allen Ernftes an die Dorbereitung einer gelehrten Babilitirungs- 
fchrift zu gehen, aber während der Ausführung derfelben 
feimte und wogte es bereits in feiner Seele von neuen Ge- 
ftalten, die feinen Geift zu neuer Dichterfahrt lodten: der 
„Ekkehard“ war im Werden. 


RR 


vn. 


Effehard, 


„Wer von der alten Mutter Natur feine 
Offenbarung fchöpft, deffen Dichtung ift wahr 
und ächt.“ 

Sceffel, „Ekkehard“. 





I April 1855 hatte Scheffel auf Lapri feinen „Schwarz. 
waldjang“ beendet; im April des folgenden Jahres finden 
wir ihn wiederum inmitten einer wunderfam fchönen Natur: 
umgebung, der Welt entrücdt, mit einer Dichtung befchäftigt: 
über der Arbeit am „Ekkehard“. Nur im vertrauteften 
Derfehr mit der Natur hat diefer Dichter die Stimmung zum 
Schaffen feiner größeren Werfe gefunden. Und wahrlich 
ichöne Pläße hat er fich beide Male ausgefucht: erft das 
Südeiland Capri im fchimmernden Golf von Neapel; jett 
eine der fchönften Stätten der deutfchen Kandfchaft: inmitten 
der fteilaufgefchoffenen Felsgipfel des Hegau, die über die 
grünenden reich bebauten Gelände und den blauen Spiegel des 
Bodenfees hinweg Brüdergrüße taufchen mit den fernen hohen 
jchneebededten Dorpoften der Alpen — den Hohentwiel. 
Wie und wo diefer einzige Roman, der nach Umfang 
wie Werth des Dichters bedeutendfte Schöpfung ift, von dieſem 
begonnen und ausgeführt worden, hat er in Kürze felber 
uns in der prächtigen Dorrede fowie im Schlußfapitel diejes 
poefiereichften aller hiftorifchen Romane berichtet. Nachdem 
er in jener auf die fanktgallifchen Kloftergefchichten (die 
Casus Sancti Galli), welche der Mönch Natpert begonnen 
und Effehard der Dierte bis an’s Ende des zehnten Jahr- 
hunderts fortgeführt hat, als feine Hauptquelle hingewiefen 
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und ihre Bedeutung treffend gefenntzeichnet hat, erzählt er 
dort weiter, daß er mit diefem interefjanten Quellenwerf 
deutfher Gefcichte bei Gelegenheit anderer Studien 
vertraut geworden fei. Da fei es ihm wie einem Manne 
ergangen, der nach langer Wanderung durch unwirthfames 
£and auf eine Herberge ftößt, die, wohnfam und gut beftellt 
in Küche und Keller mit liebreizender Ausfiht vor den 
$enftern, Alles bietet, was fein Herz begehrt. Drum habe 
er begonnen, fich häuslich drin einzurichten und durch mannig- 
faltige Ausflüge in verwandtes Gebiet fich möglichft voll: 
ftändig in Land und Leute einzuleben. „Den Poeten aber 
ereilt ein eigenes Schidfal, wenn er fich mit der Dergangen- 
heit genauer befannt maht. Wo Andere, denen die Natur 
gelehrtes Scheidewaffer in die Adern gemifcht, viel allgemeine 
Säte und Iehrreiche Betrachtungen als Preis der Arbeit 
herausäßen, wachfen ihm Geftalten empor, erft von wallen- 
dem Nebel umflofien, dann klar und durchfichtig, und fie 
fchauen ihn ringend an und umtanzen ihn in mitternächtigen 
Stunden und fprechen: Derdicht’ uns! — So fam es auch 
hier. Aus den naiven lateinifchen Zeilen jener Klofter- 
gefchichten hob und baute es fih empor, wie Thurm und 
Mauern des Gotteshaufes Sankt Gallen, viel altersgraue 
ehrwürdige Häupter wandelten in den Kreuzsgängen auf und 
ab, hinter den alten Bandfchriften faßen die, die fie einft ge- 
fchrieben, die Klojterfchüler tummelten fich im Hofe, Horafang 
ertönte aus dem Thor und des Wächters Hornruf vom 
CThurme. Dor allen Anderen aber trat leuchtend hervor 
jene hohe geftrenge frau, die ſich den jugendfchönen £ehrer 
aus des heiligen Gallus Klofterfrieden entführte, um auf 
ihrem Bafaltfelfen am Bodenfee claffifchen Dichtern eine Stätte 
finniger Pflege zu bereiten; die fchlichte Erzählung der Klofter- 
chronif ift felbft wieder ein Stüd Poefie, fo fchön und echt, 
als fie irgend unter Menfchen zu finden“... . . 

Und weiter erzählt er, wie er eines Morgens den 
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Solianten, den Quellen der Geftaltenfeherei, Dalet gejagt habe 
und hinausgezogen fei auf den Boden, den einft die Herzogin 
Hadwig und ihre Zeitgenofjen befchritten; und in der ehr- 
würdigen Bücherei des heiligen Gallus gefefien und in 
fchaufelndem Kahn über den Bodenfee gefahren fei und fich 
eingeniftet habe bei der alten £inde am Abhang des Hohen» 
twiel, wo jetzt ein trefflicher fchwäbifcher Schultheiß die 
Trümmer der alten Defte behüte, und fchlieglih auch zu den 
Iuftigen Alpenhöhen des Säntis geftiegen fei, wo das Wild- 
firchlein fe wie ein Adlerhorft herunterfchaut auf die grünen 
Appenzeller Thäler. „Dort in den Revieren des jchwäbifchen 
Meeres, die Seele erfüllt von dem Walten erlofchener Ge— 
fchlechter, das Herz erquicdt von warmem Sonnenfchein und 
mwürziger Bergluft, hab’ ich diefe Erzählung entworfen und 
zum größten Theil niedergefchrieben.“ 

Da dieſe nach Befcliefung des Werks entitandene 
Dorrede „Heidelberg, im Februar 1855“ unterfchrieben 
it, der Schluß des Romans aber von „manch einem guten 
$rühlings-Abend“ fpricht, den er oben auf der Höhe des Twiel 
im geiftigen Derfehr mit den Geftalten, die hier einft gehauft, 
verbracht habe, woraus fich die Anfänge des Werfes ergaben, 
fo find auch die Grenzen für die Datirung der eigentlichen 
Entftehungszeit des Effehard vom Dichter felber gegeben. 
Ein Brief Scheffel’s vom 20. April 1854, der das Orts-Datum 
„Bof Hohentwiel (Großh. Bad. Poft Singen)” trägt, giebt 
über den Srühlingsaufenthalt im Schulzenhof zu Füßen der 
ehrwürdigen Schwabenvefte nähere Auskunft. Er ift an den 
Schriftftellee Otto Müller gerichtet, mit welchem Scheffel im 
vorhergehenden Winter zu Heidelberg befreundet worden war, 
und verjchafft uns ein anfchauliches Bild diefes ureigenthümlich 
Scheffel’fchen Eandaufenthalts direkt an der Stelle, welche in 
feinem Roman einen Hauptichauplag abzugeben hatte. Der 
Brief nüpft an eine Kritit Otto Müller’s über den „Crompeter“ 
an und fährt fort: Was aber Ihren literarhiftorifchen Spruch 
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betrifft, daß von diefer Gattung Poefie der Hebergang zum 
Roman faft naturgemäß fei, fo ift der bereits furz vor Ab- 
fafjung Ihrer Zeilen zur Wahrheit geworden. Der Menfch 
dent, Gott lenkt. — Ich habe vergangenen Winter Studien 
gemacht aus den Anfängen deutjcher Gefchichte, 's hat eine 
rechtshiftorifche Abhandlung geben follen — und jegt 
fie ich auf dem einfamen Bauernhof am Fuß der Trümmer 
von Hohentwiel, um die Eindrücde diefes Winters in form 
eines Romans — einer Gefchihte — oder einer beliebigen 
Erzählung los zu werden. Was draus hervorgeht — kann 
ich des Vähern felbft noch nicht beftimmen, der Bodenfeeluft, 
den Alpen im Hintergrund, dem Wehen des Frühlings muß 
überlafjen werden, was aus dem Ei herausfchlüpft — wenn’s 
ein genießbarer Dogel wird, fo bin ich im Lauf des Sommers 
bei Ihnen, um ihn unter annehmbaren Bedingungen der 
Einfhlahtung im Haus Meidinger zu überliefern. — Das 
10. Jahrhundert liegt freilich etwas feitab von den Pfaden 
unferer Novellen, Romane ıc., aber ich gedenfe aus jener 
rohen werdenden ftarfen Zeit ein paar Burfche heraus: 
zufifchen, die fich ganz natürlich und wohlconfervirt ausnehmen 
follen. Romantif wird jedenfalls nicht getrieben, 
dafür ift mein gegenwärtiges Leben in der Atmofphäre des 
Kuhftalls Garantie. — Wenn Sie inzwijchen einmal beim 
Frühſchoppen fiten, wie damals in Heidelberg, fo gedenfen 
Sie meiner mit dem frommen Wunſch, daß ich bald von den 
Seftalten erlöft werden möge, die mich zur Zeit geifterhaft 
heimfuchen. Auf baldiges Wiederjehen. Ihr freundichaftlich 
ergebener Joſeph Scheffel.“ 

Diefer Aufenthalt des einfiedlerischen Poeten in dem Maier: 
hof, welcher ob Singen auf halber Höhe des Bergs unterhalb 
der Trümmer der alten Feftung liegt, die das fpätere Mittel- 
alter über den Ruinen der einftigen Herzogsburg hatte ent- 
ftehen und das Jahr 1800 zum Opfer von franzöfifcher 
Belagerung hatte werden fehen, ift alfo zeitlich ebenfo der 
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Mittelpunft des geiftigen Prozefjes, aus welchem die ein« 
jiggeartete Dichtung hervorging, wie der hohe Twiel 
räumlich in der Mitte liegt zwifchen den beiden Orten, die 
dem Dichter die Quellen für die vorausgehende gelehrte 
$orfchung boten: Heidelberg und Sanft Gallen. Die 
Heidelberger Univerfitätsbibliothef lieferte ihm im Winter 55/54 
die Folianten, die Ehronifen und Codices, welche ihm „zu 
Quellen der Geftaltenfeherei” wurden; die „ehrwürdige 
Bücherei des heiligen Gallus” die er dann im Dorfrühling 54 
auffuchte, brachte ihm die Handfchriften, deren Neudrude in 
Heidelberg fein Intereſſe fo mächtig erregt, zu lebendiger An— 
fhauung und mit ihm die ©ertlichfeit und die Umgebungen 
jener Männer, deren Hand fie in grauer Dorzeit gefchaffen, 
jener Dorzeit, welche über all diefem Studium dem Auge des 
feltenen Forſchers Mar und deutlich wurde wie lichte fonnen. 
bejchienene Gegenwart. 

In Beidelberg wiederholte fich fomit, wenn auch in anderer 
Weife wie beim „Trompeter von Sädingen”, jene eigenartige 
Erfcheinung, daß der Dichter zum Zwecke einer gelehrten 
Arbeit Sorfchungen anftellt, deren Reſultate von feinem poe- 
tifchen Genius aufgenommen und zu einem Werf der Dicht. 
funft verwendet werden. Beide Male folgt er dabei feiner 
elementaren Neigung zur Erforfchung der Heimatsgefchichte 
und zugleich dem durch fein Studium der Bechtswifjenfchaft 
geweckten Intereſſe für die altheimifchen Rechtsinftitutionen. 
In Sädingen war es die Gefchichte der Hauenfteiner, die er 
als Typus altalemannifchen Dolfsthums auffaßte, was zum 
Gegenftand folchen Studiums wurde. Welcher Art jeßt die 
Forſchungen waren, die eine „rechtshiftorifche Abhandlung“ 
ergeben follten, läßt fich im Allgemeinen mit Sicherheit aus den 
vielfachen Dergleichen zwifchen altalemannifchem Dolfsrecht und 
den von ihm abweichenden Gefegen und Rechtsanfchauungen 
fchliegen, die in den fchwäbifchen Klöftern des frühen Mittel. 
alters auflamen und Geltung hatten. Bei erneuter Lektüre 
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des Romans und feines Anhangs von Quellennachweifungen 
zum Zweck folcher Seftftellung hat fih mir wenigftens un- 
abweislich der Eindrud aufgedrängt, daß das Wenige, was 
fih im Roman an für dichterijche Zwede unnützem Ballaft 
vorfindet, gerade dem hervorgehobenen Sorfchungsgebiet 
angehört. Ueberall offenbart überdies das reichbelebte 
ELulturbild ein liebevolles Eingehen auf die damaligen Rechts» 
zuftände, auf den Unterjchied zwifchen dem im Dolfe geltenden 
Reht und den Privilegien der weltlichen und firchlichen 
Machthaber, und die Haupthandlung, der Kampf, den Ekkehard 
zwifchen Pflicht und Neigung führt, ift auf's Engfte mit den 
Rechts: und Machtverhälniffen im damaligen Alemannien 
verfnüpft. Aus dem Dorrath der Einzel-Beobachtungen feien 
einige wenige Beifpiele zur Erläuterung herausgehoben. 
Im Kapitel vom „Alten in der Heidenhöhle” wird befanntlich 
dem Effehard, beim Herantreten an die Eingangspforte zum 
feltfjamen Selsgelaß durch einen großen fchwarzen Bund der 
Weg verfperrt, bis endlih das Erfcheinen Bauchings den 
Mönch aus der peinlichen Lage befreit. „Man fol! Euch 
den Hund erjchlagen und neun Schuh hoch über Euer Thor 
hängen bis er verfaulte und ſtückweis auf Euch herunter- 
fiele”, ruft Effehard ungehalten aus, Warauf Bauching 
antwortet: „In den Beidenhöhlen gilt fein Landrecht.* 
Aefthetifch beurtheilt wirft diefe rechtshiftorifche Reminiscenz, 
noch dazu bier wo die Spannung auf den „Alten in der 
Heidenhöhle” ihren höchiten Grad erreicht hat, nur ftörend. 
Die dazugehörige Anmerkung (141) aber hebt an: „Diefe 
Worte Effehard’s enthalten einen Anklang an das den fanft: 
galler Mönchen wohlbefannte alemannifche Candrecht“ und 
erflärt diefe Bedeutung derfelben mit feinunterfcheidender 
Sachkenntniß. So heißt es bei der Sreilafjung des leibeigenen 
Audifar: „Audifar war fränfifcher Abftammung, darum hatte 
fih Frau Hadwig nicht nach ihrem alemannifchen Kandrecht 
gerichtet.“ Charafteriftiich ift die Anmerkung zu der Er- 
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mwähnung der St. Galler Geifellammer im Tert: „Sehler 
wider die Ordensregel zogen die Strafe der Geißelung nach 
fich, der fich die Kloftergeiftlichen willig unterwarfen, wiewohl 
es eine fnechtiiche Süchtigung war, und ein freier mit diefer 
Strafe belegt, nach den alten Dollsrechten feine Sreiheit 
verlor.” In dem Kapitel „Lappan wird verheirathet”, 
wimmelt es von derlei rechtshiftorifchen Reminiscenzen, ja es 
fcheint geradezu eingelegt, um gleidyeitig das rechtliche 
Verhältniß des völlig Unfreien zum Sreibauern, des Ritters 
zum Öutsvermwalter, der weltlihen ®berhoheit zu den fo 
vielfältig privilegirten Abteien an einem Beifpiel, das aus 
den Elementen der Erzählung fich organifch ergiebt, in feiner 
Fülle von Beziehungen darzulegen. Kurz, wo nur immer 
die Rücficht auf die fünftlerifche Oekonomie und den epifchen 
Aufbau des Stoffs es geftattete, ift Bezug genommen auf die 
feineren Unterfchiede zwifchen dem alemannifchen Eandrecht 
und einerfeits den anderen deutfchen Dolfsrechten, andererfeits 
den Dorrechten und Sondergefegen, welhe am Sürftenhof 
und in den Abteien damals beftanden. Scheffel’s Geiſt 
wandelte alfo hier ganz diefelben Pfade der Forjchung, welche 
er bereits in feiner Studie über die Hauenfteiner und über 
ihr Rechtsperhältniß zu den geiftlichen Herren in St. Blafien 
wie zum Erzhaus ©efterreich befchritten hatte, nur daß er vom 
fpeziellen Beijpiel zu den allgemeinen Nechtszuftänden in Alt: 
Alemannien überging, nun er fihh nach der Rückkehr aus 
Jtalien auf's neue gezwungen fah, in die Laufbahn des Ju- 
riften einzulenfen und darauf ausging, dies in einer Weiſe 
zu thun, die feiner Gefchmads- und Geiftesrichtung entſprach. 

Beimifch in diefer Anfchauungswelt war Scheffel aber 
fchon länger. In wie hohem Grade die eigenen Samilien- 
traditionen geeignet waren, fchon in dem Knaben ein lebhaftes 
Intereſſe für die Dorzeit der alemannifchen Heimat und im - 
befonderen das Leben und Treiben in den alten Benediktiner⸗ 
abteien Altjchwabens zu nähren, hat unfer I. Kapitel bis ins 

19* 


292 Eifehard. 


Einzelne dargelegt. Weiter jaben wir, wie ſchon der Student 
fi} mit den überlieferten Rechtsaufzeichnungen der alten 
Germanen befreundete und mir dürfen darum annehmen, 
daß er jene beiden erften Bände des großen Sammelwerls 
älterer deuticher GHefchichtsquellen, der von G. Pertz heraus- 
gegebenen Monumenta Germaniae historica, in denen er alle 
wichtigeren Urkunden diefes Wifjensgebietes zuſammengeſtellt 
fand, gewiß jett nicht zum erften Male zur Band nahm. 
Ebenfo wenig Ffonnte ihm bis dahin unbefannt geblieben fein, 
was die im 2. diefer Bände enthaltenen „Casus Sancti Galli“ 
von den Haffiichen Studien der Herzogin Hadwig auf ihrem 
Mittwenfige Hohentwiel unter Leitung des von ihr dem 
St. Galler Klojterfrieden entführten Eflehard berichten. 
Band ihn doch von Klein auf das innigfte Derhältnig an den 
Hohentwiel, zu Füßen deſſen das Dörflein Rielafingen liegt, 
in dem feine geliebte Großmutter, als Tochter des dortigen 
Löwenwirths Eggftein, das Kicht der Welt erblidt hatte. Hatte 
doch gewiß fchon der Knabe in traulichen Stunden durch 
den Mund diefer treuen Freundin feiner Kindheit vom Hohen: 
twiel und feinen hiftorifchen Erinnerungen ftaunend vernom: 
men, deſſen impofanter Anbli ihm ficher längjt vertraut war, 
ehe er fich beim Schultheiß Pfizer in jenen $Srühlingstagen des 
Jahres 5% droben „einniftete”. Ebenſo dürfte er bei feinen 
wiederholten Reifen durch’s fchweizerifche Rheinthal in's Engadin 
faum jedesmal an St. Gallen vorbeigereift fein, von deſſen 
alter Benediktinerabtei er jchon fo viel gehört und deren 
literarifche Schäge in der Stiftsbibliothef jedem Sreunde der 
Poejie des deutfhen Mittelalters damals ſchon von höchſtem 
Intereſſe waren; zählte zu ihnen doch eine der wichtigften 
Bandichriften des Nibelungenlieds. Der geiftigen Pionier- 
arbeit der Brüder des heiligen Benedikt in jenen Alpen- 
gegenden wird denn auch in einem feiner „rhätifchen Briefe“ 
rühmend gedacht und bei Erwähnung des Klofters und der 
Mönche zu Dijfentis rühmt er den unvergleichlich fiheren 
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Bli der erften Diener der Kirche, den fie bei der Auswahl 
ihrer Siedelftätten bewährten. Aber felbft wenn diefe leben- 
digen Beziehungen zu den genannten ©®ertlichfeiten nicht be» 
ftanden hätten, Scheffel würde auch jchon auf dem Wege feiner 
bisherigen, uns nachweisbaren Studien die Heberlieferung vom 
Befuche Effehard’s auf Hohentwiel vor Diefer Seit kennen 
gelernt haben. Denn die Andeutung derfelben fand fich nicht 
nur vor in Schmezler’s Schwäbifchen Sagenbuch, das ihm ficher 
befannt war, auch jener Band von Bader’s „Badenia” (vom 
Jahre 1839), der den bereits citirten Aufjat über die Küffach- 
burg, der des Schloßhauptmanns Krederer und feines Stamm: 
buchs Erwähnung thut, enthielt einen Aufjag über „Hedwig, 
Herzogin von Schwaben zu Hohentwiel“. Jener Band ift 
derjelbe, der auch den Auffat über „die ehemalige Graffchaft 
Dauenftein“ enthält. Daß er den erfteren Aufſatz gelefen hat, 
ift (vgl. 5. 166) außer allem Zweifel; direft an diefen fchließt 
fih aber der andere und daß ihn Scheffel überfchlagen haben 
follte, wo ihm in der Meberfchrift der Name des Hohentwiel 
entgegenblinfte, ift ganz undenkbar. 

Bis zu welchem Grade freilich fi Scheffel bis zum 
Winter des Jahres 1855 mit dem näheren Detail des Stoffes 
vertraut gemacht hatte, entzieht fihb unferer Kenntnig. Doch 
das eben Gefchilderte genügt, um ihn gegen den Dormwurf 
in Schuß zu nehmen, den Einige an die Thatfache des fchnellen 
Aufgebens der rechtshiftorifchen Arbeit zu Gunften des neu- 
erjprießenden poetifchen Planes geknüpft haben: den Dormwurf 
der Unbeftändigfeit in Derfolgen einmal gefaßter Dorfäße. 
Der Scheffel diefer Kebensperiode ift vielmehr von be: 
wundernswerther Energie erfüllt; allen Hinderniffen zum 
Lroß folgt er den Forderungen feiner innerften Natur, die 
ihm zum Theil noch felber Geheimniß it und wahrt ihr die 
Treue. Ob er im Stillen bereits feit langem den Gedanken 
in fich trug, Hadwig und Effehard zu Helden einer Dichtung 
zu machen, als er den forderungen des Daters nachgebend 
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zunächft daran ging, eine rechtshiftorifche Abhandlung vor- 
zubereiten, die ihm die akademiſche Laufbahn öffnen follte, 
wage ich nicht zu entfcheiden. Daß ihn bei der Wahl des 
Themas für folche Differtation die Sympathie für den Ekke— 
hardftoff bewußt oder unbewußt beeinflußt hat, ift nach allem 
mindeftens wahrfcheinlih. Und daß als er nun zu einem 
geordneten Studium der Casus Sancti Galli und der übrigen 
Quellenfchriften zur Gefchichte der Effeharde fam, in ihm eine 
Ffülle von poetifchen Stimmungen und realen Eindrüden aus 
früherer Zeit durch diefe Lektüre wachgerufen wurde, welche 
die Meberlieferungen der Dorzeit ergänzte und belebte und 
fich mit ihnen zu poetifchen Anfchauungen verdichtete, erfcheint 
in dem dargelegten Zufammenhang der Dinge als Natur- 
nothwendigfeit. Denn auch hier vollzog ſich wie beim Trom⸗ 
peter das Ereigniß echt dichterifcher Empfängniß: der von 
der Gefchichte dargebotene Stoff und die Seele des Dichters 
wuchfen einander entgegen als habe die Natur fie beftimmt, 
ſich zu durchdringen und zu verfchmelzen zur Bervorbringung 
eines neuartigen Dichterwerfs. Da war feine Wahl: der 
mit zwingender Gewalt heraufbefchworene Strom poetifchen 
Waltens und Wirkens fchob die Solianten, fchleuderte die 
gelehrten juriftifchen Aufzeichnungen mit elementarer Gewalt 
bei Seite. Die Natur verlangte ihr Recht. So fprengt der 
Bergquell, wenn er von geheimnißvoller Kraft gefchwellt zum 
£icht empordringt, die hemmenden Schranten, die ihn von 
der Oberwelt trennen, wuchtig auseinander und bahnt fich 
machtvoll fein Bett, wenn feine Stunde gefommen. Wo der 
eigentliche Urfprung der Quelle — wer weiß es genau zu 
fagen? Jedenfalls nicht an der Stelle des Hervortritts an 
die Welt des Kichts, — fondern verborgener, tiefer. Nur 
allmählich wuchs ihm die Kraft, welche da oben ihm Bahn 
brach. Auch der Urfprung echter Dichtung ift von diefer Art. 
Wir ftehen da an der Grenze, welche die Natur zwifchen 
dem Walten des Genies und der Erfenntniß errichtet. 
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Ein befonders interefjantes Beifpiel möge diefe Grenze 
veranfchaulichen, welche unſerer Sorfchung in diefer Beziehung 
ein Halt gebeut. Es giebt uns zugleich einen Begriff von 
der freigeftaltenden fchöpferifchen Kraft Scheffel’s, mit welcher 
er über das von der St. Galler Klofterchronif ihm dargebotene 
Material als Dichter verfügt hat. jedem Leſer des „Effe- 
hard“ bleibt die Scene des 2. Kapitels unvergeßlich, wie der 
jugendfchöne fchlanfe Mönch die Herzogin über die Schwelle 
des Klofters trägt, zur Umgehung der Klofterregel, welche 
mweiblihem Fuß das Betreten derjelben verbietet. In 
den Casus Sancti Galli befindet fih nun weder diefe 
Scene noch überhaupt eine Schilderung des Befuchs der 
Herzogin im Klofter, defjen Wirkungen Scheffel fo mannigfaltig 
und febensfrifch ausmalt. &s heißt dort nur: „Die Herzogin 
.. . war einmal als Wittwe, um zu beten, zum heiligen Sal: 
lus gefommen. Indem Abt Purchard (der Dichter fegte deifen 
Dorgänger Cralo an feine Stelle) fie feftlih aufnahm und als 
feine Nichte durchaus mit Gefchenfen zu beehren fich vor- 
bereitete, fagte fie, fie wolle feine anderen Gaben, außer Effe- 
hard als Eehrer für fich, wenn er ihr denfelben nadı dem 
Twiel auf eine Seit gewähren wollte. Denn weil derfelbe 
Portner war, hatte fie ſelbſt am Tage vorher mit ihm über 
feinen Willen hierzu heimlich fih verabredet.” Jene Scene ift 
alfo freie Erfindung des Dichters, aber die Anregung zu der- 
felben bot ihm auch hier das Leben — ein eigen Erlebnif. 
Und zwar verdantte er dafjelbe feinem Aufenthalt in der 
römifchen Lampagna und denfelben Beziehungen zum Kapu- 
zinerflofter Ara coeli bei Palazzuola, von denen er auch die An: 
regung zur Amalien-Epifode im Schlußfapitel des „ITrompeters 
von Säkkingen“ empfangen. Scheffel hatte bald danach in 
Dlevano dem Maler Otto Donner das Heine Abenteuer 
felbft erzählt. Ein firmer Lateiner und in Höfterlicher Wiflen- 
fchaft bewandert, wie er war, hatte er bei gelegentlichen Be- 
fuchen des gar malerifch gelegenen Klöfterleins, ‚die er von 
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Albano aus abitattete, ſich die Sreundfchaft der Mönche zu 
erwerben verftanden. Die Kapuziner hatten außerhalb der 
Elaufur in einer Digne ein Lafino, in welchem fie gelegent« 
lich den Befuch von Freunden empfingen. Scheffel war von 
dort fchon wiederholt mit in’s Klofter genommen worden, als 
er eines Tages mit mehreren feiner freunde, darunter auch 
Fräulein Benfinger, im Caſino erfchien. Alle wurden von 
den Möndıen auf's freundlichfte bewirthet. Die Stimmung 
wurde bald eine fehr heitere und die junge Dame fprach den 
Wunſch aus: fie möchte fo fehr gern einmal das Klofter auch 
in feinem Innern fehn, ob denn dies gar nicht möglich fei: 
Der luftige Prior, dem die heitere Schwäbin gefiel, drückte 
fein Bedauern aus, daß dies abfolut nicht möglich fei, indem 
es die Ordensregel unterfage,; indefien, fegte er fchalfhaft 
hinzu, gäbe es ein Mittel. Yun, welches, frug ganz eifrig 
und erfreut die junge Dame. Je nun, entgegnete der Prior, 
feine Dame darf die Schwelle des Klofters überfchreiten, 
aber wenn Sie fih von mir hinübertragen laffen mwollen, fo 
fann das fchon gefchehen; das verbietet die Ordensregel nicht. 
Allgemeine Beiterfeit folgte diefem launigen Einfall, aber 
srl. B. proteftirte fehr lebhaft. Anders macht es im „Elfe. 
hard“ die Herzogin. Das aber — fo ſchließt Otto Donner 
feinen Bericht — unterliegt faum einem Zweifel, daß wir der 
poetiichen Derarbeitung diefes Erlebnijjes das interefjante 
Motiv verdanfen, auf welchem der Roman des Effehard fich 
aufbaut. Ob freilich Scheffel damals fchon, während die andern 
lachten, an das Abenteuer der Herzogin Hadwig in der 
St. Galler Abtei denken mußte, ob er erft in Heidelberg bei 
der beginnenden Geftaltung des Romans an die Dermwerth- 
barfeit jenes in talien empfangenen Eindruds dachte, ver- 
mögen wir nicht zu entfcheiden. Wie im Einzelnen gilt dies 
vom Ganzen: die Fäden, die der Dichter in fein Eulturbild 
einwob, reichen weit zurüd in’s eigene Leben; wann aber die 
bewußte Chätigfeit des Webers begann, diefe frage bleibt offen. 
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Klar jedoch läßt fich erfennen, was dazu beigetragen, 
daß der Quell gerade jeßt die Kraft gewann, um hervorzu- 
treten, daß der aufquellende Strom der poetifchen Produftion 
fo fchnell und ficher ein Bett fand, in welchem er fräftigen 
ununterbrochenen aufs feinem Siele zuftrebte. 

Ein wefentliches Moment war zunäcft die Steigerung 
feines Selbftvertrauens als Dichter, welche das Erfcheinen 
des „Trompeters“ zur natürlichen folge hatte. Man hat nach 
dem Tode Scheffel’s viel Aufhebens gemacht über die Nicht- 
beachtung, der die Erftlingsdichtung zunächft anheimgefallen 
fei. Es ift wahr, fünf Jahre hat’s gedauert, bis eine neue 
Auflage nöthig ward und länger noch, bis die paar Erem- 
plare, welche der Buchbinder und Papierhändler Sädingens 
von der erften erhielt, abgejegt waren. Aber feit wann findet 
ein erftes Buch eines bis dahin unbefannten Autors fofort 
ein großes Publifum, zumal wenn daffelbe in gebundener 
Form verfaßt und ohne jede aktuelle Tendenz if. Dies ge- 
fchah weder früher noch heute. Dieſe Art fenfationeller 
fpontaner Erfolge fönnen nur Werke erringen, deren bloße 
Ankündigung fenfationell wirft. Wenn 3. B. Ehilde Harold’s 
Pilgerfahrt ihren Autor über Nacht berühmt machte, fo hatte 
dies Byron zunächft nicht den Fünftlerifchen Dorzügen feines 
Gedichtes zu danken, fondern dem Interefie, das man fchon 
vorher für feine ercentrifche Perfönlichfeit hegte. Einen folch 
fenfationellen Erfolg fonnte Scheffel’s „Trompeter“ umfo- 
weniger finden, als die politifch-firchliche Reaktion gerade 
damals die geiftigen Strömungen fcharf von einander getrennt 
hatte, er aber weder dem Radifalismus mit „der Tendenz 
Derpfeffrung” noch den Realtionären mit dem „Weihrauch 
Duft der frommen Seele" aufzumwarten gewillt gewefen war. 
Die Anhänger der fortichrittlichen Jdeen waren durch Beine, 
Cenau, Meißner an eine Epif gewöhnt worden, deren fühne 
Klänge direkt in die Kämpfe der Zeit mahnend und zürnend 
hineindröbnten; die Entwidelung des Dramas batte in den 
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Werten Gutzkow's, Kaube’s, Sreytag’s diefelbe Richtung ge» 
nommen; und der erftgenannte diefer Dichter hatte gerade in 
den ebenvergangenen Jahren die form des großen YUnter- 
haltungsromans in den „Rittern von Geift“ derfelben ideal- 
aktuellen Richtung unterworfen: 185053 erfchienen die erften 
drei Auflagen diefes bedeutenden Zeitromans. Andererfeits 
hatte in den reaftionär geftimmten Kreifen Oskar von Red— 
witz's „Amaranth“ fofort eine ganze Reihe von Auflagen er- 
lebt. Scheffel’s poetifcher Realismus und blutwarme Stim- 
mungsromantif thaten dem Parteigefchmad weder auf der linken 
noch auf der rechten Seite genug. Dort wurde der „Trompeter“ 
meiftens für romantifcher, hier für polemifcher gehalten als 
er beides im Grunde war. Doch überall wurde die anmuthige 
$rifche der echt füddeutich-heiteren Dichtung empfunden, wo 
immer fie Kritifer und £efer fand. Beides aber fand fie 
fogleihh und zwar in einer Weife, die dem Schidjal der 
Dichtung durchaus günftig war. Der Autor, der ja, wie wir 
fahen, beim Hervortreten mit derfelben fehr befcheiden von 
ihrem Werthe dachte und fehr durchdrungen von ihren jugend- 
lichen formalen Schwächen war, fonnte mit dem Erfolge 
ſchon damals zufrieden fein und war es auch. Todtgefchwiegen 
ift das Werf nicht worden und jenen verftimmenden, die 
Schaffensfreude tödtenden Schmerz, den das völlige Aus» 
bleiben eines Echos dem Schaffenden bereitet, blieb ihm von 
Anbeginn erfpart. Sand es zunächft wenig Käufer, fo fand 
es dank der reichen Eebensbeziehungen des Dichters und feiner 
Familie doch Leſer in allen möglichen Kreifen, denn Dedi- 
fationseremplare ftanden in reicher Menge zu Gebot und 
fanden eine weithin ausgedehnte Dertheilung. Wenn in 
Sädingen die betreffenden Eremplare unverfauft blieben, jo 
erflärt fich dies dadurch, daß die überhaupt Feine Zahl der 
literarifch Bebildeten dafelbft entweder das Buch dedicirt er- 
hielten oder von ihrem Buchhändler in einer der mächften 
größeren Städte bezogen. Als Scheffel um Neujahr 1854 in 
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die Welt hinauslaufchte, welche Aufnahme wohl feine Dichtung 
fände, häuften fi gar bald auf feinem Schreibtifch in der 
Wohnung beim Schlofier Kraus Briefe und Brieflein von 
alten Sreunden und neuerdings gewonnenen Befannten: aus 
Rom und Wien, aus München und Stuttgart, aus Thüringen 
und aus dem Schwarzwald famen die Glüdwünfche, welche 
einem jungen Poetenherzen fo wohl thun. Don Uhbland, dem 
Scheffel als feinen: verehrten Meifter ein Eremplar gefandt 
hatte, erhielt Scheffel nicht minder das Seugniß, ein Dichter 
zu fein, als von den freunden, die Zeugen feiner Derfuche, 
ein Maler zu werden, gewefen waren. Dann aber vermittelte 
feine gefellfchaftliche Stellung in Heidelberg, wo Häuffer und 
Julius Braun und viele andere feiner perfönlichen freunde 
beträchtlichen Einfluß befaßen, feiner heiteren Dichtung den 
nicht zu unterjchägenden Dortheil, in der Profeflorengemeinde 
einer deutfchen Univerfitätsftadt Auffehen zu erregen. Die 
allgemein beftätigte perfönliche Liebenswürdigfeit des jugend. 
lichen Scheffel fam hierbei noch dem Dichter zu Gute. 

Ein Meines Genrebild aus dem Aufſatze der Wittwe 
Julius Braun’s, des Archäologen (Gartenlaube, a. a. ©.), 
die Damals noch unverheirathet, mit ihrer jüngeren Schwefter 
Julie bei den Eltern in Weinheim lebte, wo ihr fränflicher 
Dater, der Kunfthändler Stephan Artaria, ein Landhaus 
bezogen hatte, veranfchauliht uns das Wefen des lekteren 
in jener Seit, da der junge Dichterruhm deffelben fich 
Bahn brah, in anziehender Weiſe. Ein älterer Freund 
Scheffel’s führte den jungen Dichter in das heitere Landhaus 
zu Weinheim in der Bergitraße em. „Der ältere, ein ernft- 
hafter Gelehrter von damals fchon befanntem Namen, ftellte 
feinen Freund Jofeph Scheffel den Damen des Haufes vor, 
und diefe, welche den fürzlich erfchienenen „Trompeter von 
Säffingen“ bereits gelefen hatten, begrüßten lebhaft den 
fchmächtigen, blonden Mann, deffen Habitus allerdings die 
Erwartungen der TJüngften über das Ausfehen eines Dich: 
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ters ftarf enttäufchten. Keine wallenden Locken, feine welt. 
fehmerzlichen Blide: nur fchlichtes, furz gefchnittenes Baar, 
ein Seficht, wie es etwa ein junger Aſſeſſor auch haben 
fonnte, und eine goldene Brille! Aber die Augen unter 
diefer Brille gewannen beim Sprechen einen merfwürdigen 
Ausdrud und um den fehr fein gefchnittenen Mund fpielten 
allerlei humoriftifche £inien, wenn er fich zum Erzählen öffnete 
und mit einem Accent, der die Daterftadt Karlsruhe nicht 
ganz verleugnen fonnte, die fchönften Abenteuer und Erleb: 
niffe .aus welfchen und deutfchen Kanden zum Beften gab. 
Nah einer Stunde ſchon waren Alt und Jung bezaubert; 
wie ein alter Sreund faß der Haft im Samilienkreife, und 
indem er von Pompeji und dem Sorrentinifchen Geftade er- 
zählte, fuhr feine Hand mit dem Bleiftifte über ein Blatt, und 
in charafteriftifchen Strichen entftanden darauf Uferfelfen und 
Brandung und feingezogene, ferne Berglinien . . ." 

Wie hier hätte man ihn damals gleich herzlih in fo 
mancher Samilie willlommen geheißen, der gegenüber er 
fih zurüdhaltender verhielt. Der junge Afpirant eines 
afademifchen Eehramts, der eben in fo frifcher, liebenswürdiger 
Weife des badijche Heimatland befungen hatte und obendrein 
der Sohn einer angefeheren Karlsruher Familie war, hatte 
ja alles für fih, um ihn in der Heidelberger Gefellichaft 
zum Helden der Satfon zu machen. Aber war ihm fchon als 
Student das äußerliche, nichtige Converfationmachen im 
modernen Salon ein Greuel geweſen, hatte eine gewiſſe, 
fpröde Zurüdhaltung der weiblichen Kofetterie gegenüber ihn 
auch in fröhlicheren Tagen voll glüdlicher Kiebesträume nicht 
verlafjen, fo war er gerade nach den Erlebnifjen, die ihn feit 
feiner Rückkehr aus Jtalien betroffen, am allerwenigften auf- 
gelegt, in den Salons und auf Bällen fich als Goldfchnittpoet 
aufzuthun oder als Schauftüd zu prangen. Welche Stimmung 
ihn befeelte, als er gegen Ende 1855 dem geliebten Altheidel: 
berg wieder genaht war und fich beim Schlofjer Kraus einge- 
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miethet hatte, haben die am Ende des vorigen Kapitels mit- 
getheilten Briefftellen ergeben. Das Schidfal der Schwelter, 
zu welchem der frohe Optimismus feines Trompeters fo wenig 
paßte, hatte fein Herz tief ergriffen und den auf Eapri er- 
fungenen Srohfinn erftidt. Gleich nach der Zurückkunft aus 
Italien Mangen feine Aeußerungen, wie die am Schluß des 
vorigen Kapitels mitgetheilten Proben erweifen, wiederum 
ernft und melancholifh. Die folgende Widmung, mit welcher 
er ein für die Schwefter feiner Sreunde, der Falftaff-Llubiften 
Mar und franz Wirth (jet Frau Dr. Behrends in Brüjjel), 
beftimmtes Eremplar feiner Dichtung ausftattete, ift dafür jehr 
charafteriftifch: 

„Dorbei ijt die Heit 

Sir Salftaffs und feiner Bande, 

Der Sturm blies daher, 

Serjtreut fie in aller Herrn Lande. 

Auch Fändrich Piftol 

Bat feitdem erfahren 

Den Wandel in menfhlihen Dingen, 

Er fonnte fich nicht zum Feldmarſchall, 

Kaum zum Trompeter erfchwingen. 

Dodh was ihm mit luftigem Sang und Klany 

Sein Berzeleid half verſüßen, 

Refpeltvoll legt er’s des Prinzen Heinz 

Anmuth’ger frau Schwefter zu Füßen.” 

(Karlsruhe, im Aug. 1854.) 

Wie wenig aber wollte gar der heitere Sang vom end- 
lichen Sichfinden zweier geprüfter junger Herzen zu feinem 
Schickſal paſſen, als ftatt einer Antwort auf die Zufendung 
des Trompeters an die Dame feiner Liebeslyrik das Gerücht 
zu ihm gelangte, diefelbe habe inzwifchen den fäumigen Detter 
fih gänzlih aus dem Sinn gefchlagen und fich mit einem 
Anderen verlobt. Mit folcher Stimmung im Herzen war 
Sceffel wenig geneigt, im verführerifchen Schimmer weib- 
licher Huld und Bunft feinen jungen Ruhm zu fonnen. Sich 
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in ernfte Studien zu vergraben, trieb es ihn, unter den Büchern 
fuchte er Ruhe für fein Berz und die ihm fympathifche Ser- 
ftreuung und Anregung fand er, wie früher fchon in trüben 
Tagen, im „Engeren“. 

Und wie herzlich wurde er im „Engeren“ willlommen 
geheißen, der jet feine Sigungen in einem Heinen Saale des 
„Muſeums“ abhielt, defjen Mitglieder zum Theil aber an 
den übrigen Abenden im „Holländer Hof“ ihr Stammilofal 
hatten. Während feines Aufenthalts „in Welfchland” waren 
feine anafreontifchen £ieder nicht in Dergefjenheit gerathen, 
fondern zu Kieblingen diefes Sreundesfreifes geworden, in 
welchem Schmezer fie mit liebevoller Hingabe und vollem 
Einfaß feines melodramatifchen, fomifchen Talentes nicht oft 
genug vortragen fonnte. Natürlich wirkte auch diefer Erfolg 
äußerft anregend und die Schmezer’schen Dorträge diefes Win— 
ters, welche Humboldt’s Kosmos zum Gegenftand hatten und 
wegen der Erörterung geologifcher Probleme und Thatjachen 
für Scheffel befonders interefjant waren, — denn diefer hatte 
von der Schule her gerade für diefes Kapitel der Naturmiffen- 
fchaft eine bejondere Dorliebe —, fie regte diesmal mehrere 
neue humoriftifche Kieder an. Das Guanolied, das energifche 
Lied vom „alten Granit“, der da droben den wäſſrigen 
Jammer nicht mehr ertragen fann und, ein „feuriger Held“, 
die ihn bedrüdenden Kaften auseinander fprengt, das Lied 
vom „Jchthyofaurus”, der ahnungsvoll den Untergang der 
ganzen Saurierei mit Thränen im Auge vorausfieht; fie 
athmeten alle den alten jugendforfchen Ton der Oppoſition 
gegen Philifterei und Sentimentalität, der für die beiten Ge— 
dichte Scheffel’s fo charakteriftifh if. Eine Parallelitelle 
ernft poetifcher Art zu den humoriftifchen Derjen von der 
jubelnden Auffahrt des feurigen Granit zur Tageshelle findet 
fich übrigens gleich auf der 2. Seite des „Eflehard“, wo von 
der Bafaltmafje des Hohen-Twiel zur Erflärung des Kling- 
gefteins gejagt wird, daß dies Geftein Minge, als fäße noch 
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ein „Bedähtmiß an die fröhliche Jugendzeit darin, da fie 
zuerft der Pracht der Schöpfung entgegengejubelt“. Die 
beiden Winter, die jegt Scheffel in Heidelberg zubradhte, 
waren überhaupt des „Engeren“ Blüthezeit. Noch jugend» 
friſche Dertreter aller Wifjenfchaften verkehrten hier und 
am Schmezer’fchen Stammtifch im Holländer Hof und, wie 
diefer durch naturmwifjenfchaftliche Dorträge brachte ein fein- 
gebildeter Sranzofe, Leopold Silliard aus Chambery, der fich 
in Heidelberg zum Studium der deutichen Sprache und £ite- 
ratur aufhielt, durch Dorträge, die er den Freunden über 
neuere franzöfiiche £iteratur hielt, dem wiffenfchaftlichen Geift 
diefer Gefelligkfeit befondere Nahrung. Noch heute zeugt im 
leßtgenannten Gafthaus ein Eremplar des „BReinede Fuchs”, 
das Filliard zum Dank von den Freunden erhielt, Schulden» 
halber aber bei der Rückkehr nach Sranfreich dem MWirtbe 
Spit überlieg, von jenen Tagen; im bejondern die bumo- 
riftifche Dedifation, welche Scheffel im Namen von C. Schmeger, 
E. Hoffmann, £. Knapp, Marquardſen, Schleuning, U. £. von 
Rochau, Küchler, Gerbel, C. Pfeiffer — „ipäter Nachts, den 
19. Mai 1855* in dafjelbe eintrug. Damals erflang auch 
zuerft das Lied von der wilden Jagd des Rodenfteiners, 
defien Klage: „Biebt's nirgends mehr 'nen Tropfen Wein des 
VNachts um halber Zwölf” den Proteft des Schmezer’fchen 
Kreijes gegen die frühe Polizeiftunde des ftrengen Polizeiregi- 
ments während jener reaftionären Epoche zu draftifchem Aus- 
druck brachte. Wie innig überhaupt die Wechfelbeziehung 
zwijchen dem Treiben im Engern und Scheffels Baudeamus- 
Iyrif meiftens war, davon ift die Entftehung des „Enderle von 
Ketfch“, wie fie mir Rath Mays berichtet, ein bezeichnendes 
Beijpiel. Eines Abends war bei einer der wöchentlichen Zu- 
jammenfünfte im Muſeum das Gefpräch auf Wagner’s „Slie: 
genden Holländer”, der damals auf irgend einer Bühne feine 
Erftaufführung erlebt hatte, und weiter auf die der Oper zu 
Srunde liegende Sage gekommen. Bald regte fich der im 
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Engern heimifhe Mit; Scheffel meinte, fie felber, als 
Stammgäfte des Holländer Hofs feien, wenn die Seele 
ihren $lügelfchlag rege, fliegende Holländer, freilich flögen 
fie niht von Meer zu Meer, fondern von Weinhaus 
zu Weinhaus. Dies regte in Nechtsanwalt Mays, dem 
„Kenner pfälzifcher Gefchichte*, die Erinnerung an eine Stelle 
in Merian’s Befchreibung der Pfalz an, die eines Schult. 
heißen Enderlein des Dorfes Ketfch Erwähnung thut in Der- 
bindung mit der Sage, Pfalzgraf Otto Heinrich habe im 
Jahre 1530 auf der Rüdreife von Jerufalem ein gefpenfti- 
fches Schiff begegnet, von welchem das Geſchrei erflungen 
fei: „WDeichet, weichet, der did Enderlein von Ketich fompt.* 
Und als der Pfalzgraf heimfam, vernahm er auf feine Nach 
frage, daß am nämlichen Tage der gottlofe Schultheiß ge- 
ftorben war. Scheffel horchte gejpannt auf, erbat für den 
anderen Tag das Merian’fche Werf Topographia Palatinus 
Rheni und fchon am Abend deijelben fonnte Schmezer darauf 
finnen, für das neue Lied Scheffel’s von dem pfälzifchen Ri— 
valen des fliegenden Holländers eine entfprechend wirffame 
Melodie zu fuchen. 

Daß auch der „Trompeter im „Engeren” Widerhall 
weckte, ift felbftverftändlich. Aber die neckiſch⸗luſtige Art, wie 
diefer ſich dem Dichter gegenüber äußerte, ift zu bezeich- 
nend, um derſelben hier nicht ausführlicher zu geden- 
fen. Die Dichtung war eben frifch erfchienen, da erhielt 
ihr Autor eines Morgens beim Erwachen eine große Zahl 
Briefe. Jeder war (vgl. Ford [-Sald] in Schorer's Samilien- 
blatt) von einer anderen Band, aber mehrentheils in gräu- 
licher Schrift gefchrieben. Diefe Epifteln rührten angeblich 
von Perfonen, die im „Trompeter“ gefchildert waren oder 
von deren Nachlommen und Anverwandten her. Sie waren 
aber alle im „Engeren“ verfaßt und zwar größtenteils von 
£udwig Häuſſer. Die zwei gelungenften diefer Briefe 
mögen hier folgen. Der eine fam fingirter Weife aus 
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Sädingen und hob, jede Art Anrede bei Seite laffend, an: 
„Was ifcht awer des, Herr Affeffor? Wie möge Sie mich 
fo brofchdiduiren in einem gedrudten Buch noch dazu? Und 
es iſcht ja doch Alles verlooge, was Sie vom „goldne Knopf“ 
und der Knopfwirthin gejagt haben. Es ifcht verlooge, da 
im „Knopf“ ein Gafcht ift abgemiefe worde und noch gar 
ein Säkkinger. Des ifcht doch nicht recht, von ehrbarne 
Menſchen folche Sache zu fagen. Sie haben’s doch gut bei 
mir gehabt, ich hab Ihnen niemals was zu Leids than, ugun- 
trär habe Sie immer das Beſcht von mir friegt. Und mit 
der Zahlung habe ich Sie auch nicht unrecht behandelt. Aber 
über die Bedienung dürfe Sie auch nicht flage. Heiliger 
Friedl, wenn ich reden wollt! Mainen Sie nit, daß Unfer 
Ains nit auch den Weg un Steg fennt, was unter die Leut 
zu bringe? Aber warten Sie nur, Herr Aſſeſſor, wenn Sie 
wieder in unfere Gegend fommen. Der Kablan ift wild auf 
Sie, der Förfter au, der Büttel will Ihnen den Kittel aus- 
floppe von wegen dem Srühfchobbe und der lang Fridli von 
Bergalingen ifcht vor Amt gangen und hat fich ein Zeugniß 
ausftellen laffen, wegen dem, was Sie ihm nachgefagt haben. 
Herr Affefjor; wer hat das von Ihne denkt und es ifcht doch 
Alles verlooge. Die Knopfwirdin von Säffingen.” .... 
Ein anderer Brief lautete: „Derehrter Herr! &s ift mir 
zu Ohren gefommen, daß Sie die Sahl unferer Privatdocenten 
zu vermehren gedenken; zugleich aber wird auch von fundiger 
Seite verfichert, daß Sie Derfafler eines Pamphlets, betitelt: 
„der Trompeter von Säkkingen“ fein follen, worin auf 
Seite 55 ff. verfchiedene anzügliche NRedensarten über das 
Römiſche Recht fallen gelafjfen find. Obwohl ich meinerfeits 
dabei nichts Beleidigendes für meine Perfon finden kann, da 
fih das DPerfönliche jedenfalls nur auf meinen jüngeren 
Kollegen beziehen läßt, der befanntlich neben mir Pandelten 
lieft (im Winter, wenn ich fie nicht leſe), fo fann ich Ihnen 
doch nicht verhehlen, daß diefe Ihre Öffentlich ausgefprochene 
3. Proelß, Scheffel’s Leben und Dichten. 20 
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Seringfchägung gegen das wichtigfte Gebiet der Jurispruden;z 
Ihrer Habilitation nur ftörend werden kann. Ich mache Sie 
als freund vertraulicher Weiſe darauf aufmerffam; ohne 
Zweifel fehen Sie darin eine dringende Aufforderung, durch 
eine glänzende juriftiiche That diefen poetiichen Mißgriff gut 
zu machen. Wie wäre es, wenn Sie z. B. eine eigne Schrift, 
das Derhältnig meiner juriftifchen Leiftungen zur Weltge- 
fchichte, erponiren und dabei dem feichten Rezenfenten des 
„Eiterarifchen Lentralblattes“ eine verdiente Züchtigung zu 
Cheil werden liegen? Es ift dies nämlich nur meine unmaß- 
gebliche Anficht. Sie werden in jedem falle das Dertrauen und 
Wohlwollen, das daraus fpricht, aebörig zu fchäßen willen. 
Ich verbleibe mit großer Hewogenheit Ihr Geheimrath X. X.“ 

Wenn aber, während folchermaßen der fchalfhafte Freund 
auf Scheffel'’s Abfichten, die atademifchen Würden eines 
Dozenten der Jurisprudenz zu gewinnen, anfpielte, dieſer 
bereits anderem Fiele zuftrebte, jo hatte nicht nur das ge: 
fteigerte Selbftgefühl als Dichter, fondern auch die Neigung 
für ein anderes Wifienfchaftsgebiet dazu beigetragen, die 
Germaniftif. Gerade in jener Zeit, da Scheffel als ein in 
feinen auf die Malerei zielenden Plänen Enttäufchter und von 
ichwerer Kranfheit Henefener in die ihm von früher ber vertraute 
geiftige Welt Beidelbergs zurücdfehrte, fand er den £ehrituhl 
diefer Univerfität für deutſche Sprache und fiteratur durch 
einen Forſcher neu befeßt, dejien Richtung ihm ungemein 
jrmpathifh war und deſſen Einfluß feinen Geiſt mit Macht 
in die Zauberfreife der altdeutichen Sagen: und Epen- 
forfhung 309, dies war Adolf Holtzmann. Derjelbe, 
etwa 16 Jahre älter als Scheffel, hatte im Jahre zuvor die 
Heidelberger Profejjur für deutfche und indifche Sprachen 
übertragen erhalten, nachdem er von 1837 ab als Erzieber 
der badifchen Prinzen gewirkt hatte. Auch er ftammte aus 
Karlsruhe und die Sreundfchaft feiner Eltern mit den Eltern 
Scheffels hatte ihn jchon frühe mit dem glänzend begabten 
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Sohn derſelben befannt werden lafjen. Als diefer dann 
neben dem juriftifchen Studium fich der altdeutjchen Literatur 
zumandte, fand er in Holgmann, mit dem er in den ferien 
vielfach zufammenfam, auf diefem Gebiete einen fördernden 
Berather. Nicht mur in der Stwdirftube des Gelehrten, auch 
im Samilienfreife defjelben war der von feiner Romfahrt nach 
Heidelberg Wiederfehrende jett ein willlommen geheißener 
Saft. Bier wie dort tönte ihm aber der lebhafte MWiederhall 
entgegen, welchen gerade damals ein Werf Holgmanns in 
der Welt germaniftifcher Sorjchung gewedt hatte und Scheffel 
gerieth auf folche Weife mitten in das eine der Lager, in 
welche die fühne Gelehrtentbat des älteren Freundes diefe 
Welt gefcieden hatte. Doch auch ohne dieje perfönlichen 
Beziehungen zu dem Urheber würde die durch Holgmanns 
„Unterjuchungen über das NWibelungenlied“ entbrannte Dis» 
kuſſion Scheffel’s Antheil auf’s lebhaftefte berausgefordert und 
ihn zum Parteigänger defjelben gemacht haben. Holgmann trat 
in ihnen der Kachmann’schen Theorie, welche in Analogie zu der 
F. A. Wolf’fchen Doftrin von der Entftehung der homerifchen 
Befänge die Entftehung des Nibelungenlieds auf eine Anzahl 
verfchiedener Dichter zurücdführte, mit zum Theil fchlagenden 
Gründen entgegen. Er fuchte mit Glück nicht nur diefe Anficht zu 
widerlegen und das Lied als einheitliche Schöpfung eines Dich- 
ters nachzumweifen, fondern trat feinerfeits auch für die Annahme 
eines älteren zufammenhängenden, aber verlorengegangenen 
Gedichts ein, defjen Derfaffer fehr wahrjcheinlich jener in der 
„Klage“ genannte Schreiber Konrad des Bifchofs Pilgrim von 
Pafjau gewefen wäre. Dieje Dorftellung eines „Schreibers”, der 
über ödem Aftendienft zum Dichter wird, fand in Scheffel’s 
Geiſt eine gar fruchtbare Stätte. Sah er doch in diefer Ge- 
ftalt eine Derflärung feines eigenen Schidjals, das ihn auch 
aus einem Amtsfchreiber zum Dichter hatte werden lafjen. 
Aber noch ein weiterer Umftand trug dazu bei, fich 
in diefe Dorftellung auf feine Weiſe, welche die des Dich- 
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ters war, einzuleben. Und dies war der Zuſammenhang 
diefer literarhiftorifchen Streitfrage mit feinem Effehardftoff. 
Holgmann war zu der Annahme gelangt, daß das von ihm 
angenommene Nibelungenlied des Schreibers Konrad, dem 
Gebrauche der Geiftlihen des 10. Jahrhunderts gemäß in 
lateinifcher Sprache gedichtet worden fei. Als ein Beifpiel 
folcher Dichtung erwies fih aber auch das in lateinifcher 
Sprache verfaßte Kied vom Waltharius manu fortis, als defjen 
Derfafier die Tradition einen Mönch Effehard von Sanft 
Gallen bezeidmete. Diefes Walthari-Kied, welches den 
Kampf Walthers von Aquitanien am Wasgenſtein fchildert, 
wo der mit Biltegund vom Hofe Ekels Entflobene, von 
zwölf Reden unter Gunther's führung überfallen wird, die 
er fämmtlich befiegt, diejes nach dem Biltebrantlied ältefte 
Dentmal deutjcher Epif iſt ein Muſter jener mittelalterlichen 
lateiniſchen Poeſie deutjcher Herkunft, in der fich ein durchaus 
deutiches Fühlen und Denfen in den Gewand eines feines: 
wegs immer Blaffiich-reinen Kateins, das den Stil Dirgils un: 
beholfen nachahmt, verbirgt. Die geiftlichen Dichter ftanden 
noch zu ſehr im Banne findlicher Derehrung ihrer lateinifchen 
Mufter, um fich der poetifchen Dorzüge ihrer eigenen Sprache, 
die fie barbariſch nannten, zu freuen. Auch der lateinischen 
Dagantenpoefie, die wie wir willen unferm Dichter gleichfalls 
aus inneren Gründen früher fchon theuer aemworden, hatte 
Jafob Grimm und nach ihm der Herausgeber der Carmina 
burana, J. U. Schmeller, foldh deutfchen Urjprung und folch 
deutiches Wefen zuerfannt. Und gerade damals in den 
Jahren 1855 und 54, entbrannte auch auf diefem Gebiete 
ein heftiger Meinungsfampf. Gerade als Scheffel feinen 
Spielmannsjang vollendet hatte, lieg W. Giefebrecht in der 
„Allgem. Monatsichrift für Kiteratur“ feinen Aufſatz über 
„die Daganten oder Goliarden und ihre Lieder“ erfcheinen, 
der im Öegenfa zu Grimm die Anficht verfocht, daß die 
Heimat diefer lateinischen Anafreontif frankreich jei. Und 
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um diejelbe Zeit hatte San Marte fein Buch „Walther von 
Aquitanien, Heldengediht aus dem Lateinifchen des zehnten 
Jahrhunderts, überjegt und erläutert” (Magdeburg 1855) 
erjheinen laffen, war zum Streitobjeft die Behauptung 
M. FSauriel’s erhoben worden, das Waltharilied fei im Laufe 
des 7. Jahrh. in Aquitanien (Südfrankreich) entitanden; daß 
Walther auf Koften der Sranfen gelobt werde, bemeije die 
provenzalifche Abkunft (Histoire de la podsie provengale, 
Paris 1848). In beiden Fällen fühlte fih Scheffel zum 
Widerfpruche gereizt. Er war damals vom deutjchen Urfprung 
der mittelalterlihen lateinifchen Sechlyrit ebenfo überzeugt, 
wie davon, daß das Waltharilied mit feinem rauhen, gewaltigen 
„bärenmäßigen* Grundton einen Deutjchen zum Autor gehabt 
habe. Und dichterifch geftimmt wie fein Heift jet war, ver- 
wandelte dieſer die theoretifche Ueberzeugung zu bemweis» 
fräftiger Anfchauung. Er hielt fich jeßt nicht dabei auf, 
feinerfeits Pritifch zu unterfuchen, welcher der vier Effeharde 
nach der Sankt Galler Tradition der Dichter des lateinischen 
£ieds und welcher Herkunft jener Geraltus gemwejen, 
von welchem eine Meberarbeitung ftammen follte und 
den Fauriel zu einem Provenzalen zu ftempeln verfucht 
hatte. Solche gelehrte „Scheidewafjer*-Arbeit reizte ihn 
damals noch nicht; das war jpäterer Zeit vorbehalten. 
Das „Bild“, in das fich bier fein Meinen verwandelte, war 
vielmehr eine MHeberjegung des Walthariliedes: nicht eine 
fflavifche, die das virgilianiſche Schnörkelwerk, defjen fich der 
geiftliche Lateindichter beflifjien, ängftlich nachbildete, fondern 
eine, die nur dem inneren Charalter, dem Gedankengang die 
Treue wahrte. Nicht in Herametern, fondern in der Nibe— 
lungenftrophe, nicht unter virgilianifschem Wortgepränge, fon« 
dern im Ton der uns erhaltenen deutfchen Dolfsepen, formte 
er es nach; den römijchen Mummenfchanz riß er herab vom 
mächtigen Gliederbau des alten Gedichts und zeigte dieſen 
in feiner urwüchfigen, rauben, gewaltigen Natürlichkeit. Und 
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nun fragte er: iſt dies provencalifche Höfiſchkeit oder alt— 
deutſche Urmwaldspoefie? Als Scheffel zwanzig Jahre 
fpäter mit Alfred Holder zujammen vom Waltharius eine 
fritiiche Ausgabe veranftaltete und dem lateinifchen Tert feine 
alte Ueberſetzung gegenüberftellte, fennzeichnete er dieſe: 
„Die deutfche Heberfegung — ähnlich wie ihr lateinifches Dor: 
bild eine Jugendarbeit ihres Derfafjers und eben darum von 
einem glüdlichen Hauch jugendlicher Srifche durhweht — 
macht feinen Anfpruch auf Worttreue und jucht nach Ab- 
ftreifung der virgilianifchen Slitter, den Inhalt in moderner 
Kunftform fnapp und ficher wiederzugeben. Sie ift, den 
1456 Berametern des Originals gegenüber, um 355 Ders: 
zeilen kürzer und foll wejentlih das leiften, was in Jakob 
Grimm’s Ausgabe die ausführlihe Inhaltsanzeige“. Die ge- 
lehrte Forſchung hat feitdem nur beftätigen fönnen, was da: 
mals die Intuition des Dichters erfannte, daß der Mönch, 
der das Kied lateiniſch dichtete, aus altgermanifcher Quelle 
ſchöpfte. So lefen wir heute bei Wilhelm Herb („Deutſche 
Sage im Eljaf, Stuttgart 1872) als Ergebniß der neueren 
Forſchung über das Waltherlied: „Diefes Kieblingsbuch der 
Benediktiner von St. Gallen hatte ohne allen Zweifel ein 
nunmehr verfchollenes, altdeutiches Heldenlied zur Dorlage. 
Aus den lateiniihen Mönchsverjen bricht die raube und 
fchlichte Kraft der germanifchen Heroenzeit. Troß feiner 
fremden form fteht der Waltharius an alterthümlich deutſchem 
Gepräge allen fpäteren Dichtungen, auch dem Tibelungen: 
lied weit voran. Swar hat der lateinifche Dichter, wie er die 
Sprace Dirgils nachahmte, auch das Koftüm feiner deutichen 
Helden zum Theil antififirt: er fpricht von NRoßfchweifen auf 
den Helmen, von vergifteten Pfeilen, von fiebenfachen 
Schilden; er läßt wie Homer und Pirgil die Befiegten um 
ihr Keben fliehen, was der lachenden Todesverachtung der 
Germanen durchaus widerfpricht. Allein die Nachahmung 
der klaſſiſchen Mufter berührt das Gedicht doch meift nur 
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äußerlich; der Geiſt dejjelben ift echt germanifch geblieben, 
und der Waltharius in feinem virgilianischen Redeſchmuck er: 
fcheint uns wie ein mit römifchen Beuteftüden behangener 
Sermane der Dölferwanderung. Die fpäteren großen Dich— 
tungen des deutfchen Mittelalters ftehen leider zu viel unter 
romanifch-ritterlihem Einfluß. Im Waltharius lebt noch die 
heroiſche Sreude an Kampf und Wunden ohne die höftiche 
Eonvenienz des NRitterthums, da lebt noch die alte deutiche 
Liebe in fchlichter, deutfcher Kraft ohne die lüfterne Gefühls- 
tändelei des Srauendienftes. a, neben den weicheren Re— 
gungen eines edlen Menjchenthums überrafchen uns befrem- 
dend wilde Züge der germanifchen Urzeit.“ Aehnlich fchrieb 
Scheffel, nachdem er feine Ueberjegung des Waltharilieds 
dem Effehard als 24. Kapitel eingefügt hatte, in dem darauf 
folgenden zum £obe der Dichtung: „riefenhafter Kampf und 
riefenhafter Spaß, altes Redenthum in feiner fchlicht fürchter: 
lichen Art, ehrliche, fromme, ſchweigende Kiebe und echter, 
dreinfchlagender Haß, das waren Effehard’s Baufteine, aber 
darum ift fein Werk auch gefund und gewaltig geworden. .“ 

Und über der Arbeit, ſolche gefunde und gewaltige Poefie 
zu verdeutichen, regte fich die Srage: wie fam eın gelehrter 
Mönch des 10. Jahrhunderts dazu, für die Schilderung des 
rauhen, germanifchen Heldenthums im Zeitalter der Dölfer: 
wanderung jo echte, volle, fernige Töne zu finden? Die 
Antwort auf diefe Frage war eine Pichterpifion: der Effehard, 
der auf Geheiß der Herzogin von Schwaben auf deren ritter- 
lihe Burg fam, um ihr den Dirgil zu lehren, der in folcher 
Umgebung die waffenklirrende Zeit des Ungarneinfalls erlebte, 
mußte in der eignen Bruft etwas vom fräftigen Heldenfinn 
der Dorfahren empfunden haben und da er felbit fein Ritter 
fein konnte, fang er wenigftens mit der lateinifchen Dersfunft, 
die ihm im Klofter eigen geworden, von Kampf und Sieg 
eines echten, furchtloſen Helden! Daß er bei eingehenderem 
Studium der Casus Sancti Galli fand, wie der zweite Eftehard, 
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der der Herzogin Gaſt auf dem Twiel war, von dem erſten 
und vierten Ekkehard zu unterſcheiden ſeien, die als Autor und 
Bearbeiterdes Waltharius manu fortiszu gelten haben, vermochte 
diejen einen Effehard feiner Phantafie nicht wieder in's Schatten- 
reich zu bannen. In diefer Geftalt hatten die juriftifchen 
und die germaniftifchen Studien, die geiftige Beſchäfti— 
gung mit den altalemannijchen Rechtszuftänden und Die 
mit dem in der St. Galler Abtei entftandenen Walthari— 
lied eine dichterifche Dereinigung gefunden Die 
Phantafie trat in ihre Rechte und mit ihr das Empfin- 
dungsleben des Dichters. Es fluthete hinüber in die 
Schöpfung feiner Einbildungsfraft und die Geftalt wurde 
$leifh von feinem Sleifch, füllte fih mit Blut von feinem 
Blut, fing an zu fühlen und zu denken wie er felber. Was 
er erlebt in den Jahren vorher: die Ueberwindung einer 
glüdlofen Eiebe durch eine befreiende Dichterthat wurde nun 
das Schidfal feines Helden. Und für die befondere Art 
diejes Schickſals, daß die Sehnfucht, ein Krieger ftatt ein Ge- 
lehrter zu fein, den Effehard zum Dichter alten Heldenthums 
machte, hatte er verwandte Empfindungen in der eigenen 
Bruft. Hatte er doch, beim Ausbruch des Sreiheitsfampfs der 
jchleswig -holfteinfchen Herzogthümer die Heinlichen Bedenken 
und Hemmmniſſe verwünfcht, die ihn, den „armen Schreiber“, 
von der Theilnahme an demfelben abhielten. Und fo fam es, 
daß der angefammelte Stoff kulturhiſtoriſchen Wiſſens fich 
nunmehr zum Hintergrund eines Seelengemäldes gruppirte, 
das uns einen jungen, gelehrtem Studium in edlem Streben 
zugewandten Mann zeigt, der durch eine verfchwiegene, lang 
verhaltene, zur Unzeit hervorbrechende Leidenfchaft jchier um 
Glück und Seelenheil gebracht wird, aber darüber zum 
Dichter wird und im Derfehr mit einer gewaltigen, reinen 
Natur und im Singen und Sagen von mannhaftem Helden- 
mutb felber zum Manne reift, der von fich fagen fann: 
„Selig der Mann, der die Prüfung beftanden“ und, von 
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freiwilligem Eril in Alpeneinfamfeit niederfteigend, von fich 
fingt: 

„Fahr' wohl, du hoher Säntis, der treu um mich gewacht, 

Fahr' wohl, du grüne Alpe, die mich gefund gemacht, 

Hab’ Danf für deine Spenden, du heil’ge Einjamfeit, 

Dorbei der alte Kummer — vorbei das alte £eid. 

Geläutert ward das Herze, und Blumen wuchſen drin: 

Zu neuem Kampf geluftig fteht nach der Welt mein Sinn. 

Der Jüngling lag in Träumen, dann fam die dunkle Xladıt; 

In ſcharfer Luft der Berge ift jest der Mann erwadt!‘ 


Daß die Dichtung Scheffel’s in diefem dichterifchen Be- 
freiungstampf des Effehard ihren Schwerpunft hat, geht aus 
der Struktur des Werks und den abjchliegenden Kapiteln jo 
far hervor, daß es jchlechterdings unbegreiflich ift, wie felbft 
von neueren Kritifern des Werks dies überfehen und darum 
das Kapitel, welhes vom Entftehen des Waltharilieds 
handelt und den Mleifter Konrad, der um diefelbe Zeit das 
Tibelungenlied zu Pafjau dichtet, als Freund Effehards in 
die Handlung verwebt, für eine abſchwächende Epifode erklärt 
werden fonnte. Wer ſolches behauptet, hat die Dichtung 
blinden Geiftes gelefen. Nicht in dem refignirendem Bruch 
mit Hadwig, fondern in der Entwidelung des Mönchs zu 
einem höheren freieren fruchtbareren Zuftand, den er auf 
dem Weg innerer Kämpfe erreicht, gipfelt der Roman. 
Findet Mönch Effehard auch nicht das Glück der Liebe, jo 
gewinnt er fich doch gerade weil ihm jenes Glück verjagt 
bleibt, die Freiheit und die Erfenntniß feiner innerjten Natur, 
die zu anderem bejtimmt ift als zur fchlichten Erfüllung der 
düfteren Begeln des heiligen Benedikt. Ekkehard geht nicht 
wieder in's Klofter. Er fagt fich in der Sprache des Eben- 
alpbauern: „Wenn einer lang Senn’ war, wird er nimmer 
gern Handbub'.“ Das heißt: wenn einer das Waltharilied 
gedichtet und die £uft der Freiheit in fchlichter Alpennatur ge- 
athmet hat, wird er nimmer gern wieder Mönch! So hatte fich 


314 Effehard. 


Scheffel nachdem er durch feinen Trompeterfang jein Herz 
von bedrüdenden Kiebesforgen entlaftet und in den Schweizer 
Alpenrevieren und in den Sabiner und Albaner Bergen die 
£uft der Freiheit geathmet, des Wiedereintritts in die Klaufur 
eines Amtsichreibers geweigert: „wenn einer lang Senn’ 
war, wird er nimmer gern Handbub!”.... Und auch das 
Wiedergenefen des Effehard von fchwerer Krankheit und der 
belebende Einfluß fchöner Naturumgebung auf den erjtarfenden 
Heift bildete er nach dem eigenen Erleben. Auf die Ge- 
ftaltung des Effehard jelbft bezieht fich’s, was im 25. Kapitel 
5. 372 zu lefen fteht: „Und das ift das Dortreffliche gewaltiger 
Natur, daß fie nicht nur fich felber als ein mächtig wirfend 
Bild vor den Befchauenden ftellt, fondern den Geift über- 
haupt ausweitend anregt und fernliegende verjchwundene 
Zeit im Gedächtniß wieder heraufbefchwört. Effehard hatte 
lange nimmer auf die Tage feiner Jugend rüdgejchaut, jeßt 
flüchtete fich fein Denken am liebften dorthin, als wär’ es 
ein Paradiesgarten, aus dem ihn der Sturm des Lebens 
hinausgeweht.” So war es Scheffel felbit ergangen, 
wenn er von früber Stimmung in ftilleer Wald- und 
Bergeinfamfeit Heilung gefucht und gefunden, und zuleßt 
noch in der dunkel verhangenen Kranfenftube im Karls» 
ruher Daterhaus, in der er von quälendem Kopfweh und 
Augenweh im Gedenken an die legten erhebenden Reiſe⸗ 
eindrüde ein Eabfal und die Anknüpfung fand an die einft 
hier verlebte Kinderzeit, in der ihm noch die Großmutter 
von ihrem ftolzen Heimatberg, dem Hohentwiel, vom Boden- 
fee und den Benediktinerftiften zu Oberndorf und Gengen- 
bach erzählt hatte. Und wie er befchreibt, daß eines Tags 
dem Effehard im Anblid des Hohentwiel und des Bodenfees 
das eigene Erleben und die Erinnerung an die alte Sage 
von Walthari und Hiltegund in Eins zufammenfloß, „mit Sang 
und Klang 309 der Geift der Dichtung bei ihm ein“, jo be 
fruchtete in feiner Seele der Anblick derjelben Landjchaft, 
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das Erinnern an das eigene Gejchid die Geftaltung feines 
Mönchs Effehard und der Herzogin Hadwig. Wie Effehard 
befreit er fih von Druck und Trübfal, die auf ihn laften, 
durch eine befreiende dichterifche That, zu welcher er die 
Kraft im Anfchauen der großen Natur zwifchen Hohentwiel 
und Säntis gefunden. 

Die Kraft und den Stil. Natur und nichts als Natur 
wollte er diesmal zum Stoffe feiner Kunft machen. Mit Un- 
willen hatte er fich in einzelnen Kritifen feines „Trompeters“ 
als Romantifer bezeichnet gefehen, während er in fich als Prin- 
zip feiner Begabung den Trieb zu plaſtiſchfarbigem Geftalten 
lebendiger Anfchauung fühlte. In dem erfrifchenden Bade, das 
feinem Geifte die Ueberfegung des Waltharilieds gewefen, hatte 
diefer Trieb noch an Kraft gewonnen. Er fühlte ſich erfüllt 
von einem mächtigen Streben nah Naturwahrheit; auch 
der Dichter fei ein bildender Künftler und könne nicht fchildern 
was feinen Augen und feiner Seele fremd geblieben. Und 
er fühlte fich mit diefer realiftifchen Forderung, deren Erfüllung 
ihm geradezu ein Bedürfnig der eigenen Natur war, ge- 
tragen von einer weithinreichenden neuen DBemwegung im 
Kunft- und Geiftesleben: „In allen Gebieten fchlägt die 
Erfennmig durch”, fagt er darüber im Dorwort, „wie unfäglich 
unfer Denken und Empfinden unter der Berrichaft der 
Abftraftion und der Phrafe gefchädigt worden; da und dort 
Rüftung zur Umkehr aus dem Abgezogenen, Blaſſen, Be- 
grifflichen zum Eoncreten, $arbigen, Simnlichen, ftatt müßiger 
Selbftbefhauung des Geiftes Beziehung auf Leben und 
Gegenwart, ftatt Formeln und Schablonen naturgefchichtliche 
Analyje, ftatt der Kritif fchöpferifche Produttion. ....... . Zur 
Berftellung fröhlicher, unbefangener, von Poefie verflärter 
Anfhauung der Dinge möchte nun auch die vorliegende 
Arbeit einen Beitrag geben, und zwar aus dem Gebiete 
unferer deutfchen Dergangenheit.” Anfchaulicher Dortrag, frei 
von Phrafe und gleißendem Schmud, fchlicht, fnapp, gedrun- 
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gen, in feiner herb-fräftigen Ausdrudsmweife dem Eharalfter des 
Stoffs ſich anfchmiegend, dabei aber doch nie die Subjeltivität 
eines modern-gebildeten, freidentenden Erzählers verleugnend, 
das ift das Wefen des Stils, zu welchem Scheffel hier ge- 
langt, indem er mit natürlicher $rifche in Worte prägt, 
mas er fühlt, denft und mit malerifch veranlagter Phantafie 
im Geiſte fchaut. Es ift denn auch ein Jrrthum, wenn man 
gemeint hat, er habe mit bewußter Abfichtlichkeit diefem Stil 
durch Anwendung veralteter Ausdrüde und Redewendungen 
eine alterthümliche Färbung gegeben; was als Produft folchen 
Strebens aufgefaßt wird, war feiner Rede auch im £eben 
eigen, welche viele Eigenthümlichfeiten des oberdeutjchen 
alemannifchen Dialefts dem überfommenen, abgejchliffenen 
Schriftdeutich ganz unwillfürlich beimifchte, und ebenſo mandı 
veraltete Wortbildung wieder aufnahm, welche um ihrer 
Anfchaulichkeit willen ihm beſſer gefiel als die entfprechende 
Ausdrudsweife des Alltags. Bei ihm hatte dies Streben 
nichts gemachtes; und deshalb wirft das Ergebniß aud fo 
natürlich. Man vergleiche damit die Klage in Anmerkung 75: 
„Ob der Abt Recht gehabt, die deutjche Sprache, fo wie fie 
damals gefprochen ward, aljo anzufechten, möge dahin ge- 
ftellt fein. Sie hat fich feither von Grund aus umgeftaltet, 
die Mehrzahl der kernigen, kräftigen, einem fteten Verkehr 
mit der Natur entnommenen Worte, fowie die vollen ton- 
reichen formen find verfchwunden und haben einer fühleren, 
gefirnißten und abgejchliffenen Redeweife Plat gemadt. Uns 
aber, wenn wir des alten Notfer ungefüg großartige deutfche 
Schriften lefen, weht es jedesmal daraus an wie ein Hauch 
würziger Beraluft und echter, ehrwürdiger Poefie, die von 
feinem Spaßengezwitfcher und von feinem Rabengekrächze 
durchichnarrt if.“ Und, um feine mündliche Art zu erzählen, 
zu charalterifiren, bemerft Engerth in feiner Schilderung der 
Tage von Albano: „ch erinnere, um von der individuellen 
Färbung feiner mündlichen Erzählungen eine Anfchauung zu 
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geben, an den „Ekkehard“; das ift fein natürlichites Werk; 
als ich es las, hörte ich immer feine Stimme; der Wechſel 
der Tonart, die Sprache, welche gern mundartliche und alter: 
thümliche Ausdrüde braucht, der Zug von Selbftironie — 
das Alles erinnerte mich auf das Kebhaftefte an unfere Abende 
in Albano.“ 

Ta, die Natur war die Mlufe, deren Leitung er fich an- 
vertraute, ganz ebenjo wie er fie zur Mufe des Effehard 
macht, als diefer auf der Ebenalp und im Mildfirchlein fein 
Waltharilied dichtet; eben die Schilderung davon entwidelt die 
Grundſätze feiner Anſchauung vom echten Dichter. „Wer von 
der alten Mutter Natur feine Offenbarung jchöpft, deſſen Dich- 
tung ift wahr und ächt, wenn auch die Leinweber und Stein- 
Plopfer und fachverftändigen Strohfpalter in den Tiefen drunten 
fie zehntaufendmal für Birngefpinnft verſchreien“ Und der 
Vatur, feiner Meifterin, verdanfte er auch fein deal, das er 
in fozialer und religiöfer Beziehung dem Liebesleben der 
Herzogin Hadwig und den Swangsverhältniffen mittelalter: 
lichen Mönchs- und Lehensweſens gegenüberftellte.e Das 
Jdeal eines freien natürlichen Lebens in fchöner 
Naturumgebung, „abgeftreift die leidigen Bande und gelehrt 
und ungelehrte Schranfen, die der germantifche Lulturmenfch 
an fich trägt“, über die fich fein Brief aus Rom an einen 
der „engeren“ Sreunde beflagte; eines Kebens, wir er es 
als „fahrender Schüler“ auf dem Walde bei Säffingen und 
in den Alpenrevieren der Schweiz und weiter als fahrender 
Maler in den Thälern des Albaner: und Sabinergebirgs 
fennen und derart lieben gelernt hatte, dag fein Gemüth 
hinfort Alles diefem deal Widerftrebende als läftige Feſſel 
empfand. Nach diefem deal jchuf er als Gegenbild zu 
dem durch die Satungen einer unausgeglichenen Eultur aus» 
einandergehaltenen Liebespaar von Mönch und Fürjtin, 
deren Liebe gegenfeitig nur Keid erweckt, weil fie in den Feſſeln 
von Standesvorurtheilen fchmachtet und der Natur ihr Recht 


518 Effehard. 


verjagt, das lichte Jdyll: Audifar und Hadumoth. Diefe 
naiven Kinder der Natur, die, unbefümmert um die Welt, ihrer 
£iebe fich freuen und leben, harmlos und foralos fo lange 
das Glück ihnen lächelt, Noth und Leid theilend als Audifar 
zum Gefangenen der Hunnen wird, diefe Liebe, die das 
Fürchten nicht gelernt hat und der Kleinen Hadumoth durch 
fremde Wildniß den Weg zu dem entführten Geſpielen weit: 
lehrt uns ihre unbefangene Schlichtheit nicht das Geheimnif, 
daß das höchſte Kiebesglük nur gedeiht, wenn Vaivetät, 
fchlichte Natürlichkeit die Herzen befeelen? Im Weſen der 
tapferen kleinen Hadumoth hat Scheffel das Wefen echter 
naiver Kiebe gezeichnet. Und wie hat er die rechten Sarben 
für das Bild zu finden gemuft! So lebenswahr, jo frei von 
jeder romantifchen Ausfhmüdung, von jeder fchwächlichen 
Sentimentalität ftehbt das Mädchen vor uns, feufch und fchlicht 
wie fräftig-duftige Waldesnatur. Wer vergäße die Schilderung 
des Wiederjehens: der arme gefchundene Audifar am Feuer 
der Waldfrau, die Suppe rübrend, und das muthige Mädchen, 
die bis dahin Hunger und Müdigkeit im Gedenken an ihr 
Stel jür nichts geachtet, nun im Schuße der mächtigen $reundin 
des Hunnenfeldherrn, der wilden Erica, ſich fchüchtern ihm 
nähernd. „Der Birtenfnabe lief feinen funftlofen Löffel fallen, 
und reichte ihr die Hand ſtumm und ftill, aber aus den tief- 
Dunkeln Augen bligte es zu ihr hinüber wie eine große Ge— 
fdiichte von Gefangenfhaft, Duldung und ſchweifendem 
Wunſch des Befreitfeins. Hadumoth ftand unbeweglich vor 
ihm; fie hatte fich viel Rührendes gedaht vom Augenblid 
des MWiederjehens; das Alles ſchwand — die größte Freude 
jubelt fchweigend ihr Kied himmelan. ‚Gib mir eine Schüfjel 
von deiner Suppe, Audifar, ſprach fie, mich hungert!““ ... 

Und Ddemfelben deal freier natürlicher Lebens: und 
Glüdsgeftaltung gemäß ftellte er den SZwangs- und Lehns- 
verhältnifjen in den Abteien zu St. Gallen und Reichenau 
und am Hofe der Herjoain auf dem Twiel das Maß von 
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Glück gegenüber, das auf eigene Fauſt und in Derachtung der 
Sabungen der großen Welt nicht nur der Alpmeifter auf der 
Ebenalp, fondern auf ihre Weife auch der jagdfreudige Keut- 
priefter Möngal und der fopfwehgeplagte Fönigliche Weltver— 
ächter in der Heidenhöhle finden, deren Beifpiel bewirft, daß 
ein Glied nach dem andern von der Kette fich löft, die Effehard 
an das Klofter feffelt. So verfchieden diefe vom Dichter frei 
erfundenen Geftalten find: in ihrer unabhängigen Mannesart, 
ihrer Derachtung aller Convenienz und Lüge, ihrer Wahrheits- 
liebe und Naturtrene find fie eines Weſens. Wie dies deal 
fich in Scheffel entwickelt hat, wie es fich bereits in den Betrach- 
tungen über die demofratiiche Derfaffung und fefte Art der 
graubündener Bergbauern geäußert, ift uns befannt. DemMlön- 
gal, dem Alten in der Heidenhöhle, dem Alpmeiiter legt er das 
gleiche Befenntniß auf die Lippen, daß alle Lultur nichts 
taugt, wenn fie den Mann der echten Mannesart, des freien 
Unabhängigfeitsfinns, der lachenden Tapferkeit entfremdet. 
„Boiho“, ruft Möngal, „Gelehrſamkeit. . . Dor meiner großen 
Geſundkur hab’ ich auch geglaubt, es fei gefungen ftatt ge» 
frächzt, wenn Einer mit Örammatif und Dialeftif die Baden 
aufblies, — aber jest: Gute Nacht, Marcianus Capella! 
heißt’s bei uns in Radolfs Selle!” Und in gleicher Tonart 
flucht der Alte in der Heidenhöhle auf die fchlangenfluge 
Binterlift der Diplomatie, die verhandelt ftatt zu handeln, klingt 
der kernige Grundſatz Nauchings, feines Dieners: „Zwei 
Mannslängen vom Leib oder wir fchlagen euch die Schädel 
entzwei.” Und oben auf den Abhängen des Säntis, wo „eine 
Beine Schaar freiheitliebender alemannifcher Männer, die 
dem Franken ihren Naden zu beugen nimmer erlernen mod} 
ten, unangetaftet vom Lärm der Welt ein einfach freies Leben 
genoſſen und den folgenden Gefchlechtern vererbten”, tönt's 
dem Mönch aus dem Munde des Ebenalpbauern entgegen: 
„Das Schreiben! Das Schreiben! Mich geht’s nichts an und 
der hohe Säntis wird jo Gott will noch auf Enfel und Urenkel 
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herabichauen, ohne daß fie wiffen wie man Griffel und Feder 
handhabt, aber das Schreiben kann unmöglich vom Guten 
fein. Der Menfch foll aufrecht einhergehen, wenn er ein 
Ebenbild Gottes fein will, wer aber fchreibt, muß figen und 
den Rüden biegen, ift das nicht das Gegentheil von dent, was 
Gott angeordnet?” Zu ähnlichen Grundfäßen war Scheffel 
gelangt, als die Schreiber und Diplomaten das werdende 
deutfche Reich im Jahre 1849 zu Grunde richteten, und die» 
jelben Klagen find uns entgegengellungen in feinen Briefen: 
gegen das Schreiben (das er freilih vom Schaffen mit der 
Feder unterfcheidet) als er in Bruchfal noch ein „Schreiber” 
beim Hofgericht war, und gegen das Diplomatifiren als feine 
patriotifchen Hoffnungen auf ein einiges ftarfes Daterland zu 
Grunde gingen und ein fchimpflicher Friede den Kampf für 
die fchleswig-holfteinifchen Herzogthümer um den Sieg brachte. 
Eine direkte Anfpielung auf das letztere Ereigniß iſt der 
fchimpfliche $riede mit den Normännern, welchen Karl der 
Dide in der Heidenhöhle als den Anfang feines Unglüds be- 
zeichnet. Am Schlufje aber berichtet Scheffel vom Effehard, 
wie er nach der da oben erlebten Käuterung in’s Öffentliche 
Leben praftifch eingegriffen habe als Rathgeber des Kaifers 
und einer der Haupturjacher geworden jei, daß der über: 
müthige Dänenfönig Knut mit Heeresmacht überzogen ward. 
So zeigt er wie die politifchen Nathfchläge des Alten in der 
Beidenhöhle fpäter durch Effehard zur That werden. Und 
gegen die Gelehrſamkeit, die nur um der Gelahrtheit willen 
Miffen anhäuft, hatte fich feine Künftlerfeele fchon immer 
aufgebäumt, und es bezieht fich auf fein eigenes Derhält: 
niß zum gelehrten MWiffen, wie es ſich bei der Entitehung 
diefes Romans mit entjcheidender Kraft offenbart hatte, wenn 
er von Effehard im 23. Kapitel fagt: „Täglich und ftündlich, 
wenn er die allezeit fchönen Gipfel feiner Berge anfchaute und 
die reine Luft mit vollen Zügen einfog, fam es ihm mehr 
als ein Räthfel vor, daß er feines Kebens Glüd erft im Er- 
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klären und Deuten vergilbter Schriften gefucht.“ So ging es 
ihm felbft auch, als er auf der Höhe des MWildfirchleins daran 
dachte, wie über dem „Erflären und Deuten vergilbter Schrif- 
ten“ der Stoff der Dichtung in ihm lebendig geworden. 

Und wie er den durch die Eeidenfchaft zerrütteten Mönch 
im Anfchauen einfacher Derhältnijje natürlichen Menfchenthums 
genefen läßt, fo läßt er ihn in diefem Derfehr und im An« 
blit der großen Alpennatur zu einem einfachen, natürlichen 
Gottglauben empordringen, der frei von jeder kirchlichen 
Ambition und dogmatifchen Befchränttheit if. Auch in reli- 
giöſer Beziehung mündet die Entwidelung Effehards in einer 
befreienden Krifis. Als er feiner kleinen Berggemeinde feine 
erfte Predigt hält, da wählt er das Evangelium von der Der- 
Märung und fagt, daß ein jeder Mlenfch, der mit rechtem 
Sinn zu Bergeshöhen fteige, ein verflärter werde. „Und 
wenn auch Mofes und Elias nicht zu uns herabtreten“, ruft 
er, „fo haben wir den Säntis und den Kamor bei uns ftehen, 
das find auch Männer eimes alten Bundes und es ift gut bei 
ihnen fein!” — „Seine Worte waren groß und fed“, heißt 
es weiter, „und er wunderte fich, daß fie ihm fo entftrömten, 
denn es war fchier fegerifch und er hatte in feinem Kirchen- 
vater folch Gleichniß gelefen. Aber den Sennen war’s recht 
und den Bergen auch und Niemand that Einſprache.“ Es ift 
Scheffel’s eigenes Religionsbefenntniß, das er „ftolz und de» 
müthig“ als „Derflärung” feines Mönchs darftellt und wie es in 
aktueller Zuſpitzung indireft auch in einer Stelle zu Tage tritt, die 
fich in dem großen Bruchfaler Brief an Julius Braun nach Rom 
(vom 18. Dez. 1851) vorfindet: „Deutjchland ift gegenwärtig ein 
Janusbild mit dem einen Kopf, der nach rüdwärts fchaut, 
der vordere hat den Schnupfen gehabt und ift von allzu 
ftarfem Tiefen abgefallen . .. Die Profefloren fagbalgen fich, 
wie früher, die deutfche Bewegung fluftuirt jet im Kleinlichen, 
die theologifche Fafultät ift wieder lebendig geworden, denn 
die Jefuiten waren im Lande und haben den Herren Aller. 
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hand gefagt, was fie bereits der Archäologie für ver- 
fallen hielten, und jebt ftreiten fie wieder über die Linter- 
fcheidungslehren und es wimmelt mit $lugfchriften wie vor drei- 
hundert Jahren.” Don feiner in ftiller Bewunderung der Natur 
und ihres Schöpfers aufgehenden Heligiofität gilt Dagegen, was 
an anderer Stelle des angezogenen Kapitels im Effehard zu 
lefen fteht: „Wer das Geheimniß erlaufcht hat, das auf 
luftiger Berghöhe waltet und des Mlenjchen Herz weitet und 
dehnt und himmelanhebt in freiem Schwung der Gedanlen, 
den faßt ein lächelnd Mitleid, wenn er derer gedenft, die 
drunten in der Tiefe Ziegel und Sand zum Bau neuer 
babylonifcher Thürme beifchleppen, und er ſtimmt ein in jenes 
rechtichaffene Jauchzen, von dem die Hirten fagen, daß es 
vor Gott gelte wie ein Daterunfer.” 

Und wie auf folche Weije fein Roman zu einer poetifchen 
Derherrlihung der Natur und der Natürlichkeit im £ieben, 
Leben und Glauben wurde, ſo war er beftrebt, in Bezug auf 
Geſchichte und Eofalfchilderung nur Natur und Wahr: 
heit zu bieten. Es war das natürliche Ergebniß feines rea- 
Iftifchen Kunftprinzips, das er früher für Begabung zur 
Malerei genommen, daß es ihn, nachdem in feiner Phantafte 
die neue Dichtung in ihren Grundzügen feftftand, kinaustrieb 
aus der engen Studirftube an die Orte, wo die Menfchen, 
deren Leben er nachbilden wollte, gelebt und gemirft, gelitten 
und geftritten hatten. Der Aufbruch von Heidelberg fand 
ftatt um Anfang April. Am 19. Mai fchrieb die Mutter des 
Dichters an einen freund (B. v. Arnswald): „Dor 6 Wochen 
reifte Jofeph an den Bodenfee — theils zur Stärfung feiner 
von der langen Augenentzündung noch verftörten Gefundheit 
— theils um dort und in der alten Klofterbibliothef von 
St. Ballen Notizen zu einer Arbeit zu fammeln, die einft ein 
Bild geben foll vom Keben auf Schloß Hohentwiel vor tau- 
jend Jahren — zur Zeit der Herzogin Hadwig und des 
Abtes Effehart. Dies Hohentwiel, wo damals ein reges 
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geiftiges Eeben blühte, ift jet ein Trümmerhaufen — auf 
einer hohen Bergfpite, die weit in’s Hegau hinausragt — 
und eine reizende Sernficht auf den Bodenfee und auf die 
Schweizeralpen bietet. eben den Ruinen fteht ein Meyer: 
hof mit Fändlicher Wirthfchaft — dort hat fich Jofeph eine 
Arbeitsftube eingerichtet und ungeftört von der Welt feine 
Arbeit begonnen. Leider ift er durch eine heftige Halsent- 
3ündung nun in feinen einfamen Studien unterbrochen wor: 
den und kehrt in diefen Tagen hierher zurüd, um fich bei 
unfrer Pflege wieder ganz zu erholen.” Bier, in Karlsruhe, 
und weiter in Heidelberg förderte er während des Sommers 
feine Arbeit bis zu der Kataftrophe auf dem Twiel, welche 
Effehard der Alpeneinfamteit zutreibt. Da jtellte fich das 
Bedürfnig ein, an Ort und Stelle die geiftige Wiedergenefung 
feines Helden in fich felber nachzuerleben. Auf’s neue fuhr 
er — es war Mitte Auguft — über den Bodenfee nach 
St. Ballen. Aber diesmal ließ er die Bibliothef der fäkulari- 
firten Abtei links liegen, und wandte fih dem hohen Säntis 
zu, der ihm fchon in den Sädinger Tagen zum Symbol 
erhabener Alpeneinfamfeit geworden war. it er es doc, 
dejlen fjchneeiger Gipfel den dem Bodenfee entfließenden 
Alpenfohn, den Rhein, mit feinem Gruße am längften beglei- 
tet. Das Wildficchli, deſſen Bruderhäuschen noch im Jahre 
vorher von einem Bergbruder bewohnt gewefen war, der 
fih aber zu Tode gefallen hatte, ftand damals unter Pflege 
des Aefcherwirth, in deſſen Herbergshaus zu Füßen der oberen 
Felswand Scheffel eine willlommene Wohnftatt in großartiger 
Alpeneinfamfeit fand. Ueber diefen Zufammenhang giebt uns 
ein Brief Scheffel’s an Schwanit, aus Karlsruhe vom 8. De- 
zember genauen, wenn auch furzen Befcheid: „Ich habe vieles 
erlebt, aber nur innerlih. Bin ganz in Bücher und Studien 
über’s Mittelalter vertieft. Konnte es in Heidelberg wegen der 
Durch das Augenleiden gefchwächten Nerven nicht mehr aus- 
halten, und da ich in jolchen Fällen Ortsveränderung für das 
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einzige wirffame Mittel halte, ging ich an Bodenfee und dann 
hierher. Hab mich leidlich erholt und ein Buch gefchrieben, eine 
Gefchichte aus dem 10. Jahrhundert, die auf dem Hohentwiel, 
in Skt. Gallen und Reichenau fpielt, mich viel Mühe gekoſtet 
hat, aber jedenfalls die Wirkung des Trompeter nicht haben 
wird. Im September habe ich eine prächtige Dilleggiatır 
im Lande Appenzell gemacht, und zwar auf dem Mildfirchlein 
beim Säntis, 4000‘ über'm Meere. Nach Neujahr geh’ ich 
wieder nach Heidelberg. Dor der Hand noch nicht auf's 
Katheder. Die Zuftände find mir zu nnerquidlich und die 
MWiffenfchaft hat etwas Tödtendes für die freie Produftion.” 
Und die Mutter hatte ebenfalls an Schwanitz, Anfang Sep- 
tember gejchrieben: „Joſeph ift in der Schweiz und zwar 
datirt fein Schreiben — von der Einfiedelei des Wildkirchli 
auf dem hohen Säntis. Dort will er zum Schluß feines Buches 
Gebirgsnatur ftudiren.” In das Fremdenbuch des gaftlichen 
Aefcherwirths fchrieb er — am IO. Sept 185% ..— zum Abfchied 
ein längft ausgefchnittenes, aber in Oſenbrüggen's „Kultur: 
hiftorifchen Bildern aus der Schweiz” aufbewahrtes Gedicht, 
defien wefentliche Derfe hier folgen: 
„B'hüt Gott, mein lieber Aefcherwirth, 
B’hüt Gott, du brave Franl 
Wie war bei Euch die £uft fo lind, 
Der Himmel prädtig blau. 
Iſt au das Haus nicht riefengroß, 
Es war mir eben redht; 
Am wohlften ift's im Peinen Neſt 
Dem biedern SIRSHEERN 
Gegrüßt fei aud die 2 Yadbarfhaft, 
Die Herren im Wolfenflor, 
Der Säntis und der Alte Mann, 
Der ‚‚Kaften” und Kamor. 
Die ftehen unerſchütterlich 
Auf feftem Grunde da, 
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Und laden ob dem Türfenfrieg 
Und ob der Cholera. 

Und käm' ich wieder auf die Welt, 
Ich ließ den ganzen Qualm, 
Und 389’ als Appenzeller Senn 
Sum Aeſcher auf die Alm. 

Dies £iedlein fang als Abfchiedsgruß 
Ein fahrender Scholar, 
Der fieben Tag und fieben Vächt' 
Allhier zu Gafte war, 

Er fchleppte auf den Berg herauf 
Diel alte Sorg’ und Qual; — 
Als wie ein Geisbub jodelnd fährt 
Er fröhlih jet zu Thal.” 

Nachdem der Derfaffer diefer Biographie, mit dem „Ekke— 
hard“ als Reifeführer, an Haren Sommertagen den Spuren 
des Dichters nachgezogen: von den Getrümmern des Bohen- 
twiel und dem Schulzenhof, auf deſſen Deranda Scheffel die 
eigentliche Ausarbeitung des Romans begonnen, nach Radolfs⸗ 
zell, Reichenau und den Beidenhöhlen bei Heberlingen und weiter 
die Bodenfeeftraße der Herzogin Hadwig nach Rorfchach hinauf 
gen St. Gallen und Appenzell, empor über das Weißbad 
zum Seealpfee, zum Wildfirchlein und zur blumenbefäeten 
Ebenalp und wieder über die Möglisalp und die weißen firn- 
felder auf die einfame Spite des Säntis, nachdem er fih an 
all den Orten die Wirkung von Eand- und Dolffchaft auf 
den Dichter vergegenwärtigt, fann er doch nur beftätigen, was 
er als Knabe beim erftmaligen £efen des Romans inftinktiv 
empfunden: dies alles ift direft nach der Natur aufgenommen 
und gefchildert. Auch als der Dichter feine Feine Hadumoth 
in die weite Welt ziehen läßt, um im £ager der Hunnen ihren 
Audifar zu fuchen, führt er fie auf ihm innigft vertrautes 
Gebiet: nach dem Oberrhein, in die Sädinger Gegend geht 
die Wanderung, an feinem Kieblingspla beim Milladinger 
Strahl läßt er fie der Hunnen Fährte und unweit des Boez« 
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bergs den Jugendgefpielen finden. Er benußt dabei gefchicht- 
liche Motive, welche die Hauenfteiner Gefchichte ihm an die 
Hand gab. Und ebenfo hat mich das Studium der Quellen, 
die Scheffel benußte, in Sonderheit der „Casus Sancti Galli“ 
und der J. von Arr’fchen Gefchichte des Cantons St. Gallen, 
ein Betrachten der alten handfchriftlichen Koftbarfeiten der 
noch heute erhaltenen St. Galler Stiftsbibliothef, auf welche im 
„Eltehard“ die Rede fommt, und ein Dergleichen der neueren 
Editionen und Darlegungen Meyer's von Knonau mit dem, 
was Scheffel an dem Quellenmaterial geändert, nicht nur be. 
lehrt, mit welchem Sleiß er diefe Quellen benutzt hat, fondern 
auch mit welch reifer Künftlerfchaft er all die den Alten 
entnommenen Motive und Thatfachen in fich verarbeitet, 
mit welcher intuitiven Nachempfindungstraft er als Dichter 
den Stoff ergänzt, zu dem Gefundenen das Erfundene gefügt 
hat, ohne daß das eine vom andern, das Neue vom Alten 
zu unterfcheiden wäre. Das Alte ift wiedergeboren aus 
Scheffels Geiſt; das Neue wiedergeboren aus dem Geift der 
alten Zeit. Scheffel’s Geift hatte eben feine Wurzeln bis in 
diefe alte Seit zurüdreichen. Diefelbe Erfcheinung bot der 
„Trompeter“. nniger fchloß fich Scheffel diesmal dem ge- 
fchichtlich gegebenen Stoff an, aber nicht minder frei verfügte 
er über die Einzelheiten zu Gunften der fünftlerifchen Smwede. 
Diel realiftifches Detail ift faſt wörtlich aus der St. Galler 
Klofterchronif herüber genommen, aber vieles, was dort von 
anderen Perfonen und aus anderen Jahrzehnten erzählt 
ift, hat Scheffel zur Ausfüllung feines Zeitbildes, zur 
Eharafteriftif der Geftalten, die es beleben, benußt. So ift3. 3. 
das Abenteuer Effehards mit dem lüfternen Kellermeifter 
auf Reichenau in den Casus ganz ähnlich, aber nicht von 
Eflehard fondern von Tuotilo im Klofter St. Albans zu 
Mainz erzählt. Die Scene zwifchen der hiftorifchen Wiborad 
und der freierfundenen Praredis, fpeziell die Epifode mit den 
Kolzäpfeln wird ron Wendilgart, der Gattin eines Grafen 
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Uodalrich berichtet und die Späße des „trinfbaren“ Kämmerers 
Spa330 im Klofter werden vom Ehroniften von einem Be- 
gleiter Ottos J. beim Befuch der St. Galler Abtei erzählt. Der 
Einfall der Ungarn, oder wie fie Scheffel in Anlehming an 
der rrthum der alten Ehroniften nennt, der „Bunnen“ 
in Alemanien fand unter Abt Engelbert, dem Dorgänger 
Eralo’s ftatt, den Befuch der Herzogin Hadwig im Klofter 
empfing nicht Abt Eralo, fondern Abt Purfhard, und das Cha- 
rafterbild „Eralohs“, welches die Casus bieten, ift von Scheffel 
bedeutend modifizirt. Aber überrafchender Weife fteht Scheffels 
von Lralo entworfenes Bild der gefchichtlihen Wahrheit 
näher als das, welches Effehard IV. in feiner Chronik ent- 
worfen. Es bezeugt dies Scheffel’s fritifch-fcharfen Blick gegen 
über den alten Meberlieferungen. Die Kritif Meyer’s von 
Knonau hat nämlich neuerdings (vgl. die Einleitung zu feiner 
Ueberſetzung der Casus S. G. nebft Proben aus den übrigen 
lat. gefchriebenen Abtheilungen der St. Galler Klofterchronif, 
Leipzig, franz Dunder, 1878, fowie feine Schrift „Die Ekke—⸗ 
harte von St. Hallen“, Bafel 1876), nachgewiefen, daß dieje 
Chronik Effehards des IV. eine Tendenzfchrift gewefen, die im 
Gegenfa zu allerhand Neuerungen im Klofter die alten 
Seiten rühmt und zu diefem Zweck gar manche alte Ueber- 
lieferung fchönfärberifch darftellt. Scheffel, in feinem Stre- 
ben das Wefentliche treffend zu zeichnen, ift num in manchen 
Abweichungen von feiner Hauptquelle gerade dem fehr 
nahe gefommen, was diefe jpätere Kritif als hiftorifche That: 
fächlichleit nachgewiefen hat. ..... Auch die Geftalt des 
Alten in der Heidenhöhle gründet fich auf Ueberlieferungen 
(vgl. die badischen Sagenbücher von Schnezler und von Bernh. 
Baader) und feineswegs nur auf phantaftifche Erfindung des 
Dichters. Aber ausgeführt find die fagenhaften Motive 
ganz felbftftändig und, wie wir fahen, im Dienft fehr wefent: 
licher Zwede der Dichtung. Wie er auch die Namen feiner 
freierfundenen Perfonen in glüdlichfter Weife dem Bereiche 
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feiner Quellen entnahm, fei hier nur an zwei Beifpielen er- 
läutert. Den Namen der Hadumoth fand er im 2. Band der 
Pertzſchen Monumenta als den einer Bandersheimer Nonne; 
feinen jagdluftigen Hünen, der des Klofters zu St. Gallen 
Wächter if, Romeias, benannte Scheffel nach einem aleman- 
nifchen Riefen, der nach Baaders „Dolksjagen“ (1851) im 
15. Jahrhundert durch die Beweife feiner Körperfraft die Be- 
mwunderung feiner Landsleute herausgefordert. So erftredkte 
fih bis in’s Einzelne des Dichters Streben, die Geſchöpfe 
feiner Phantafie in das hiftorifche Seitbild organisch und der 
alten Zeit gemäß einzufügen. 

Eine Arbeit, welche in fo einziger Weije alle geiftigen 
und feelifchen Kräfte des Dichters in harmonifcher Weife in 
Chätigfeit feßte, deren Stoff und deren Ausführungsweife fo 
wunderbar feiner Stimmungswelt und feinen Neigungen 
entjprach, mußte zunächft eine beglüdende Wirkung auf ihn 
ausüben. „Echte Dichtung macht den Menfchen frifch und 
geſund“, diefer in Bezug auf den Dichter des Waltharilieds 
gethane Ausfpruch, bewährte jeine Wahrheit auch an Scheffel. 
Auch ihm erblühte, troß der Störungen durch Krankheit, aus 
dem Schaffensprozeß „eine ehrliche, große freude”, „denn in 
fröhlicher Arbeit der Dichtung erhebt fich der Mlenfch zur 
That des Schöpfers". Schon der Stoff an fich hatte es ihm 
angethan, die Zeit, in welcher ein Mönch gleich Effehard — 
ein Gedicht gleich dem Waltharilied zu Stande bringen 
fonnte. Was fie ihm fo anziehend machte, hat er im Dorwort 
des Romans mit beredten Worten geichildert. „Es war da« 
mals eine vergnüglihe und einen Jeden, der ringende, 
unvollendete aber gefunde Kraft geledter Fertigkeit vor- 
zieht, anmuthende Zeit im füdmeftlichen Deutjchland. An 
fänge von Kirche und Staat bei namhafter aber gemüth- 
reicher Rohheit der bürgerlichen Gefellfchaft, — der aller 
fpäteren Entwidelung fo gefährliche Geift des Feudal⸗ 
wefens noch harmlos im erften Entfalten, fein gefchraub- 
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tes übermüthiges und geiftig fchwächliches Ritterthum, feine 
üppige unwiſſende Geiftlichfeit, wohl aber ehrliche grobe 
Gefellen, deren fozialer Derfehr zwar oftmals in einem ſehr 
ausgedehnten Syftem von Derbal: und Realinjurien beftand, 
die aber in rauher Hülle einen tüchtigen, für alles Edle 
empfänglichen Kern bargen, — Gelehrte, die Morgens den 
Ariftoteles verdeutfchen und Abends zur Erholung auf die 
Wolfsjagd ziehen, vornehme frauen, die für das Studium 
der Klaffifer begeiftert find, Bauern, in deren Erinnerung 
das BHeidenthum ihrer Dorpäter ungetilgt neben dem neuen 
Glauben fortlebt, — überall naive ftarfe Zuftände, denen 
man ohne rationaliftiichen Ingrimm jelbft ihren Glauben an 
Teufel und Dämonenfpuf zu Gute halten darf.“ 

Und mit diefer inneren Freude gelangte wiederum der Hu— 
mor zur Berrfchaft in feinem Gemüthe, fein fräftiger, in der 
Poefie des unabhängigen Studententhums wurzelnder Humor, 
der in dem ihm fich erfchliegenden Stoffe fo vielerlei Anregung 
finden mußte. Diefer Humor, der ſich vom Beginn der eigent- 
lichen Tiederfchrift an als fubjeftives Element feiner fchlichten, 
Maren und gedrungenen Darftellungsweife beimifchte und auf 
den Stil des „Ekkehard“ fo bedeutend einmwirfte, äußert fich 
gleich auf der erften Seite des Romans. Der dort citirte 
Ders, welcher das „Eand des Alemannen” mit einem „deutfchen 
Antlig” vergleicht ift befanntlih von Schwab, und wie ein 
Bekenntniß des realiftiichen Prinzips, dem der Dichter zu 
huldigen gedentt, lieft fich die daran gehängte parodiftifche 
Bemerkung, daß die Fortführung diefes Bildes Deranlafjung 
werden fönnte, die Hegauer Berge als die Vaſen in diefem 
Antlig zu preifen. Don demfelben Humor, der fich polemifch 
gegen eine andre Richtung als die feine äußert, ift ferner 
die Bemerkung getränft, dag troß-des trüben Himmels, der 
damals gerade über dem Hegau lag, „von der Sinfterniß, 
die befanntlich über dem ganzen Mittelalter laftete, nichts zu 
fpüren gewejen“ fei. Er äußert fich aber auch rein fünftlerifch 
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in dem ftets mit Erfolg gefrönten Beftreben des Dichters, 
die ernften Motive und Eonflifte, Perfonen und Begeben- 
heiten mit ähnlichen oder weniagftens innerlich verwandten von 
humoriftifcher Särbung zu fontraftiren. Das bieder-täppifche 
£iebespaar Sriderun und Lappan, der Marginalhumor des 
alten Möngal, der „feuchte“ Ritt Spazzo's zu den Weiche: 
nauern, das Derhältniß des ehrlichen rauhbeinichten Wächters 
am Thor Romeias fowohl zur düfter-asketifchen Siedlerin 
Wiborad als zur lieblich-weltheiteren Griechin Praredis, die 
HMeinlichen Intriguen der pfäffifchen Gegner des Ekkehard 
gegenüber der reinen Tugend und des einen großen £eiden- 
fchaftsausbruchs Ddefjelben: wie find dieſe Figuren und 
Beziehungen alle zu fünftlerifch-humoriftifcher Wirfung ge- 
bracht! 

Dieſer Humor, der während der eigentlichen Schaffens-⸗ 
zeit, nachdem Scheffel die Quellenftudien in St. Gallen zum 
Abſchluß gebracht, auch in Heidelberg durch den Umgang mit 
Häufler, Knapp, Schmezer, Braun, Otto Müller und fo 
manchem anderen der „engeren“ freunde wirffame Anregung 
fand und daher fo oft wie möglich auch eine „feuchtfröhliche“ 
Wendung nahm, ift denn auch in einer Eintragung zum 
Ausdrud gekommen, welche Scheffel dem Sremdenbuche des 
Schultheißen Pfizer auf Hohentwiel — am 16. Mai — furz 
vor dem Abbruch des denfwürdigen Srühlingsaufenthalts, 
während deffen er das Zimmer Tr. 3 des Haupthaufes be- 
wohnte, zur Erinnerung an diefe gefegneten Tage einfügte. 
Es war ein Lied im Ton feiner „Lieder aus dem Engern“, 
wie die geologifchen Geſänge diefes Jahres nach der Melodie: 
„Ich weiß nicht was foll es bedeuten” zu fingen, welches 
denjelben Gegenftand, den er in ernfter Künftlerarbeit pa- 
thetifch behandelte, parodiftiich in humoriftiiche Beleuchtung 
rüdte: 

„Was tönet in nächtiger Stunde 
Geſpenſtiſch vom hohen Cwiel? 


Effehard. 351 


— Es fiten zwei auf dem Thurme 
Im Mondfchein und lefen Dirgil. 

„Den unfäglihen Schmerz zu ernenen, 
Gebeutft Du, o Königin, mir,’ — 

So flüftert’s in klagenden Kauten, 
Der Wind verweht’s im Revier. 

Herr Effehard ift’s von Sanft Gallen, 
Bell glänzt fein möndiih Gewand, 
Gegenüber frau Hadwig, die ftolze, 

Die Herrin im Schwabenland. 

Sie nahm einft vor taufend Jahren 
Cateiniſchen Unterricht; 

Da däucht' ihr des Lehrers roth Mündlein 
Diel fchöner als alles Gedicht. 

Sie lafen nicht weit in dem Buche, 
€s hat fid} fo wonnig geträumt, 
Jetzt müffen die Geiſter vollenden, 
Was die £ebenden fröhlich verfäumt. 

Drum, wen der Herr im Grimme 
Sum Mönch und Profeffor gemacht, 

Der führe fi das zu Gemüthe 
Und nehme fih beffer in Acht!“ 


Eine Abfchrift aber, welche Scheffel an feine Eltern 
fandte, verfjah er mit folgender noch viel gelungneren 
Nachfchrift: „Wie der alte Schultheiß aber vorftehenden 
Eintrag gelefen, jchüttelte er fein runzelgefurchtes Haupt, 
fchlug auf die Burbaumdofe, trank einen Schlud Bergwein 
und ſprach: „ch weiß gar net, was der jez do will mit 
fein Gefchreibs. Sig ich doch fchon dreißig Jahr auf dem 
Tmwieler Berg und hab zeitlebens noch feinen lateinifchen 
Jammer von der Feftong herunter tönen a’hört. Und von 
Sankt Gallen ift noch nie einer droben gefeffen, als der Kerr 
Apothefer Wagemann und von einer frau Hadwig ift gar 
nichts auf dem Schultheißenamt befannt. — 's muß alfo mit 
dem Herrn doch nicht ganz richtig fei, — mei Tochtermann 
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hat's ſchon lang geſagt.“ ... Dieſer ſcharfſichtige Tochtermann, 
ſpäter Pfizer's Nachfolger im Schultheißenamt, iſt inzwiſchen 
wie dieſer geſtorben, aber noch waltet auf dem Hof deſſen 
wackere Gattin, Frau Maier, die ſich gern bereit zeigt, nach⸗ 
fragenden Sremden das Zimmer und den Si auf dem 
Altan zu zeigen, von welchem Scheffel den Blid über den 
Bodenfee zum Säntis träumerifch fchweifen ließ, als er hier 
oben die Schatten Effehards und der Herzogin Hadmwig mit 
der Zauberkunſt des Poeten zu bannen begann. 

In den Kreis der Sreunde des „Engeren”, welche ähn- 
liche Berichte, wie den eben mitgetheilten vom Schultheißen 
auf Hohentwiel und die anafreontifchen Gaben diefer Zeit, 
unter denen fich auch die Parodie auf die Legende vom Jonas 
„Im fchwarzen Walfifch zu Askalon“ befand, gar beifällig 
aufnahmen, während fie zum Theil dem ernten Beftreben 
des Dichters, aus einem Stoff des zehnten Jahrhunderts einen 
Roman zu geftalten, ein wenig ffeptifch gegenüberftanden, war 
in jenem Jahre auch ein Schriftfteller getreten, der für das 
Schidjal des feiner Dollendung entgegenreifenden Werks von 
beftimmendem Einfluß wurde, der fchon genannte Romanfcrift- 
ftelleer Otto Müller. Er war ein intimer Jugendfreund 
£udwig Knapp's, hatte auf dem Gebiet des hiftorifchen Romans 
bereits Erfolge erzielt und im Anfang des Jahres den unter- 
nehmungsluftigen Derleger Carl Meidinger (in firma; Mleidin- 
ger Sohn & Lie.) in Sranffurt a. M. für den Derfuch begeiftert, 
nach dem Mufter der Sranzofen eine Bibliothef gleich aus- 
geftatteter Romane zu billigem Preis bei großer Auflage zu 
begründen. Sie erfchien unter dem Titel „Deutiche Bibliothek. 
Sammlung auserlefener Originalromane”. Die Redaltion 
diefer Bibliothef war ihm übertragen worden und fein Roman 
„Eharlotte Adermann”, an dem er damals arbeitete, follte 
diefelbe eröffnen. Otto Müller lebte im Sommer 1854 in 
Heidelberg, und zwar hatte er eine äußerjt poetifch gelegene 
Wohnung droben auf dem Schloßberg im Brüdenhäuschen 
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des Heidelberger Schlofjes als Miether des Kaftellans gefunden. 
Der Derfehr zwijchen den beiden Autoren wurde nach 
Scheffel’s Rückkehr ein jehr inniger. Tiefer fam oft des 
Morgens zu Müller herauf und las ihm beim gemeinfamen 
Frühſtück die neueften Abfchnitte des Effehard vor. Auch von 
Mondfcheinnächten wußte O. Müller mir zu berichten, die von 
den Sodalen des Knapp'ſchen Kreifes im zerfprengten Thurm 
bei einem aufgelegten Faß fchäumenden bayrifchen Biers und 
noch weit jchäumenderer Laune dort oben verbracht wurden. 
Swifchen Otto Müller und Scheffel war gleih im Anfang 
die Derabredung getroffen worden, daß der Effehard in der 
Meidinger’schen „Bibliothek“ erfchemen folle. 

Im November war das Werf fo weit gediehen, daß 
Scheffel — von Karlsruhe aus — das Manuffript von 16 Ka- 
piteln an den Sreund fenden fonnte. Bald folgte der Schluß, 
‚Doch erbat er ſich am 29. November das Manuffript des 
Waltharilieds zurüd; er wolle es benußgen, um fich auf Grund 
defjelben um die Lehrftelle der deutfchen Eiteratur am Poly- 
technifum zu Zürich zu bewerben. Er hegte ohne Wifjen der 
Eltern diefen Plan; ob zu feiner Ausführung Scheffel wirflich 
die einleitenden Schritte that, wiffen wir nicht; wahrfcheinlich 
hatten erneute Dorftellungen des Daters, fich doch nicht ganz 
der Schriftftellerei, jondern wenigftens daneben einer geordne- 
ten Amtsthätigkeit zu widmen, den Entfchluß bewirkt. Zunächſt 
hatte er auch wichtigere Sorgen im Kopfe. Der namentlich 
von Häuſſer gern gepflegte, im „Engeren“ heimifche Ton gegen- 
feitigen Schraubens und Neckens, vielleicht auch wirklich ernfte 
Bedenken hatten bewirkt, in Scheffel die Befürchtung zu nähren, 
das Publifum werde ohne fritifchen Nachweis den gefchicht- 
lichen Charalter feines Romans nicht ernft, fondern alles für 
Phantafie nehmen. Dies beftimmte ihn, im Einflang mit 
feinem Derleger, der Dichtung noch einen Anhang von 285 ge- 
lehrten Anmerkungen beizufügen zur Erhärtung des gefchicht- 
lichen Charalters unter Angabe der benußten Quellen. Daß er 
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felbft damals ſolch fritifch-Iehrhaften Appendir als Ballaft feiner 
Dichtung empfand, hat er Far und beftimmt in der bezüglichen 
Erflärung des Dorworts befannt: „Dem Wunſche fachver- 
ftändiger Freunde entiprechend, find in Anmerfungen einige 
Zeugniffe und Nachweife der Quellen angeführt, zur Beruhi« 
gung derer, die fonft nur Fabel und müßige Erfindung in dem 
Dargeftellten zu wittern geneigt fein fönnten. Wer aber auch 
ohne folche Nachweiſe Dertrauen auf eine gewiſſe Aechtheit 
des Inhalts fegt, der wird erſucht, fih in die Noten nicht 
weiter zu vertiefen, fie find Mebenfache und wären überflüffig, 
wenn das Ganze nicht als Roman in die Welt ginge, der die 
Dermuthung leichtfinnigen Spiels mit den Thatjachen wider 
fih zu haben pflegt.” 

Im Sebruar 1855 war auch diefe läftige Arbeit vollendet 
und etwa um diefelbe Zeit, in welcher im Jahre vorher Scheffel 
auf den Hohentwiel gepilgert war, um das Werf dort zu be- 
ginnen, war es ferfig gedrudt. Im Juni 309 es hinaus in die 
Melt, begleitet von der Zuverſicht des Dichters, fein Beftes 
geboten zu haben und einem Erfolge entgegen, auf den zu 
hoffen felbft diefer berechtigten Zuverficht fern lag. Wie ihm 
beim leßten federzug zu Muthe war, wie er nach all der 
heißen Schaffensarbeit erleichtert aufathmete, hat er felbft 
vorausahnend im lebten Kapitel des „Effehard“ an feinem 
Helden gefchildert: „Wie aber fein Walthari durch Noth und 
Todeswunden glüdlich zu Ende geführt war, da jubelte er, 
daß die Tropffteine in feiner Höhle verwundert einander zu« 
blinzeln mochten, dem Handbuben aber übermachte er etliche 
Silberpfennige, daß er hinüberfteige als Botenfnabe nad 
Sennwald im Rheinthal und einen Schlauch röthlichen Meines 
beihaffe.e Es war damals wie jet: ift das Buch zu End’ 
gebracht, der Schreiber einen Sreudfprung macht." Er aber 
fand im „Engern“ und am Stammtifch Schmezer’s im Bol« 
länder Hof eine größere Iuftigere Gefellihaft zur Theil- 
nahme an feiner Freude als der einfame Siedler, der feinen 
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Feſtwein allein mit dem Alpmeiſter trinken mußte. Das Ge— 
fühl des Erlöftfeins von fchwerer Beiftesbürde, welchem das 
Walten des Lenzes in der Natur fo harmonifch entſprach, 
ließ ihn zunächft nicht zum Bewußtfein fommen, wie fehr feine 
Natur nunmehr einer gründlichen Ruhe bedurfte. Beim früh. 
lingsfeft des „Engeren“ am 25. April fonnte daher ein neues 
Lied vom Meiſter _Jofephus gejungen werden, in welchem 
das freudige Aufathmen feiner Seele unmittelbar zum Aus» 
drud gelangte. Er felbft nannte es „Des Engeren Maiwein- 
und Srühlingslied” : 


„Du, der mir die Seele mit Sonne, 
Die Kehle mit Maitranf durchglüh'ſt — 
O Srühling, Du Herold der Wonne, 
Diel taufendmal fei mir gegrüfit! 

Allüberall fprießt es und fproßt es 
Mit Srohfinn erzengender Kraft — 
Selbft Carové , wenn er noch lebte, 
Stünd’ wieder in Trieb und in Saft. 

Derlaffen find jet die Folianten 
Auf ftaubiger Bibliothek, 

Es fhwärmten wie dunkle Bacchanten 
Bär, Thibaut und Sache hinweg. 

Nur Bachmann der Alte durchwandelt 
Die Säle und murmelt bewegt: 

„Was nutzt mich das Gold diefer Sonne 
Das weder gemünzt noch geprägt!” 

Und überall fingt es und Plingt es, 
Die Kegelbahn felbft hör’ ich fchrei’n: 
Das Orakel des römifhen Rechtes 
Sciebt ritterlib fämmtliche Weun. 

Dod; wie auch die Berge ergrünen, 
So ift doch fein Buchwald zu dicht: 
Waldmeifter weiß drinnen zu pflüden 
Der £ehrer der deutſchen Geſchicht. 

Es brauet fein Mann in Europa 
Den Maitranf fo würzig und aut: 
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Die Anderen tappen im £inftern, 
Der Hiftorifer weiß, was er thnt. 

Er braut ihn an heiliger Stätte, 
Dort wehen die Lüfte fo fchön, 

Die heißen die Menfhen „Muſeum“, 
Die Bötter den „Engeren“. 

O Engerer, Tempel des Frühlings, 
Wie reifeft auch mich Du dahin! 
Voch heut foll mein Mantel im Leihhaus 
Die Sommerquartiere beziehn. 

Sein fündiger Leib mag verderben, 
Ich lös' ihn wohl nimmermehr aus: 
Das $auftpfand verjubl’ ih im Weine 
Und fing in die Mittnadht hinaus: 

Du, der mir die Seele mit Sonne, 
Die Kehle mit Maitranf durchglüh'ſt, 
O Srühling, Du Herold der Wonne, 
Diel taufendmal fei mir gegrüßt!“ 

Es war der Wiederhall jener Zufriedenheit, die er am 
Schluß feines Dorworts mit den Worten der ehrlichen Tonne 
Brosmwitha von Gandersheim zum Ausdrud gebracht hatte: 
„Wofern nun jemand an meiner befcheidenen Arbeit Wohl« 
gefallen findet, fo wird mir dies ſehr angenehm fein; follte fie 
aber wegen der Derleugnung meiner felbft oder der Rauhheit 
eines unvollflommenen Stils niemandem gefallen, fo hab’ ich 
doch felber meine Freude an dem, was ich gefchaffen!“ Mit 
der „Derleugnung feiner felbft” meinte er fein Aufgehen in 
fremde Menfchennatur und vergangene Zeit. Denn diefes 
erfchien ihm als das MWefentlichfte an feiner Arbeit, es hatte 
ihm ja die meifte Anftrengung gefoftet. Was fein Werf aber 
als Dichterfchöpfung weit über alle anderen Arbeiten ähn- 
licher „Selbftverleugnung“ heraushob, das war gerade das 
Gegentheil derfelben, war der innige Zufammenhang feines 
Dichtens mit feiner Eigenart und feinem Innenleben, der es 
zu einer Offenbarung der eigenen Natur mad. 


— —— — — 


VII. 
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„O Jugendfraft, wie wirft Du älter! 
Bald tritt auch mir die Stunde nah, 
Da ich nicht mehr durch deutfche Wälder 
Auszieh’ in's Land Italia.“ 
Sceffel: „Irifels’ im „Gaudeamus“, 


3. Proelß, Sceffel's Leben und Dichten. 22 





Das Jahr 1854, welches den „Effehard“ zeitigte, bildet 
den Höhepunft von Scheffel’s Laufbahn: danach hat er fein 
zweites Werk von ähnlicher Bedeutung und Größe vollendet. 
Bis zum Frühjahr 1855, das den Effehard hervortreten und 
beim $Srühlingsfeft des „Engeren” Scheffel’s Humor in heiterfter 
Entfaltung zeigte, führte troß aller Hemmungen und nieder» 
drücenden Erfahrungen fein Erdenwallen empor; die weitere 
Entwidelung, welche Scheffel von da an als Dichter nahm, 
ftellt fich troß mancher aufftrebenden Windung, troß der 
unbeftreitbaren Dervolllommnung feiner Künftlerfchaft auf dem 
Gebiete der Eyrif, ſoweit fie öffentlich in die Erfcheinung 
getreten, als eine abfteigende Einie dar. 

Mir fällt beim Ueberbliden diefer Laufbahn unmwillfürlich 
der Frühling ein, in welchem Scheffel ftarb. Nachdem die 
erften Deilchen faft vorzeitig von warmen Lüften hervorgelodt 
worden, hielten widrige Winde und feindliche Fröfte die 
Blüthe der Bäume lange Zeit auf, bis dann mit einem Male 
in fchon vorgerüdter Zeit die zum Siege gelangende Früh— 
Iingsfonne ein jähes gleichzeitiges Aufbrechen der Kelche auf 
Baum und Strauch bewirkte und eine prangende duftende 
Blüthenherrlichfeit heraufbefhwor, die faft zu reich und 
prächtig war, um lange dauern zu fönnen. Die Ernte des 
Sommers und Berbftes entſprach dann den wie im Ueber. 
ſchwang gegebenen Derfprechungen diefes Blüthenflors, troß 
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einzelner fchöner Erntegaben, nur wenig. &s war, als ob 
die anfängliche Stodung der Säfte und das ihr folgende 
Mebermaß der Blüthe die fpätere Tragkraft untergraben hätten. 

Die beiden in ſich abgefchloffenen Werfe, welche die 
Jahre 1855 und 5% entftehen fahen, lafjen namentlich in Folge 
des humoriftifchen Grundtons, der fie durchklingt, beim Leſen 
wenig ahnen, welche fchweren Kämpfe des Geiftes und des 
Gemüthes ihrem Schöpfungsprozeß vorausgegangen waren, 
welchen gewaltigen Aufwand geiftiger Energie fie erfordert 
hatten, um fo frifch und heiter, fo Har und fchön in die Welt 
zu treten. Welche Fülle von Arbeiten und Beftrebungen, 
von Hoffnungen und Enttäufchungen, von ernften Studien 
und zerftreuenden Erlebnifjen drängte fich doch zwifchen jenen 
Mai des Jahres 1852, in welchem der Jurift feine Eaufbahn 
aufgab und der Maler die Wallfahrt nach Rom antrat, und 
den jetigen Mai des Jahres 1855, in welchem Scheffel, 
nachdent er über hiftorifchen Studien zum Dichter des Effehard 
geworden, die letzten Bogen diefes Romans dem Reindruck 
überließ und fich zu neuer fahrt über die Alpen nach italien 
rüftete! Ich ferne Fein Dichterleben, in welchem die Zeit 
des fruchtbarften Schaffens zugleich auch derart ausgefüllt 
gewefen wäre mit ernft und nachdrüdlich betriebenen Dor- 
bereitungen für zwei andere ganz heterogene Berufsarten, 
nachdem der in der Zeit der Studien eifrig zurüdgelegte Pfad 
eine weitere dritte Richtung verfolgt hatte. 

Eine große Ermattung der Energie des erfchöpften Geijtes 
war die begreifliche Folge diefer Ueberanftrengung. Und eine 
weitere verhängnißvolle Konfequenz war die von nun an hervor- 
tretende übergroße Reizbarfeit der Nerven und der Phantafie 
unfres Dichters. Lange Seit in ihrem natürlichen Schaffens» 
drange gehemmt, hatte die leßtere in Rom mit Gewalt ihre 
natürlichen Rechte erobert, hatte fich, troß aller Bemühungen 
des Derftandes, nicht wieder unterdrüden laffen; hatte in 
rafcher folge Wunderthaten verrichtet wie im Sturme und 


Kataftrophen. 341 


dabei doch gefügig dem Zügel des Künftlerfinns folgend... 
Xun, wo ihr eine wohlverdiente Ruhe nöthig gewefen wäre, 
haftete ihr ein franfhafter Zug an. Sie ift unftet und fchwei- 
fend; jeder neuen Anregung fühlt fie fi gedrungen zu 
folgen, fie findet Genuß und Genüge, immer neue Pläne zu 
entwerfen, fie in der Phantafie heute fo, morgen fo auszur 
geftalten, aber fcheut fich vor der langanhaltenden, auf ein 
Biel gerichteten fteten Arbeit, wie fie die Ausführung des großen 
Kunftwerfs fordert. Diefe Wandlung hat allem fpäteren 
Schaffen des Dichters den Charakter des Sragmentarifchen ge- 
geben; feinem £eben aber bis zu dem Zeitpunft, der dem 
urfprünglichen Schaffenstrieb der Phantafie ein Stel jeßte, 
einen Zug unfteter Naftlofigfeit. Der fahrende Schüler, zum 
Meifter gereift, ward jet ein fahrender Dichter. Wer fich 
bisher dem Glauben hingab, die geringe Zahl der von Scheffel 
nach dem Effehard zur Dollendung gebrachten Werke fei 
die Folge einer dem materiellen Wohlbehagen einfeitig hin- 
gegebenen Lebensführung gewefen, die Produftionsluft fei in 
Scheffel fo früh erlofchen, weil es ihr an ftarfen Anregungen, 
dem Leben an Schmerzen, Sorgen und Aufregungen gefehlt 
habe, der löfche dies Bild nur aus. Schon die Erfcheinungs- 
zeit der Bücher führt irre: „Hugideo“, 1857 entftanden, er- 
fchien 1885, „Juniperus“, 1859 gefchrieben, erfchien 1866, 
die 1868 zur Deröffentlihung gebracdte Kiederfammlung 
„Gaudeamus“ war zur größeren Bälfte bereits um die Seit, 
bei der wir jet weilen, drudreif und die andere Lieder— 
fammlung „Srau Aventiure“ (1865) enthält Gedichte, deren 
Entftehung mehr als fechs Jahre auseinander liegt. Ja felbft 
die „Bergpjalmen“, bisher für ein Werf des reiferen Alters 
gehalten, und 1870 dem Buchhandel übergeben, hat Scheffel be- 
reits im Jahre 1860, wie aus Briefen von ihm und feiner Mutter 
hervorgeht, von einer Alpenreife heimgebradht. Und wie die 
Reihenfolge diefer Deröffentlichungen nicht der Hiftorifchen 
Ordnung entipricht, fo giebt die ganze Reihe ein falfches und 
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dürftiges Bild von der Chätigfeit Scheffel’s in der Seit, deren 
Schilderung uns nunmehr bevorfteht. Auch die Thatfache, 
daß die nächfte Arbeit, die Scheffel nach dem Effehard dem 
Büchermarft überließ, ein Werf philologifch-bibliographifcher 
Forſchung war („Die Handfchriften altdeutfcher Dichtungen der 
Fürſtl. Fürftenbergifchen Bibliothek zu Donau-Efchingen, Stuttg. 
1859"), hat zu einer falfchen Annahme geführt: als habe 
der Dichter während der Smwifchenzeit nur gelehrten ger- 
maniftifchen Sorfchungen obgelegen. In Wahrheit hat er bis 
in die Mitte der fechziger Jahre fich beftändig mit poetifchen 
Dlänen getragen und emfig und unermüdlich, ja oft mit fieber- 
haften Fleiße den Dorarbeiten und Konzeptionen von ver- 
fchiedenartigen groß entworfenen Dichtungen feinen Geift ge- 
widmet ... und nicht eines diefer Werfe hat er zur Dollendung 
gebracht! Alles was er von nun an dem Buchhandel an- 
vertraute, dünkte ihm felbft jeweils nur eine Abfchlagszahlung 
von Schäßen, die theils im Pult, theils im Kopf der endgültigen 
Ausführung harrten. „Juniperus“, „Frau Aventiure“ wie „Berg- 
pfalmen“ find felbft nur Fragmente des größten diefer nie vollen« 
deten Werke. Soiftder Zeitpuntt, an welchem unfere Darftel- 
lung jeßt einfeßt, nicht nur der Höhepunft feiner Dichterlauf: 
bahn, fondern zugleich auch die Peripetie einer Dichtertragödie. 
Denn das Schidfal, dem Scheffels Schaffenskraft und Dichter- 
glüd in fo einziger Weife erlag, ift im höchften Sinne des 
Worts ein tragifches zu nennen; nicht eigene direfte Derfchul- 
dung, fondern die Derkettung ungünftiger Derhältnifje und die 
naturgemäßen Kehrfeiten feiner großen Dorzüge als Mlenfch 
wie als Dichter haben es im Weſentlichen beftimmt. 

Drei Jahre umfaßt zunächft die Periode, welche einer 
Reihe von tragifchen Ereigniffen den Charakter einer dramatifch 
ergreifenden Kataftrophe giebt: wir fehen im erften den Dichter 
nach einem arbeitfamen Aufenthalt in Denedig und Welfchtirol 
einer fchweren, Seele und Leib gleich mächtig erfchütternden 
Kranfheit verfallen, wir erleben im zweiten, wie er nach einer 
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übereilten Reife in das füdliche Sranfreich einem Rüdfall der- 
felben erliegt und erft allmählich wieder Srifche und Chatfraft 
im grünen Schwarzwald »- Bad Nippoldsau, dann im geiftig 
und fünftlerifch ihn gleich ſehr anregenden Derfehr mit der 
Dichter. und Maler:Kolonie Münchens gewinnt, bis im dritten 
der Tod des ihm theuerften Weſens feiner Melancholie den 
Charakter verhängnißvoller Erftarrung verleiht. 

Nachdem fich Scheffel im $rühling 1855 nach der pein- 
lichen Arbeit des gelehrten Anhangs zum „Ekkehard“ zunächft 
mit jugendlichem Ungeftümder freude an der Dollendung feines 
Wertes ein paar Wochen lang überlafjen hatte, trat die er- 
ſchöpfte Natur in ihr Recht. Eine allgemeine Abgefpanntheit 
machte fich geltend. Der von ihm mit fo jauchzendem Jubel 
‚begrüßte $rühling bewahrte ihn nicht vor dem Rüdfall in jene 
Melancholie, aus der ihn das große dichterifche Wirken 
gerifjen. Ernft und gedrüdt, nicht mehr heiter und fröhlich war 
feine Stimmung, als der Effehard erfchien. Jene tapfere 
Suverficht, welche fich in der von berechtigtem Selbfigefühl 
durchdrungenen Dorrede noch äußerte, war dem drücdenden 
Gefühl der Erfchöpfung gewichen. Noch ahnte er freilich 
nicht, daß dafjelbe nur der Dorbote einer fchweren Gehirn. und 
Iervenerfranfung war, die ihn noch im Kaufe des Jahres 
ereilen und für lange Zeit aller geiftigen Arbeit entziehen 
follte. „An dem Roman Ekkehard“ — fo fchrieb er bereits 
am 12. Mai von Heidelberg aus an Schwanig — „habe ich 
mich fchier zu Schanden gearbeitet, — jeßt ift Alles im 
Reinen, die Korrekturen find fertig, nächften Monat erfcheint 
er im Derlag von Meidinger in Sranffurt — und ich gehe 
mit dem erbeuteten Honorar (es waren 1200 Gulden) nadı 
Italien, da mir die hiefige Euft etwas zu ftubengelehrt und 
einfeitig ift, um mich jeßt fchon drin niederzulaffen. Später 
werd’ ich doch nicht anders können, als hier mein Zelt auf- 
zufchlagen.” Und am 22. defj. Mlts. fchrieb er an Otto Müller 
von Karlsruhe aus, daß er von Heidelberg „folennen Abfchied“ 
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genommen habe, direft vor der Abreife nach talien ftehe 
und der nächte Brief aus Serrara datirt fein folle.e Was 
ihn bei fo verhältnigmäßiger vorgefchrittener Sommerzeit nach 
Jtalien trieb, nachdem der erfte längere Aufenthalt dort feiner 
Gefundheit fo fchlecht befommen, könnte räthfelhaft erfcheinen. 
Doch war es nicht nur jener unbeftimmte Trieb, über den er furz 
vorher feinen Kaifer Karl den Diden hatte raifonniren lafjen: 
„aber nach Welfchland muß gerannt werden, als fäß’ in den 
Bergen hinter Rom der große Magnetftein“. Auch war es nicht 
nur die Sehnfucht nach ähnlichem Glück, wie er es in den Tagen 
von Albano, Olevano, Capri und Sorrent empfunden. Wohl 
hoffte er von dem hellen Eicht der Sonne des Südens, daß es 
die ihn wieder befangen habende Schwermuth fchnell ver- 
treiben werde. In erfter Einie aber war es ein neuer poetifcher 
Plan, der fein Ziel beftimmte. Bereits gährte es in ihm von 
den Anfängen eines zweiten hiftorifchen Romanes. 

Diesmal war es ein Bild, das ihm die Anregung dazu 
geboten: ein Bild defjelben Künftlers, der fein Reifelamerad auf 
der fahrt nach Denedig wurde: der „fterbende Aretino” des 
jugendlichen Anfelm Feuerbach. Tiefer, ein Sohn des nicht 
minder berühmten Archäologen gleichen Namens, war drei Jahre 
jünger als Scheffel, und um die Zeit der Entftehung des 
Trompeters aus der Schule Couture's in Paris als neuerungs- 
fühner Kolorift nach Karlsruhe gefommen, wo er ein eigenes 
Atelier begründet hatte. Während Scheffel am Effehard 
fchrieb, hatte der junge Feuerbach in der badifchen Nefidenz 
feinen „Aretino* und die „Derfuchung des heil. Antonius“ 
vollendet. Beim Aufenthalt in der Daterftadt lernte Scheffel 
den jungen, troß feiner Armuth ftreng die Pfade idealen 
Kunftfchaffens wandelnden Maler näher fennen, dem es mit 
jenen Bildern gelungen war, allgemeineres Auffehen zu erregen. 
In Heidelberg, wo Anfelm’s Mutter lebte, wurde die Freund⸗ 
ſchaft befeftigt. 

Was Scheffel mit Feuerbach verband, war nicht fo fehr 
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die Gleichheit des Fünftlerifchen Blaubensbefenntnifjes, obgleich 
ihr Streben manches Gemeinfame hatte, als vielmehr die Gleich- 
heit ihres reinen, feufchen Derhältniffes zu den fie bejeelenden 
Idealen. Gemeinfam war ihnen 3. B. die Freude an der 
Doefie des Hafis, der auf beide etwa in demfelben Alter ein- 
wirfte; aber wie grundverfchieden ift der Geift in Feuerbach's 
Bild „Hafts in der Schenke“ und der Humor in Scheffel’s 
Hafiſiſchen Liedern. Letzterer war bei allem Idealismus, 
der ihn beſeelte, in viel höherem Grade Realiſt als der Maler, 
defjen zwar der Farbe ihr Hecht einräumende Kunft von 
den Feſſeln einer fonventionellen Stilifirung der Natur fich nie 
recht frei machen fonnte. Wie Scheffel von Feuerbach dachte, geht 
aus einem feiner erften Briefe an den Kommandanten der 
Wartburg, $reiherrn B. von Arnswald, hervor, mit welchem 
feine Mutter fchon feit Anfang der fünfziger Jahre auf Grund 
einer Badebekanntſchaft innig befreundet war und der, wie 
wir fehen werden, die fpäteren Beziehungen des Dichters 
zum Großherzog von Weimar vermittelt hat. Zur Em: 
pfehlung des kühn feine eigenen Pfade wandelnden Malers 
fchrieb Scheffel drei Jahre fpäter (28. Mai) über den 
nunmehr in Rom fich befindenden Freund: „_Jch möchte mir 
erlauben, Ihn (den Großherzog) auf das Atelier des jungen 
Hiftorienmalers Anfelm Feuerbach aufmerkſam zu machen, der, 
noch jung und nicht, wie er’s verdient, anerfannt, einer der 
begabteften und talentoollften deutfchen Biftorienmaler der 
Gegenwart ift. Seine früheren Bilder, Hafis in der Schente 
und Pietro Aretino des Satyrifers Tod inmitten der Sreuden 
eines Gaftmahls, haben feiner Zeit Auffehen gemadht. Die 
Karlsruher Mittelmäßigfeiten waren damals fehr froh, daf 
er nach Italien abging, daß fie nicht zu fehr im Schatten des 
jungen Meifters ftanden.“ Noch wärmer und mit beftem 
Erfolg fprah er fich vier Jahre fpäter in einem direkten 
Brief an den Großherjog von Sachfen über den Künjtler aus, 
der damals in Rom immer noch mit der Noth zu fämpfen 
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hatte. In diefem von edelften Impulſen diktirten Brief führte 
er aus, daß er faft bedaure, den Maler, den er empfehle, 
perfönlich zu fennen, denn er würde fonft vielleicht noch aner- 
fernender und unbefangener die Freude fchildern, die er em- 
pfand, als ihm „aus feinen Bildern der Sunfe des Genius rein 
und leuchtend entgegenbligte”, und erwähnte in Bezug auf den 
gemeinfamen Aufenthalt inDenedig, daß Feuerbach zum Staunen 
der ganzen Academia delle belle arti in einer $rift von % 
Monaten Titian’s Afjunta fopirt habe und mit welch anziehen- 
der Mifchung von naiver Schülerlichfeit und felbftbewußten 
Meiftertruß derjelbe Damals den Werfen der großen Denetianer 
gegenüber geftanden habe. Wie andererfeits Seuerbach über 
Scheffel nicht minder fympathifch urtheilte, darüber haben uns 
die Briefe und Tagebuchblätter in feinem 1882 nach feinem 
Tode von feiner Mutter veröffentlichten „Vermächtniß“ (Wien, 
Gerold’s Sohn) belehrt, fomweit diefe von der gemeinfamen Reife 
handeln. Feuerbach hatte damals vom Großherzog von Baden 
den Auftrag erhalten, die Affunta des Titian in Denedig für ihn 
zu fopiren und Scheffel- entjchloß fich fchnell, ihn nach der 
Lagunenftadt zu begleiten. Am 4. Juni reiften beide von 
Heidelberg ab. Am 20. hatten fie das Ziel ihrer Fahrt auf 
dem Weg über Innsbrud, Bozen, Trient, Derona erreicht. 
Vach der Ankunft fchrieb Feuerbach den Seinen von diefer 
gemeinfamen Sahrt. Dom Aufenthalt in Riva heißt’s da: 
„Abends lagen wir im Senfter des Gafthofes zu Riva; da 
lag der Gardafee im Mondfchein und wir fragten uns, ob 
wir wachten oder träumten. Scheffel ift ein feiner, liebens- 
würdiger Menfch, und wenn ich an all’ die Gefpräce im 
Wagen denke, fo weiß ich nicht, was fchöner war, die Mlit- 
theilung in ftiller Begeifterung oder die Natur, durch die wir 
fuhren.“ Und fpäter fagt er von dem gemeinfchaftlichen Der: 
fehr in Denedig: „Das Derhältnig zwifchen Scheffel und mir 
war ein unferer beiderfeitigen Natur entfprechendes, wohl- 
thuendes, förderliches; feine himmelftürmende Gymnafiaften. 
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freundfchaft oder läppifche Dertrauensjfeligfeit, fondern eine 
auf gegenfeitiges Derftändniß, auf Achtung und Zuneigung 
gegründete Haltung, um nicht zu fagen, Zurüdhaltung, welche 
der Zeit unferes Zufammenfeins einen bleibenden Werth 
verlieh.“ 

Beide Künftler, der Dichter und der Maler, gaben fich 
in Denedig fofort mit begeifterungsvollem Ungeftüm dem 
Studium der herrlichen Kunftwerfe hin, welche die alte Dogen- 
ftadt beherbergt. Die Zeit war freilich fchlecht gewählt für 
diefen Aufenthalt; ein heißer Juli und dazu eine ausbrechende 
Choleraepidemie, wahrlich das eine ohne das andere hätte 
genügen fönnen, um von Denedig jeden Sremden fern zu 
halten. Scheffel aber und feuerbad blieben. Ueber den An 
bli der Meifterwerfe eines Titian und feiner Genoſſen, über 
der Welt von Empfindungen und Gedanken, welche das 
Studium diefer „Bruderfchaft der echten farbe“ in ihnen 
wach rief, vermochte weder Cholerafurcht noch Ermüdung in 
ihnen aufzufommen. Während fich Feuerbach beim Betrachten 
der Bilder für das Kopiren der Afjunta vorbereitete, wirkte 
der Eindrud derfelben in Scheffel mit beftimmender Allgewalt 
auf feinen poetifchen Plan ein. Seuerbah’s Bild „Pietro 
Aretino”, das den feltiamen Tod diefes geiftreichen Cynikers, 
der bei einem feftlichen Gelage über ein leichtfinniges Aben-« 
teuer ſich thatfächlich todtlachte, darftellte und in Karlsruhe die 
Idee in ihm angeregt hatte, denfelben Gegenſtand in einer poeti« 
fchen Darftellung des venetianifchen Kulturlebens im 16. Jahr: 
hundert zu behandeln, verblaßte neben den Mleifterwerten 
Titians, die ihm hier im Glanz ihrer Sarbenglut entgegen- 
traten, und auch die Studien überfilretino’s Keben ließen deffen 
Sreundfchaft mit Titian als erfreulichftes Moment in demfelben 
erfcheinen. Die Kunft des großen Denetianers ergriff ihn 
mit revolutionirender Gemwalt. Bier erft empfand er, wie 
weit feine eigenen Bemühungen in Rom und in der Campagna 
als Willers’ Schüler entfernt gewefen waren von der echten 
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Malerfunft, welche „in Farben denkt“. „In der Akademie 
der fchönen Künfte”, fo fchrieb er jeßt an feine Mutter, „trahlt 
der Farbenglanz der alten venetianifchen Meifter in unver: 
gänglicher Gluth und in fo gleichmäßig weicher Harmonie, 
daß es einem fchier bedünfen möchte, als wären die Pinfel 
all Jener, die im 16. Jahrhundert zu Denedig das Reich der 
Farbe beherrfchten, mit einem befonderen Zauber gefeit ge- 
wefen, von dem ernft einfachen Giovan Bellini bis zu dem 
gluthiprühenden Titian, dem graziös fichern Paris Bordone 
und dem anmuthig Feden, lebenstreuen Paul Deronefe, eine 
Grundſtimmung, die mir jebt erft klar gemacht hat, daß das 
Malen fein Koloriren von Kartons ift, fondern ein eigenes, 
volles, in farben und nur in farben fich bewegendes Denken, 
dem Kinie und Kompofition und alles Andere nur als ganz 
untergeordnete Mebenfachen dienftbar find." (Abgedruckt auf 
Deranlafjung der Mutter im Sranff. Mufeum. I. Jahrg. Xr. 2.) 
Mit fieberhaftem Eifer ging er daran, die Dorftudien zu dem 
Roman zu beginnen, in welchen jeßt, ftatt des Aretiners, 
Titian und feine Schülerin Irene di Spilimbergo in 
den Dordergrund der Bandlung treten follten. Sein eigenes 
Derhältnig zur Malerei, die Beftrebungen und die Geftalt feiner 
Schwefter vermittelten ihm den fubjeftiven Antheil am Stoff. 

Der eben genannte Name Irene von Spielberg dürfte 
den meiften Eefern fremd im Ohre Elingen. Denn wenn auch 
bei dem Tod feiner Trägerin fich die erften Geifter Italiens 
verbanden, ihren Ruhm zu verfünden, fo hat fich doch die lichte 
Spur ihres Lebens in die Tafeln der Gefchichte nur flüchtig 
eingezeichnet. Was die gewifjenhafte Titian-Biographie von 
Erowe und Cavalcafelle (Titian: His Life and Times, 2 Vols. 
l.ond. 1877) Authentifches über fie zufammengeftellt hat 
(828.11. 5. 300 - 3), ift wenig und enthält nichts Abenteuerliches. 
Dennod; machen es die fpärlichen Notizen, die fich haupt. 
fächlich auf Atanagi’s Rime di diversi in morte della Signora 
Irene (Den. 1561 f.) und Maniago’s Gefchichte der Kunft 
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in $riaul xc., fowie auch anderer Zeitgenofjen Angaben ſtützen, fehr 
begreiflich, daß fchon bei Eebzeiten ihr furzes Dafein Gegen- 
ftand poetifcher Derflärung geworden. Nach diefen Notizen 
war Irene von Spielberg wohl die anmuthreichite unter jenen 
Frauengeſtalten der italienifchen Hochrenaifjance, welche mit den 
großen Männern der Zeit in Bildung und hohem Streben 
mwetteiferten, Griechiſch und Latein lernten, die Künfte 
betrieben und im geiftigen Derfehr mit bedeutenden Pichtern 
und Künftlern ihr Glüd fanden. Wenn wir lefen, daß Irene 
von Spilimberg, als fie im Alter von zwanzig Jahren (1559) 
in Denedig ftarb, weit und breit wegen ihrer Kenntniß der 
Klaffifer, ihres poetifchen Talents und ihrer fünftlerifchen 
Sertigkeiten in Mufif und Malerei berühmt war, daß fie eine 
Beitlang die Mufe Tafjo’s gewefen, daß der mit ihrer Familie 
innig befreundete Titian fie zur Malerin ausbildete und daß 
bei ihrem Tode, der eine ganze Reihe poetifche Derherr: 
lichungen veranlaßte, Dolce ein Sonnett verfaßte, in welchem 
er Titian ermunterte, feine Kräfte aufzuraffen und der Melt 
ein Bild der Derlorenen zu fchenfen, was er auch that; wenn 
wir weiter hören, daß diefes geniale Mädchen ebenfo an- 
muthig wie fchön geweſen, fo fliegt uns dies Alles zu einem 
Bilde zufammen, auf welches Goethes Schilderung feiner 
£eonore von Efte zutrifft und das als Gegenftüd der düfter- 
herben, aber auc in den Willenfchaften geübten Herzogin 
Hadwig auf Hohentwiel für Scheffel noch einen befonderen 
Reiz haben mußte. 

och hatte fich Feuerbach nicht vor die Affunta gewagt, 
da meldete er fchon von feinem freund: „Scheffel ift fleißig 
auf der Bibliothef”". Hier fiudirte er die Schriften Pietro’s 
von Arezzo und der anderen Schriftfteller, wie Dolce, Pino 
und Biondo, deren Werfe geeignet waren, ihm genaue Kennt: 
niß vom Leben und Streben der Denetianer des 16. Jahr: 
hunderts zu geben. Um die Wette mit Feuerbach lebte er 
nun ganz feiner Arbeit, leider auf Koften der Gefundheit ; den 
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langen, heißen Juli hindurch faß jener hinter feiner Staffelei, 
wie er hinter feinen Büchern und Ercerpten ... . während in 
ihrer nächften Umgebung „die Menschen wegftarben wie $liegen“. 
Da, eines Abends, brach Seuerbah, wie er erzählt, „buch 
ftäblich vor Elend und Müdigkeit vor der Staffelei zufammen”. 
Diefe Krifis war eine Mahnung in leßter Stunde. „Scheffel 
war zum Schatten geworden und fonnte nicht mehr arbeiten. 
Ich hielt etwas länger Stand, endlich ging es aber auch 
nicht mehr." So bejchloffen fie, Anfang Auguft die Stadt zu 
verlaffen und die Geftade des Gardafees zur Erholung auf 
zufuchen. Zwar machte der Bankier Seuerbach’s, der ihm die 
Anweifungen von Karlsruhe auszuzahlen hatte, Schwierigkeiten, 
den nöthigen Dorfchuß zu leiften, weil von diefer Reiſe nichts 
in feiner Inſtruktion ftünde, aber, — fo berichtet der darob 
tief erbitterte Maler „allen Banfiers nebft Bedienten zum 
Hohne fuhren wir, Scheffel und ich, als hohläugige Befpenfter 
über den funfelnden Gardaſee nach Eaftell Toblino, welches 
feinen Namen von dem feinen öden Gebirgsfee hat, in dem 
es, romantifch genug, auferbaut ift“. 

Noch einmal raffte ſich jetzt die MWiderftandskraft der 
ftarfen Natur Scheffels auf. Noch einmal lebte er hier mit 
auffladernder Jugendfrifche feinem Ideale gemäß „poetifches 
Leben”, in naiver £uft am Sein, fchön in fchöner Umgebung. 
VNoch einmal brach die frohe £uft am Abenteuer, der heitere 
Bumor feines MWefens in ungetrübter Reinheit hervor — wie 
in den Tagen von Sädingen oder von Albano und Dlevano: 
während der folgenden vier Wochen, die unfer Dichter mit 
Feuerbach im Reviere diefer originellen Seevefte, im wild 
zerflüfteten Sarcathal nun zubradhte. Und doch zogen fich 
währenddem die Schatten der nahenden fchweren Erfranfung 
über feinem Haupte zufammen. „Wir genafen”, fchreibt von 
diefem Aufenthalt Feuerbach, „von allen förperlichen und 
feelifchen Leiden in der glüdlichen Einſamkeit von Toblino. 
Sefegnet fei diefer ftille, reine, heilige, von feiner Kultur 


Kataftrophen. Sol 


berührte Gebirgswinfel mit feiner herben, großen Natur, 
feiner frifchen, fräftigen £uft und feinen einfachen, guten 
Menſchen. Wer weltmüde und wefjen Herz von dem wüften 
Treiben der Großftädte verwundet ift, der möge hier Heilung 
fuchen und er wird fie finden.” Don dem geheimen Kranf: 
heitsprozeß, der inzwifchen Scheffel’s Gefundheit untergrub, 
hatte auch er nichts wahrgenommen. Diefem aber brachte 
die Tobliner Idylle feine Heilung, fondern nur einen Auffchub. 
Und in Einem zeigte es fich auch hier fchon, daß der Dichter 
nicht mehr im Dollbefig feiner gefunden Kraft war: fein 
Derfuch, auf Grund der in Denedig gemachten Studien hier 
den geplanten Roman zu geftalten, fcheiterte. Er fcheiterte 
an der franfhaft gefteigerten Eindrudsfähigfeit, an der Unruhe 
feiner Phantafie, an einem Swiefpalt, der fich in feinem 
geiftigen Weſen geltend machte, die einmal in der Phan- 
tafie vorhandenen poetifchen Pläne und Bilder durd 
die realen Eindrüde des Lebens, fowie die eraften 
Ergebniffe feiner Studien immer auf’s neue beein- 
fluffen, umftürzen zu laffen. Was. Feuerbach damals 
von fich fagen konnte: „Die fünftlerifchen Ideen ftrömten in 
Barmonie*,dies gerade fehlte dem Glück, deſſen auch Scheffel hier 
theilhaftig ward. Doch war er fich diefes Mangels damals 
faum als eines folchen bewußt. Er gab, als fich die Derfuche, 
fein Aretino-Titian-IDerf hier zu fördern, vergeblich erwiefen, 
diefelben fröhlich auf; überließ fich forglos den neuen, fchönen Ein- 
drücken, die der Tag brachte, und folgte dem Drange, diefe Reali- 
täten in lofe aneinander gereihten Reiſeſkiz zen zu fchildern, im 
freien Geftalten deſſen, was Stimmung und Laune ihm eingab. 
Er fchrieb diefe neuen „Neifebilder“ auch feineswegs im Hinblick 
auf ihren Abdrud in einem Journal, wie man aus ihrem 
fpäteren Erfcheinen in einem folchen fchließen fonnte, fondern mit 
Bintanfegung auf jede Rückficht diefer Art, nur zu feinem Privat« 
vergnügen und als „auswärtiger Korrefpondent des Engeren“ 
zur Unterhaltung feiner Heidelberger Freunde. Als ihn 
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ein paar Wochen danach die Bitte feines Freundes Otto 
Müller, der inzwifchen eine literarifch".belletriftifche Wochenfchrift, 
das „Srankfurter Muſeum“, gegründethatte, in Meran erreichte, 
diefes neue, bei Auffarth in Frankfurt a. M. vom I. Oftober 
1855 an erfcheinende Unternehmen mit Beiträgen zu unter- 
ftügen, antwortet er daher: „Dor etlichen Wochen habe ich 
an Knapp in Heidelberg eine Sammlung lofer Blätter, ein 
für meine Privaterinnerung und zur Kurzweil genauer freunde 
niedergefchriebenes, welfchtirolifches Tagebuch abgefandt. Sie 
haben fich vielleicht bereits Einficht davon verfchafft — einerlei: 
aus jenem Stoff läßt fih Manches zufdmeiden.... es müſſen 
I) alle Perfönlichfeiten und 2) alle Rohheiten ſorgſam eliminirt 
werden, dann bleibt ein guter materieller Kern von Land und 
Leuten, der auchandere intereffirenwird! Diesfannaber nur von 
meiner eigenen Band gefchehen, umfomehr, da ich“... „an 
Stelle des Wegzufchneidenden eine Reihe nicht ausgeführter, 
allgemein interefjanter Bilder einzufügen im Stande bin...“ 
Die fo entftandene Editio pour le dauphin des Tobliner 
Tagebuches ift dann im Jahrgang 1856 des von Otto Müller 
und Theodor Creizenach redigirten „Sranffurter Muſeum“ 
(Vr. I1--13) unter dem Titel „Aus den Tridentinifchen 
Alpen” erfchienen und ift troß der Kürzungen und Ab- 
ſchwächungen, die das entweder in Scheffels Nachlaß befindliche 
oder für immer vernichtete Original erleiden mußte, das ent- 
fchieden Befte, Eigenthümlichfte und Stimmungsvollite, was 
Scheffel auf diefem Gebiete geleiftet hat. Am 29. Auguft 
war er mit der Arbeit, wie fie für den „Engeren“ gefchrieben 
war, fertig. Eine der humoriftifchen Epifteln an den E. X. 


giebt uns darüber Auskunft. Sie lautet: 
„Laftell Toblino, den 29. Auguft 1855. 
Section für auswärtige Angelegenheiten 
des Engeren, 
derzeit auf Caftell Toblino im Tridentinifchen. 
Behtspraftifanten und Referendare, deren 

jeweiligen Anfentbaltsnachweis und gerignete 
Beihäftigung betr. 
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E. A. Ur. . Auf Dorlage des nunmehr beendigten und abge- 

fhloffenen Gedenkbuchs pro Juli und Auguft d. J. 

Beſchluß. 
Herrn Dr. £udovicus Knapp in Heidelberg theilen 
Wir die Anlage brevi et amica manu unter dem dienft: 
freundfchaftlihen Erfuhen mit, nah genommener Ein- 
fiht diefelbe in einer der nächſten Plenarfigungen quoad 
passus concernentes zur Kenntnig und eventuellen Ge— 
nehmigung des Hohmwürdigen Engeren bringen, demnächſt 
aber das Gedenfbuch in geeigneten, dem Derfehr äfthetifch 
Seinerfühlender thunlihft wenig erponirten Verſchluß 
nehmen un. dem dieffeitigen Refpizienten, vorbehaltlid er- 
folgender genauerer Angabe feines in nädfter Seit zu 
mwählenden Stationsortes, f. 5. gefällige Nachricht vom 
Empfang ertheilen zu wollen. 
2) Reproduc. nach 6 Wochen, p. p- 
3. Scheffel. 
rdt. Schadhleiter. 
Herrn Dr. £udwig Knapp 
in Heidelberg”. 

An anderer Stelle (Sranff. Seitung, 1885, 22. und 23. 
Auguft) habe ich eine literarifcFritifche Analyfe diefer Triden- 
tiner Neifebriefe zu geben verfucht; hier muß ich mich be- 
fchränfen, das biographifche Element derfelben hervorzuheben. 
Jch muß darauf verzichten, die im Ton „einer Vovelle alten 
Stils" vorgetragene reizvolle Einleitung hier wiederzugeben, 
die uns mit malerijchftimmungspvoller Anfchaulichkeit fchildert, 
wie die beiden Beifenden auf’s Gerathewohl von Riva aus 
ihren Weg in’s Sarcathal nahmen und beim Anblid des alten 
Kaftells im See fofort befchloffen, hier und nirgends anders 
ihr Sommerquartier zu beziehen. Und verfagen muß ich mir, 
von dem Föftlichen Humor eine Stichprobe zu geben, welcher 
den Bericht von ihrer Aufnahme bei Somadoffi, dem Alten, 
und der Dermittlerrolle, welche dabei der dunfeläugigen, fanften 
Maria zuftel, befeelt. Dagegen verdient hier vollen Umfangs 
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der nachfolgende Abfchnitt wiedergegeben zu werden, der in 
der Darlegung gipfelt, wie es fam, daß diefe fchönen Tage 
für den Denetianer Roman nicht förderlich waren. „Und 
(um nun den Tovellenftil abzubrechen und den viel verheißenden 
Eingang der Erzählung für immer ohne entfprechende Sort. 
fegung zu lafjen) eine Reihe von Wochen find wir beide Be— 
wohner dieſes ftillen, feitab von allem Mlenfchengewimmel 
gelegenen Seeafyls geblieben; es verdiente freilich eine nähere 
Schilderung, wie zwei löbliche Meifter freier Künfte, ein 
Maler und ein Poet, hier an welfcher Srenzmarf, unter 
Menschen fremder Zunge, ihr Sommeridyllnichterfannen, 
fondern erlebten. Denn die allgütige Frau Poefia, die 
zur Zeit in der Welt draußen, wo die Kriegspölfer aufein- 
ander fchlagen und die Induſtrie der Mafchinen mit goldenen 
Dreifen gelohnt wird, böfe Tage durchmachen muß, hat ihnen 
viel Schönes befcheert, zum Dank dafür, daß fie in fremdem 
Bergland getreulichen Sinnes ihren Spuren nachzogen ... 
Wie viel wäre zu erzählen von diefem feltfamen Leben und 
Treiben: wie Mleifter Anfelmus der Maler mit Staffelei und 
$arbenfaften und großen Leinwanden ausz3og, um der Natur 
ihre fchönften Geheimniffe zu entwenden, — wie er in der 
öden Selfenfchlucht, die nach dem Thal Judicaria führt, fich 
einem Waſſerfall gegenüber tief unten im ausgefpülten Keſſel 
des Sturzbachs fein Atelier impropifirte und, überfchattet von 
Flieder und Seigenbufch, das ftürzende Gewäſſer in farben 
bannte; — wie er draußen im Sarcathal bei dem wilden 
Trünmerfturz der Kalk: und Granitblöde, die in zerftörender 
Diluvialzeit hier als fteinige Saat auf die Schutthügel verftreut 
wurden, fein Selt auffchlug und, umlagert und angeftaunt 
vom ländlichen Publitum aus den Hütten, die zwifchen die 
irrenden Blöde eingeflebt find, unter Gottes freiem Himmel 
ein mächtiges Landfchaftsbild vollendete, — wie wir mit 
leichtem Nachen durch den fchilfbewachfenen Abflug fuhren, 
der den Toblinofee mit dem See von Cavadine verbindet, 
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um Bild und Malgeräthe zum Kaftell zurüdzurudern und von 
Gewitter und Hagelſchlag auf offenem See überfallen wurden, 
alfo daß die Frauen imKaftell zur Kirche rannten und die Glocken 
läuteten um Schuß und fürbitte der Madonna für die Sturm« 
bedrängten . . . Und fomifch würde es Flingen, wenn ich 
aus der Schule ſchwätzen und mein eigenes Schidfal erzählen 
wollte: wie ich mir an unzugänglichem Seeufer einen fchattigen 
Winkel ausgefucht, um in vormittägig einfamer Meditation 
eine große Denetianer Befchichte zu erfinnen; wie ich redlich 
und ausdauernd hinüberruderte in diefen Poetenwinkel, mich 
von den prachtvollen Seftalten titianifcher Seit umfchwärmen 
zu laffen, derweil ringsum feines Menfchen Fußtritt das Ufer 
berührte und nur blaue £ibellen fich auf den Binfen am 
Geftade wiegten, oder die Fifche vergnüglich aus der Fluth 
auffchnalzten ... . Leider haben die fchügenden Götter des 
Ortes nicht gewollt, daß jener Winkel auf felfigem Dorfprung 
des Toblinofees dereinft mit der Schule Homers auf Kios 
in Wettkampf treten follte, die MWildentenfänger von Calavin 
ftahlen den Strohftuhl, den ich dort aufgepflanzt, indem fie 
ihn zweifelsohne zweddienlicher für ihren Entenftand hielten 
als für den fremden Mann, von dem Niemand fagen konnte, 
mit welcher Gattung Sifchfang oder Dogelftellen er dort be- 
fhäftigt fei: und wie ich dem zum Troß mich im grünen 
Gras feftjegte, fam ein großer Schmetterling geflogen, genannt 
Schwalbenfchwanz, der feßte fich auf meines leichten Tinten- 
fäßchens Rand, fchlürfte von der blauen Tinte und warf zum 
Danf mit grobem Flügelſchlag das fchiefftehende Gefchirrlein 
um. —Da entjchwebten die titianifchen Geftalten mit boshaftem 
Lachen, Sanfopino verfchwand, Peter der Aretiner verfchwand 
und er felber, der Malerheldengreis, mit der liebreizendften aller 
Schülerinnen, die je Pinfel und Palette gehandhabt, mit dem 
Traum meiner Denetianifchen Nächte, der vielbefungenen 
geiftreichen Irene von Spielberg. — Alles verjchwand wie 
nedender Spuf der Nacht, der deutiche Poet warf feine tinte- 
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übergofjenen Blätter als Sühnopfer der unbekannten grollenden 
Götter in die Sluthen und fuhr mit leerer Mappe, wehmüthig 
feines Freundes zu Sranffurt gedenfend, heim über die blauen 
Gewäſſer ...“ 

Aber nicht genug damit, daß die unmittelbaren poetiſchen 
Erlebniſſe des Dichters Phantaſie dem einen Romanſtoffe 
entfremdeten, was am Ende begreiflich genug und ſelber ein 
Erlebniß von echt poetiſcher Art iſt: während er noch dabei 
war, dieſe realen Eindrücke in ſeiner Weiſe zu ſchildern, 
keimte in ſeinem Geiſte der Plan eines neuen hiſtoriſchen 
Romans empor. In einer ſpäteren Nummer des „Frank—⸗ 
furter Muſeums“ findet ſich die redaktionelle Bemerkung, daß 
Scheffel mit einem Roman beſchäftigt ſei, der den ritterlichen 
Frundsberg zum Helden haben ſolle. Zweifellos hatte er 
ſich mancherlei £iteratur zur Geſchichte Denetiens mit in die 
Dillegiatur genommen und beim Studium derfelben war er 
auf diefen neuen Stoff geftoßen, der in der That für den 
Dichter des Effehard viel Derlodendes haben mußte: den 
deutfchen Eandsfnecht-Häuptling Georg Srundsberg in 
MWelfchland. Mitten in der Schilderung eines Ausflugs nach 
Molveno über Aranfch, welche das zweite Kapitel feines 
Toblinobuchs bildet, fommt diefer neue poetifche Gedanten- 
from zum Durhbruh. In diefem zweiten Reifebild 
zeichnet er zunäcft fi und den Freund: Anfelmus auf 
einem Maulthier reitend, Jofephus auf einem Efel, ausgerüftet 
mit grauem Schlapphut und Plaid, an der Spige der Führer 
„Stephanus der Sflav“, zu Fuß, fo gings in die bergifche 
Mildniß hinein, dem Sletfcher von Molveno entgegen. „Alles 
war ftill und fchweigend und nur der Schrei eines auf- 
gefcheuchten Raubvogels Hang dann und wann durch die 
Wildniß; ich aber gedachte, wie diefe oder die benachbarten 
Bergwände dereinft von Friegerifch verwirrtem Hall und 
Schall, vom Kommandoruf vorwärts drängender Bauptleute 
und Wehgefchrei herabftürzender Chiere und Männer fammt 
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manchem guten deutfchen Kernfluch erflungen haben mögen, 
denn ähnlich dem abenteuerlichen Alpenmarfh, auf dem 
Suwarow im Jahre 1789 feine Ruſſen von den Abhängen 
des St. Gotthard über den Panirer und Prägelpaß führte, 
fuchte fich in diefen tridentinifchen Gebirgen im Spätherbft 
1526 Herr Georg Srundsberg mit dem fröhlichen Schwarm 
deutſcher Eandsknechte feinen Paß nach Welfchland, nachdem 
ihm die Seldherren der päpftlichen Liga die gewöhnlichen 
Beerftraßen „mit Gefchüß und Kriegspolt wohl verleget“, 
Und weiter zitirt er aus Zeisners „Herrn Georgen von 
$rundsberg ritterlichen Kriegsthaten“ die Stelle: „Am 16. Tag 
Novembris hat Herr Georg lafjen umfchlagen, es foll fich 
Jeder mit Proviant verjehen auf drei Tag. Er verlief die 
Anfer Llaufen und ftieg mit dem ganzen Kriegshaufen das 
hoch Gebierg an, auf der linken Seite Piamont genannt, 
nicht weit vom Bardafee und Hidrofee. Anthony Graf zu 
Codron führet den Haufen einen engen fchmalen Steg drei 
deutfche Meil hinauf über alle Selfen, daß alle Menfchen 
einer nach dem andern wie die Bembfen haben müffen fteigen 
und Viemands mögen reiten. Es find auch Menfchen und 
Roß verfallen; das Gebierg war fo hoch, daß einem mußt 
graufen, wenn er in das Thal fahe. „Es mußt auch der 
von Srundsberg hinauf zu Fuß fteigen, doch haben etwan 
die Knecht lange Spieß wie Glender neben ihn gehalten; er 
hat einen ftarfen Knecht in das Koller gegriffen, der ihn 
gezogen, und einer hinten hat ihn gefchoben, denn er war 
ſtark und fchwer von Leib.“ Diefe Mifchung von rüftiger 
Heldenkraft und befchwerlicher Körperfülle, welch’ auserlefen 
günftiger Dorwurf war dies für den Sänger der Rodenftein- 
lieder. Aber die nahende Krankheit ließ auch diefen of 
nicht zur Ausführung gelangen. 

Ihm felbft wurde bald unheimlich bei diefer ruhelofen 
Regfamfeit feiner Phantafie.e Zunächſt gelang es ihm noch, 
thr mit feinem Humor zu begegnen. Das dritte Kapitel 
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„Madruzz“ ift hierfür der Beweis. Bier meiftert feine 
heitere Selbftperfiflagei dies ſchwankende Derhältnig, welches 
Scheffel’s Geift bald dem Einfluß der Kiftorifchen Studien 
bald dem des „erlebten Sommeridylls” preisgab. Auch beim 
Befuch des alten Schloffes Madruzz fehen wir den Erzähler 
zunächft vom Geift der vergangenen Zeiten ummittert. In 
diefem Schloffe hatte. einft der Kardinal Chriftof Madruzz 
die Gäfte des Tridentiner Konzils fürftlich bemwirthet. 
Während feine Fußtritte dröhnend durch die öden Ballen 
fingen, malt er fich im Geifte aus, „wie es hier einft gehallt 
und geflungen haben mag, wenn die geftrengen £egaten 
und Prälaten vom Tridentiner Konzil herüberritten, um bei 
ihrem Kollegen von den Mühen des Dogmenaufftellens und 
Anathemafprechens fich zu erholen, und wie manch ein Pofal 
vino santo unter gröblicher und feiner Kritif der Reform- 
gelüfte germanifcher Nation die orthodoren Kehlen hinab» 
riefelte.... Und ich fah fie dafigen in langen Reihen, 
hagere, fcheiterhaufenfrohe, verfniffene Geftalten fchauten 
zwifchen wohlgenährten, fettleibigen hervor, glatte Kanoniften 
und Sefretäre, Kriegsmänner und Kammerherren im fpanifchen 
Mantel und alle die damaligen Meifter und Schüler der 
parlamentarifchen jntriguen, wie fie $ra Paolo Sarpi, der 
für fein unbeugfames Beharren bei der hiftorifchen Wahrheit 
mit Dolchftichen belohnte Gefchichtsfchreiber, fo fchneidig 
gefchildert hat. . . .*. So wächſt ihm überall Stoff zu 
hiftorifchen Romanen entgegen. Aber der ihm eingeborne 
Trieb, fein Dichten von den real fich bietenden Eindrüden 
beftimmen zu laffen, behauptet fein Recht. Sich felbft, als Sohn 
einer modernen Zeit fontraftirt er mitden Bildern vergangenen 
Lebens. „Seltfamer Wechfel der Zeiten? Der legte Madruzz ift 
längft zu feinen Dätern verfammelt und in der Senfterbrüftung 
lehnt ein einfamer Mann mit einer Brille um die Augen 
und einem dubiöfen Zug um die £ippen, und der Mann 
gedentt mit MWehmuth, wie er dereinft drüben in feiner 
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geiftesrebellifchen Heimath auf demfelben Büchergeftell, das 
die Beſchlüſſe des tridentinifchen Konzils trug, den Hegel, 
und den Strauß und den Ludwig Feuerbach ftehen hatte, 
ohne daß die Erde fich jemals aufthat, ihn deswegen zu 
verfchlingen, und wie fie wohl noch einträchtig dort beifammen 
ftehen würden, wenn er nicht in einer fritifchen Stunde das 
fanonifche Recht ebenfowohl als die deutfche Philofophie den 
Händen eines Trödlers überlafjen hätte.” Beide Strömungen 
feines Geiftes aber fanden eine harmonifche Dereinigung in 
dem Humor, mit dem diefes lette der gefchilderten Reiſeerleb— 
niffe in der Entdedung und Befichtigung einer alten ver- 
fchollenen Bibliothef, des bifchöflichen Hausarchivs der 
Madruzzi, gipfeln ließ und dies Abenteuer zur Darftellung 
brachte. Noch zeigte fih der Dichter in Scheffel mächtiger 
als der Gelehrte. Eine Probe diefes Humors fei die 
CTharafteriftif der „Kommiffion“, welche dem „signor forestiere 
mit der Brille” bei der Durchftöberung der Bücher: und 
Manuffriptenfchäge das Geleit gab. Sie „beftand: I) aus 
dem Schloßbauer von Madruzz, als derzeitigem Auffeher und 
einzigem Bewohner der mit dem Archiv zufammenhängenden 
Gebäude; 2) aus einem gnomenartigen, mit Säbelbeinen 
verjehenen, vier Fuß rheinifch mefjenden, freundlich Tachenden 
Individuum, welches die Schlüffel trug und von feinem 
Patron Albertini gemefjenen Auftrag hatte, dem Akt an- 
zumohnen, die Schlüffel niemals außer Händen zu geben 
und dem fremden fcharf auf die Finger zu fehen; 3) aus 
Stefano Bafotti, meinem getreuen Geleitsmann. ... Don 
diefer Kommiffion waren die Mitglieder | und 3 des Kefens 
und Schreibens nicht erfahren und auch in früheren Zeiten 
niemals erfahren gewefen.” Als das riefige Schloßwerf der 
Thür zum Gelaß, das die „libri antichi” enthält, den Oeff— 
nungsverfuchen der vereinigten Kommiffion widerfteht, holen 
die Mitglieder I und 3 eine große Hühnerleiter herbei, die 
fich glüdlicher Weife als tauglich erweift, und vom Schloß- 


360 Kataftrophen. 


hofe aus fie anlegend, fteigen alle „in gemefjener Ordnung 
und dem der feierlichfeit des Altes entiprechenden erwartungs- 
vollen Schweigen“ zu einer von feinem Fenſter verfchloffenen 
Wandöffnung hinein. Die Rüdficht auf den zur Derfügung 
ftehenden Raum hält uns ab, ihnen in die „fpinneweb- und 
ftaubüberzogene” Kammer zu folgen und an der Huftigen 
Sitzung Theil zu nehmen, zu welcher nach beendigter Mlufte- 
rung der Bände und Altenfascikel Scheffel die Herren von 
der Kommiffion um den, von Stephanus dem Sklaven herbei- 
geholten fteinernen Weinfrug verjammelte, um ihnen fund 
und zu wiffen zu thun, was er entdedt habe. Kitirt aber 
fol noch werden die hübfche Wendung des Dichters am 
Schluß gegen die allzueifrigen Aktenpublizirer, welche als 
Parallelftelle zu den befannten Worten in der Einleitung 
zum „Ekkehard“ befonderes Intereſſe erwedt. Er erzählt, 
wie er gefchwanft habe: „Sollft du dich nicht etliche Wochen 
ganz ftill hierher fegen und in Gegenwart diefer Ehren- 
männer, oder auch ohne fie, ercerpiren, bis die finger er- 
müden, um fodann vor die „feines Ueberfalls gewärtige” 
Melt zu treten und die Madruzzen urkundlich belegt und mit 
diplomatifcher Genauigkeit vorzuführen?“ . ... „Aber ich 
gedachte der vielen Solianten im erften Schranf und der 
Befriedigung, mit der ich fie wieder an ihren Plaß geftellt, 
und gedachte an das, was im Gebiet des Geiftes bleiben?d, 
und das, was vorübergehend und Schwindel ift, und 
gedachte, wie bereits mehr gedrudte alte Urkunden in der 
deutjchen Welt find, als Augen um fie zu lefen, und ich rief: 
Unentdedtes Archiv von Madruzz, ich will an Dir Fein 
Columbus werden! und winfte dem Gnomen, daß er den 
Schrank fchließe.“ 

Unter diefem letten der Scheffel’fchen Reiſebriefe, die im 
Frühling 1856 im „Sranffurter Mufeum“ erfchienen, fteht die 
redaktionelle Bemerfung: „Werden fortgefeßt“. Aber das 
Derjprechen fonnte nicht gehalten werden. Die Sortfegung 
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blieb aus, blieb unvollendet wie der geplante venetianifche 
Roman, welcher Irene von Spielberg zur Heldin, wie der 
deutfche Eandsfnechtsroman, der Georg v. Srundsberg zum 
Helden haben follte Das Wanderbuh „Aus den 
Tridentinifchen Alpen” ift Sragment geblieben. Wie dies 
gelommen? Daß die Dichterfraft in Scheffel damals feines- 
wegs erlofchen, fondern vielmehr äußerft rege war, davon 
find diefe Tagebuchblätter der deutlichfte Beweis, Nein, es 
war die zu große Reizbarkeit diefer fo eigenthümlih ent- 
widelten Dichterfraft, eine Neizbarfeit, welche wir heute als 
folge der Heberanftrengung beim „Effehard“ und als Dor- 
fäufer einer fchweren Gehirnentzündung aufzufaffen haben, 
wenn wir erfahren, daß Scheffel ſowohl wie feine Mutter 
die jetzt hereinbrechende Krifis in diefer Weiſe ftets fich 
erflärt haben. Nach Ablauf der vier Wochen des Tobliner 
Idylls trennte fich Scheffel von Seuerbadh. Dieſer ging 
nach Rom. Er wandte fich nach Meran. Auch von hier 
aus wollte er, wie aus einem Brief an Otto Müller hervor- 
geht, „heitere Briefe“ für das „Muſeum“ fenden. Er hatte 
dort „einen ftillen Winkel gefunden, wo ehedem ein Maler 
und Poet, Friedrich Eentner, gehauft hatte, das Schloß Leben⸗ 
berg, wo ein guter Wein und gute Gedanken wachfen“. 
Auf diefem alten Ritterſitz, deſſen Gefchichte dem genannten 
Lentner Gegenftand von poetifcher wie bildlicher Darftellung 
geworden, fpann er fih etwa vierzehn Tage ein, feinen 
eigenen Gedanken nachhängend, die fich nicht nur mit 
poetifchen Plänen, fondern auch mit der Weltlage und dem 
alten Kummer über die elende Situation feines geliebten 
großen deutfchen Daterlandes innerhalb derfelben bejchäftigten 
und immer mehr einen trüben Charakter annahmen. Das 
verhängnißvolle deal einer weltabgefchiedenen Selbftgenüge 
in fchöner Naturumgebung mußte neue Nahrung erhalten 
durch das Beijpiel des genannten Münchener Malers und 
Dichters, der drei Jahre vorher indem alten Gemäuer verftorben 
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war, das ihm, wie feine „Ehronica von dem Geſchloſſe und der 
Deften £ebenberg“ gar anmuthig und heiter berichtet, ein poefie- 
ummwoben Tusfulum lange Jahre hindurch geboten hatte: 
fern von den Händeln und Kämpfen der Welt, freilich ohne 
ihn ganz vor Derfolgung und Aechtung feines literarifchen 
Schaffens fchügen zu fönnen. (Dergl. £udw. Steub's Ein- 
leitung zu Lentner's Plattebner und die von Zingerle und 
Defregger herausgegebene „Chronik“.) Seinen urfprüng- 
lihen Plan, von hier aus weiter nach Neapel und Sizilien 
zu reifen, fchob er in diefer Derfafiung auf, bis eine 
ſchwere Erfranfung ihn zwang, denfelben ganz aufzugeben. 

In dem fompilatorifchen Derfuch, mit welchem Berr 
A. Ruhemann der biographifchen Forſchung vorausgeeilt ift, 
ohne einen nur annähernd ausreichenden Einblid in den 
£ebensgang des Dichters zu haben, findet fich als Erſatz über 
die ihm fehlende Auskunft, was die plößliche Rückkehr Scheffel’s 
aus Welfchtirol nach Karlsruhe bewirkte, die frage aufge- 
worfen: „Was war es denn, was ihn damals aus talien 
plöglich heimtrieb, ihm die Sonne feines Lebens trübte?“ 
Worauf er die Antwort giebt: „Dielleicht die Dorahnung einer 
nahen, fchweren Kranfheit, wahrfcheinlich aber nichts“. 
Weil er felbft nichts darüber weiß, ftellt er fich der ganzen 
tragischen Lebensentwidelung Scheffel’s gegenüber auf den 
ebenfo bequemen wie lieblofen Standpunft: „Es ift anzunehmen, 
daß die Schuld mehr an ihm felbft, als an den auf ihn ein- 
dringenden Schicfalsfchlägen gelegen hat“. Dies „es ift 
anzunehmen” im ZSufammenhang mit fo fchwer wiegendem 
Urtheil ift im Munde eines Biographen geradezu eine Srivoli- 
tät: in folchen entfcheidenden fragen hat ein Biograph gar nichts 
„anzunehmen“, fondern er hat zu beweifen, und mangeln ihm 
die Beweife, bleiben ihm die Derhältniffe und Schickſalsſchläge 
verhüllt, jo hat er ehrlich einzugeftehen, hier hört meine Wiffen- 
fchaft auf, dies entzieht fihh meiner Beurtheilung. Befchönigen 
foll der Biograph die Fehler und Irrthümer feines Helden 
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gewiß nicht, aber auf Grund von unbegründet vagen Der: 
muthungen und wegen eigenen Mangels an den unentbehr- 
lichen Kenntniffen ihm die Schuld feines Mißgefchids zumeifen 
— dies fordert die fchärffte Abwehr im Interefje der Wahr: 
heit und Gerechtigfeit heraus! Die Wahrheit aber ift, daß 
Scheffel mitten in der Alpeneinfamfeit, in die er fich von 
Meran aus gewandt hatte, von einem fchweren Krantfheits» 
anfall heimgefucht wurde, der ihn zu fchleuniger Heimkehr 
zur Pflege im Daterhaus zwang. Nach den Briefen der 
Mutter an ihren intimften Sreund war diefe Krankheit eine 
Gehirnentzündung; nach dem Zeugniß des Geh. Raths 
Dr. $eyerlin in Rippoldsau, der im folgenden Sommer den 
nunmehr an tiefer Schwermuth leidenden Dichter behandelte, 
war es ein unter'm Eiufluß des ungefunden Klimas langfam 
entitandenes Sieber, das in folge der Dispofition des Kranken 
von ftarfen Gehirnaffeftionen begleitet war. Nach Scheffel’s 
eigenem UÜrtheil glich der erfte Ausbruch der Krankheit jener 
ftarfen Blutfongeftion vom Frühjahr 55 nach dem Kopf, die 
ihn direft nach feiner Rückkehr aus Jtalien, wo er mit 
koloſſalem Aufwand geiftiger Kraft in relativ fo kurzer Zeit 
die Trompeterdichtung in Capri niedergefchrieben, auf's Eager 
geworfen hatte; auch diesmal führte fie zu einer langan- 
haltenden Augenentzündung. 

Wie der Ausbruch der Krankheit ihn geradezu zur Heim— 
fehr zwang und in einer hülflofen Situation ereilte, was gar 
leicht die fchlimmften Folgen hätte haben können, deutet er an, 
wenn er unterm 17. November def. Jhrs. aus Karlsruhe 
an Otto Müller berichtet, daß er fich bei der Befteigung des 
Hohen finger im Etfchland eine von früher her fchon 
befannte Blutfongeftion nach dem Kopf zugezogen, die fich 
auf die Augen geworfen habe. „Und außerdem fpuft’s und 
flimmert’s im ganzen Körper herum.” An's Arbeiten dürfe 
er gar nicht denken, fo gern er zur Ausführung feines 
$Srundsberg-Romans fchreiten möchte. „In Kurzem follen Sie 
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mehr hören; Ihre Aufforderung ift mir erwünfcht, denn Sie 
veranlafjfen michnach vierteljähriger Eintrocknung meines Tinten- 
fafjes wieder zum Schreiben — ich war zuleßt in Tirol ein fcheuer, 
einfamer, menfchenflüchtiger Gebirgsfletterer geworden, der 
geologifchen Problemen nacfchlich und die Tafchen mit 
Steinen beladen aus den Schluchten und Klüften der Alpen 
heimfehrte. Sreilich immer lieber mit Steinen verfehrt als 
mit verfteinerten Menfchen, wie es hierorts fo viele giebt.“ 
Anfang Dezember glaubte er wohl gefund genug zu fein, um 
wieder an’s Arbeiten gehen zu fönnen. Die Krankheit hatte 
ihn fehr ernft geftimmt, und gegenüber den Dorhaltungen 
des Daters, daß ihn beim Derbleiben im Staatsdienft diefer 
Suftand nie ereilt haben würde, und der Zumuthung, wieder 
in denfelben zurüdzufehren, keimte in ihm jest der Dorfak, 
fich nunmehr nach einem feften Engagement mehr literarifch 
oder gelehrten Charakters energifh umzuthun. So jchrieb 
er am 25. November an ®. Müller: „Sagen Sie Mleidinger, 
daß ich gern mit ihm einen Dertrag abfchließen möchte, um 
zum Arbeiten gezwungen zu fein”. Zunächft nahm er jeßt 
die Bearbeitung des Toblinobucs für das Srankfurter Mufeum 
in Angriff. Er reifte zu diefem Zweck nach Beidelberg, um 
fih fein Manuffript von Knapp perfönlich zurüdzuhkolen, wohl 
auch, um fich im Derfehr mit den Freunden von der Wirfung 
der Arbeit zu überzeugen und danach feine Wahl zu treffen. 
Doc hatte er feine Kräfte überfhägt. Er war faum im 
Holländer Hof abgeftiegen, als er von einem neuen fchwereren 
Anfall heimgefucht wurde. Mit Bleiſtift fchrieb er am 
Il. Dezember von dort an Müller, daß er Frank bei dem 
Samariter $Silliard liege: „im Kopf fluthet Alles". „Sie 
werden einfehen, daß ich an „Pietro Aretino“ nicht denken 
kann.“ Auf’s neue fchwer erkrankt, wurde er den Eltern 
zurüdgebraht. Es ſah damals gar trüb in dem einft fo 
feftlich-heitern Haufe in der Stephanienftraße aus. Der Pater, 
fchon durch öfter wiedergefehrte Ohnmachts- und Schwindel. 
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anfälle in feiner Befundheit gefchwächt und frittlich geftimmt ; die 
Mutter durch eine Kette von Heimfuchungen längft um 
ihre urfprüngliche Beiterfeit gebracht, aufgeregt und viel von 
Gefichtsfchmerzen gepeinigt; Jofeph’s jüngerer Bruder, der 
arme Krüppel und Eretin, ein Quellbeftändiger Beunruhigung; 
Marie, die von Allen angebetete Schwefter, durch wiederholte 
Enttäufchungen des Herzens zur Schwermuth geneigt: in 
diefem Samilienfreis war wenig Ausficht auf Beilung eines 
Bemüthsfranten. Das war ein trübfeliger Syloefterabend vom 
Jahre 1855, da die in ihrer Hoffnung bis dahinfchwer zu erfchüt- 
ternde Mutter des Dichters an den Freund Arnswald fchrieb: „O 
wüßten Sie — was wir alles durchgefämpft, Sie hätten Mitleid 
mit uns. Ich fann’s nicht fchreiben, wenigftens jeßt nicht. 
Es geht meift Marie an — viel fchwere Kämpfe und als 
Endrefultat — abermals feine Freude. Jetzt aber ift wieder 
Friede und Zufriedenheit — diefe ftille Seele will durchaus 
ihre eigenen Wege gehn — und wir lenken fie nicht ab. Oft 
hätte ich Ihren Rath — Ihre Meinung hören mögen — wir 
waren ganz rathlos. Aber nun ift alles wieder gut und die 
Kunft wieder der Zielpunft ihres Strebens. Kaum daß hier 
die innere Beruhigung wieder hergeftellt war, erfranft uns 
Joſeph — und während hier fein Effehard auf vielen Meih- 
nachtstifchen liegt — krankt der arme Autor an Kopffchmerz 
und Nervenreiz, der uns feit Wochen in qualvoller Spannung 
hält. Marie ift vollftändig feine barmherzige Schwefter. Nicht 
nur, daß fie den armen Kranken leiblich pflegt, muß fie auch 
alle geiftigen Krantenphantafien des geliebten Bruders be- 
friedigen — bald ift fie feine Dorleferin, bald muß fie dies 
oder jenes landfchaftliche Erinnerungsbild aus italien nach 
feiner Andeutung mit Kohlenftrichen ihm vergegenmärtigen, 
bald feine dichterifchen Gedanken niederfchreiben — da er felbft 
feine Seder und fein Buch anfafjen fol. Mitten in meinen 
fchweren Sorgen rührt und beglüdt mich diefe treue, zarte 
Gefchwifterliebe meines Kindes . . ." Die Kopfaffeftion 
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Scheffel’s fuchte fi allmälig auf dem Wege fchwerer 
Abfceffe den Weg zur erlöfenden Krifis. Ein Brief, den 
der £eidende am 27. Dezember an Ludwig Häuffer fchrieb, 
macht uns mit feiner damaligen Stimmung verfraut. „Der- 
ehrter Freund. Erlauben Sie, daß ich Ihnen noch be- 
fonders dankte für die Freundlichkeit und die guten 
Münfche, die Sie als Weihnachtsangebinde fammt der 
prächtigen Zeichnung zu mir herüber fandten. Ich bin dies- 
mal zwar bös zugerichtet und heimgefucht, aber das Aergfte 
fcheint überwunden und die Natur wird ihre Wege finden. 
— An einem Abfceß an der Nordfeite des Körpers ſehe ich 
übrigens, wie abfcheulich die Reaktion in der Wahl ihrer 
Mittel zu Werfe geht. MWenn’s was hilft, foll mir’s Hecht 
fein. Alles geiftige Arbeiten werd’ ich wohl auf lange Seit 
einftellen müffen — es wird mir fchwer fallen, das feitherige 
otium cum dignitate in eines sine dignitate zu vertaufchen; 
aber Dios lo vult! ...“ 

Am 1. Sebruar 1856 ift er endlich wieder fomweit, um 
die „Deftillation“ feines Toblinobuchs durchzuführen und fchreibt 
bei Heberfendung des erften Kapitels an ®tto Müller, „daß 
er nun bald zwei Monate nicht an der Luft gewefen fei und 
eine ganze Reihe entzündlicher Kranfheiten überwunden habe, 
die im Bunde mit trüber Melancholie ihn heimgefucht”. „Das 
große Arbeiten hat bei mir auf eine lange Zeit ein End. 
Das Gott erbarm.” Erft am Aſchermittwoch diefes fo 
leidensreich angebrochenen Jahres fonnte die Mutter an den 
Dertrauten ihrer Sorgen berichten: „Joſeph ift heute zum 


erften Mal ausgegangen — das ift eine Freude, die ich mit 
großem innigen Danf gegen den Himmel erfenne — aber 
wir find noch nicht über alle Klippen hinweg. Ob die 
Befferung hält, wenn er wieder geiftig arbeitet — das ift 


eine noch unentjchiedene frage. Hoffen wir — und ver- 
frauen wir der Dorfehung . . . Scheffel* (d. i. der Dater) 
„und Marie waren in Soiree — während ich diefen Abend 


Kataftrophen. 567 


mit Jofeph ganz allein bey der Abendfuppe ſaß — das find 
fo feine traulichen Plauderftunden — aber mir wird immer 
weh um’s Herz, wenn er mich in die Tiefe feiner innerften 
Gedanken bliden läßt — er ift fo jung und follte freudig — 
und follte glüdlich fen — und ift es nicht — weil er jo 
vieles erkennt und fieht, was viele Taufende nicht ahnen. 
Er meint, man follte eifriger an den Schäden der Mlenfchheit 
arbeiten. Den böfen Zeiten, die da hereinzubrechen drohen, 
ehrlicher entgegenarbeiten — daß dies überall nicht gefchieht 
— das ift der Kummer feines guten Herzens.” Daß die 
Klage des Kranken über die „verfteinerten Menfchen“ und 
die fich jeßt in feinen Briefen vielfach wiederholenden Be— 
fchwerden über die damaligen gefellfchaftlichen Derhältniffe feiner 
Daterftadtnicht bloß auf feinen hypochondrifchen £aunenberuhten, 
wenn fie auch andererfeits dazu beitrugen, feine franfhafte 
Menfchenfcheu und »Derachtung zu fteigern, beweift folgende 
Stelle dejjelben Briefes der Mutter: „Morgen Abend kommt 
die Ercellenz; B. mit einigen Damen zu uns — da werden 
viel geiftreiche Dinge befprohen — ob jene Dame 7 oder 
5 Dolants auf dem Kleide trug und jene 5 oder 4 -- ob 
die Spißen echt — oder ob’s Imitation war — ob das 
Souper warm oder falt — oder fiend oder ftehend. 'S ift 
eine fürchterliche Keere, die um fie her gähnt oder vielmehr 
aus ihr hervorgeht — merkwürdig aber ift, daß fie noch 
immer Tonangeberin bleibt — wie der Ton aber ift — den 
ihre Stimmgabel anfchlägt, das Fönnen Sie denfen! Ah — 
überhaupt — ich könnte oft blutige Thränen weinen — wenn 
ich denfe, auf welche Weife viele Lebensftunden verbracht 
werden — und wie es fteht mit der hiefigen — fogenannten 
Geſellſchaft.“ 

Die Geneſung vollzog ſich nur langſam. „Senſibel, 
krittlich, ſchwermüthig“ nennt ſich der Rekonvaleszent. Am 
2. März noch entſtrömt ſeinem Herzen, als er ſich hinſetzt, 
um dem Freunde Schwanitz von ſeinem Zuſtand Bericht zu 
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geben, die Klage: „Mein ganzes Tervenleben ift durch die 
übertriebene Arbeit am Effehard zerrüttet und ich bedarf 
wohl noch Jahr und Tag, um mich zu erholen, wenn nicht 
ein zweiter Anfall mein armes Hirn für immer in Ruheftand 
verſetzt. Jetzt führe ich ein rein vegetirendes CLeben und 
muß jeden Tag 5—4 Stunden fpazieren gehen, fonft ift Kopf 
und Körper frant. Wie das enden foll — bei meinen rein 
geiftigen Arbeiten? Ich muß eben auf alle Schreiberei ver- 
zichten und habe auch zur Zeit einen folchen Efel davor, daß 
mir der Derzicht nicht fchwer wird.” Am 6. März darf er 
zwar immer noch nicht arbeiten, dagegen ift er ein eifriger 
Spaziergänger in den fchönen Umgebungen der Stadt, zu 
denen der beforgte Dater ihn anfangs nöthigen muß. lad} 
dem ihn Otto Müller, den er zu fich eingeladen hatte, Ende des 
Monats leidlich wohl gefunden, hat ihn nach defjen Weg- 
gang (13. April) die Melancholie wieder gepadt, „daß er 
wie König Saul in brütendem Grimme auf feiner Stube faß 
und mit dem Kopfweh fämpfte”. Das Herumlaufen ift feine 
einzige Medizin. Doch als er wieder fo weit hergeftellt ift, 
fommt die Sehnfucht nach £uftveränderung zum Durchbruch. 
„So lang nicht alles was an Bücher, Tinte, Schreibzeug 
erinnert, auf ein paar Meilen weit hinter mir liegt, wird’s 
nicht ruhig im Gemüth.“ Die Nachricht, die er gerade 
Damals aus Heidelberg empfing, daß Knapp’s Gattin in’s 
Irrenhaus hatte gebracht werden müffen, hatte ihn auf's 
neue erregt. Zunächſt nahm er feinen Aufenthalt in Eichten- 
thal bei Baden-Baden, wo er fich fichtlich fchnell erholte. 
Seine Schwefter Marie, als fein guter Engel, begleitete ihn 
dorthin. Bier fand er endlich die Ruhe zu einem geordneten 
Rückblick auf die Wechfelfälle feines Geiftes- und Gemüths- 
lebens, als deren Produft er die fchwere Heimfuchung anfah. 
Don £ichtenthal aus (5. Mai 1856) fchrieb er an die Gattin 
jenes väterlichen Freundes in Holftein, deſſen unfer drittes 
Kapitel Erwähnung gethan, einen langen Brief, der den 
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Eharafter einer Beichte trägt. Leider fühlte fich Julius 
Wolff, der denfelben in der „National-Seitung” veröffent: 
fichte, nicht berechtigt, den Namen der Adrefjatin mir zu 
nennen. Eine fleine Stelle des Briefes hat bereits in jenem 
Kapitel paſſenden Plaß gefunden, wird hier aber im Zu— 
jammenhang wiederholt. „Jch habe einen recht ſchlimmen 
Winter zu erleben gehabt, und bin wieder leidend gewejen, 
jo daß ich mich in die Bergluft zurüdgezogen habe, um 
allmälig wieder frifch und ftarf zu werden. Im Jahr 1850 
und 1851 war ich im Schwarzwald, in Säffingen, als an— 
gehender praftifcher Juriſt, dann ein halb jahr beim Hof» 
gericht in Bruchfal; aber wie mir die Frage nach und nach 
näher rücdte, angeftellt und für Zeitlebens der Mafchine 
meines Beinen Heimathftaates einverleibt zu werden, da fand 
ich, daß ich recht unglüdlich werden würde, wenn mid das 
£oos träfe, das jo Diele für ein irdijches Glück halten. Es 
waren auch noch die Nachwehen des Jahres 1848; ich konnte 
es nicht über’s Herz bringen, bei gänzlich veränderten: 
Stand der Dinge und Politif in einer öffentlichen Stellung 
an der Serftörung von alle dem mitzuhelfen, was ich früher, 
gleichviel ob mit oder ohne Grund, für vernünftig und recht 
gehalten. So kam's, daß ich Rechtsumkehrt machte — und 
ohne recht Elar zu jein über das, was mun weiter fommen 
jollte, fchnurftreichs nach Italien ging. Dort waren mir — 
1852 und 1855 glüdjelige, bitterfüße Tage befchieden, — ein 
neues Leben gieng mir auf — die Kunft alter und neuer 
Zeit, die Sarbenpracht wundervoll harmonifcher Natur, neue 
Sprace, neue Menfchen — o Gott — es war jchön und 
micht eine Stunde von Bitterfeit getrübt. Was hätte ich Ihnen 
Alles zu erzählen von Rom und der Campagna, von abenteuer: 
lichem £eben im albaner und fabiner Gebirge, von Neapel 
und dem orangendurchdufteten, jang- und klangreichen Sorrent, 
von meiner Meereseinſamkeit auf Capri... es wird mir 


heimwehſchwer ums Herz, da ich die Namen fchreibe, an denen 
3. Proelß, Scheffel's Leben und Dichten. 24 


370 Kataftrophen. 


fo viel von meiner beften Jugendzeit gefnüpft if. Und Eines, 
was ich der ganzen Welt verfchwiegen, dürfte ich Ihnen an 
vertrauen, da Sie mich verftehen und nicht auslachen würden 
— daß ich nämlich in jenen italifchen Jahren meine Kräfte 
ernftlich erprobt habe, ob fie noch ausreichen würden, Eand- 
fchaftsmaler zu werden, daß ich eine fchwere Mappe voll 
Studien heimgebraht, die wohl verfchlofien und Nliemand 
gezeigt in meiner Stube verborgen liegt, und daß ich einen 
fchweren, faft zu fchweren Kampf gefämpft habe, als ich fah, 
daß ich nicht mehr jung genug war, um all das Schwierige 
der Technit und der erften verfehlten Derfuche mit dem Erfolg 
zu überwinden, den ich nöthig gehabt hätte, um mich bei be: 
fchränften Mitteln und bei meiner eigenen Ungeduld aufrecht 
zu erhalten. So nahm ich von italien Abfchied, mit Wonne 
und Weh zugleich im Herzen, aber ungebeugt, denn wer feine 
Kräfte an hohem Siele gemefjen, der hat immer innerlich 
Etwas erreicht, auch wenn er nicht ans vorgefeßte Ziel kam. 
Und die Natur hat mir nun, nach diefem verfehlten Derfuc, 
ein anderes Gebiet erfchlojjen, das mir zwar fein voller Erfaß 
für das Derlorene, aber immer ein Erfaß if, — eme ftets 
aufs Schöne gerichtete Anfchauung der Welt und einen 
rechten ächten Schmerz, das waren die Früchte, die ich mit 
heimbrachte, und die haben mich, ohne daß ich felber darauf 
gefaßt war, zum Poeten gemacht. In Deutjchland habe ich 
jeither wenig Erquidliches erlebt. Bei dem Drang eigenen 
Schaffens mußte ich juft nach dem Gegentheil von dem ftreben, 
was die Leute für praftijch halten, nach Sreiheit und Einfam- 
feit, ftatt nach einer Stellung in der Welt. Und ich habe 
manche fchwere Stunde erlebt im Konflift mit meinem Dater, 
der mich immer verjorgt wifjen wollte, ohne $reunde, die mich 
verftanden, lange Monate von fchweren Augenleiden heim- 
gefuct — jett da ich eine größere Arbeit vor die Welt ftellen 
fonnte, find die Eeute, die fich jedem fait accompli fügen, auch 
zufrieden und lafjen mich in Ruhe. — Aber meine gute Jugend 
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iſt in dieſen Jahren der Prüfung ſtark auf die Veige ge— 
gangen; ich habe meinen Nerven zuviel zugemuthet und muß 
jegt dafür büßen.“ . . 

„1855 ging ich wieder nah Italien . . . aber es war 
wie das Wiederfehen einer für immer verlorenen Geliebten, 
ich bin nur um fo trauriger geworden, zumal da mich die 
heftige Cholera von Denedig und einer dort begonnenen 
großen neuen Arbeit verfcheucht hat; faum heimgefehrt, im 
vorigen November, wurde ich fchwer franf und habe jebt 
noch immer mit den Nachwehen zu fämpfen. Aber mein Herz 
hofft noch auf Sonnenjchein, ich meine, es muß jeßt, wo ich 
die Schwelle des Mannesalters überfchreite, wo die Jllufionen 
verfchwunden find und der Ernft des Lebens beginnt, auch 
wieder eine Heit Marer und ruhig arbeitender Thätigfeit für 
mich fommen, und fo Gott will, wird der Körper auch wieder 
rüftig und friih., Wie es dann weiter mit mir wird, mag 
das Schickſal beftimmen, das mich bis jett geleitet hat... 
ich habe einige Ausficht, in München eine Stellung zu befommen; 
auch ‚ein Aug’ auf einen Katheder in Heidelberg geworfen... 
Gott wird Alles zum Guten fügen. ‚Schweig, leid und lach 
— Geduld überwindet alle Say‘, hab ich in einem alten 
Tiroler Stammbuch gelefen.“ 

Denn etwas geeignet geweſen wäre, belebend und Märend 
auf Scheffel’s Seele zu wirfen, fo war’s der Erfolg feines 
Effehard. Auch in diefer Beziehung ift hier einem weitver:- 
breiteten Irrthum entgegen zu treten; fchreibt doch 3. 8. 
Ruhemann in jenem Scheffelbuch: „es war fchlimm für den 
Anfänger, daß die Kritif mitleidlos über das Werk herfiel.” 
° Thatjächlich hatte fihh das Buch von vornherein eines be- 
deutenden Erfolgs fowohl in der Prefie wie beim Publifum 
zu erfreuen und wenn der Roman — wie es in Deutfchland 
Brauh — in einer Auflage von 1000 ftatt von 10,000 
Eremplaren erjchienen wäre, jo würden ſchon nadı Jahres» 
frift mehrere Auflagen zu verzeichnen gemwejen fein. Wenn es 
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auch nicht an polemifchen Stimmen fehlte, eine Reihe deuticher 
Zeitungen brachte fehr lobende Kritifen. In einem Brief der 
Mutter an Otto Müller fpricht diefe ihre Freude über diefen 
Erfolg aus, weil fie dadurch „den wunderlichen Autor von 
der trüben, firen Idee geheilt zu fehen hoffe, als laſſe fich 
nicht mehr fchreiben und dichterifch fchaffen in unjeren Tagen 
und in unferem lieben Deutfchland“. Und in ihrem fchon 
einmal citirten Afchermittwochsbrief an Arnswald lautet mit 
Beziehung auf eine Einladung des Freundes, der genejende 
Sohn folle doch zu ihm auf die Wartburg fommen, am Schluß 
eine Stelle: „Ich hoffe, Sie fehen den wiederhergeftellten 
Dichter im Srühjahr. Er ift auch dringend nach München ge- 
laden. Ich hoffe er entfcheidet fich für die Wartburg — denn 
wie er leibt und lebt paßt er zu Jhnen, Sie würden fehen. 
Sein Effehbard, den Sie fo freundlich, fo gut aufgenommen, 
ift auch hier Hausfreund in allen familien geworden. Kein 
Tag vergeht, da der franfe Derfaffer nicht Bemweife von Cheil- 
nahme empfängt. Dennoch faßt er fein Herz für Karlsruhe 
und iſt hier immer nur gern zu Haufe, aber nicht in der 
Stadt, auch haben wir ihn noch durchaus nicht zur Umkehr 
in den juriftiichen Staatsdienft bewegen können.“ Und fchon 
am 6. September des vergangenen Jahres hatte der Dater an 
denjelben Freund der Familie gefchrieben: „Sein Effehard 
jcheint in der literarifchen Welt Beifall zu finden, und zıwar 
mehr, als mir eigentlich lieb ift; ich fürchte nämlich, Joſeph 
werde dadurch ganz für die Schriftftellerei gewonnen, die ihm 
eben doch, bei allem Erfolg, feine fo fichere Ausficht für ferne 
fünftige Eriftenz giebt, als ihm der juriftifche Staatsdienft mit 
der Zeit gewähren würde.“ 

Die günftigfte und tiefftgehende Kritif brachte damals wohl 
das Sranffurter Muſeum. Der als befter Heberfeger von 
Eervantes’ Don Quirote befannte, im Beifall ftets ſehr zurüd- 
haltende E£udwig Braunfels fchrieb damals: „Scheffel gehört 
zu den Poeten, die Poefie haben, und zu den Männern, die 
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den Ruhm als Darlehen verfchmähen.“ Er erzählt weiter, 
wie er den Band mit Mißtrauen zur Hand genommen: „Aber 
faum war das erfte Kapitel beendet, jo fchien bereits fo vielgemiß, 
daß das Buch nicht fo ohne weiteres weggelegt werden dürfe. 
Noch ein paar Kapitel: und ich geftand ihm fchon das Recht 
zu, die aufmerffamfte Durchlefung bis zu Ende zu verlangen. 
Und wieder zwanzig Seiten, fo fchrieb fich die Gewißheit in 
den Beift ein, daß der Effehard das Werf eines ächten 
Dichters, daß es ein fchönes, ein fefjelndes, ein reichgeftaltiges, 
ein lebendiges und lebenerzeugendes Werk, daß es fchier ein 
Meifterwerf fei. Ich fam mir vor, wie jener Spanier, der 
das Goldland entdeckte; und hatte ich es feit langen Tagen 
faum verwinden Fönnen, irgend welchen deutjchen Roman 
einmal durchzumuſtern, jo habe ich jeßt dafür Buße gethan, 
da ich in meinen fparfamen Sreiftunden Scheffels Eftehard 
ſchon zweimal Zeile für Seile durchgelefen; aber wahrlich, 
ich muß demnächft zum dritten Mal das Nämliche thun!" — 
Und zum Schluße fagte er: „Hefchichte und Sage und Dichtung 
find jelten fchöner in einander verwoben worden. Seit vielen 
Jahren ift in deutfcher Zunge fchwerlicd; ein Roman gefchrieben 
worden, der diefem Effehard an Werth gleich kommt; ich 
wage nochmals die Behauptung: der Effehard ift für ein 
Meifterwerf zu erachten. Und findet fich Einer, der mir das 
nicht zugiebt, fo wird er wenigftens das befiätigen müſſen, daß 
das Werk in jedem Zuge die Spur der jchaffenden Meiſter⸗ 
hand offenbart und daß der Eflehard für das Publikum eine 
herrliche Derheißung, für den Dichter eine große Der: 
pflichtung ift.“ Als diefer Auffaß erfchien (7. Juni 1856) befand 
fich Scheffel bereits auf der Jagd nach neuen Stoffen. Daß fein 
Talent ihn zu neuer Leiftung verpflichte, empfand ja Niemand 
jo lebhaft wie er felbft, aber noch fchwerer empfand er den 
Fluch, der auf jedem aufftrebenden Dichtertalent in Deutfch- 
land laftet, daß felbft ein ausgefprochener Erfolg den Poeten 
feine Unterkunft, feine Stellung fichert, die ihm Muße des 
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Schaffens, ja nur die Anerkennung feines hohen, geiftigen 
Wirfens als eines vom Staat zu fchüßenden Berufs gewährt. 
Noch immer ift ja der Dichter, und gerade der rein und edel 
den höchften Idealen nachftrebende Dichter ein Sremdling, 
ein Beächteter im Organismus des Staats und der Gefell- 
fchaft, wenn ihm nicht befondere Glüdsumftände und andere, 
praftifchere Gaben zu Hülfe fommen. Auch der als Mleifter 
gepriefene Dichter des Effehard hätte ja — wenn feine Eltern 
nicht wohlhabend gewefen wären, hungern und darben müjjen; 
noch fah er fich gezwungen dem eigenen Dater durch die That 
zu beweifen, daß das Schriftftellerthum ein felbftftändiger Beruf 
fei. Der $rühlingsaufenthalt in £ichtenthal hatte ihn wenigftens 
mit neuer Zuverficht und Schaffensluft erfüllt, um den Kampf 
um’s Poetendafein wieder aufzunehmen. Leider täufchte er 
fih und die Reife, die er Ende Mai nah Südfranfreich 
unternahm, erfchien ihm fpäter als ein At der „Defperation“. 
An näherer Auskunft darüber, was ihn veranlaßte, jebt die 
Provence zum Reiſeziel zu wählen, fehlt es leider unferer 
Darftellung. Dielleicht beftimmte eine ältere Derabredung mit 
den beiden freunden, die feine NReifebegleiter waren, das Siel. 
Aſſeſſor von Eifenhart aus München und fein engerer Lands- 
mann Dr, Bierl (jet Be3.-Gerichtsrath in Karlsruhe) waren die 
Genoffen der Sahrt. Wahe liegt aber auch die Dermuthung, daß 
er das Bedürfnig empfand, die alten Pläne, die ihn in Denedig 
und Welfchtirol befchäftigt, durch neue, mächtige Eindrüde zu 
verdrängen und daß er eine alte, neu erwachte Sehnfucht feines 
Herzens befriedigte, wenn er zu diefem Swed die Landfchaft auf- 
fuchte, auf welche ihn feine Kieblingsftudien über den Urfprung 
der altdeutfchen Poefie fo oft verwiefen hatten. Daß er auf diefer 
neuen Reife die im Toblinofchloß gehegten Pläne nicht verfolgte, 
geht deutlich aus den drei literarifchen Neifebildern hervor, 
welche uns als Frucht diefer Fahrt in die fchöne Heimath des 
Minnefangs vorliegen. Im zweiten Bande von Weftermanns 
Monatsheften (Sommer 1857) find diefelben erjchienen. Sie 
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führen die Titel: „Ein Gang zur großen Carthaufe 
in der Dauphine*, (Ur. 7, Aprilheft), „Avignon“ (Ar. Il, 
Auguft), und „Ein Tag am Quell von Dauclufe* 
(Vr. 12, September). Sie haben alle drei feine Beziehung 
fomohl zu dem Thema Titian-Aretino, als auch zu dem Leben 
Georg Srundsbergs. Daß andererfeits bloße Reifeluft die 
Dichter gerade jetzt in das mittägige Frankreich getrieben, 
wird dadurch unwahrfcheinlich, daß in jenen Tagen furchtbare 
Ueberſchwemmungen die fonft fo blühenden Geftade in einen 
miasmenbildenden Sumpf verwandelt hatten, fie alfjo einem 
Refonvaleszenten wahrlich feinen günftigen Aufenthalt boten. 
Dagegen jehen wir Scheffel im folgenden Winter mit einem 
neuen Romanſtoff ernftlich bejchäftigt, defjen Hauptſchauplatz 
die Provence war. Felix Dahn hat in feinen Scheffel« 
Erinnerungen (Ruperto : Carola, Illuſtr. Feſt⸗Chronik der 
V. Säcular-feier der Univ. Heidelberg, Nr. 3) erzählt, daß 
Sceffel um diefe Zeit an einen Roman gearbeitet habe, 
der die Kämpfe der Albigenfer in Südfrankreich gegen die 
Inquifition des Papftthums im XII. Jahrhundert zum Gegen: 
ftand hatte. „Scheffel las mir die Eingangsfapitel theils 
vor, theils gab er mir die Neinfchrift zu lefen; fie zählten 
zu dem Allerfjchönften, Ergreifendften, was Scheffel ge- 
dichtet hat! Gleich das erfte Kapitel, welches den Gottes 
dienft der frommen, armen Berghirten jchildert, wie fie, 
aus den faulen, heuchlerifchen und verweltlichten Zuftänden 
der Staatsfirche hinweg nad reinerer Gottesverehrung 
fih fehnend, aus dem Thale fteigen auf die höchften Gipfel 
der Berge und hier ohne Kirche und Altar beim Aufgang 
der Sonne ihre weihevolle Andacht verrichten, wobei fie dam 
von den Spähern der Inquifition überrajcht werden, war 
von hinreißender Schönheit.“ ... Ob ihn in der £ichten- 
thaler Dillegiatur etwa die Befchäftigung mit Lenau’s Poefie, 
in der feine Melancholie viel Sympathifches gefunden haben 
würde, auf den Albigenferftoff gebracht, ob ihn die Tadı- 


576 Kataftrophen. 


wirfung feiner Studien über die mittelalterliche Kultur taliens 
zu einem intimen Befafjen mit Petrarca’s Leben und Dichten 
veranlaßt hatte, oder ob Vachklänge feiner Quellenftudien 
für den Effehard, welche fich ja auch auf die Gefchichte der 
firchlihen Synoden erftredten, hierbei im Spiele waren, 
müjjen mir unentjchieden lafjfen. Sicher ift jedenfalls, daß 
er in der erften der drei fchildernden Profaarbeiten, in denen 
er die Eindrüde diefer Reiſe nach der Rückkehr verarbeitete, 
ein der Stimmungswelt des Effehard verwandtes Thema 
behandelt hat, daß fich in dem folgenden Charalterbild der 
alten Papftrefidenz Apignon Eenau citirt findet und daß der 
dritte Auffa von einem eingehenden Studium nicht nur der 
Gedichte, fondern auch der gelehrten Arbeiten und des 
Lebens von Petrarca Zeugniß giebt. Alle Drei Reifebilder 
zeigen Scheffel’s reife Meifterfchaft in der Kunft charafteriftifch- 
anfchaulicher Schilderung fremdartiger Eandfchaft und ihrer 
Bevölkerung. Er bewahrt hier ungefchwächt feine eigen” 
thümliche Gabe, die gegenftändliche Darftellung des von 
Wirklichkeit und Gegenwart Gebotenen flimmungsvoll zu 
verfnüpfen mit gedantenreichen Nüdbliden auf alte Zeit 
und vergangene Kultur, wie fie die älteren Ähnlichen Arbeiten 
auszeichnete. VNur der gemüthlich-heitere Humor früherer 
Reifetage fehlt; das Lachen des Dichters, wenn es gelegentlich 
doch aufflingt, hat einen fcharfen Klang; feine Satire und 
Ironie eine peffimiftifche Färbung. Ueberhaupt find alle 
drei Arbeiten getreue Spiegelbilder der ihn beherrichenden 
Stimmung. Und wieder und wieder gelangt der Konflikt 
zum Ausdrud, den er in feiner Seele zwifchen den ihn 
beherrfchenden poetifchen Neigungen und _jdealen und 
andererfeits feinem eigenen Befchid und Zuftand empfindet, 
aber auch der fittliche Ernft, der edle Geift, dem diefer 
Konflitt entipringt und von welchem die Mutter dem Freund 
ſchrieb: „Er erkennt fo vieles, was Taufende nicht ahnen, 
und meint, man follte eifriger an den Schäden der Menfchheit 
arbeiten. “ 
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Anch den äußeren Derlauf der Fahrt machen uns die 
Auffäge deutlih. Ende Mai war der Dichter in Eyon, und 
die gewaltige Ueberſchwemmung der Landichaft in Folge 
des Mebertretens der Flüſſe Saone und Rhone „hatte manches 
Reifenden Plan durch die Macht der Umftände durchfreuzt”, 
denn jede Derbindung mit dem Süden war abgefcdmitten. 
„Am den trüben Bildern diejfer Tage, wo der Menfch ver- 
geblich wider die Mlacht der Elemente rang, zu entgehen“, 
entfchloß er fih mit den getreuen Neifegefährten zu einem 
Ausflug „in die von Touriften und Bergfahrern jehr wenig 
befuchten und gefannten Alpen der Dauphine.“ Das Klofter 
„Grande Chartreuse“, das mitten in malerifcher Sebirgs- 
wildnig gelegen ift, war das BReifeziel. Die Mönche des 
Klofters halten neben den üblichen Mönchsgelübden noch das 
des ewigen Schweigens; Scheffel fchildert uns feine Stiftung 
Such Bruno Bartenfauft, einem Kölner Klerifer, ebenfo 
anfchaulich wie ergreifend. „Es war ein echter Sohn feiner 
Seit, diefer Bruno Hartenfauft aus Köln, defjen Name, wie 
einer feiner modernen Lebensbefchreiber fagt, eine fehr wenig 
romantifche Phyfiognomie zu fragen fcheint... ein ger 
manijches Gemüth, das in die Tiefen der Mifjenfchaft ein- 
taucht, um feinen Bott darin zu finden und feitzuhalten, das 
dann in den Wirren und Kämpfen des Lebens von Ent- 
täufchung zu Enttäufchung vorwärts gejagt wird und fich 
fchlieglich, abgehegt und verbittert, ganz auf fich felbft und 
die ftärfende Kraft einfamer Natur und einfamen Denkens 
zurückzieht, um aus ihr wenigftens ein Stüd des verlorenen 
Friedens wiederzugewinnen." Die Reifenden wurden mit der 
dort herfömmlichen Gaftlichfeit empfangen und mußten als 
Gäfte des Klofters um Mitternacht auch theilnehmen an dem 
nächtlichen Gottesdienft der weißfuttigen Büßer. „Es war 
ein gräßlicher gefpenfliger Eindrud, die ewige Lampe warf 
ihre Schatten an die weiße Wand der Emporfirche und 
zeichnete oft in fraßenhafter Dergrößerung die Silhouette 
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. einer Mönchsfapuze oder die Geftalt eines Sortwandelnden, 
der das Kreuz ſchlug. — Wir blieben über eine Stunde, 
dann fuchten wir, faft geängftigt und gequält von diefer 
Mitternachtsfeier mit leifem Schritt unfere Sellen; lange 
jchallte das monotone Pfalmodiren der weißen Kutten durch 
die ftillen Kloftergänge und ſcheuchte den Schlaf. In 
wachenden Traumbildern zogen die Emdrüde der letzten 
Tage an mir vorüber; vorgeftern noch im Getümmel von 
£yon, oben in der Bergftadt Croix rousse, wo das Saufen 
und Hämmern der Webftühle aus allen Fenſtern fchallt, wo 
eine Bevölferung von 40,000 Arbeitern ihre Lohn: und 
Srohndienfte thut und mit freudlofem Antlig die prächtigen 
Seidenftoffe für Frankreichs elegante Damen fchafft.... . und 
heute — in einer einfamen Klofterzelle unter büßenden, 
fhweigenden Anachoreten, die nichts mehr wifjen von dem, 
was draußen die Gemüther bewegt, nichts von der Organi« 
fation der Arbeit und der fozialen frage, von deren Löfung 
vielleicht in diefer Stunde der Weber von Eyon träumt, — 
nichts vom Kampf um Sebaftopol, davon der heimgefehrte 
Zuave beim petit verre in einem Cafe jetzt vielleicht Wunder- 


dinge erzählt, — nichts vom raufchenden Saltenwurf der 
Krinolineröde und nichts von der neuen Gottheit des Tages, 
genannt Credit mobilier. ... — Aber ob fie fo unrecht 


haben, die Männer der grande Chartreuse, über deren Zellen 
gefchrieben fteht: in silentio et spe erit fortitudo vestra? .. . 
— Ich gedachte der Kulturmenfchen draußen in ihrem viel. 
geichäftigen Nichtsthun, in ihrem Abzappeln und Ringen 
um den Schaum von Seifenblafen und gedachte der Anftalten 
des unfreiwilligen Schweigens, welche die Geſellſchaft von 
heute baut und bauen muß, um fortbeftehen zu fönnen — 
jener hochummallten, eifenvergitterten, unheimlichen Swing: 
burgen, die man Sellengefängniffe heißt — und ich wandte 
mein Haupt auf den harten Bolsfchragen des Lagers und 
murmelte, als wäre ich felber bald reif für den weißen 
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Karthäuferhabit, die Worte des Pfalms: „Der Herr ift nahe 
bei denen, die zerbrochenen Herzens find, und hilft denen, 
die ein zerfchlagen Gemüth haben. . . .“ So fpann fich feine 
Schwermuth in der düfteren Stimmungswelt der fchweigenden 
Mönche ein, ohne zu ahnen, daß er wirklich einmal in fpäterer 
Seit fih, wenn auch mun in fpontaner Erregtheit, reif für 
den weißen Karthäuferhabit erachten werde. Wie jehr hatte 
fich fein Sinn geändert. Wie anders würde er in den Tagen, 
da er noch feuchtfröhlichen Gemüthes war, einen Befuch 
in diefem weltferngelegenen Afyl gefchildert haben, deſſen 
Bewohner über all ihrem Schweigen zu der Kunft gelangt 
find, den beften Kiqueur von der Welt zu brauen, deſſen 
er jet nur in fehr trodener Weife Erwähnung that. 

Ueber die alte Hauptſtadt der Dauphine, Grenoble, wo der 
Ritter ohne Furcht und Tadel, Bayard, ein „leider fnide: 
beiniges” Denfmal befitt, gelangten die Heifenden endlich doch 
nach dem Süden, zunächft nach der alten Papftftadt Avignon, 
in welcher fieben Päpfte während fiebenmal zehn Jahren 
den Krummftab führten. Auch die Eindrücde, die er hier 
empfing, waren nur allzufehr geeignet, der düfter-ernften Stim- 
mung reiche Nahrung zu geben und der entiprechende Auffat 
zeigt, wie die poetijche-Beiftesart des Reifenden fich derfelben 
fofort bemächtigt. Nach einem Hinweis auf die Vitae papa- 
rum Avenionensium von Baluze faßt er die Eindrüde in 
folgender Gedanken: und Bilderkette zufammen. „Aber auch 
ohne vergilbte Folianten nachzufchlagen, war beim zwei» 
ftündigen Gang durch die Papftburg eine Heerfchaar von 
Öeftalten vor mir aufgeftiegen, die mich an jenem Abend 
nicht mehr verließen. Es liegt ein eigener, die Dergangen- 
heit wiederbelebender Sauber über folchen handgreiflichen 
Derförperungen alter Zeit... .. Die Phantafie will Staffage 
zu dem LAUrchitefturbild ſehn und ruft aus Winkeln und 
Gräbern die herbei, die einftmals dort gewandelt. Und bei 
dampfender Cigarre der Abendfiefta wollte das ganze vier: 
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zehnte Jahrhundert lebendig werden . . . was damals, 
während der babylonifchen Gefangenfchaft zu Avignon feine 
Rolle zu fpielen hatte, kam heran: Tempelherrenjchatten 
fliegen auf und betheuerten fruchtlos von dem vom Rauch 
meiner fpanifchen Cigarre umqualmten Scheiterhaufen herab, 
ihre Unſchuld ... . fubtile Scholaftiter ftritten darüber, wo 
die armen Seelen nach dem Tod des Leibes verweilten und 
welche Entwidelung die Menfchheit genommen haben Fönnte, 
wenn nur Eva und nicht auch Adam vom Apfel gegejien ... . 
Dominifaner, das Sentenzenbuch des Petrus Lombardus 
unter dem Arm, wandelten in das Keberverhör, Bettelmönche 
ftirenger und milder Obfervanz wütheten gegen einander ob 
furze und enge Röcke mit Meinen Kapuzen oder Kutten von 
weitem ZSufchnitt zur Seligfeit dienliher, ob Dorraths- 
häufer und Keller am Klofter erlaubt oder nicht . . . fingende 
Geiſlerprozeſſionen, murmelnde Sollharde, die mit Kreuz und 
Sahnen einander befehdenden Bruderfchaften der weißen 
und der fchwarzen Büßer . . . üppige Courtifanen, die 
fehöne leichtfinnige Königin Johanna von Neapel mit ihren 
Damen, provencalifche Sänger und Ritter, verwegene, Gott 
und die Welt und Alles außer dem eigenen Schwert ver- 
achtende Tondottieri, Cola Rienzi, der Dolfstribun, mit der 
römijchen Deputation, Cardinäle und Anticardinäle, Päpfte, 
Antipäpfte, Pfeudopäpfte...... Alle wandelten und ritten fie 
durch Anignons Gaffen und zwifchen dem verweltlicht- 
firchlichen Volk dann und wann einer aus dem Gebirg 
drüben, ein Waldenfifcher Mann, der mit ingrimmigem Hohn 
des Dante neunzehnten nfernogefang: 

© Simon Magus, o ihr arme Blöde, 

Die, was der Tugend Ihr vermählen follt, 

Die Dinge Gottes, räuberifch und ſchnöde 

Ihr Euch verbuhlt dur Silber und durch Gold! 
im den Bart brummt, oder, wie Catharina von Siena, die 
myſtiſche Dominifanernonne, laut die Warnftimme erhebt zur 
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Bußpredigt und zürnenden Mahnung zur Umkehr. . . .“ 
„Wenn das Schidfal, fährt der Dichter fort, einmal auf 
Jahr und Tag einen gefchichtlich gefattelten, arbeitsfreudigen 
modernen Mann an diefe Rhoneufer verfchlagen würde: in 
den Thürmen und Ballen und nauifitionsfammern der 
päpftlihen Swingburg auf und niederfchreitend möchte fich 
ein eigenthümlich fcharfes und reiches Kulturbild jener auch 
in ihren Sünden und Thorheiten merfwürdigen Zeit aus- 
denken und ausführen laffen. Requiescant in pace! Auch 
diefe Schatten haben einft gelebt und gewähnt, Richtiges und 
Großes zu denken und zu thun.... — &s blamirt fich ein 
Jeder fo aut er kann.“ Und noch deutlicher tritt die 
polemifche Beziehung auf die Gegenwart hervor in einer 
Parentheje, welche er der Schilderung einer Belagerung 
des Papftichloffes anfügt. „Ich muß mir verfagen, noch 
eine Reihe gleich anziehender Dinge nach den urtundlichen 
Denfmalen der Upignoner Zeit zu fchildern. Zu viel Ge- 
fchichte ermüdet ..... und im Grunde, wer die Gefchichte der 
Seit, in der er lebt, fennt und verfteht, der verfteht auch die 
aller Dergangenheit, wenngleih er fie nie gelefen hat. 
Heutzutage ift die Bewerbung um Petri Stuhl nicht mehr 
jo hißig, daß viel Gegenpäpfte auftauchen werden; die 
Menfchen diesfeits der Alpen dienen häufiger dem Staat 
und den materiellen Mächten als der Kirche; die fratres 
liberi spiritus, die man damals verbrannte, wandern nadı 
Amerifa aus und Bombarden heißen io Kanonen; immer- 
dar aber dafjelbe Schattenfpiel: die Einen Kammer, die 
Andern Ambos, und Schläge das die Gegenſätze vermittelnde 
Derhältnig!” 

Der feflelnde Auffag gipfelte in einer vernichtenden 
Kritif der mit Unrecht berühmten „Aeifen in die mittägigen 
Provinzen von Frankreich“ des Herrn von Thümmel. „Man 
muß fchon Etliches von der glüdfeligen Natur eines Haar- 
fräuslers oder Tanzmeifters” .. „in die Adern gemiicht haben, 


382 Kataftropben. 


um diefen „Klafjiter deutjcher Nation“ zu verftehen”. „Es 
mag feiner Seit fehr pifant gemwefen fein, als vornehmer 
Bypochonder mit einem treuen Johann und einem wohl: 
genährten Mopſe füdmwärts zu ziehen, um „durch Nütteln 
und Schütteln der Poftchaife den freien Gebrauch der blafirten 
Seelenfräfte wieder zu erlangen“, es mag auch für den, der 
weder aus Natur noch aus eigenem waghalfigen Abenteuer 
in fremdem Land neue eleftrifche Regungen in den müden 
Geiſt zu leiten verfteht, eine Angelegenheit äußerjter Michtig- 
feit gewefen fein, ein hochbufig provencalijches Naturfind als 
Berliner Anafreon über die mythologifchen Verhältniſſe Gott 
Amors zu belehren, oder die Freundin eines Apignonifchen 
Domprobftes durch ein geweihtes Strumpfband zu erobern .. ., 
aber wer außer der füßen Perfon des mit verführerijchen 
DBrufttüchern und Schürzen fo ernfte Kämpfe kämpfenden 
Hypochonders noch Etwas von den mittägigen Provinzen 
oder den gefellichaftlihen Zuftänden des Landes, das damals 
in ftiller Schwüle gewaltigen Dingen entgegenging, kennen 
zu lernen wünfcht, der belaftet fich vergeblich mit diefen 
Bänden. — Und daß noch auf dem Marft des heutigen 
Tages, nachdem die großen Gewitter um den Parnaß die 
£uft gereinigt, nachdem ſelbſt Dater Wieland, der ähnliche 
Dinge doch noch mit gefalzener Grazie auf hellenifcher Flöte 
zu blafen verftand, bereits viel Staub anfegt und böfe 
Menfchen die Entdedung gemacht, daß jener tändelnd em« 
pfindfame Eſprit unferer galanten Dorväter oftınals von 
Fadheit gar nicht weit verfchieden: daß in diefem Fritifchen 
gefchichtlichen Jahrhundert der verdauungsgeftörte und aus 
medicinifchen Gründen leichtfinnige Reiſende durch Frankreich 
als Klaffifer deutjcher Nation der gläubigen Leſewelt gejpendet 
wird, das ift ein heiteres Stüd, worüber er vielleicht jelber 
im Grabe ein Lächeln auffchlägt, und beweift eben, daß die 
deutſche Nation ein unabweisbar Bedürfnig hat, Alles, Alles, 
jelbft ihre Klaffifer oftroyirt zu erhalten.” Welch ein Unter- 
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fchied zwifchen diefem Bild eines geiftig unbedeutenden Hypo⸗ 
chonders und dem bedeutenden Geift, der felbft noch, der 
Hypochondrie verfallen, folche Kritif übt! 
Ein tiefer Mißmuth über die literarifchen Zuftände im 
Daterland, welche felbft noch dem erprobten Dichtertalent 
die nöthige Selbftändigkeit und entfprechenden Einkünfte zum 
freien freudigen Schaffen verfagen, wenn es nicht das Glück 
hat, einer Moderichtung oder den Bedürfniffen des Tages zu 
entfprechen, giebt auch der Schilderung feines Befuchs des 
Quells von Dauclufe einen düfteren Grundton, welche im 
übrigen aber auch dem Sonnenfchein glüdliher Stimmung 
Raum giebt. Bier in der Nähe des Quells, an welchem 
DPetrarca fo manches feiner fehnfuchtspollen Somnette an 
Caura gedichtet, in deffen romantifchbergiger Umgebung er 
lange Jahre ein Landhaus bewohnte, treten ihm nur ſym⸗ 
pathiihe Eindrüfe entgegen. „Ein Ort der Erinnerung 
und träumenden Selbftvergeffens, ein echter Poetenmwinfel, 
geeignet, auch viel Jahrhunderte nach Petrarca bei kühler 
Sommerfrifche, genügender „Waturverpflegung“ und einigen 
andern nothwendigen Dorausfegungen einen epigonifchen 
Mann zu Sang und wohllautendem Auftönen der Seele zu 
begeiftern.” Er widmet denn auch dem Andenken des 
italienifchen £yrifers am Geftade des Quells der Sorgue ein 
mwohlgebautes Sonnett und verdeutfcht, angeregt durch die 
Lektüre des „Buchs der Reime”, das fchöne Sonnett Petrarf's 
„per mezz' i boxchi inospiti"* in freier Weiſe zu einem klin— 
genden Lied ... 
„Keines Menſchen Fuß hallt weit und breit, 
Der fhmwiigende Hauch der Waldeinfamfeit 
Ummweht mic mit jchauernder Wonne. 
Ardenniſcher Wald, wie hätt’ ich dich gern, 
Stünd' deinem Dunkel nicht allzuferu — 
Meiner £icbe leuchtende Sonne“ 

fo lautet der leßte Ders. 
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Er entdedt beim Lejen der Gedichte Petrarca’s am Orte 
ihrer Entftehung, daß auch diefer, heute vielfach als Reim- 
jchmied verfchrieene Dichter fich von den Eindrüden der Um⸗ 
gebung unmittelbar beim Dichten beeinflufjen hieß. „Voch 
lange blieb ich oben auf meinem Steinblod ftten, in der Leſung 
der rime des Meiſter Srancesco vertieft; das Rauſchen des 
Quells und der fluthende Wohllaut feiner Sonnette war 
zwiefache Mufif. Dieles befommt an Ort und Stelle erft 
feine Geftalt und fcharf und plaftifch fpringt oftmals ein Stüd 
Candſchaft, eine Selswand, ein Gebüfch, der Quell felber, ſozu⸗ 
jagen der ganze Dauclufer £ofaleindrud aus den melodijchen 
Sängen. Wie die Staatsweilen herausfanden, daß ganze 
Nationen eigentlih nur der menfchlich formulirte Ausdrud 
ihrer Beimathserde find, fo iſt's auch für Erfenntniß des Poeten 
unerläßlich, den Boden feiner Schöpfungen zu fernen.“ Voch 
in anderer Beziehung mußte ihm Petrarf als Geiftesperwandter 
erfcheinen, diefer Dichter, der nicht nur das Buch der Reime, 
jondern auch das Buch „vom £eben in der Einfamfeit“ ge- 
ichrieben, der bei Lebzeiten wegen feiner geiftigen Antheilnahme 
an der demofratifchen Bewegung Cola Bienzi’s um Stellung 
und Frieden fam, ohne andererfeits doch die Dortheile eines 
Parteifämpfers zu beanfpruchen ; der in allen Fächern damaliger 
Wiſſenſchaft bewandert, und doch von Antipathie gegen das 
Sopfgelehrtenthum erfüllt gewefen, der ein Kenner und Derehrer 
des Alterthums und als Dichter doch fein Nachahmer, jondern 
ein echtes Kind feiner Zeit war. Dieſe Betrachtungen reizen 
ihn auch zu eimer energifchen Polemif gegen die Polyhiftoren 
und literarifchen Encyflopädiften, welche von diefem Dichter, 
ihn mit ihren Maßftäben mefjend, ein elend Serrbild entworfen, 
und die ganze Studie ift im Grunde eine Satire auf die 
jcholaftifche Eiteraturforfchungsweife, „welche den Poeten jtatt 
eines Pantheons ein Zuchthaus erbaut“. Seinen Hebergang 
auf das Schidjal der Poeten feiner eigenen Zeit leitet er ın 
fünftlerifch-wirffamer Weife mit einer Schilderung des Kultus 
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ein, den eine Petrarca faum verftehende Menge heutzutage in 
der Dauclufer Gegend mit dem jeßt genügend todten Dichter 
treibt. Er kontraſtirt damit den naiven Glauben der Eandbe- 
wohner, welche den fo gefeierten Mann für nichts anderes zu 
halten vermögen, als den Erfchließer des Quells, den Erbauer 
des Schloffes, den Herrn der Gegend in früherer Zeit. Sie 
wiſſen ja nichts von den wirklichen Werfen des Dichters. 
ur der Kutfcher aus Avignon, Godefroy Kefort, der ihn 
herfutfchirte, hat eine dunfle Ahnung davon und bringt dies 
m fehr liebenswürdiger Weife zum Ausdrud. Während 
Scheffel feinen Gedanken nachhing, hatte jener von einem £or- 
beerftrauch einen ganzen Büfchel gebrochen, den er nun feinem 
Pafjagier darreichte: „Monsieur, un souvenir de Petrarque.“ 
„Zr ergriff ohne Weiteres meinen Hut und ftedte einen Zweig 
darauf; „grenouille de Dieu!“ fuhr er fort und zeigte auf 
mein unvorfichtiger Weife offen an der Mauer liegen- 
gebliebenes Tafchenbuch, — „j’ai bien vu que vous @tes poète 
vous-meme, ca me parait bien belle chose d’Etre poète!“ — 
Und auf die Gefahr hin, für immer der Eitelfeit und des 
Strebens nach nichtigem Ruhm besichtigt zu werden, geftehe 
ich, daß ich mich nicht fträubte, da der Kutfcher Godefroy 
£efort in Anerkennung des Antheils, den ich für Petrarca 
hegte, das Korberreis aus feinem Garten auf meinen Hut 
ſteckte . .. Um 8. April 1341, da die Glocken von Ara coeli 
Rom’s füße Müßiggänger auf das Kapitol beriefen, da die 
Sahnen wallten, die Jubelhymnen ertönten und, von fcharlach- 
gefleideten Edellnaben, von Patriziern und Senatoren geleitet 
der Poet von Dauclufe aus Orſo von Anguillara’s Hand 
droben am heiligen Mittelpunft der Stadt den Eorbeer 
empfing — mag es etwas feierlicher zugegangen fein; . 

heutzutage ift man wefentlich befcheidener geworden und darf 
fih höchlich freuen, wenn Einem überhaupt noch, und wäre 
es von Kutfchers Hand, ein Lorbeer aufgeſteckt und nicht 
vielmehr mit Sauftfchlägen der Hut „angetrieben“ und Tinte 

3. Proelß, Scheffel’s £eben und Dichten. 25 
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in’s Antlig gefchüttet wird. — Im Stillen aber dacht’ ich, 
waderer Roſſelenker von Avignon, wenn du wüßtefl, was für 
Freuden am Lebensweg eines Poetleins wachfen, wenn du 
mwüßteft, was für böfe, böfe Männer in Eeipzig und anderwärts 
haufen, die unfereins wie die Sardellen behandeln, die Köpfe 
abfchneiden, das Herz ausweiden, ranzig Del über uns gießen 
und Leiche an £eiche in die Todtenfchreine ihrer Gefchichts- 
fompendien einmariniren, — wenn du wüßteft, wie wenig es 
fih, wofern du nicht wenigftens „bürgerlicher Realitäten- 
befiger” bift, rentirt, wenn „ein waltender Gott den hohen 
Gefang dir verliehen hat”, wie die Eaura von heutzutage, 
und wenn du eine Million Sonette zu ihrem Preis fängeft, 
dir doch einen Korb giebt, um dem Salomon Alpari oder 
einem anderen ftreitbaren Mann vom credit mobilier die Hand 
zu reichen ... . ich zweifle, waderer Bodfroy Eefort, ob du 
noch einmal fagen würdeft: „ca me parait bien belle chose, 
d’etre poete!‘ 

War fchon diefe Reiſe in eine von verheerenden Heber- 
fhwemmungen heimgefuhte Gegend gewiß nicht geeignet 
gewefen, Scheffel’s verdüftertes Gemüth nachhaltig zu erhellen 
und zu erheitern, fo wurde die unfluge Wahl folchen Reifeziels 
fchlieglich gar zur Quelle einer erneuten fchweren Erkrankung. 
Die Heifenden berührten Tarascon, Arles, Marfeille, Cette, 
Frejus, Nizza und die weitere Riviera. In Bordighera er- 
griff ihn ein heftiges Wechfelfieber und wie wir aus dem 
Gedichte „Dem Tode nah” („Gaudeamus, „Aus dem Mei. 
teren“) fchließen dürfen, nahm daffelbe, einen fo fchlimmen 
Charakter an, daß er auf dem ihm hier bereiteten Kranfen- 
lager zwifchen £eben und Tod fchwebte. Dies Gedicht, welches 
im Ton — gleich der ebenfalls in einem der gefunden nter- 
valle damals gedichteten „Heimkehr“ („Der Pfarr von Aßmanns- 
haufen ſprach“) — in auffallender Weiſe wieder einmal an 
Beine’fche Jronie erinnert, hat biographifche Bedeutung und 
ift in feiner Stimmung auf’s Innigſte mit derjenigen verwandt, 
welche den eben befprochenen Reifebrief befeelt. 
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„Der Bierzichlag ftodte, es ftodte das Blut, 

Die Glieder wollten ermatten, 

Die $reunde trugen mit trüäbem Muth, 

Binab mich in kühlenden Schatten. 

Da fprad ich ruhig: „ © laßt midy hier, 

Will nichts von der Heimfahrt mehr wiffen; 

Sie fragten dort drüben noch nie nach mir, 

Können aud meine Afche vermiffen. 

Bier umglänzt mid die alte blaugoldne Pradtt, 

Die der Jugend Leid mir verfüßte, 

Bier murmelt das Meer fo träumerifch fadht, 

Als ob Sorrento mich grüßte.. . .” 
So ruft er gefaßten Muths dem Tod zu. Den aber läßt 
er mit bitterem Hohn darauf antworten: 

„Kein übler Gefhmad: fo am Palmenftrand 

Ein Grab in italifher Erden! 

Du mußt, o $reund, erft im deutſchen Land 

£ebendig zur Mumie werden!“ 
In Genua mußte dann, wie ich direften Mittheilungen des 
Herrn von Eifenhart entnehme, wegen des Kranken die 
Reife auf acht Tage unterbrochen werden. Im Hotel Feder 
fam Scheffel endlich in die bis dahin fehlende ärztliche Be— 
handlung. Don dort ging’s über Bellinzona und den Gott. 
hard heim. Scheffel machte noch eine furze Station in 
Sädingen; aber die freundliche Aufnahme, die er hier fand, 
fonnte die wieder zum Ausbruch gelangte Gemüthstranfheit 
nur flüchtig niederfämpfen. Und auch das unheimliche Wechfel- 
fieber wollte mit dem Klimamwechfel nicht fchwinden. 

Das war ein gar trauriges Wiederfehen, als der zu 
völliger Genefung gen Süden Enteilte, fränfer als je zuvor 
im Daterhaus wieder anlangte. Der Bath der Aerzte gab 
jet dem geplagten Dichter ein befjer und günftiger Reifeziel: 
das weltabgelegene waldumifchattete liebliche Kniebisbad 
Rippoldsau im Schwarzwald. Mutter und Schwefter be- 
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gleiteten ihn dorthin, wo er im Haufe der Herrn Goeringer 
trefflihe Pflege, in der Perfon des Medizinalraths Dr. 
Feyerlin einen verftändnigvollen Arzt fand, dem für eine ver- 
nünftige Behandlung des Gemüthskranken in folge feiner frü- 
heren Thätigfeit in der Beilanftalt llenau reiche Erfahrung zur 
Seite ftand. Nach deffen Ausfage litt Scheffel damals, als er 
zuerft am Rippoldsquell Heilung und Ruhe fuchte, an heftigem 
Wechielfieber mit ftarfen Parorismen und Delirien. Im 
höchften Grade Bypochonder, war er auch an den Tagen, 
wo das Sieber paufirte, menfchenfcheu und litt unter quälen: 
den Dorftellungen. Es ging ihm wie dem Bruder Rippold 
in der bald darauf entftandenen humorvollen Schwanfdichtung 
„Die Geſchichte von Rippoldsau“: 

„Sein Bli war träg, fein Kopf war fchwer, 

Als wenn ein Bret dran genagelt wär”, 

Und in einfamen Stunden, ftatt ſich zu erfreun, 

Bildet er fi die thörichtften Sachen ein.“ 


Bald aber bewährte fih auch an ihm, ganz wie an 
jenem, der Segen des Quells und des Athmens in der 
frifhen Waldesluft und wenn wir auch nicht vermelden 
fönnen, ob es zu einem Stelldichein mit einer „fanftäugigen 
Dirtin“ des Thals gefommen, fo ift doch diefes gewiß, daß er 
feine Lebensfrifche und feinen Humor bald in foldhem Maße 
zurüdgewann, um nach dem eigenen Schidfal die heitere 
£egende von des verftörten Bruders Rippold Heilung durch 
den Waldquell und die Macht der Liebe zu erfinden und 
mit vollem Einfaß feiner poetifchen Kunft zu erzählen. 
Gegen Ende der Saifon wurde von der Badevermwaltung 
und den anmwefenden Kurgäften ein Konzert zu einem wohl 
thätigen Zweck veranftaltet, und der Anfangs fo menjchen- 
fcheue Dichter des „Ekkehard“, um einen Beitrag erfucht, 
fand fich bereit und trug zur freudigen Heberrafchung und 
zum fröhlichften Ergöten des erlefenen Publitums den frifch 
entftandenen Schwanf bei diefer Gelegenheit vor. Als er 
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dann im September nach Karlsruhe zurüdgefehrt war, pries 
er das Bad danfbaren Gemüths all feinen Freunden an. 
Mit befonders charafteriftiicher Wendung gefchah dies in 
einem Brief an Otto Müller, dem er Rippoldsau als vor- 
trefflih gegen Hypochondrie rühmte mit Anwendung eines 
Eitats aus dem Guanolied: „Gefegnet ift dort die Der: 
dauung“ . . und Alles „Euft, Eeute, Leben erheiternd.” Während 
der Tage der Genefung arbeitete er an den Auffägen für 
Weftermanns Mlonatshefte, die damals eben erft gegründete 
Heitfchrift, welche ihn dringend um Beiträge erfucht hatte. 
Und bald fühlte er fich wieder fo wohl, um ruhigen Ge- 
müths daran zu gehen, der Geftaltung feiner Zukunft eine 
fefte Bafis zu fuchen. Sein freund Eifenhart, der damals - 
Kabinetsfefretär des Königs Mar IL war, hatte ihn, wie früher 
fchon fchriftlich auf der gemeinfchaftlichen Reife durch’s mittägige 
Sranfreich dringend ermahnt, fich der in München froh fich 
regenden Dichterfolonie anzufchliegen. Er entichloß fich, die ihm 
eröffneten Ausfichten auf angenehmen Derfehr und gute Muße 
zum Schaffen zu erproben und bewerfftelligte die Heberfiedelung 
gegen Ende September. Don einer „Berufung“ — etwa durch 
den poefiefreundlich gefinnten König war dabei feine Rede, 
Scheffel’s Abneigung gegen jede Art von amtlicher Abhängig« 
feit fchloß dies, wie der Genannte ausdrüdlich verfichert hat, 
völlig aus. 

Ob in die Zeit vor der Heberfiedelung nach München 
noch ein furzes Wiederfehn mit feinen engeren $reunden in 
Heidelberg fiel, ift nicht feftzuftellen gewefen.. Das £ied 
„Heimkehr“ mit dem berühmten Anfang: „Der Pfarrer von 
Apmannshaufen fprah, Die Welt ftedt tief in Sünden, 
doch wo der Meiſter Jofephus ftedt, weiß Keiner mir 
zu künden“, ließ eine Zuſammenkunft mit Schmezer wahr- 
fcheinlich erfcheinen; aber das Lied war, wie Herr von 
Eifenhart mir mitgetheilt, noch auf der Neife durch die 
Riviera entftanden; es ift ein Produkt freundfchaftlichen 
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Gedenfens an den Sreund aus der Ferne, das vielleicht 
durch den Empfang eines Briefes aus Heidelberg veranlaßt 
wurde. Es ift dies ein Beweis, daß die feuchtfröhliche Stim- 
mung in den Kiedern diefer Gattung feineswegs immer das 
unmittelbare Ergebniß froh mit den Benofjen durchzechter 
Stunden war und andererjfeits, wie ftarf die Freundfchaft für die 
Intimen in Heidelberg in Scheffel’s Herzen wurzelte. Die Cheil- 
nahme diefer Getreuen für ihn erfüllte fein Herz, auch wenn in 
dafjelbe Migmuth und Mißtrauen ihre Schatten warfen, mit 
heiterer Zuverfiht. Aus ihrer Seele heraus fang er fich 
zum Croft: 
„Wir find die Alten; noch Flingen beim Wein 
Die £ieder von damals zu Berge, 
Dom „Spaten” und vom „Stieglig fein” 
Und der „Sommer verfündenden Lerche“. 
Wir find die Alten, wir haben Dich gern; 
Caß das Herz nit von Kummer umnadıten: 
Und hätt’ft Du noch ärger gefhwärmt in der Fern, 
Ein Kalb aud würden wir Schlachten.” 


Daß dies Lied im Jahre 1856 entftanden ft — nicht 
wie Ruhemann mit übler folgerung angiebt, erft im nächften — 
hat auch Herr Profeffor Schmezer in Mannheim nach den 
Papieren feines Daters ausdrüdlich beftätigt, und daß er die 
Freunde nicht von feinen Leiden, fondern mit kumoriftifcher 
Mebertreibung von feinen Abenteuern unterhielt, entfpricht 
durchaus dem unter ihnen herrfchenden Derfehrston. Bei 
diefer Gelegenheit fei nunmehr einer Anficht entgegengetreten, 
welche felbft folche zu verbreiten geholfen haben, die fich 
Scheffel’s Freunde nennen: Scheffel’s lange Gemüths: und 
Xervenfranfheit, die wiederholten Gehirnerfranfungen jeien 
eine folge des übertriebenen Kneipens im Kreije dieſer 
Heidelberger Sodalen Scheffel’s geweſen. Jene drei großen 
Attaden von Gehirnfongeftionen, welche wir zu verzeichnen 
hatten und die unbedingt die Dorausfegung einer fpäteren, 
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noch fchwereren Erfranfung bildeten, waren — mie fich 
zeigte — ftets die Folge eines längeren mit geiftigen Auf- 
regungen verfnüpften Aufenthalts im Süden, alfo keines⸗ 
mwegs eine Folge von bacchantifchen Ausfchreitungen des 
„Engeren*. Daß andererfeits Scheffel wie als Student fo 
als Mann mit ganzer Seele dabei war, wenn bei Sang und 
vollen Bechern dem Gott der Freude KLibationen dargebract 
murden und er ein fefter Heberfiger war, wenn der Zauber 
humoriftifch-belebter Unterhaltung ihn gefangen nahm, Tann 
mir nur den Ausruf entloden: Gefegnet fei jeder Tropfen, 
der dazu beitrug, ihn in die fidelen Stimmungen zu verfeßen, 
welche die Dorausfegung feiner Baudeamusfänge find, denn 
Taufenden haben diefe Lieder ihre fröhlichiten Stunden ver- 
Märt! Er war eben einer der Berufenen, die von fich mit 
Bodenftedt rufen konnten: „Trinfen wir — find wir be- 
geiftert“, wenn er auch nicht dann „wie mit Engelszungen”, 
fondern in etwas fräftigerer Tonart redete. Nur dies 
müffen wir mit Klagen, aber allein als einen Zug tragifchen 
Derhängnifjes, bedauern, daß bei feiner Naturanlage er fich 
in den Zeiten der Befonvaleszens leichter zu fchädlichen 
Diätüberfchreitungen hingeriffen fühlen mußte, als Leute trode- 
neren Kalibers, wodurch er allerdings wohl feine Genefung 
wiederholt aufgehalten hat. Ihn, den Dichter des „Bau 
deamus” aber vor den Richterftuhl des Philifteriums zu zitiren 
und etwa die Zahl nachweisbarer Räufche mit hochnothpein- 
liter Genauigkeit nachzuredinen, die Stimmen für und 
Wider zu fammeln in Betreff der frage, ob er bis- 
weilen die feinem gejegneten Mannesdurft gezogenen Grenzen 
überfchritten, dies wär’ ein elendes Unterfangen, felbft 
wenn, was nicht der Fall, diejenigen Hecht hätten, welche 
bereits übereilig und mit pharifäifhem Achfelzuden das 
Schidjal des Gaudeamusdichters mit demjenigen Alfred 
de Muſſet's in Parallele zu ftellen fich berufen fühlten... . 
„Ach, hätteft Du nicht!" — Mir ift der Dichter der Rodenftein- 
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Lieder entjchieden fympathifcher, weil ich weiß, daß er die 
Doefie des Durfts in fich erlebt hatte, bevor er fie fang, dag 
er, wenn er die bejeligenden Wirkungen des Weines ver- 
fündete und als Humoriſt zum Ausdrud brachte, auch wirklich 
diefelben empfunden hatte und nicht wie die Uz und Gleim 
und andere Anafreontifer der fcholaftiichen Obſervanz — 
die ernüchternden des Waſſers. Darum ift er eben der Lieblings⸗ 
dichter der deutfchen Studentenwelt geworden; feiner Fechlyrik 
wohnt der hinreißende Sauber erlebter Poefie inne. Damit es 
meiner eben geäußerten Anficht über die Urfachen der förperlich- 
geiftigen Leiden, die allmählich Scheffels Produftionsfraft 
ſchwächten, nicht an einem ftichhaltigen Seugniß fehle, habe ich 
den beiten Bewährsmann in diefer Sache, den berühmten Arzt 
Profefjor Kußmaul in Straßburg befragt, der jeit der frohen 
mit Scheffel verbrachten Studentenzeit wiederholt bis an deſſen 
Ende Gelegenheit gehabt hat als freund wie als Arzt Ein- 
blif in die intimeren Derhältniffe des Dichters zu gewinnen. 
Seine Antwort enthält die folgenden Säße: „ch erfehe mit 
großer freude aus Ihrem werthen Briefe, daß Sie Scheffel’s 
Entwidelungs- und KLebensgang richtig auffaſſen. Kranfhafte 
Anlage, fehr eigenthümliche Samilienverhältnifjie und harte 
Schidfalsfchläge haben auf den Pilgerpfad unfres Dichters 
mehr fcharfe Dornen als Rofen geftreut und vor der Zeit 
den fröhlichen Quell poetifchen Schaffens verfiechen gemacht. 
Der einft fo viel beneidete, mit den fchönften Gaben des 
Herzens und Geiftes ausgeftattete und inmitten äußerer Glüds- 
güter aufgewacdfene Knabe, der in Beiterfeit ftrahlende 
lfiebenswürdige Student, vielleicht der liebenswürdigfte, den 
die ehrwürdige Heidelberger Lehrmutter in den 500 Jahren 
ihres DBeftehens ans Herz gedrüdt hat, er ift mit allen 
Ruhmeskränzen, welche feine Schläfen fchmücdten, ein unglüd: 
licher, tief beflagenswerther Mann geworden und elend ger 
ſtorben. . . . Yun ift es dem Armen auch noch nach dem 
Tode bejchieden, daß öffentliche Richter, die mit dem Urtheile 
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leicht fertig find, all fein Mißgefchid als felbftverjchuldet ver- 
fünden und auf Trunffucht zurüdführen. Sie haben Recht, 
wenn Sie ein folches Derdift als gemifjenlos zurückweiſen. 
Wahr ift ja, daß unfer Freund nachdem fich feine Krankheit 
entwidelt hatte, mehr Wein und Bier zu fich nahm, als ihm 
gut war und darin in fpäteren Jahren Troft und Dergefjen- 
heit fuchte. Die Keime des Unheils aber, das am Mlarfe 
Scheffel’s zehrte, waren fchon bei der Geburt in ihn gelegt 
worden, Krankheit und Unglüd fuchten ihn fchon im erften 
Mannesalter heim und hatten nichts mit Bier und Wein zu 
thun.” Was aber den „Engeren“ betrifft und feinen etwa 
verhängnißvollen Einfluß auf Scheffel, fo bin ich in der Lage 
einen Brief feiner Mutter an ihren intimften Freund zu zitiren, 
der feineswegs darauf ausgeht, irgendwie befchönigend zu 
wirfen. Gerade das Lied vom „Pfarrer von Aßmannshaufen“ 
gab zu demjelben die Anregung. Scheffel hatte daffelbe mit 
noch drei anderen in einem Album erfcheinen laffen. „'S ift 
fonderbar, fchreibt fie aus Anlaß davon an den freund, vor 
dem fie feine Schwäche ihres Sohns verheimlichte, — ’s ift 
jonderbar, wie er oft gefchäftig ift — der Welt eime fchlimme 
Meinung von fich beizubringen. Wer die ‚Entftehung diefes 
hafififichen Trinflieds nicht fennt, fann nicht anders als einen 
widerwärtigen Eindrud davon haben — und felbft dann noch. 
Der Pfarrer von Aßmannshaufen ift in Wirklichkeit der evan- 
gelifhe Pfarrer von Siegelhaufen bei Heidelberg — ein 
äußerft geiftreicher humoriftifcher und fehr gelehrter Mann — 
der allerdings für einen Prediger etwas zu fehr den Perfer 
Hafis verehrt — aber neben dem fehr gute Eigenfchaften auf. 
ftellen fann. Beide gehören einem gefelligen Männerfreis an, 
der fih „der Engere Ausfchuß” — oder der Kürze halber 
ichlechtweg „der Engere“ nennt, der fehr tüchtige und gelehrte 
Männer unter fich zählt — die fich aber fchier findifch darin 
gefallen, fich der Welt als gigantische Trinfer darzuthun und 
in der That auch manchmal ein Glas über Gebühr trinfen. 
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Mein Mann war ftets fehr aufgebracht über diefen „Engeren“. 
Dor Joſephs Abreife von Heidelberg führte er aber einmal 
feinen Dater dort ein — und er fam ganz entzüdt zurüd — 
über die heiteren geiftreichen Berren — und wie fie den 
Jofeph dort lieben — befonders der Pfarrer — und Häufler, 
der Gefchichtsichreiber.” In all den intimen Briefen der 
Mutter über die fchweren Krankheitsheimfuchungen des Sohns 
fand ich nicht eine Stelle, die etwa über ein unfolides Leben 
Klage führte, aber hundert Klagen über ein, fo oft er daheim 
war, zu häusliches, über den Büchern verhodtes Dafein. 
Auch jest als er in der, ja nicht nur ob ihrer Kunftpflege 
berühmten bayerifchen Hauptftadt Quartier bezog, beherrichten 
Arbeitspläne feinen Geiſt. Seine Wohnung wählte er gegen- 
über der Bibliothef in der Eudwigftraße (Tr. 22); denn wenn 
hm auch der Arzt größeres poetifches Arbeiten verboten 
hatte, fo glaubte er fich doch dem Dorhaben gewachien, die 
weiteren Quellenftudien für die Romanprojefte die er in fich 
trug, hier in München ruhig zu Ende zu führen. Semn- 
füchtig verlangte feine Seele, nach all den rrfahrten feines 
bisherigen Lebens, nach häuslichem Glück und Behagen. „Der 
eigene Heerd ift doch das Befte auf der Welt — wann und 
wo werd’ ich den meinigen finden“, hatte er noch furz vor 
der Abreife an Otto Müller gefchrieben, der damals geheirathet 
hatte. Der Fülle von fünftlerifcher Anregung und ideal» 
geftimmter Gefelligfeit, die ihm das damalige München, das 
München der Ritter vom Geift der Tafelrunde des Königs 
Mar, das München Wilhelm von Kaulbach's und Schwind’s 
entgegenbrachte, gab er fich nur in weifer Befchräntung hin. 
Und als er fah, wie viel angenehmer Verkehr in genial 
fünftlerifch belebten Kreifen ihm offen ftand, wie herzlich man 
ihm entgegenfam, erftand in ihm fofort der Wunfch, feine 
fünftleriich fo reich begabte Schwefter, die treue Pflegerin 
in trüber Zeit, herbeizurufen, damit fie dies Glüd, nach 
welchem die Künftlerin in Karlsruhe fich vergeblich fehnte, mit 
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ihm genieße, welcher Einladung fie auch nach einigem aus 
Rüdficht auf die Eltern, die ihr Kind nicht hergeben wollten, 
geübten Zögern folgte. Kurz, Alles ließ fich äußerft günftig 
an, um den melancholifchen Dichter auf dem Wege einer 
geordneten, maßvoller Arbeit hingegebenen und durch an- 
regenden und anmuthenden Derfehr erhellten Lebensführung 
einer völligen MWiedergenefung entgegenzuleiten. 

Scheffel war in der Kunftftadt München fein Sremder. 
Als Student hatte er hier die erften Semefter verbracht und 
nicht nur ſich in Gemeinfchaft mit Eggers von den großen 
Kunftfchöpfungen eines Cornelius und Schnorr von Carols⸗ 
feld, Schwanthaler und Rottmann mächtig anregen lafjen, 
fondern auch mancherlei werthvolle gefellichaftliche Beziehung 
angenüpft. Im Baufe des Philhellenen Thierfch hatte er 
damals fchon verfehrt. Auf feinen Reifen hatte er München 
wiederholt berührt und neue Beziehungen gefunden und be- 
feftigt, welche ihm theils durch Dermittelung des Daterhaufes, 
theils durch feine perfönlichen Derhältniffe fich darboten. Ein 
günftiges Gefchid fügte es, daß diefe fchon beftehenden Be- 
ziehungen ihn auf's Befte fomwohl in die damalige blühende 
Malerfolonie einführten als in den Kreis von Dichtern, welche 
wenige Jahre vorher durch den König Marimilian nach 
München berufen worden waren und in welchem Geibel, 
Heyfe, Bodenftedt wohl die bedeutendften waren. Wie er 
mit Heyfe in Sorrent näher befreundet worden war, ift uns 
befannt; mit £udwig Steub und 5. W. Riehl hatten ihn fein 
Intereffe für Ddeutfches Dolksthum zufammengebracdt, die 
$reundfchaft, welche ihm die Maler Schwind, $. Diez, R. Difcher 
entgegenbrachten, wurzelte in deren Beziehungen zu Karls- 
ruhe. Dann aber hatte fich Scheffel fomohl im Cager der 
Poeten wie namentlich auch der Maler durch feinen „Effehard“ 
in günftigfter Weife empfohlen, mit Recht fagt Eudwig fulda 
in feiner fchönen Einleitung zu der Brudmann’fchen Effehard- 
Gallerie, daß faum eine andere Dichtung modernen Ur: 
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jprungs jo anregend auf die Phantafie der bildenden Künftler 
eingewirft habe, wie diefer Roman. Und da feinem Weſen auch 
nicht ein Tropfen unedlen Streberthums beigemifcht war, fam 
man ihm überall mit rücbaltlofer Berzlichfeit entgegen. Er 
war an dem Stammtifch Schwmd’s im Englifchen Lafe, wo 
diefer mit dem Altmünchner Originalgenie Spitweg, dem 
£andfchaftsmaler Schleih, dem Zunftverftändigen Baron 
Rumohr, den alten Befannten Scheffels Hofmaler R. Difcher 
aus Carlsruhe und Läfar Met aus Frankfurt fih Nachmittags 
zufammenfand, ebenjo mwilltommen, wie im Baufe des phan- 
tafiereichen, humorvollen Malers, der nicht nur die ernften 
Sresfen aus dem Leben der heiligen Elifabeth, fondern auch 
die humoriftiichen Radirungen zur Derherrlichung der Tabafs- 
pfeife und des Bechers gefchaffen. Bier, bei,Schwind, trat er 
auch in nähere Beziehung zu anderen hervorragenden Zeichnern 
der „Sliegenden Blättern“, in denen jett nach fechsjähriger 
Pauſe wieder eine Reihe feiner humoriftifchen Lieder erjchienen, 
fo die „Altaffyrifche Ballade“ (Ur. 558), „Des Kometen Jammer 
(Tr. 581), „Das wilde Heer” (Tr. 609). Damals entjtand 
auch das wenig befannte Spottlied vom heiligen Borromeo 
und der Bavaria. Er wurde ferner nicht nur im „Crocodil“ 
und am Geibel’fchen Stammtifh in der Schimonfchen Dein- 
ftube freudig begrüßt, wenn er ab und zu fih in die 
Reihen der Münchener „dealiften” mifchte, fondern auch 
von den bedeutendften der UWlünchener „Berufenen“, 
foweit fie verheirathet waren, in die Familie gezogen 
und bei der greifen Baronin von Mettingh eingeführt, die, 
eine geborene von Bethmann aus frankfurt und von Ju- 
gend auf an den Derfehr mit bedeutenden Männern ge- 
wöhnt, dem damals fo frifch in München zur Entfaltung 
gelangten Beiftesleben einen „Salon“ eröffnet hatte. Ganz be- 
fonders wohl fühlte er fich im Kreife der familie des famofen 
bayerifchen Dialekt-Dichters $ranz von Kobell, der zugleich mit 
dem jüngeren badenfifchen Dichter auf die Idee gefommen 
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war, die Errungenfchaften feiner Fachwiſſenſchaft, der Mine- 
ralogie und Geologie, zum Gegenftand kumoriftifcher Gedichte 
zu machen. Doch trat er auch hier nur allmählich aus einer 
‚gewifjen fchweigfamen Befangenheit heraus und erft als Mitte 
Dezember die geliebte Schwefter die Genoffin feines Lebens 
geworden war, vermochte er es, fogar am Befuch von größeren 
Ballgefellichaften Gefallen zu finden. 

Don der refignirtruhigen Stimmung, die ihn vor deren 
Ankunft damals beherrfchte, der leidenfchaftslos -» fühlen 
Art, das Neue auf fich wirfen zu laffen, der Scheu vor all- 
zu ausfchlieglich äfthetifchem Derfehr und der febftftändigen 
Richtung feines Geiftes giebt uns ein Brief an den alten 
Schule und Univerfitätsfreund Ludwig Eichrodt, vom 27. Vo⸗ 
vember, ein klares anfchauliches Bild. 

„Kiebfter Eichrodtl Da fi der Menfch in feines Lebens Lauf in 
allerhand Standquartieren herumtreiben muß, fo fchreib ich Dir diefes- 
mal aus München, wo ich feit 6 Wochen meinen müden Leichnam 
deponirt habe, Bin neulich beim Meifter Schwind gefeffen in feiner 
holzvertäfelten Elaufe, wo er des Abends zeichnet, derweil gute Freunde 
um ihn herum plaudern, da hab ich einen Mann getroffen, Namens 
Je, ein fehr ordentlihes Haus, der die Jlluftration zum Bieder- 
maier macht und ein lebendig Repertorium Deiner Dichtungen ift — da 
war viel von Dir die Rede und ich hab’ beſchloßen, Dir baldigft einen 
Gruß in Deine Derftodahung zu fchiden, was hiermit gefchieht. — 

„sh hoff daß es Dir gut — oder mindeftens leidlich geht, da 
läßt ſich ſchon ausfommen; ich felber bin auch wieder beffer dran, 
die ſchweren humores find etwas leichter geworden, aber es fit immer 
noch was böfes in mir, was mich wahrfcheinlidd nimmer mehr ganz 
läßt und mir, oder was noch fchlimmer wäre, meinem gefunden 
Denten eines Tags den Garaus madt. Gott woll es lenfen, wie 
es recht und billig ift. 

„In München hab ich fo viel Anregung von Kunft und Menfchen, 
dag ich mir übrigens die böfe „Sinnirung”, die ich in Karlsruhe 
nie los werden fonnte, abgewöhnt habe. 

„Die offiziellen und nicht offiziellen Poeten wimmeln hier in 
großer Anzahl... Dierundzwanzigpfünder und leichtes Geſchütz ... und 
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die, die oben auf der Mauer find, fehen ſchon die Leitern gelegt, 
auf denen das junge Dolf nachklettern will, 

„Und alle fchaffen drauf los, als ob in unferen Tagen wirklich 
noch neue Siele zu erreichen und nene Kometen zu entdeden wären. 
Geibel, eine liebenswärdige, treuherzige, etwas felbftbewußte, aber 
ächte Uatur, hat ein Drama „Die Nibelungen“ bald fertig und will 
der Welt zeigen, daß er nicht bloß ein Damenlyriker ifl. Paul Heyſe 
ift mit einer Braut von Eypern in’s feld gerückt. 

„Der alte trefflihe Gemfenjäger Franz Kobell, den ein felbft- 
erbeutetes Bertolsgadener Gamsgewicht mehr freut als der fchönfte 
Korbeer, hat ein ganz hochdeutſch ernftes Poem „Die Urzeit“ vollendet, 
die geologifhen Dorgefdichten unferer frau Mutter Erde vom 
UHaturforfher mit poetifhem Aug betradtet ... das ift eigentlich 
etwas Modern»:Schönes, was frühere Zeiten nicht fannten. Die 
Jcthyofaurier werden mehr und mehr zu ihrem Rechte fommen. 

„Ein lodiger Jüngling Felix Dahn fingt am alten lyriſchen 
geblümten Paradiefeston weiter... ein alter Schellingianer Melchior 
Maier’ (Meyr) „kommt mit 25 jährigen „geordneten Welt. 
anfhauungen .. . item, wenn's einmal geregnet hat, tropft der 
Chau auf allen Blättern. 

„Ich fomm mir mandmal wie ein fchneeblindes huhn vor... 
ih feh die Herrlichkeiten nimmer, die ſich die Keute in der Poeſie 
erträumen, denn mich hat das Leben in der Phantafie fchter invalid 
gemacht und mir Abgründe gezeigt, die ich lieber nicht erfchaut hätte, 
fo lodend und regenbogenfarbig audh das Eis in den Spalten 
drunten fchimmert. 

„Hab deßwegen aud; ftatt der höhern Aefthetif etliche barbarifche 
Gewohnheiten angenommen, geh viel in’s Schweigertheater, wo 
jegund ächte ſüddeutſch volksthümliche Komif zu finden ift, und ein 
paar allerliebfte Mädchengefihter — und dann trinf ich des guten 
Bieres, was hier eine wahre Gottesgabe if, und wünſchte nur 
manchmal einen guten Gefellen zur Seite zu haben, mit dem fich 
ein gemäßigtes Ueberfneipen ſachdienlich bewerfftelligen ließe. 

„NB. $alls Du in Stodad etwas Yläheres zu Händen befommen 
haft von Organifation, Art und Braud der dortigen Marrenzunft, 
ihrem Entftehen und ihren Situngen ... . insbefondere, ob nicht 
auh Kunz von der Rofen, des Kaifers Mar getreuer Xarr und 
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Rafirer ein Stodaher war, oder mit den dortigen Kollegen in Der- 
bindung ftand, fo laß mich's doch gelegentlih wiſſen ... ich leg 
mir gegenwärtig fo allerhand Stoffe zufammen, falls ich je mit ge- 
funder Haut wieder zu einer Arbeit komme. 

„Im Srühjahr wär’s nicht ganz unmöglid, daß ih meinen alten 
Bodenfee heimſuche; ich möcht' wieder einmal aufathmen in Sang 
und Klang... aber ’s wird ſchwer halten. Und wenn id; länger hier 
bleib, mußt Du einmal auf etliche Tage zu mir fommen. Addio! Halt 
Did gut und frifch und unverzagt! Dein getreuer Joſ. Scheffel.“ 


Die Ankunft der Schwefter, ihr feines Derftändnig für 
alles was er hoffte und plante, wirkte dann auch fördernd 
auf feinen Produftionstrieb. Er miethete, um Dormittags 
ungeftört arbeiten zu fönnen, für fich noch ein Eleines Zim- 
merchen in der „unteren Gartenſtraße“. Die übrige Zeit 
widmete er fich ihr. Nicht nur ihre aufmunternde Cheil- 
nahme, fie felbft, ihr Bild, wie es fich für fein Auge vom 
Kunft- und Sefellfchaftsleben abhob, wirfte befruchtend auf die 
Geſtaltungskraft feiner Phantafie. Felix Dahn, der nach feinen 
Mittheilungen („Ruperto-Larola")in diefer Zeit dem von ihm ver⸗ 
ehrten Dichternäher trat, als es das fühle Urtheil, welches der vor- 
ftehende Brief enthält, vermuthen läßt, hebt in den fchon ange: 
führten Angaben über den jeßt von Scheffel geförderten Al. 
bigenfer-Roman hervor, daß die weibliche Hauptgeftalt in 
demſelben Marie zum Urbild gehabt. Aus Scheffel’s eigenem 
Munde (Brief an Schwanig, Januar 1857) ift uns anderer- 
jeits überliefert, daß er um diefe Zeit auch feinen Roman 
Irene von Spielberg” wieder aufgenommen habe, wie er fagt, 
um ein dem König Mar von Bayern „in einem leichtfinnigen 
Augenblid” gegebenes Derfprechen zu erfüllen. In des 
Königs Sphäre war er namentlich auf Geibel’s Betreiben 
gefommen. Das damals in München mit großem Aufwand 
von fünftlerifchem Gefchmad vorbereitete Künftlerfeft im Zeit- 
charakter des Rubens, der Umgang mit feinen $reunden 
unter den Malern, der damals in München ermwachende 
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Kultus der farbe, mögen auch das Weitere dazu beigetragen 
haben, ihn dem im Eaftel Toblino aufgegebenen Stoff wieder 
zuzuführen. Dor allem aber war es die Nähe Mariens, und 
das Weſen Mariens, das ihm das verloren geglaubte Idealbild 
feiner „Irene“ wiederum in der Seele erftehen lieg. Wenn 
wir uns die im Eingang diefes Kapitels gegebenen that- 
fächlihen Nachrichten über die poefieverflärte Schülerin 
Titians vergegenmwärtigen, fo ergiebt fich in der That eine 
auffallende Achnlichfeit mit dem Bild von Marie Scheffel in 
München, wie fie damals an der Seite ihres Bruders in 
dem Kreife berühmter Dichter und Maler erfchien, in vielen 
Künften bewandert, dabei von holder weiblicher Schlichtheit 
des Wefens. „Alt und Jung war von ihrer Erfcheinung 
entzückt“, fchreibt Bodenftedt in feinen Scheffel-Erinnerungen 
(Täglihe Rundſchau, 22. April 1886). „Es ging wie ein 
Sauber von ihr aus, dem ſich die Damen ebenfowenig ent- 
ziehen fonnten, wie die Herren, und der auch merfwürdiger 
Weife Neid und Eiferfucht, die gewöhnlichen menfchlichen 
Regungen bevorzugten Perfönlichkeiten gegenüber, gar nicht 
aufflommen lieg. Einer flüfterte dem Andern zu: „Del 
ein entzücdendes Gefchöpf.” — „Schlanf und hoch wie eine 
Schwarzwaldtanne”, fchreibt a. a. O. Felix Dahn begeiftert, 
„ſchön mit ihren prachtvollen goldbraunen Flechten, und von 
herzgemwinnender, unmiderftehliher Anmuth des Keibes und 
mehr noch — der Seele. Tief, innig, echt poetifch, ohne 
jedes fentimentale „Bethu” — wie wir an der far fagen —, 
voll des Föftlichften fchalfhaften Humors, von unvergleichlicher 
Jnnigfeit, Sinnigfeit und angeborener £ieblichfeit jeder Be- 
wegung, der Stimme, des Auffchlagens der langen Wimpern, 
des feelenvollen, hellbraunen Auges. Ich fehe noch — nadı 
einem Menjchenalter! — ihr reizendes Eächeln, wenn fie die 
alemannifchen Gedichte Hebels oder — und das ftand ihr 
am holdeften! — die kleinen Scherzgedichte ihrer Mutter 
in jener Mundart vortrug.” Scheffel war mit diefer- 
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Schweſter, wie mir der Maler Prof. Eduard Ille, den das mit- 
getheilte Schreiben an Eichrodt rühmend erwähnte, mit fchöner 
Bezeichnung fchreibt, „Durch jenes feltene, wunderholde Band 
innigfter Gefchwilterliebe verbunden, die volllommen eine 
geiftige, feelifche Ehe genannt werden darf; wie denn auch 
die Schweiter ‚mehrere würdige Heiraths-Anträge entfchieden 
abgemwiejen, mit dem unter Sreunden oft wiederholten Aus» 
ſpruch: ‚Don all den Herrn, die mich gern möchten, ift mir 
eben doch feiner fo lieb, wie mein Jofeph.‘* Im täglichen 
vertraulichen Derfehr mit dieſer Schweiter trat Jofeph das 
neue Jahr unter den glüdlichften Aufpizien an; der Trübfinn 
wich von ihm wie grauer Nebel vor der Sonne; das Der: 
trauen auf feine Kraft und eine glüdliche Zufunft kehrte 
wieder ein und meitete feine Bruft, zumal eine günftige 
Sügung ihm gerade jet auch eine geordnete literarifche 
Thätigteit neben der freien fchaffenden des Dichters eröffnete: 
an dem vom König Mar angeregten und der Oberleitung 
des Profefiors W. H. Riehl anvertrauten großen literarifchen 
Unternehmen „Bavaria“ jollte er redaktionell und fchriftftellerifch 
theilnehmen. Wie Riehl mir fchreibt, wurde Scheffeln dieſe 
Theilnahme an der Herausgabe des Prachtwerfs „Bavaria“ 
aus freien Stüden von ihm felbft angetragen. „Su meiner 
großen freude ging er darauf ein; wir entwarfen Pläne bis 
die Kataftrophe mit feiner Schwefter eintrat.” Ach, nur zu 
bald drängte fich diefe zwijchen die fchönen Zukunftsprojekte 
und die Gegenwart. Ein Hauptvorwand der Einladung war 
der Dorichlag Scheffel’s gewefen, mit der Schweiter zufammen 
an dem großen Künftlerball, der am 14. Februar ftattfinden 
und die Dermählung Peter Paul Rubens mit Helene forman 
darftellen follte, theilzunehmen. Die Koftüme waren fchon be— 
fchafft und fertig, als vlämifcher Bauer und Bäuerin wollte 
das Geſchwiſterpaar auftreten, da — Anfang Sebruar — ergriff 
die damals in München zum Ausbruch gelangte verheerende 
Typhusepidemie die holde Schwefter. Die Eltern wurden 
J Proelß, Scheffel’s £eben und Dichten. 26 
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von dem entſetzten Bruder herbeigerufen und am 18. Februar 
ſchrieb mit zitternder Hand die Mutter an den treuen Freund 
auf der Wartburg: „Edler Freund! Faſſen Sie Muth ein 
ſchreckenvolles Wort zu hören. Unſere theure Marie ift nicht 
mehr. Dor zwei Stunden fchied fie aus diefem Jammer- 
thal. . . . Seit I2 Tagen pflegten wir fie hier bey ihrem 
Bruder, wo fie zwei glüdliche Monate verlebt und plößlich 
von der unglüdlichen Münchener Kranfheit erfaßt ward.“ 
Was diefer Derluft der Familie bedeutete, eine Stelle aus 
einem fpäteren Brief der Mutter möge es veranfchau- 
lichen: „Sie fönnen fich nicht denken, wie ich leide; anftatt 
daß es milder werden follte, wird’s immer ärger und ärger 
— und die £eere immer leerer und die Lücke immer Blaffen- 
der. Sie war der Stern unferes Lebens — mit ihr ift alles 
verfunfen was Freude heißt — denken Sie die Kunft — Sie 
war es die uns mit ihr verbunden — Sie vermittelte die 
Doefie und alle Künfte mit dem fchweren Gang unferes 
Werktaglebens — durch fie gewann alles Intereſſe, Heiz 
und Sarbe. In einer Wüſte hätte ich glüdlich mit ihr fein 
fönnen, — Und die Natur! — mit welchen Augen fah fie in 
Gottes Schöpfung hinein! Mit den Augen eines Engels. 
Unjer Gärtchen war mir ein Paradies, fo lange fie darin 
wandelte — jeder Strauch, jede Blume fchien nur für fie 
zu blühen, jest ift es als ob die Seele darin fehlte — noch 
raufcht der Akorn und noch blühen die Roſen, es ift aber alles 
nicht mehr wie fonft. Kaum ift eine Blume entfaltet — fo 
hab ich jchon Feine Ruhe mehr — bis fie draußen auf ihre 
Gruft niedergelegt ift — und dort verwelft.“ 

Und was Joſeph verlor! Auch dies foll feine Mutter 
ans fagen. „Sie ift uns allen zu viel gewefen. — O, und der 
arme Joſeph — ihm ift in ihr, wie er immer Hlagt, die 
Schweſter geftorben, die Freundin, die Bathgeberin — die 
Kranfenpflegerin, fein befter Kamerad — jein deal reiner 
Weiblichkeit — fein Schußengel: Alles, alles war fie ihm.“ 
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„Daher“, fchreibt Ille, ward auch ihr Tod ein folch entfchei- 
dender folgenreicher Wendepunkt im Eeben des Dichters, um 
fo tiefer gehend und nachhaltiger, als derfelbe — in ächt dich- 
terifchem, felbftquälendem Wahne, — fich ſelbſt als den Ur- 
heber ihres Todes anklagte. „Ich“ — ſprach er am Todes- 
morgen zu mir, unter ftrömenden Thränen, — „ich bin allein 
die Schuld ihres Todes! ch habe fie beredet und bejchworen, 
hierher zu kommen in diejes Typhus »eft, mitten in diefem 
falten Winter, und hätten wir nicht mit einander die unfelige 
Sahrt nach Staremberg gemacht, wo fie fich verfältete, fo 
lebte fie noch!” Der Derluft brachte ihn um allen Gewinn diefer 
Genefungszeit. Das £eben verlor für ihn zunächft alle Reize. 
Die poetifchen Pläne, die das liebliche Bild feiner lebenden 
Schweiter zum Mlittelpunft hatten, mochte er nicht fortführen, mın 
fie todt war. Er felbft äußerte fich fpäter darüber: „ft es nicht 
ein Derhängniß, daß ich in München eine Arbeit begann, in der 
ih allen Glanz einer edlen, jugendichönen, der Kunft zu- 
gewandten Weiblichkeit in Geftalt von Titians Schülerin Irene 
fchildern wollte und zu Marien fagte: Wenn was Gutes 
hineinfommt, ifl’s von Dir, aber fie muß früh fterben, die 
Geftalt meiner Dichtung! Jetzt fommt der Tod und reißt mir 
mein beftes Leben von der Seite, und ob ich je wieder eine 
Feder anrühren fann, weiß ich nicht.” Major Scheffel und 
Joſeph's Freund, Aſſeſſor von Eifenhart, geleiteten die Keiche 
nach Karlsruhe, wo fie unter der lebhaften Theilnahme der 
ganzen Stadt beerdigt wurde. „Jofeph war der Begleiter 
feiner Mutter, die unterwegs erkrankte und in Ettlingen 
einen Tag zurüdbleiben mußte. Schwer laftete die melan- 
cholifche Dorftellung auf dem Traurigen, durch die dringende 
Einladung feiner Schweiter nach München das Unglüd mit- 
verurfacht zu haben und am Sarge der Todten hatte er den 
gebrochenen Eltern verfprochen, alles zu thun, um feinerfeits den 
Derluft ihnen erträglicher zu machen, indem er vor allem feinen 
ferneren Aufenthalt zunächft beiihnen nähme. Sotraf ihn die 
26* 
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Sonne des Frühjahrs 1857 wieder in feiner grünen Man— 
farden-Stube, in der ihm einft goldene Knabenträume um- 
gaufelt, im Daterhaus zu Karlsruhe, mit der Trübjal fämpfend 
„wie König Saul“. 

Noch machte er Derfuche, an den angefangenen Romanen 
weiter zu arbeiten, aber die heiteren Bilder zerrannen vor 
dem einen bleichen feiner todten Schweiter. Und während 
der Bildhauer Knoll in München diefes Antlig in Thon 
modellirte, während in Karlsruhe eine funftbegabte Freundin 
der Derftorbenen, Safcha von Berfholz, demfelben im Bilde 
die frifchen Farben des Lebens lieh, während fpäter die 
Nachricht vom Tode der Holden den Maler Seuerbach zu 
feiner „Iphigenie auf Tauris“ begeifterte, verdichtete fich der 
Schmerz des Bruders zu einem poetifchen Bilde. Die Heine, 
aber mit großer epifcher Kunft geftaltete Erzählung 
„Hugideo“ entftand als ein Todtenopfer des trauernden 
Bruders, als ein Denfmal feiner durch die Sügungen feines 
befonderen Schidfals einfeitig gefteigerten Liebe zu der ihm 
unentbehrlich gewordenen Schmwefter, deren Bild ihm nun 
beftändig vor der Seele ftand, wie in diefer „alten Gefchichte” 
dem unglüdlihen Juthung Bugideo die Büfte der geliebten 
Benigna Serena, welche defjen Liebe in feufcher Unnahbar- 
feit als Priefterin der Kybele gegenüber geftanden und deren 
Leiche dann, nach dem Sturm auf das alte Augufta Raura- 
corum, der Ahein unterhalb der Siedelei des Einfamen an— 
ſchwemmt. Die im legten Sommer gelegentlich des Befuchs 
am Oberrhein aufgefrifchten Eindrüde und Erinnerungen, 
ein im Gebiete der alten Römerftadt, auf deren Trümmern 
jest Bafel fteht, gemachter fund, hatten ihm den hiftorifchen 
Stoff für das düftere Seelengemälde geliefert; die Dorftellung 
aber von dem Einfiedler in der Höhle des fteiner Kloßes, 
der die Tage verbringt im fchweigfamen Anfchauen der 
jchneeweißen Marmorbüfte feiner verlorenen Geliebten, jie 
erwuchs ihm aus der eigenen Empfindungsmwelt. Das fleine, 
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wunderbar objektiv gehaltene, auf jeden Ausfchmud ver, 
zichtende, gleichfam Grau in Grau gemalte epifche Miniatur- 
bild erfchien im Oftober-Heft des laufenden Jahrgangs von 
Weftermann’s Monatsheften. 

Der Einladung zu dem Frühlingsfeft des „Engeren“ 
folgte er unter folchen Umftänden diesmal nicht, fo fehr ihn 
die Nachricht, daß fein lieber Freund Knapp endlich das 
Schmerzenstind feines Geiftes „Die Philofophie des Rechts“ 
der Welt vorführen könne, mit Cheilnahme erfüllte und 
derart erfreute, um für ein humoriftifches Bewillkommnungs⸗ 
gedicht die Stimmung zu finden. Wichtiger und charatteriftifcher 
als diefes ift aber das gar ernft gehaltene Schreiben, in 
welchem er „feinem Knapp“ zur Dollendung des bedeutenden 
Werks, nachdem er es fofort zu lefen angefangen, beglüd. 
wünſchte. Da die Arbeit von Seiten der zünftigen Kritif 
eine fehr ablehnende Behandlung erfuhr, waren die ver- 
ſtändnißvollen Worte des getreuen „Jufeppe” — fo nannte 
Knapp Scheffel mit Dorliebe — diefem ein Labfal, das ihn 
während der £eiden des einen, ihm nur noch vergönnten 
Lebensjahres wohlthuend erquidte. 

Die „Redtsphilofophie liegt vor mir — für die Welt ein 
fharfer Tranf, calices amari würde Catull fagen, mir perfönlih ein 
comprimirtes Denfzeihen vergangener, aber nicht vergeffener Tage: 
ih danfe Ihnen von Herzen. Im Lanfe der nächſten Woche werde 
ih darin ftudiren, dann ein näheres. — Die £ebensefjenz, die darin 
pulfirt, hat mich jett fchon wohlthätig berührt: ein freies, der Chor: 
heit gegenüber refignirtes, aber ritterlih tapferes Ringen nad der 
Wahrheit, ein Haud des Martyriums, das jedem Denfer hienieden 
beſchieden, einerlei ob tropfenweife oder cum supplicio capitali, und 
eine fefte Zuverſicht auf den endlihen Durchſchlag wifjenfchaftlicher 
Erfenntnif. Es thut wohl im Sumpfgefchrei der niedrig organifirten 
Geſchöpfe eine foldhe Stimme zu vernehmen. Meine Art zu denfen 
ift der Jhrigen verfchieden, bei mir verwandelt fih jede Abftraftion 
in einen bildlihen Eindrud. So habe ich während einiger Seiten 
der „Rectsphilofophie' viel an einen Gletſcher denfen müffen, den 
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ich in grüner Jugendzeit einft befchritten, eifige Kryftalle ringsum, 
fchneidige Luft, die dem homo sapiens NMafenbluten verurſacht, Peine 
Abwechſelung bunter Degetation, nur Eis und Himmel, aber wunder- 
fame tiefe Spalten in bläulihgrän transparenten Ahnungen einen 
Blick in die Tiefe eröffnend. hr Stillleben wird bald von allerle! 
Eundegebell unterbrochen werden und eine bittere Erfahrung wird 
Ihnen bevorftehen, die auch feinem erfpart wird, der Laternen an- 
ftedt. Die heftigften Angriffe werden von folhen fommen, die Ihre 
Doftrin am wenigften verftehen. Die Malice wird fih auf Yleben- 
punfte werfen, auf einzelne, des Sufammenhangs entfleidete Aeuße⸗ 
rungen. Der befchränfte Unterthanenverftand in feiner ſcheußlichen 
Pracht wird Ihnen gegenftändlich werden, wofern nicht die ftreng 
wifjenfchaftlihe Form, wie der zürmende jungfräulihe Blick einer 
Pallas-Athene das Gefindel abhält, feine Hände zur Steinigung zu 
erheben. — Habent sua fata libellil ich bin auf das Geſchick des 
Ihren gefpannt.“ 

£eider hat den Dichter fein prophetifcher Blick nidt 
getäufcht: was er dem Freund vorausgefagt, traf „in feiner 
fcheußlichen Pracht” auch ein. 

Denn ſich Scheffel in Tagen, da er von feinem Kopf: 
weh gepeinigt ward, gern mit König Saul verglich, jo ift 
als David, der zur Erheiterung feines GHeiftes immer auf's 
neue das Saitenfpiel ftimmte, die Erinnerung an die Freuden 
feiner poefieverflärten Jugendzeit, an die Wonnen, die er 
beim Durchwandern fchöner Natur, beim vertraulich-heiteren 
Derfehr mit wahren Berzensfreunden empfunden hatte, zu 
bezeichnen. Auch jet wirkte eine mit folchem Jugendfreund 
unternommene Reiſe befreiend. Daß ihrem Sohn bei feinem 
Suftand der Aufenthalt in feiner engen Klaufe und die 
tägliche Erinnerung an den erlittenen Derluft auf die Dauer 
nicht gut that, hatten auch die ihn andererfeits ungern ent 
behrenden Eltern eingefehen und als daher eines Tages der 
in der Zeit nach der Kataftrophe fo hülfreich gewejene 
Freund Auguft von Eifenhart aus München eintraf, um 
Jofeph zu bereden, ihn auf einer Reife nach Paris und 
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Qordfranfreich zu begleiten, gaben fie dazu ihren Segen. 
Diefe zweite Fahrt Scheffel's durch franzöfiiche Eandftriche 
hatte zu Stationen: Reims, Paris, Rouen, Havre, Etretat, 
Dieppe, Paris und gipfelte in einem längeren Aufenthalt an 
der normannifchen Seefüfte; der genannte Reifegefährte 
fchreibt: „von Etretat und Dieppe machten wir Föftliche Aus- 
flüge zu Waſſer und zu Eande.“ Scheffel zeichnete fleißig und 
diefe mit mechanifcher Anftrengung verbundene Kunftübung 
wirkte, wie immer, auf feinen Geift beruhigend. Auf dieſer 
Reife war er zur Erfenntniß gelangt, daß in den ihn 
beengenden und wegen des vielen Gefellichaftsperfehrs jeiner 
Mutter ihn drüdenden Derhältniffen zu Haus feines Bleibens 
dort nicht fein fönne, wenn er von feinen Zuftänden gründlich 
genefen wolle, während andererfeits die Eltern — um feine 
Sufunft beforgt — es fih angelegen fein liegen, ihm mit 
Hülfe ihrer weitverzweigten Beziehungen eine fefte Stellung 
zu verfchaffen, die feiner Bildung und feinen Neigungen 
einigermaßen entſpräche. Scheffel's Dichterruhm hatte fich 
inzwifchen in erfreulichfter Weiſe entfaltet. Namentlich in 
feiner engeren Heimath hatte derfelbe angefangen, in allen 
Schichten der Bevölkerung tiefe Wurzeln zu fchlagen, und 
durch die Zeitungen ging fchon damals die Notiz, daß feit 
einiger Zeit eine auffallende Steigerung des Touriftenverfehrsin 
den Gegenden zwifchen dem Hohentwiel und den Heidenlöchern 
bei Sipplingen fich geltend mache, was ficher auf die Wirkung 
von Scheffel's Effehard zurüdzuführen fe. In München 
hatte, wie die Mutter durch dortige Freunde erfahren, au 
entfcheidender Stelle die Abficht beftanden, ihn für eine 
dauernde Anfiedelung an der far zu gewinnen; und Pro- 
feffor W. H. Riehl, mit dem er damals gemeinfchaftlich die 
Redaktion des Prachtwerfs „Bavaria” begonnen, beftätigt 
mir, daß dieſe Abficht wohl auch ausgeführt worden wäre, 
wenn Scheffel nicht in Folge des Todes feiner Schwefter 
München verlafien hätte. Das Derfprechen, das er damals 
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feinen Eltern gegeben, fie in diefer trauervollen Zeit nicht 
allein zu lafien, hatte ihn veranlaft, den ihm zugewiefenen 
Antheil an der „Bavaria“ aufzugeben; er ſchlug den jungen 
Felix Dahn und zwar mit Erfolg als feinen Erfagmann vor. 
Jetzt nun fühlte fich die Mutter verpflichtet, ihrerfeits alle 
Hebel einzufegen, um den Sohn für jenes Opfer zu ent 
fchädigen. Ihre Beziehungen reichten weit; als Mitglied 
des Elifabethenvereins hatte fie direften Derfehr mit der 
Frau Großherzogin von Baden, die Fürftin.Mlutter von 
Sürftenberg, zu deren filberner Hochzeit fie einftmals ihre Harfe 
hatte erflingen lafjen, war ihre befondere Bönnerin und hatte 
dies beim Tode Mariens eben erft in der herzlichften Weiſe 
bewährt; der im nächften Kapitel noch viel zu nennende Kom- 
mandant der Wartburg, Bernhard von Arnswald, in vielen 
Dingen der Berather des Großherzogs von Weimar, war, 
wie wir fahen, mit ihr durch ein feftes Sreundichaftsband ver- 
bunden: von ihm wie von den beiden fürftlichen Damen hatte 
fie Erfreuliches über den Effehard gejagt befommen, und 
das Beifpiel des Königs Mar von Bayern verfehlte wicht 
feine Wirfung. Während die Mutter in diefer Richtung, 
ohne dem gegen jede amtliche Fixirung voreingenommenen 
Sohn etwas davon zu fagen, thätig war, fehrte diefer geftärft 
und gefräftigt nach Haufe zurüd, befeelt von dem Dorfat, 
fich wieder einmal in feinem geliebten Heidelberg feftzufeßen, 
in dem er als fahrender Schüler wie als Poet ſchon fo oft 
fchöne und fruchtbare Tage gefunden hatte. Zunächft wollte 
er hier feine auf der Reife diesmal gefammelten Eindrüde und 
Reifenotizen wie vorher die aus der Provence heimgebrachten 
literarifch verarbeiten. Die Eltern erflärten fich einverftanden; 
die Mutter war fogar bereit, ihn zu begleiten, um die Eim- 
richtung der Wohnung felbft zu beforgen; und frohgeftimmt 
darüber, formte er den Befuch des Münchner Sreundes, 
Profefior Riehl, empfangen und feiner Aufforderung folgen, 
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ihn auf einer kleinen Studienreife den Rhein hinab zu 
begleiten. Riehl fchreibt darüber: „Er ging gerne darauf 
em und wir machten eine fehr Iuftige $ußmwanderung von 
ARüdesheim zur Lahnmündung und damm lahnaufwärts bis 
Gießen, wo wir uns trennten. Bei ſehr furzen Tagemärfchen 
und vielfachen Aufenthalten gab es mancherlei ergößliche 
Epifoden. Scheffel war meift in heiterfter Laune, zog auch 
Stizzenbuch und Bleiftift wieder hervor und zeichnete nach 
der Natur, wobei er über den Dilettantismus in der Kunft 
zu ratifonniren pflegte. Eine Sfizze der Burg Reichenberg 
bei St. Goarshaufen führte er fpäter als ein großes Blatt 
in Tufchmanier aus und ſchickte fie mir (1858) zum Andenken 
an die gemeinfame Wanderung. Das Bild ſchmückt heute 
noch mein Simmer. Als wir uns in Gießen trennten, ging 
Scheffel durch den Odenwald nach Haufe, während ich heim- 
mwärts fuhr. Auf einer Spezialfarte des Odenwaldes, die 
ich zufällig bei mir hatte und ihm damals lieh, fand ich 
fpäter die Orte um den NRodenftein von feiner Hand mit 
Bleiftift unterftrichen; ich vermuthe, daß er auf jener Wan— 
derung Studien zu feinen Rodenfteinliedern gemacht hat... . 
Ich beabfichtige, wenn ich einmal Zeit und Stimmung finde, 
die Abenteuer unferer ARheinfahrt, welche in Boppard 
gipfelten, ausführlich zu erzählen. Allein dergleichen muß 
ganz detaillirt und mit Humor ausgeführt werden, fonft hat 
es feinen Werth.” 

Die hier ausgefprochene Dermuthung Riehl's, daß zuft 
die diesmalige Durchftreifung des Odenwalds den durch die 
ARheinfahrt aufgemimterten Freund zu einigen feiner Roden- 
ftein-Eieder angeregt hat, fönnen wir beftätigen. Die popu 
lärften derjelben, welche die Dertrinfung der drei Dörfer 
Gerfprenz, Pfaffenbeerfurt und Reichelsheim behandeln, find 
bald danach in Heidelberg entftanden. Nichts beftätigt mehr 
das draftiiche Belenntnig des Dichters, daß fein Humor meift 
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nur die umgelehrte Sorm der inneren Melancholie geweſen ſei, 
als diefe Thatfache. Nicht als Student oder unter der 
direften Nachwirfung der fröhlichen Studentenzeit, fondern 
unter dem Drude wehmüthiger Sehnfucht nach diejer leßteren 
find diefe übermüthigften der Trinklieder Scheffels entftanden. 
Während er das hohe Lied vom gefegneten Durft der Heidel- 
berger Studenten fchuf, ging er felber in der fröhlichen 
Nedarftadt in melancholifcher Stimmung den Erinnerungen 
nach an die ungetrübt Iuftigen Tage, die er einft hier verbracht, 
damals, als er mit feinen Sreunden aus der Frankonia feine 
erfte Wallfahrt zu der von unheimlicher Sage umfponmenen 
Burg der Rodenfteiner Ritter unternommen. Sein vor drei 
Jahren hier gedichtetes Lied von Rodenfteins wilder Jagd, in 
dem er diefer die befannte feuchtfröhliche Deutung gegeben, war 
inzwifchen in den „Sliegenden Blättern“ (Nr. 609), von Ille 
vortrefflich illuftrirt, erjchienen und hatte in Alt-Beidelberg 
eine ungemeine Popularität gewonnen, von der er fich bald 
nach feiner im Berbft vollzgogenen Heberfiedelung überzeugen 
fonnte. Diefer Erfolg wirkte anregend auf feine Phantafie. 
Meber die hier angefchlagenen humoriftifchen Töne und Motive 
verfügte er jeßt frei als Künftler. Mit reifer Künftlerfchaft 
vermochte er dem ihm fo vertrauten Stoff neue Motive ab 
zugewinnen, nachdem er in dem einzigen eingehenderen 
Werk über den Gefpenfterfjpuf auf Rodenftein: „Die Herren 
von NRodenftein, nebft der Sage von den Wandergeiftern auf 
Schnellerts und Rodenſtein. Don Heinrich Sehfuß. (Darm: 
ftadt 1825)" die Thatſache feftgeftellt gefunden hatte, daf 
derjelbige durftige Ritter, der nach feiner Auffafjung allnächt- 
lich ein wildes Zecherheer anführt, weil der legte Schoppen 
von ihm verfäumt ward, bei Lebzeiten feinen reichen £and- 
befig verpfändet und fchließlih noch das Dorf Pfaffenbeer- 
furt dem Stift zu Heidelberg abgetreten hat. Das weitere 
fagt uns der folgende Brief an E. Jlle: 
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„Lieber freund! 


Nach langer trauriger Seit möchte ih Ihnen einen Gruß fhiden. 
Beiliegendes Blatt madt Jhnen, dem vortrefflihen Geftalter des 
Rodenfteiners, vielleicht Freude — und den „Sliegenden Blättern”, 
die ich beftens zu grüßen bitte, au. Ich meine, man fännte den 
Rodenftein, fo wie er das wilde Beer anführt, zu einer typifchen 
Geftalt machen, auf die — poetiſch wie malerifh — noch Dieles aus 
großer Dergangenheit des Trinfens abgeladen werden fönnte, 

Jh werde nad Kräften hier in Heidelberg, wo allezeit viel am 
Zapfen gefefjen wird, mich um feine weitern antecedentia bemühen, 
Die drei Dörfervertrinfung des beiliegenden Liedes würde, wie mir 
ſcheint, drei fhöne Jlluftrationen verdienen: 

ı) der große volle Saus und Braus, 

2) weitertrinfend mit mäßigeren Mitteln, 

3) abgebrannt (oder der Blid in die Hufunft, wo die Jugend 
das dritte Dorf vertrinft). 

Ueberlegen Sie fih die paffendfie Form. Uber behalten 
Sie ja die Rodenfteinsfigur vom wilden Beer in ihren Grund- 
zügen bei. 

Das wilde Beer mit Jhrer prächtigen Jllnftration ift hier fehr 
heimifch und fangbar geworden. 

Dabei fällt mir noch was ein. Ich kenne Niemand, der mit 
Kompofitionen bummliger, aber fhöner Muſik ſich befleißigt. Wüßten 
Sie nicht vielleiht in Münden einen fahfundigen Mann, der ſich 
entichlöffe, das zeitgemäße edle Ausfchreiben des Mainzer Carnevals 
durh muflfalifhe und „dem 11. närrifhen Swede entfpredyende‘ 
Inmufiffegung diefer Rodenftein-Trilogie zu honoriren ? 

Komifhe Mufifl — — ich meine, die follte auch noch eine Zu- 
funftsmufif werden fönnen. 

Aber die Srift — 22. Dezember, ift furz. Dielleiht wiffen Sie 
einen „richtigen Komponiften. 

Ih grüße Sie von ganzem Herzen und mödte gern wieder 
einmal in Münden und auf Jhrer traulihen Pleinen Stube fein 
Aber meine Erinnerungen find allzu herb, als daß ich an ein Wieder- 
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fehen denfen fann. Ich vegetire fo hin; zur Zeit in Heidelberg, 
wo ich den Winter über bleibe, 

Adreſſe: bei Geh. Rath Leonhard am Klingenthor, 

— oft fröhlid — nody öfter traurig, — und dem Keben feinen Reiz 
mehr abgewinnend. 

eben Sie wohl und bleiben Sie gut 

Ihrem 
Joſ. Dictor Scheffel. 

Heidelberg, 29. Sept. 1857. 

An Herrn v. Schwind, fowie an feine Gemahlin und die Kinder 
— und die ganze holzvertäfelte unterirdifhe Clauſe, wo ich fo 
manchen Abend fröhlih fa — taufend Grüße.” 

Und zwei Mlonate fpäter, am 22. November, fchrieb er 
demfelben Künftler: „Daß der alte Rodenftein Ihnen gefällt, 
freut mich fehr; ich hoffe wir werden mit diefem ehrwürdigen 
Knafterbart noch Einiges zufammenzuthun friegen, ich hab den 
Alten lieb und bemühe mich, feinem früheren Lebenswandel, 
eh er Chef des wilden Heeres wurde, auf die Spur zu fommen. 
Für Mufif laffen wir am beiten die Zeit forgen; der Mainzer 
Karneval ift ohnehin durch das Pulverunglüd arg verdorben... 
Zu Kurzweil an langem Winterabend lege ich Ihnen ein 
Poem bei, das an Ihnen denfelben archäologifchen Sachkenner 
erwartet, wie die Neliefs von Askalon. Ich glaube, damit 
einen Punkt in der dunklen Ur. und Kulturgefchichte der 
Etrusker, der feither von den Gefchichtsforfchern überfehen 
ward, hervorgehoben und die Zahl der Erfindungen im 
Gebiet menfchheitfördernder Inftitutionen, die die Nachwelt 
den Etruskern verdankt, um eine wefentliche vermehrt zu haben. 
Das Ganze ift im ftrengften etrustifchen Dafenbildftyl zu denken. 
— ich weiß nicht, ob es für die Sliegenden Blätter paßt, da 
das große Publifum nicht viel etrusfifche Sympathien hat — 
wenn's Spaß macht, fteht’s zur Derfügung; taugt’s nicht, fo 
wird es jedenfalls Sie felber (den alten Chierfch wohl 
weniger . .) amüfiren.” Das in fo launiger Weife fommentirte 
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Gedicht war natürlich der Föftlihe Schwanf vom „Pumpus 


von Perufia”, dem vom „raus des Leeren in der Tajche* 
tief niedergebeugten hetrurifchen Helden, der in grauer Dor- 
zeit zuerft auf die Idee des Pumpens verfallen . 

„Die Welt war damals harmlos noh. Man fannte nicht 

Des bürgerlihen Rechtes vielverfhlungenen Pfad, 

Und felbft der Greis im Silberbart, er wußte nicht 

Die Antwort auf die frage was ein Darlehn fei. 

Dod jenen Tages ward im Wald von Suefiulae 

Sum erftenmal, feit daß die Welt gejchaffen ftand, 

Ein Held von einem andern — angepumptl— 

Das ift der Sang vom Pumpus von Perufia.” 

Wir zählen fomwohl diefes Poem wie die Lieder von der Dörfer- 
vertrinfung des Rodenfteiners zu den Perlen der humoriftifchen 
Meltliteratur, die Werth und Wirkung nie einbüßen fönnen. 
Sie find in ihrer Art und fnappen form in fich vollendete Pleine 
Meifterwerfe der humoriftifchen Kunft klaren und reinen Stils, 
an denen wir eine völlige Durchdringung von Ausdrud und In⸗ 
halt und das freie Walten eines von urfprünglichem Humor be- 
jeelten Ingeniums bewundern müffen. Die Figur des Roden- 
fteiners lebt fich in den drei Fleinen Balladen in der ganzen 
Wucht und Pracht ihres Durftes und der ganzen Bedeutung 
ihres tragifomifchen Schidfals voll und fräftig aus; jedes 
einzelne der furzen Lieder zaubert ein von charakteriſchem 
Leben bejeeltes Genrebild vor unfern Geift, das fich ihm — 
fofern er für Humor empfänglich — ebenjo unvermwijchbar 
einprägt wie Shafefpeare’s Falſtaff und die luftigen Scenen 
in der Schenfe zum wilden Schweinsfopf von Eaftcheap, wenn 
auch der Aufwand an poetifchen Mitteln dort und hier ſich 
dem Dergleiche entzieht. 

Wieder war es der Genius loci Heidelbergs, der Scheffel’s 
humoriftifche Kunft in charafteriftifcher Weife beeinflußte, und 
der Umgang mit den Freunden im Engeren, welcer die 
erlahmte £uft am Schaffen folcher Dinge auf's neue beflügelte. 
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och andere Ereignifje, die dem nächften Kapitel zufallen, 
wirkten als günftige Jmpulfe mit, feinen Blick in die 
Zukunft zu Mären. Diel fchwere Heimfuchung und Ent: 
täufchung, Krankheit und Gram hatten feit er nach Be 
endigung des Effehard das geliebte Altheidelberg verlafjen, 
am Marke feiner Kebenstraft gezehrt und das Feuer feiner 
£ebensluft fcheinbar zu Afche gewandelt; aber noch genügte 
ein ftarfer Anhauch aus den Lenzgefilden der aufgefrifchten 
Jugenderinnerungen, um die fchlummernden Funken zur $lamme 
zu entfachen, die Iuftig hinüberzüngelte in die Schöpfungen 
einer gereiften bumoriftifchen Kunft. 


— 


IX. 


Im Banne der Wartburg. 


„Wo ich fireife, wo Ich jage, 
Bleibt ein Wunſch mir ungeftillt, 
Weil ich ſtets Im Sinne trage, 
Wartburg, deiner Schönheit Bild. 
In des Forſt's umlanubtem Grunde, 
In der Chalſchlucht dunflem Graus 
Sehnt das Aug’ zu jeder Stunde 
Sich nach dir, mein „herzruh aus!“ 


Sceffel, „Frau Uventiure”. 
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„Dürr find des regelrechten £ebens Kränze, 
Die blaue Blume bläht nur im Gedörn, 
Auf, und hinaus, im fiurmdurdhtobten Kenze, 
Steh’ ich dahin und folge meinem Stern!” 


Scheffel, „Srau Aventiure ”. 





Don allen Burgen der deutjchen Heimat ift Feine, 
deren Sinnen in gleicher Weiſe wie die Thüringer Wart- 
burg vom Schimmer der Poefie und vom Ruhm der Ge- 
fchichte des Geiftes verflärtt wäre. Die Blüthezeit des 
deutfchen Minnefangs und der deutfchen heroifchen Epif fand 
im Boflager des Landgrafen Hermann ihren Höhepunft 
und in der Sage von dem Sängerfrieg auf Wartburg ihre 
poetifche Derflärung. Die Poefie der Beiligenlegende hat 
im £eben der heiligen Elifabeth ihre holdefte Blüthe ge- 
trieben; hier oben auf Wartburg faß als Ritter Jörg Herr 
Martin Luther, arbeitend an feiner Bibelüberfegung, die den 
gewaltigften Markſtein zwifchen Mittelalter und Neuzeit in 
unferer £iteratur bildet; und als dann die Heroen der 
Maffifchen £iteraturepoche vor hundert Jahren durch den 
Enkel des Landgrafen Hermann, den Herzog Karl Auguft in 
Weimar ein gaftlih Afyl bereitet erhielten, fiel der Abglanz 
diefer „goldenen Tage von Weimar” ebenfalls auf die alte 
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Stammburg auf dem majeftätiich emporgewölbten Waldberg 
ob Eifenah, welche nach dem großen Befreiungsfampf 
Deutfhlands gegen den Porfiihen Ufurpator zugleich ein 
Wahrzeichen ward des Strebens der damaligen deutfchen 
Jugend nach einem in freiheit geeinten Daterlande. Statt 
fchwertumgürteter Minnefänger und Feder buntbefleideter 
Fidelknaben ftiegen nun, das fchwarzrothgoldne Band über 
dem altdeutfchen Rof die Burfchenfchafter den Berg hinan 
und fangen vor den altersgrauen Mauern und Chürmen, 
den Zeugen ruhmverflärter großer Dergangenheit, das 
Lied vom deutjchen Daterland, defjen Freiheit und Einheit 
ihre jugendliche Begeifterung von der Zukunft erflehte. Und 
als troß aller Derfolgung der Burfchenfchafter durch das 
Metternich’iche Polizeiregiment, troß Kerfer und Bann, der 
die Dorfämpfer ihres deals traf, in den vierziger Jahren, 
einem $rühlingsfturm gleich, die Begeifterung für daffelbe 
die Schichten des deutfchen Volks in Tiefe wie Höhe ergriff 
und befeelte mit Hoffnungsmuth und Thatendrang, da fah 
der alte „Wartberg“ wiederum die Sendboten der deutfchen 
Studentenfchaft hinaufziehen, um in freier Derfammlung ihre 
Hoffnungen und Wünfche in Anträgen zu formuliren für die 
erlauchte Derfammlung der Nationalvertreter in der Pauls 
firche zu Sranffurt a. AM. 

Auf ſolche Weife ift die ob ihrer landfchaftlichen Schön. 
heit allein fchon preifenswerthe Wartburg zu einem der be 
deutendften Wahrzeichen unferer Gefchichte geworden. In 
alter und neuer Zeit ift fie den idealften Beftrebungen des 
deutichen Geiftes eine hohe Warte geweſen. Es war daher 
eine That von nationaler Bedeutung, als der jetzt regierende 
Großherzog von Sachjen.MDeimar Earl Alerander fchon 
als Erbprinz den Plan faßte, „den ehrwürdigen Stammſitz 
feiner Dorfahren vor drohendem Derfall zu fchügen und die 
Schönheit ihrer urfprünglichen Baulichfeiten an’s Licht zu 
ziehen.“ Die Erften, welhe den Zunftfinnigen Fürſten in 
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diefem Beftreben unterftüßten waren der gefchichtsbewanderte 
Maler Alerander Simon und ein mit angeborner Schwärmerei 
der altdeutfchen Kunft zugewandter jüngerer Offizier, welcher 
im perfönlichen Dienft des Erbgroßherzogs ftand, der damalige 
Premierlieutenant Bernhard von Arnswald. TDiefer 
leßtere wurde im Sommer 1840, unter direftem Binblid auf 
das bevorftehende Reftaurationswerf zum Kommandanten der 
Wartburg ernannt, als welcher er bis zu feinem im Jahre 
1877 erfolgten Tod als Helfer und Rathgeber feines fürften 
bei deſſen funftfördernden Unternehmungen, als defjen Be- 
gleiter auf Reifen und Regiſſeur bei feftlichen Deranftaltungen 
fünftlerifcher Art eine uneigennüßige, edle und fegensreiche 
Chätigfeit entfaltet hat. Wie die Fünftlerifche Erneuerung 
der Wartburg nach langen, mit unendlicher Eiebe und Bin- 
gabe durchgeführten Dorarbeiten unter Mitwirfung ver- 
fchiedener bedeutender Architeften und Maler nach außen 
wie innen in dem langen Zeitraum von 1840 bis zum 
Jubelfeft im Jahre 1867 und darüber hinaus durchgeführt 
wurde, hat der Urheber des zur Ausführung gelangten 
Neubauplanes, Profefjor Hugo von Ritgen, in feinem „Sührer 
auf der Wartburg” eingehend berichtet. Ihm ift es zu 
danken, daß entgegen den Rathſchlägen des Münchner 
Architeften Ziebland, der eine vollftändig neue, modern 
gedachte Hofburg plante — dem alten hiftorifchen Berg die 
alte hiftorifche Burg, nur in erneuter Herrlichfeit und Seftig- 
feit, erhalten blieb. In diefem Streben fand er die wirk— 
famfte und verftändnißoollfte Unterftügung in dem Komman- 
Ddanten von Arnswald. Dem letteren fielen auch die Der- 
handlungen zu mit den Künftlern, welche der Großherzog 
für die innere Ausfchmüdung feines Neubaus gewann, vor 
allem mit dem Bildhauer Knoll in München für das Schnit- 
werf in den Sälen und mit Mori von Schwind für die 
malerifche Ausfchmüdung Dderfelben mit die Gefchichte der 
Wartburg verherrlichenden Fresken. Für diefe Aufgabe war 
27° 
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der geniale Schwind wie prädeftinirt. Schon in jüngeren 
Jahren hatte er aus freien Stüden den „Sängerfrieg auf 
Wartburg” zum Gegenftand eines großen Bemäldes gemacht, 
welches die fagenhafte Begebenheit, im Gegenfaß zu der 
romantifchen Derquidung derfelben mit dem Hörfelberg- 
Tannhäuferftoff durch Richard Wagner, nach der hiftorifchen 
Meberlieferung darftelltee  Diefes erfte Bild war vom 
Städel’fchen Inftitut zu Sranffurt a. M. angefauft worden. 
Im Jahre 185% begann der von echt poetifcher Empfindungs 
fraft befeelte Meifter feine Arbeiten auf der Burg. Das 
£Sandgrafenzimmer fchmüdte er mit Bildern aus dem Sagen‘ 
freis derfelben unter befonderer Hervorhebung der Chaten 
der bedeutendften Eandgrafen des Thüringer Eandes. Die 
zur Kapelle führende Gallerie ftattete er mit einem Cyklus 
von Scenen aus dem Leben der heiligen Elifabeth aus. An 
die Hauptwand des Sängerfaals endlich zauberte fein Pinfel 
die berühmte Darftellung des Sängerfriegs. 

Eine ganze Fülle von Beziehungen hatte fich fchon längft 
zwifchen Scheffel’s Seele und der Wartburg angefpomnen, 
ehe er im Berbite des Jahres, deſſen Dorfrühling ihm die 
Schwefter geraubt hatte, als Baft des Großherzogs die erſt 
zum Cheil reftaurirte Burg und die Säle mit den frifch voll. 
endeten Bildern Schwinds betrat. Unter den Studenten, 
welche im Jahre 1848 an der patriotifchfreiheitlichen Kund- 
gebung auf derfelben theilgenommen hatten, war ja auch er 
gemwejen. Schon damals war er durch feinen freund Schwa- 
nig, der als Eifenacher Kind im Weichbild der Burg feine 
Heimath hatte, dem verehrungswürdigen Kommandanten von 
Arnswald vorgeftellt worden, Ebenfalls durch Schwaniß, der 
in feinen Studententagen, wie fpäter noch oft, im Eltern- 
haufe Scheffel’s als Gaft geweilt hatte, war dann . bei 
Gelegenheit einer Badereife Arnswalds nach Wildbad 
eine Befanntjchaft zwifchen diefem und den Eltern Scheffel’s 
Danf einer Sügung des Zufalls angebahnt worden, eine 
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Befanntichaft, die im Jahre 1851 zu einer innigen Sreund- 
fchaft zwifchen dem ritterlichen Burghauptmann und der dich 
terifchen Frau Majorin erftarfte. Ein gefelliges Beifammen- 
fein im Haufe der Familie von Röder zu Heidelberg im Herbfte 
1851 bezeichnet ein Brief von frau Jofefine an den Freund 
als Geburtstag diefes Seelenbundes, der den gemüthreichen 
Burgflommandanten der lebhaft empfindenden fanguinifchen 
Frau fürderhin bis zu ihrem Tode zum intimften Dertrauten ihres 
geheimften $ühlens, ihres verfchwiegenften Kummers machte. 
Der Umftand, daß ihr Ahne, der wohledle Balthafar Kre- 
derer auf Küffaberg auch ein Burghauptmann gewefen war, 
daß die legendare heilige Elifabeth, ihr, dem Dorftandsmit- 
gliede des Karlsruher Elifabethenvereins, gleich einem deal 
vor der Seele ftand, dem fie auch gegen Ende ihres Lebens 
dichterifche Geftalt zu geben verfucht hat, daß die gleichen 
romantifch-patriotifchen und religiöfen Stimmungen fie und ihn 
befeelten, gaben dem idealen Derhältniß von vornherein einen 
auf beide in gleichem Maße wirkenden Nimbus. Voch ehe 
alfo Joſeph fein Poetentalent öffentlich dofumentirt hatte, 
ftand der Kommandant der Wartburg als einer der hochge- 
fchäßteften Sreunde des Elternhaufes in poetifcher Derflärung 
vor feiner Seele, und als er um Weihnachten 1853 feinen 
„Trompeter“ erfcheinen ließ, ftellte fich ein Eremplar defjelben 
auch oben auf der Wartburg ein, begleitet von der Wid— 
mung: „Dies Buechlyn hab ich | Jojephus Scheffel | ein fah- 
rend Schuler | dem edeln, feften und geftrengen Schloßhaupt- 
mann auf Wartburg | Herrn von Arnswald, Zue Weyh- 
nacht MDCCCLIH | in fchuldigem Reſpect darbringen wollen.” 
In dem Herzen Arnmwalds aber, der im innerften Gemüth 
eine ritterlich-zurüdhaltende innige Derehrung für die viel in 
Eifenach refidirende Herzogin Helene von Orleans hegte, 
weckte das frifche Gedicht einen lebhaften Nachflang. Der 
„Ekkehard“ vollends mit feiner lebensvollen Schilderung alt- 
deutſcher Lultur, mit feiner ergreifenden Darftellung einer 
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hoffnungslofen £iebe eines Miedrigergeftellten zu einer fürftin, 
diefe zweite Dichtung brachte in feinem Herzen die wärmfte 
$reundfchaft auch für den Sohn feiner Karlsruher Freundin 
zur Entfaltung. Bei den Eonferenzen über die innere Aus: 
ftattung der in Erneuerung begriffenen Wartburg bot ſich 
bald Gelegenheit, feinen fürftlichen Herrn auf den herrlichen 
Roman empfehlend aufmerffam zu machen, der in fo greif 
bar-deutlicher Weife das Leben auf einer deutjchen Herzogs: 
burg des frühen Mittelalters fchilderte. Die Lectüre erregte 
in dem Großherzog, dem als deal das große funftfördernde 
Wirken feines Großvaters Karl Auguft vor der Seele ftand, 
den Wunfch, diefen eigenartigen Dichter fennen zu lernen 
und vielleicht in eine förderfame Beziehung zu fich und feinen 
Beftrebungen zu bringen, die fchon damals die bildende 
Kunft ſowohl, als auch Mufif, DPoefie und Theater umfaßten, 
und im Laufe der Zeit den verfchiedenartigften fünftlerifchen 
Beftrebungen zur Förderung gereicht haben. Noch während 
Scheffel in München war, wurde diefer Wunfch in feinem 
erften Theile zur Ausführung gebradt. Der Eindrud, den 
der Dichter bei dem fürften, der damals München befuchte, 
hinterließ, muß ein günftiger gewefen fein; unter Denen, 
welche offiziell zur Cheilnahme an der feierlichen Einweihung 
des Rietfchelichen Goethe und Schiller-Denfmals, das am 
28. Aug. diefes Jahres in Weimar ftattfand, eingeladen wurden, 
befand ſich auch Scheffel. Der Umgang mit dem ihm — nadı 
einem Ausfpruche des Großherzogs — in eigenthümlicher 
Weife congenialen Meifter Schwind in München, hatte fchon 
vorher das in feiner Seele heimifche Intereſſe für die Wart⸗ 
burg und deren Neubau ungemein gefteigert. Gern folgte 
er daher der ehrenvollen Einladung, und fein Gemüth, das 
ſich fehnte, durch neue ftarfe Eindrüde von den mit dem Ge— 
danken an feine Schwefter fo innig verwobenen Plänen ab- 
und einer erfprießlichen neuen Aufgabe zugelenft zu werden, 
war im Doraus jeder Anregung, die ihn auf der Wartburg 
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erwartete, günftig geftimmt. Doch fonnte er den Entfchluß, fich 
dem ihm fo freundlich entgegentommenden Fürſten zu nähern, 
aus Gründen, die fich nicht etwa nur aus feiner noch immer 
ibn bedrüdenden Menfchenfcheu, fondern auch aus feinem 
elementaren Unabhängigfeitstrieb, aus feinem eigenthümlichen 
Entwidelungsgang und feiner ganzen urwüchfigen, dem Volks— 
thümlichen zugewandten Eigenart, ableiteten, nicht ohne aller- 
hand Bedenken fafien. Was viele feiner ftrebjameren, 
höfifcher denkenden Kunftgenofjen nur mit höchfter Befriedi- 
gung erfüllt hätte, ward ihm Anlaß zu ernften Sweifeln und 
einer forgenvollen Selbftprüfung, ob folcher Schritt auch 
feiner Natur gemäß fei. Doch gerade diefe gemiljenhafte 
Surüdhaltung fteigerte die Gunft, welche ihm der Großher- 
309g mit theilnehmender Sympathie von nun an zumandte. 
Gleich nach der erften Audienz ließ er ihm durch Arnswald 
die Anregung zugehen, fich doch als Dichter an der Erneue- 
rung der Wartburg durch ein Werk nach feiner Wahl zu 
betheiligen. 

wei Briefe Scheffel’s, welche diefen Befuch Wei- 
mars, der Wartburg und weiter des Thüringer Waldes 
zum Gegenftand haben, lafjen die Spuren deutlich erfennen, 
wie fehr er fich unter dem Eindrud der ehrenvollen Aus- 
zeichnung doch als Sremder in der Sphäre des Hoflebens, 
dagegen ganz als zum Dolfe gehörig empfand. Das erfte 
diefer Schreiben ift an den väterlichen freund auf der Wartburg 
gerichtet und giebt uns ein wenn auch nur fizzirtes, fo doch 
deutliches Bild von dem äußeren Derlauf diefer ereignißvollen 
Reife nach Chüringen. „Hochverehrter Herr Major. Sie werden 
mich zu den Derfchollenen zählen, da ich weder unter der 
Schaar fröhlicher Gäfte noch feither auf Ihrer ehrwürdigen 
Burg mich einfand. Aber mein alter Freund Schwaniß, der für 
Sonnabend und Sonntag mit mir zufammen fein wollte, war 
nicht zu bewegen, Eifenach zu betreten” (— er war einige Seit 
vorher bei der Bürgermeifterneuwahl einer Oppofition unter- 
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legen —), „und fo habe ich, wiewohl ungern, darauf verzichtet 
die fröhliche Seftfeier auf der Wartburg ausklingen zu lafjen 
Sch bitte, mich wegen Nichteinhaltung meines Derfprechens 
noch auf weitere 5 Tage zu entfchuldigen; die Haren jchönm 
Septembertage haben alte Wanderluft in mir wachgerufen 
und ich will heute von Gotha, wo ich dies fchreibe, in den 
Thüringer Wald ziehen, um von Seorgenthal aus nach der 
hohen Schmüde und dem nfelsberg und dem alten Auhe- 
plat Ihrer Eandgrafen in Reinhardsbrunn zu gehen; ic 
möchte auf einfamer Sußwanderung vom $eftjubel ausruhen und 
thüringer Luft, Eand und £eute aus nächfter Nähe kennen 
lernen. — Ende der Woche oder Sonntag gedenfe ich, mic 
Ihnen wieder vorzuftellen und Ihnen zu erzählen, wie es mir in 
Weimar erging. Seine Königl. Hoheit Ihr Großherzog war 
fehr gnädig gegen mich, empfing mich in befonderer Audienz 
und deutete mir an, daß er fpäter fich meiner wieder erinnern 
werde. &s ift zwar zur Zeit noch ein fehr fern liegender 
Gedanke, Heimath und Unabhängigkeit für immer und bleibend 
gegen eine fefte Stellung zu vertaufchen; aber jedenfalls hat 
mir die Poefie der Wartburg und hr freundliches Thüringer 
Land die Anregung gegeben, meine Studien und Arbeiten 
auf einen Gegenftand zu lenken, der vielleicht Jhnen und 
Allen, die den ehrwürdigen Hauch, der über Jhrer Burg 
liegt, verftehen, angenehm fein würde. Ich bitte mich dem 
funftverftändigen Wiederherfteller Herrn von Ritgen aufs 
befte zu empfehlen und bin von ganzem Herzen Ihr ergebener 
Joſ. Dictor Scheffel.“ 

Ein um vieles frifcherer Ton ift dagegen in dem Briefe 
angefchlagen, in welchem er dann dem freunde Schwanik 
den Derlauf feiner Wanderung durch den Thüringer Wald 
befchrieb und dabei hervorhob, wie wohl er fich unter den 
fchlihten Bewohnern diefer urdeutfchen Gegenden gefühlt 
habe. Don Gotha führte ihn diefe Fahrt über Georgenthal 
nach Altenberga, des Bonifacius alter Anfiedelung, weiter über 
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Dietharz und durch den Schmalmwafjfergrund nach dem Jäger: 
haus Oberhof und über den Hennftieg auf Schneelopf und 
Schmüde. Am dritten Tage gelangte er über Zella nach dem 
furheffifichen Dorf Stein ⸗Hallenberg. Don diefem heißt es: 
„Wirthshaus und fonftige Zuftände waren gänzlich primitiv... 
Aber dies eigenthümliche Nagelichmiedsdorf mit feiner alten 
Burg, von riefigen Fichten umfäumt, das abendliche Hämmern 
und Klopfen auf den Schmiedeambofen, der fröhliche Gefang 
dazu und die "ganze Weltabgefchiedenheit diefes Furheffifch- 
lofal firirten Gemwerbsbetriebs war mir ein neues, nur in 
WMitteldeutfchland noch fo erhaltenes Bild alter, der Umge— 
ftaltung fich zuneigender Zuftände. Mit Weibern, die die 
Steinbachiſchen Hufnägel und Schmiedewaaren auf Meinen 
Karren zum Selbftverfchleig in die Umgegend verführten, 
ging ich nach Kleinfchmalfalden und auf den nfelsberg. 
Bei einem Wegzoller, am „Rondel”, Wolff genannt, der aber, 
feinem Wirthshausfchild gemäß, fein Lamm kränkt, war ich 
über Nacht. Dort war vollftändige Thüringer Waldpoejie. 
Dieles Singen der Weibsleute, Einfehr fahrender Männer 
und Bergleute, große Kneiperei bis um Mitternacht, viel 
ächtes Dolfslied ... . ich faß unter ihnen wie Einer, der dazu 
gehörte und hab mich Föniglich unterhalten. Ein alter Poftillon, 
der des Wegs fan, trug mir Grüße an feinen Bruder, den 
Bausfnecht im Schwanen zu Sranffurt auf, die ich auf der 
Heimreife getreulich beftellt habe. Einem andern wär's viel: 
leicht unheimlich geworden, ich war ungeehrt und unverfehrt, 
juft in meinem Elemente.”.. .. „Ein weiterer Tag führte mich 
zur Tanzbuche, einem prächtig im Forſt verftedten Waid— 
mannshaufe mit luftig fingenden Mägdlein, zum nfelsberg, 
wo die Ausficht von Wolfen getrübt war, und dann, mit 
guter Begleitung aus benachbartem Schnepfenthal durch den 
£auchagrund über Kabarz und Tabarz nach Reinhardsbrunn. 
Dort war der Hof anwefend und ich fonnte das alte, für 
Chüringens Gefchichte fo bedeutende Klofter, jetzt Schloß, nicht 
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des Mäheren infpiziren. Dafür mich entfchädigend, bin ich in 
eine unweite Höhle eingefahren, die etliche Wände von reinem 
Marienglas (isländ. Doppelipath) in geringer Bergtiefe ent- 
faltet, — ein prachtooller, myftifcher, an die Geheimnifje des 
Erdinnern mächtig gemahnender Eindrud. Ueberhaupt fcheint 
mir um den Infelsberg, Reinhardsbrunn und die Wartburg 
herum die befte Kraft und Eigenthümlichfeit des Thüringer 
Waldes zu liegen. Don dort fchlug ich mich, wieder zu Fuß, 
einfam marfchirend, nach der Ruhla, deren fchöne, all’ italiana 
das Tuch um die fchwarzen Scheitel tragende junge Ein 
wohnerinnen ich einem ethnographifch nicht aufs Klare 
fommenden mufternden Blick unterwarf; ... es war ein ver 
gnügter Sonntag und alles Dolf im Seftihmud, . . fodann 
über den Wachftein, von wo ich zum erften Mal die Wartburg 
und die rothen Felswände des umliegenden Eandes begrüßte, 
nach Eiſenach.“ 

Es ift für eine gerechte Beurtheilung der weiteren Ent- 
widelung Scheffels nöthig gemwefen, von vornherein diefen 
Swieipalt hervorzuheben. Wir würden aber andererfeits 
eine irrige Dorftellung weden, wenn wir behaupten wollten, 
der Dichter fei durch denfelben jet daran gehindert worden, 
fih des ehrenvollen Auftrags rüdhaltlos zu freuen, der ihm 
bei diefem Befuch der Wartburg durch Arnswald und bald 
darauf bei Gelegenheit eines zweiten durch den Großherzog 
perfönlich wurde. Am 8. Oft. hatte er nach dem erften Be 
fuch, von Heidelberg aus, dem Kommandanten in warmen 
Worten feinen Danf für die freundliche Aufnahme aus 
gefprochen. „Meine Ueberfiedelung nach Heidelberg hat mid 
bis jet verhindert, Ihnen meinen Danf auszufprechen für 
die viele Güte und Gaftfreundfchaft, die Sie für mich hatten. 
Ich thue es jet und lege das verfprochene Buch für die 
Wartburg-Bibliothef bei. Die Zeilen zur Widmung find mir 
recht aus dem Herzen gelommen. Jch habe Ihre Burg faft 
tagtäglich noch in Gedanken vor mir ftehn; — die holzver- 
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täfelte alterthümliche Stube, darin ich fampirte, der Bli in 
den Burghof, auf den gerüftumfäumten Thurm und Pallas, 
die Rundgänge durchs Innere und vor Allem das Zufam- 
menleben mit den lieben funftverftändigen Bewohnern... , 
Alles wird mir unvergeßlich fein. £eider war ich an dem 
legten Abend, den ich mit Ihnen und Herrn v. Roeder u. v. 
Ritgen zubrachte, wieder einmal nach alter Untugend, fo zer- 
freut und fahrig und fcheu, daß ich mir fpäter felber Dor- 
würfe darüber machte. Die Phantafie fpielt unfereinem 
manchen Streich.” Und weiter fchrieb er: ‚„Jch habe feither 
Walther von der Dogelweide und Wolfram von Eſchenbach 
einigermaßen fludirt und hoffe, daß mir eines Tages 
etwas Wartburgmäßiges einfällt ... .. Ihrem mir 
fo wohlwollend gefinnten Großherzoge bitte ich bei et- 
mwaiger Gelegenheit die Derficherung meiner danfbaren Er- 
gebenheit ausfprechen zu wollen. Die Tage von Weimar 
waren fchön und ich freue mich, allenthalben die Anerkennung 
derjelben in nah und fern zu vernehmen. Die Kaiferreifen 
haben Jhnen, Herr Major, auch wohl mancherlei Gefchäfte 
und Unruhen bereitet; ich wünfche Ihnen zum Erſatz einen 
ruhigen, durch Sreundfchaft und Kunft verfchönten inter. 
Die würde es mich manchmal erfreuen, wenn ich den Ton 
Ihrer Sither und der fo tief in die Seele dringenden Klänge 
des Thüringer Bergmannslieds vernehmen könnte. Meine 
Gedanken werden oft bei Ihnen fein.” Die Antwort auf 
diefen Brief brachte dem Dichter eine zweite Einladung des 
Großherzogs, der diesmal ihn auf der Wartburg felbft em- 
pfangen wollte und ihm durch Arnswald die Aufforderung 
zugehen ließ, behufs Ausführung der geplanten Wartburg: 

Dichtung feinen Aufenthalt für längere Zeit auf der Burg 
als fein Baft zu nehmen. Dies war Anfang November. 
Wie er hier mit ehrender Auszeichnung empfangen wurde, 
fagt uns folgende Stelle aus dem Dankbrief an Arnswald: 
„Troß Ihres heilenden Pfläfterleins habe ich noch zur Zeit 


428 Im Banne der Wartburg. 


mit meinem namhaften Sefichtsfchmerz zu fämpfen, und war 
erft heut im Stande, Ihrem gnädigen Herrn meinen herzlid- 
ften Danf für die viele, wahrhaft unverdiente und groß: 
müthige Baftfreundfchaft zu fchreiben, die mir in den heim 
fchen Räumen hrer Wartburg zu Theil ward... und es 
fommt mir jeßt, da ich mit verbundenem Haupt auf meiner Stube 
fie und einpade, um endlich Donaumwärts zu fahren, ganz 
traumhaft vor. Empfangen auch Sie, Herr Major, nochmals 
meinen Dank. Ich weiß nicht, ob ich nicht hie und da em 
Wort zuviel geplaudert, und namentlich, ob ich bei der Wahl 
des Dorzulefenden nicht etwas leichtfinnig gewefen . . . hoffe 
aber, daß Sie im Ganzen mit Ihrem Heidelberger Schütz 
ling nicht unzufrieden waren, und daß ich auch bei Semer 
Königl. Hoheit feinen nachtheiligen Eindrud zurückgelaſſen. 
für mich werden diefe zwei Nopember-Wartburgtage von 
mächtiger Bedeutung fein... Aufrichtung des Muthes und 
der Lebensfreude, Luſt zu neuer ernfter Arbeit und viel 
anderes Gute wird daraus hervorgehen.“ Und diefelbe freu 
dige Tonart durchklingt den nächften Brief der Mutter an 
den Sreund: „Was auch die Zufunft geftalte — wir fehen 
diefen Befuch für einen großen Gemwinn für Jofeph an. Das 
Wohlwollen Jhres edlen Herrn giebt ihm wieder Selbft 
gefühl und freudige £uft am Schaffen, was feit Mlariens 
Binfcheiden fehr getrübt und gelähmt war. Mit Begeifterung 
fchreibt er uns, daß er dem Großherzog das Derfprechen ge 
geben, den Sängerfrieg auf Wartburg zu fchreiben — und 
wie er fich bei diefem Dornehmen glüdlich fühle und die 
Hoffnung in fich trage, es mit Gottes Hülfe zur Zufrieden. 
heit und freude des Großherzogs zu vollbringen.” 

Leider wollte es jedoch Scheffel’s tragifches Gefchid, daß 
er fich diefer gehobenen Stimmung von Anbeginn nicht frei 
und froh hingeben fonnte. Diefelben Briefe von Mutter und 
Sohn, die von der leßteren reden, gewähren uns zugleich 
Einblid in einen Konflift anderer Art, der fich unmittelbar 
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aus dem fo fchön eingeleiteten Derhältnig zu Weimar ergab, 
infofern diefes mit feinen Ausfichten auf ein feftbegründetes 
Poetendafein Scheffel in eine fchiefe Stellung zu einer an- 
deren Beziehung brachte, auf Grund welcher er fich eben erft 
zur Annahme eines Amts als Bibliothefar verpflichet hatte. 
Die Beziehungen der Mutter, die diefe zu Gunften einer An- 
ftellung Jofephs zu verwerthen gefucht hatte, wurden dem: 
felben nun faft gleichzeitig an verfchiedenen Punkten nüßlich: 
auch von Seiten der badifchen Regierung war ihm eine Stelle 
und zwar am Großherzogl. Archive angetragen worden; da 
aber ein unbemittelter $reund fich um diefelbe bewarb, hatte 
er diefelbe fogleich ausgefchlagen. Zum Archivar fühlte er fich 
ohnehin nicht tauglich; Iodender war ihm das andere Anerbieten 
erjchienen. In Donauefchingen wardamalsdie große fürftlich 
Fürftenbergifche Bibliothef durch den Ankauf der von dem be- 
rühmten Kenner deutfchen Alterthums, $reiherrn v. Laßberg 
auf Meersburg hinterlafjenen ausgewählten Sammlung von 273 
Handſchriften und 12000 Drudbänden bereichert worden. Die 
fürftliche Derwaltung hatte zur Ordnung diefer Schäße einen 
in germaniftifcher Wiffenfchaft bewanderten Bibliothefsbeamten 
gefucht und fich deshalb an den Geh. Referendar Sröhlich in 
Karlsruhe gewandt, der Scheffel für die Arbeit äußerft warm 
empfahl. Scheffel hatte die neugefchaffene Stelle eines fürften- 
bergijchen Hofbibliothefars daraufhin zunächft probeweife für 
ein Jahr angeboten erhalten und diefelbe gerade definitiv 
angenommen, als er die Einladung des Weimar’schen Groß- 
her3ogs auf die Wartburg empfing. Die Anftellungsurfunde 
des Fürften Karl Egon, welche ich in den Akten der Donau 
efchinger Hofbibliothet einfehen konnte, bezeugt, daß die 
wifjenfchaftlihe Aufgabe, die Scheffel damit übernahm, eine 
ebenfo mühevolle wie auf gelehrtes Wiffen Anfpruch er- 
hebende war. Diefelbe ward am 28. Oftober 1857 in Baden. 
Baden ausgeftellt und lautete: „Wir Karl Egon, Fürft von 
fürftenberg ertheilen dem Dr. J. D. Scheffel von Karlsruhe 
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hiemit den Auftrag, das Syftem unferer Bibliothef zu Donau- 
efchingen einer Reviſion zu unterwerfen, die Ordnung der: 
felben herzuftellen, wo fie fehlt, ihre Katalogifirung fortzufegen 
und zu begutachten, wie die Kaßberg’fche Bibliothef eingereiht 
werden kann. Dr. Scheffel erhält hierfür vom Tage feines 
Dienftantritts an einen jährlichen Gehalt von achthundert 
Gulden. Innerhalb eines Jahres werden beide Theile fich 
darüber vereinbaren, ob Dr. Scheffel nach Dollendung diefer 
Aufgabe den fürftlichen Dienft wieder verlaffen oder nad 
den Beftimmungen Unferer Dienftordnung vom IQ. Aug. 1856 
und des Nachtrages hiezu vom 4. Jan. 1856 definitiv in 
Unfere Dienfte treten fol.” Als Scheffel dann im November 
d. J. des Großherzogs von Sachſen Haft auf der Wartburg 
war, fanden des Letzteren Wünfche, Scheffel für feine Um— 
gebung zu gewinnen, diefen bereits nach Donauefchingen ver- 
jagt. Auf diefe Thatfache und obige Anftellungsurfunde bezieht 
fih, was Scheffel in feinem Briefe vom 18. November am 
Schlufje fchreibt: „Sobald ich in Donauefchingen einigermaßen 
inftallirt bin, erlaube ich mir, Ihnen wieder zu fchreiben. 
Zur Beurtheilung meiner dortigen Situation bemerfe ich, daf 
ich — hieher zurüdgefehrt — den Wortlaut des mir vom 
Ffürſten von Sürftenberg ertheilten Auftrages genau ins Auge 
gefaßt und gefunden habe, daß auch diefer vorübergehende 
Auftrag als ein „Dienftantritt” und feine Dollendung als 
ein „WMiederverlaffen des fürftlichen Dienftes“ bezeichnet wird. 
Es würde alfo wahrhaft rüdfichtslos von meiner Seite er- 
fcheinen müfjen, wenn ich jeßt fchon, wo ich wirflih gebunden 
bin, eine andermweite definitive Verpflichtung mir einzugehen 
erlaubte. Mögen Sie darum, verehrter Herr Major, mein 
neuliches fcheinbares Sträuben und WMiederftreben Ihrem 
fürftlichen Gebieter des Näheren erläutern; ich möchte um 
Alles in der Welt nicht doppeldeutig in meinem Derhalten 
erfcheinen.” Und die Mutter fchloß ihren bereits angezogenen 
Brief an Amswald mit folgenden Worten: „Eine fefte 
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Stellung jegt in Weimar zu nehmen, wäre aber nicht möglich, 
ohne daß Joſeph dem Fürften von Sürftenberg fein Wort 
bräche, was ihrem ritterlichen Herrn felber nicht wohl ge» 
fallen könnte. jft aber die Laßbergifche Bibliothef geordnet, 
fo ift Jofeph wieder Herr feiner Entichlüffe und unterdefjen 
wird der liebe Gott walten u. fügen und den rechten Weg 
zeigen. Diefe Hoffnung beruhigt Jofeph und uns in dem 
gegenwärtigen Zwielpalt. Sie fönnen denken lieber Sreund, 
daß es dabey ohne inneren Kampf nicht abgeht.” Noch 
unmittelbarer bringt ein Brief von Scheffel felbft, den er 
gleih nach Empfang der Einladung auf die Wartburg an 
diefelbe Adrefje fandte, diefe getheilte Stimmung zum Aus- 
dDrud: „Sie können fich denfen Herr Major, in welchem 
MWirrwarr von Dingen ich nun in diefen Tagen ftede; hier 
foll eingepadt, auf der Univerfitätsbibliothef noch Schemata, 
katalogiſche Handgriffe u. was von adminiftrativer Technif 
zufammen zu raffen ift, in fliegender Eile erlernt und heut 
über 5 Tagen bereits der Schwarzwald durchfahren fein, um 
all dem nachzufommen, was in bindender form verfprochen 
wurde. Hienach bin ich in einem wahren Eonflift von Pflicht 
und Neigung, würde aber, felbft wenn ich mir durch telegra- 
fiſche Anzeige einen Urlaub in Don. zu octroyiren getrauen 
dürfte, jedenfalls in der Haft u. Unruhe einer folchen Stim- 
mung ein unliebenswürdiger Gaft auf Ihrer fchönen Burg 
fein.“ 

Nachdem er den Urlaub doc bewirft und der Befuc 
auf der Wartburg mit fo gutem Erfolg verlaufen war, herrfchte 
in ihm — troß des Eonfliftes — eine frohe Zuverficht vor. 
Er fand Beruhigung in dem Gedanken, daß die trodene 
bibliothefarifche Arbeit, die ihn in Donauefchingen erwartete, 
ihn gleichzeitig in Derbindung bringe mit den beften Quellen- 
werfen für jene Periode deuticher Cultur, die er zu fchildern 
vor hatte. An Maler Ille in München, dem er zugleich den 
damals in Heidelberg entftandenen „Pumpus von Perufia“ 
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zur Illuſtration fchichte, fchrieb er in fröhlicher Laune, daß er ſich 
wie ein Hamſter in die Solianten und Handfchriften einwühlen 
wolle und überzeugt fei, daß was Ordentliches für ihn dabei 
herausfomme. Er freue fich, neben dem geiftig ftubenhodenden 
£eben auch einmal wieder eine mechanifhe hätigkeit, 
ARumoren in alten Sälen, Katalogfchmieren, Bücheraufftellen, 
Kiften aufnageln und dgl. zu haben.” Am I. Dezember 
rüdte er in die Stadt an der Quelle des Donauftroms ein, 
die er in feinen Briefen fortan lateinifch: „ad fontes Danubi“ 
zu benennen pflegte. Seine Wohnung nahm er in der Geis 
gaß beim Drechsler £imberger, gegenüber der Hofbuchhand- 
lung (jegt Eifenbahnftraße C., Tr. 329, Ch. Rieple). Der 
erfte Eindrud konnte nur ein günftiger fein. Die Bibliothef 
liegt dicht in der Nähe des Schlofjes fammt der fchön in Stein 
gefaßten Donauquelle und dem wohlgepflegten fchattigen 
Parf, in welchem ein Denkmal mit der nfchrift: „Auctori 
Emiliae Galotti posuit Carolus Fürstenberg MDCCXCI“ 
davon Zeugniß giebt, wie fchon von früher her diefer Fürften- 
fig eine Stätte ftiller Pflege der Kiteratur gewefen. Mit 
Eifer ging Scheffel fofort an die ihm geftellte Aufgabe. Es 
war mir durch das Entgegenkommen des jetigen Bibliothels- 
vorftands Dr. Baumann vergönnt, unter Anleitung des Regi⸗ 
firators Anton Schelble, welchen in jenen Tagen Scheffel felbft 
als jungen Burfchen für diefe Stelle ausgewählt und aus- 
gebildet hat, in der Regiftratur Scheffels Chätigfeit zu verfolgen 
und nicht ohne Rührung konnte mein Auge auf den Zeug: 
niffen der von ihm dabei geübten Sorgfalt und Gemifjenhaf- 
tigkeit ruhen. Obgleich im Stillen erfüllt von feinem großen 
poetifchen Plan, widmete er fich voll Hingebung jeder Pflicht, 
die ihm nach feiner Meinung zukam, und faßte dabei fein 
Amt in feiner höchften und edelften Bedeutung auf. Wie 
ernft es Scheffel mit demfelben nahm, geht aus jedem Der- 
merf auf den Rechnungen, geht 3. B. auch daraus hervor, 
daß er es gewefen, der ein Ausleihe-Journal auf diefer Bi- 
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bliothef anlegte. Die 79 erften Seiten deffelben find von ihm 
geführt, fie umfaffen die Zeit vom 5. Dezember 1857 bis 
16. April 1859. Das leßte von ihm eingetragene Buch war 
ein Band von Lafbergs Liederfaal. Der Empfänger war er 
felbfl. Die Zahl derer, welche in Donauefchingen literarifche 
Bedürfnifje hatten, war freilich eine bedenklich Heine. Auch fonft 
fehlte es ihm an anregendem Derfehr, der ihn hätte abhalten 
fönnen, wieder in feine melancholifche Kebensart zu verfallen. 
Die fürftin Elifabeth von Sürftenberg, eine geborene Prinzeffin 
Reuß, erfranfte bald nach feiner Ankunft fo fchwer, daß erft 
am 4 März, zum Geburtstag des SFürften, die erfte Hof- 
gefellichaft ftattfinden konnte, die zugleich eine Feier der Wieder- 
genefung der Ffürftin war. Ein Prolog, den Scheffel für 
diejelbe dichtete, findet fich gedrudt in den Akten der Biblio- 
thef, Serftreuung fand er infolge diefer fügung aljo wenig 
bei Hofe und er fuchte fie in der Bürgerfchaft, in deren 
Eafino, dem „Muſeum“, er fofort Mitglied wurde und in 
welchem er dann auch Sreunde zu näherem Umgang fand, 
wie den Amtsrichter Eugen Wolff (jest Oberlandesgerichts- 
rath in Karlsruhe), den Mufifdireftor Kallimoda und den 
Rechtsanwalt Marquies, die für Scheffels Bedürfnig nach 
anafreontifchen Erholungsftunden Derftändnig und für die 
Aeußerungen feines Geiftes auf diefem Gebiet Empfänglichfeit 
bejaßen. In ihrer Gefellichaft fand er gelegentlich auch feinen 
frifchen Humor wieder, wie er 3. B. die folgende Epiftel an 
den „Engeren” bejeelt, einen Sachverftändigen-Bericht über 
eine Weinprobe, mit der ihn eine Sendung Häufjer’s betraut 
hatte, „als das Heidelberger Mufeum feine Keller in Selbft- 
verwaltung nahm und diefer als Meinwart der Gefellfchaft 
feine fegensreichen Derbindungen mit den „fonnigen Dor- 
hügeln der Pfalz und den Deidesheimer Weingrafen an: 
knüpfte“. 


J. Proelß, Scheffel's Ceben und Dichten. 28 


254 Im Banne der Wartburg. 


„Bohwürdiger Engerer! 
Bericht bes Meiſters Joſephus vom 
dürren AR, derzeit in Donaueſchingen. 
Weinprobe betreffend, 

Mittwoh den 12. Januar Abends gefhah es, daß auf des Be 
richterftatters Fleiner Klaufe, die er in der Geifenftraße hiefiger 
Refidenz bewohnt, nadyverzeichnete, fachverftändige, der Meine ver 
fchiedener Tugenden wohl fundige Männer zufammentraten: Kalli- 
woda, ein Meifter der Conkunſt, Kirsner, ein Landftand, Marquies, 
ein Rechtsanwalt, Wolff, ein Amtsridter und id, Jofephus, der 
Budhwart. Und nahdem ih den Benannten viel löbliches von 
meiner zweiten Keimathftadt Heidelberg, dortigem Mufeum und dor- 
tigem „Engeren“ erzählt, auch fämmtlihe Anmwefende ein wohl: 
gefälliges Nicken des Hauptes nicht zurüdgehalten, da ich mit des 
„Engeren“ Weihnadtsfendung hervorgerüdt, fchritten wir, gefammelt 
und wohlbedadht, wie es der Dornahme feierliher Handlungen ge 
ziemt, zur Eröffnung und Koftung der Flaſchen, in wohlgeordneter 
Sfala vom einfahen zum fürnehmeren vorrüdend. Und wie fid in 
jeglihem Kollegium durh Sufammentrag und Dergleidh der Anfiht 
ein Urtheil zufammenftellt, fo wurde auch bei genannten prüfenden 
Männern jedweder Flaſche, glei einem ins Eramen genommenen 
Sculfnaben, ein Prädikat und Cenſus zn ertheilen verfucdht, deren 
Kunftergebniß ich hiermit nachträglich zufammen zu faffen fuche. 

I. Ruppertsberger. Angenehm, klar, füffig, mehr Flöte als 
Hoboe, mehr Gondolier als Kutfcher. 

2. Seller Rother. Prälatenwein. 

3. Ruppertsberger Traminer. Auf's erfte Derfuhen nicht in 
ganzer Gediegenheit erfannt, fchlicht, latente Wärme. 

4. forfter Riesling. Sehr rechtſchaffen. 

Bier ift nun ad 3 und 4 zu erwähnen, daß etliche der Anweſen⸗ 
den theils wegen langjähriger oberländifchen und badenfifhen Wein- 
ftudien, theils wegen italifher Uebungen an den füßen Stoffen des 
Südens etwas antirheinweinifch gefinnt find, und daß ad 3 und 4 
auch manche Parallelen von Auslefen, die zu Meersburg, Kattenhorn 
und im gefegneten Marfgräfler Eand vorfommen, gezogen wurden. 
Welches Parallelenziehen jedoh ad 5 nicht nur gänzlich aufhörte, 


1. Dichter und Bibliothekar. 455 


fondern auch einem firomartigen Anwachfen der Prädifate Pla 
madhte. | 

5. Deidesheimer Kirchgarten. Aechte Lebensnahrung, zerfallene 
Gemüther mit Deutfchland auszufähnen fähig. Ein frommer Wein. 
Einer, bei dem alles Schönen, was das Leben bradte und nahm, 
Erinnerung zu feiern. Bat einen Kapellmeifter, der fortgehen wollte, 
zum Dableiben bewogen. Ein Wein, von dem ein vorfichtiger 
Samilienvater für Ausbrüdhe unvorhergefehenen Durftes immer ein 
paar $Slafhen im Keller vorräthig haben ſollte. Stedt aber ein 
Dämon drin; ein Wein mit Bel Juchhe! Juvivalleral follte unter 
feinen Umftänden von Reviſoren und Kaffenbeamten getrunfen 
werden. für Dichter anregend, dem Lied von der leten Hofe das 
vom letten Hemd beizufügen. Ein Wein, um einen Kranz frifcher 
Rofen auf das Haupt zu fegen, damit er würdig getrunfen werde, 
mit welchem anzuftoßen, wenn die erfte Schlacht in Jtalien gewonnen 
fein wird. 

6. Hallgarten 1857er Eifenlohrifhes Gewächs. Wie nun die 
ſchmerzlich hingenommene £eerung von 5 erfolgt war, und der Meifter 
5ofephus den Pfropfen von 6 gelöft, da fah er aus derfelbigen 
Flaſche Ar. 6 ein feines Räuchlein auffteigen, das 309 ſich duftig 
und verfchwindend an der Wand empor zu feinen Häupten. An be» 
fagter Wand aber hängt eine alte Schwarzwälder Uhr, die der 
Meifter Jofephus einft beim Gordian Hettih in Furtwangen als 
Dentmal alter Uhrmaderfunft mitgenommen. An befagter Uhr ift 
alles Räderwerf von Holz und fteht ohne Gehäuſe offen zu Tage; 
ftatt des Perpendifels oben eine zweizinfige hölzerne Gabel, an der 
Bleigewichte hangen; ift auch ein ftarfer Weder mit einem Glödlein 
dabei angebraht. Da nun diefelbige Uhr mehr als Merfwürdigfeit, 
denn als Stundenweifer dort hängt, war fle in Auheftand geſetzt 
und ging nicht. Wie aber das Räuchlein Hallgarten 1857er aufftieg, 
da wurde obbefdriebene alte Schwarzwälder Uhr an ihrer Wand 
lebendig und hub von felber fröhlich zu gehen an. — Da beſchloſſen 
die fämmtlihen Prüfer, den Hallgarten 1857er Fein Prädifat mehr 
zu ertheilen, fondern einfah von obbemeldeter Chatfahe Aft zu 
nehmen. — Wurde übrigens von fämmtlihen Eingangs Genannten 
die Gefundheit der Heidelberger Benefaftoren mit einem Ausdrud 
von Herzlichfeit und Erquidung getrunken, die den Berichterftatter 
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zu der fröhlichen Meberzeugung brachte, daß dem Weine eine länder 
und völferverbindende Kraft fegensreich innewohnt.“ 

In diefer erften Zeit feines Donauefchinger Aufenthalts 
hielt überhaupt noch die fröhliche Stimmung in ihm vor, 
welche der längere Aufenthalt in feinem Heidelberger Freunde: 
freife gleich einem Bad im fagenhaften Jungbrunnen no 
ftets und fo auch in diefem Winter in ihm erweckt hatte. 
Wie nah Scheffel’s Tode vom Stuttgarter Neuen Tagblatt 
nach guter Quelle mitgetheilt wurde, hatte der junge Hof 
bibliothefar feinen Mittagstifh im Gafthof zum Falken (Poft), 
wo er aucd Abends des Öfteren mit einer Anzahl der 
Konoratioren der Stadt zufammenfam. Seine vortrefflice 
Unterhaltungsgabe wirkte in jener erften Zeit fehr belebend 
auf die Gefelligkeit. Unter anderen brachte er die Idee m 
Dorfchlag und mit zwei Genoſſen, dem verftorbenen Ober— 
amtmann Lang und Oberamtsrichter Zopf, zur Ausführung, 
ein Statut für die Tifchgefellfchaft aufzuftellen und unter dem 
VNamen „Der Heilige” — wie ja meift der Dermalter des 
Kirchenguts in £andgemeinden oder für diefen fubftituirt die 
Kaffe felbft heißt — einen fleinen Derein zu gründen. 
Mancher Kurgaft, der fpäter in Donauefchingen weilte, wird 
fih noch der pünktlichen Einhaltung des Statuts erinnern, 
das in humoriftifcher Weife durch Strafen auf Unterlafjungs 
fünden bezüglich der Tifchordnung „dem Heiligen” Gelder 
zuführte, welche dann zur feier des Stiftungsfeftes an „Aller 
heiligen” und anderer feftlicher Gelegenheiten, „heiliger 
Tage”, verwendet wurden. Noch heute hängt in dem 
genannten Gafthof unter Glas und Rahmen ein Gedicht 
Scheffel’s, das er fpäter in Rüderinnerung diefem „Beiligen” 
geftiftet hat, und in dem er diefen Einen vor den anderen 
rühmt, die uns nur „mit beftaubten Knochen“ erfreuen. 

Auch eine andere humoriftifche Epiftel, die er in der 
erften Zeit feines Donauefchinger Aufenthalts, den er fpäter 
ein „Eril” nannte, in die fröhliche Pfalz fandte, verdient in 
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diefem Charafterbild eine Stelle, damit der Spiegelung der 
Wirklichkeit die hellen Kichter nicht fehlen, welche diefe leßtere 
verflärten. Auf feinen im legten Herbft unternommenen 
Wanderungen in dem Odenwald hatte der Dichter wieder: 
holt in dem freundlichen Landhaus der Familie Artaria in 
Weinheim vorgefprochen und beim Abfchiedsbefuche hatte er 
die ihm zufälliger Weiſe noch unbefannten, von Rüdert fo 
meifterhaft überfeßten Mafamen des Hariri und mit Entzüden 
deren hafififch-übermüthigen Inhalt und die Geftalt des 
humorvollen Wanderpoeten Abu Seid kennen gelernt. Ein 
paar Wochen nach feinem Scheiden fam von Donauefchingen 
die folgende fchöne Mafame: 


„Juſſuf Scheff-⸗El fpriht: Diel Stunden find um und viel 
auch bereits find? um Tage — feit mit alten Schartefen ich mich 
herum fhlage — zwar ift darunter die Urfchrift der Mibelungen- 
fage — die vor Mottenfraß ich gefhütt in juchtenledernem Um- 
fchlage — doc fteht zu fürchten, daß ih mih lahm und krumm 
plage — daß der Schaben und Motten Schwarm an mir felber 
ringsum nage — wenn ftets bei der Arbeit geharrend ih nur 
meinen Büchern ſtumm Page — da Üiemand, Aiemand, 
Niemand mit mir des alten Kanzleidieners Gebrumm trage — und 
Dieles, was ich zu lefen verdammt, in die Welt fo entfeglich dumm 
rage. — Drum fcheint mir, daß heut, wo ich wiederum auf meiner 
Bücherei fie — daß von Redtswegen vernünftiger und mir zu 
Befferem fei nütze — wenn in den Ernft auch ein Flein wenig 
fhalfhaftige Harrethei blige — und ich gegen 18 Grad BEER 
mich durch einige Reimfchreiberei ſchütze. 


Wie herrlich iſt's doch im Allgemeinen zu verſäumen ſeine 
Kanzleiſtund — Gedenkend der Zeit, wo die ganze Welt, wo Thun 
und Lafjen noch freiftund — wo man mit der ganzen Jugendfraft 
mit fröhlihem Körper und Beift und — muthigem Ringen als wie 
ein Soldat zur Sahne der Poefei fund! 

Anftellend diefe verpönte, jedoch fo edle und wahre Betrachtung 
— fteig ih an diefem Dormittag in meiner eigenen Achtung — daf 
ich jedwede Bureau-Arbeit abweifend mit Deradtung — das Dampf: 
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fchifflein der Gedanken heut befrachtend mit befirer Befradtung — 
fortfteure aus der Region zeitweifer Sinnesumnadtung. 

Fortſteured) Wohin? ich glaub’ in die Pfalz, in die fröhlide 
Pfalz nad Weinheim — denn dorthin den?’ ich zuweilen aud mit 
Sehnfuht und leifem Gegrein heim — als wär ein Stüd meiner 
Seele mir mit unfichtbarlihem Scheinleim — dort feftgeleimt und 
fände nicht an anderm Ort zum Gedeih'n Keim — Mir ift, es wäre 
Donnerstag, ich bäte, daß man mir einräum — ein Album, drin id 
zeichnend mich fo gern einfpinn’ und einträum’ — zu fchlürfen noch 
einmal italifhen Lands und italifher Kunftphantafei'n Seim — ode 
zu erfinnen einen zierlich Flingenden Feinreim.“ — — — 


Bier folgt ein Pafjus, welcher zu viel private Anfpie 
lungen enthält, um allgemein interefjant zu fein, und zum 
Schluß heißt es: 

„s fhlägt zwölf Uhr fchon, die Kanzleiftund' ift mit Glück ver: 
träumt, die infame — fo wünſch' ich diefem Knittelgereim eine 
freundlihe Aufnahme — und wünſch' Euch Allen am Schluſſe des 
Jahres in feierlihem Proflame — Diel Glüd, und daf der Kaffee 
fei nie ohne Suder und Rahme — © Juletante, du federgewandte, 
Abu Seid-verftändige Dame — daß nicht ich verfall’ an der Donau 
Quell dem herzverzehrenden Grame — oder gar dem ftillen Lrunf 
mich ergeb’ und an der Seele erlahme — gedenfe mein und fdhreibe 
mir bald eine lange, lange Mafame — fie wird mir fein wie ein 
gülden Gefäß, gefällt mit edlem Balfamel* 


Der Wunſch wurde umgehend erfüllt, und zum Danke flogen 
raſch nach einander ein paar ähnlich reizender Epiſteln nach 
Weinheim. Dann vergingen mehrere Monate, und die Freunde 
in der Pfalz hörten nichts vom Meiſter Joſephus. Alſo ſchickte 
man eines Tages an das fürſtliche Archiv in Donaueſchingen 
einen amtlich ſtiliſirten Fragebogen um Auskunft über einen 
verloren gegangenen Poeten, und mit Pofiwendung fam auf 
einem Stempelbogen der fürftlichen Bibliothef folgende „amt- 
liche Auskunft auf die werthgefchägte Anfrage‘ zurüd: 

„Ad Stage 1: Lebt der Mann no? 

Antwort: Ja, aber ſchwach. 
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Ad Stage 2: Kann er fchreiben? 

Antwort: Ya, aber ebenfalls ſchwach. 

Ad Stage 3: Wie geht’s ihm? 

Antwort: Wie dem Ovpidius, da man ihn an den Pontus ins 
Eril gefegt. Trinft viel Bier. Macht große Sußmwanderungen ins 
Wutachthal, Gauchachthal, Brigachthal. Entdedt Feltifche Steinwälle 
auf abgelegenen Bergfuppen. Hat Händel mit Neviforen und 
Rechnungsräthen. Jft Pompier bei der Stadtfeuerwehr und durch 
Diplom vom ı. März Ehrenmitglied des wieder aufgelebten peg- 
nefifhen Schäferordens in Nürnberg. 

Ad frage 4: Plagt er fi mit eines neuen Buches Geftaltung? 

Antwort: Keider, ja. 

Ad frage 5: Kommt’s bald heraus? 

Antwort: Zeider, nein. 

Ad frage 6: Oder ift er verliebt? 

Antwort: Bier muß zuerft ad formalia diefer Frage bemerft 
werden, daß felbe in feinem Gegenfage zu frage 4 und 5 fteht, 
indem man mit Bücherfchreiben fi plagen und recht wohl daneben 
verliebt fein könnte. Quoad materialia aber die beruhigende Aus- 
Punft, dag von angedentetem Zuftande bei diesfeitiger Stelle nichts 
wahrzunehmen.‘ 

Es folgen noch einige weitere Abſätze und dann, für den 
Sall einer beabfichtigten Ueberfiedelung der Freunde nach 
Heidelberg, der Schlußpaffus: 

„Wenn diefelben die Güte hätten, dem Fürſtl. Archiv Nachricht 
zu geben, wo dorten die neue Wohnung aufgerichtet wird, fo möchte 
dafjelbe, fo es wieder einmal mobil wird, feine Aufwartung dort zu 
machen unterlaffen zu haben bereuen zu müſſen faum in die £age 
fommen. Möge eine wohllöbl. Srageftellungs - Kommiffion aus der 
baldigen und eingehenden Beantwortung der geehrten Zuſchrift vom 
26. hujus die Ueberzeugung gewinnen, wie fehr dem dienftergebenjt 
Unterfertigten das Beftreben angelegen ift, au in dem laufenden 
Etatsjahr durch gewifjenhafte Beforgung dienftlicher Angelegenheiten 
feiner verderblichen Oberflächlichkeit ſich ſchuldig zu machen. (S. aud 
2. württemb. Etats - Inftruftion vom 17. April 1819. F. Müller. 
Handbuch des Kaflen- und Rechnungswefens, Nördlingen 1846.) 
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„Beſſer als taufend Erflärungen es vermöchten, fchlieft 
Frau Profefjor Braun diefe Mittheilung, zeichnen diefe Stellen 
Scheffels Art, den fchalfhaften Humor, der feine Glanzlichter 
über die alltäglichften Dinge warf, die Befonderheit jeines 
Weſens, die Allem, was er fagte und fchrieb, ein unverfenn- 
bares Gepräge aufdrüdte.“ Aber fie bringen auch in einem 
Grade wie wenige der früheren feiner humoriftifchen Pro 
dufte die melancholifhe Grundftimmung zu ſcharfem Aus 
drud, die den Aeußerungen feiner immer noch fich regenden 
urfprünglichen Eebensluft diefe humoriftifche Färbung verlieh. 

Die innere Dereinfamung that ihm nicht gut. „Es ift 
wohl angenehm, fich mit fich felbft befchäftigen, wenn es nur 
nüßlich wäre”, fagt Goethe im Tafjo, und fein Harfner fingt: 
„Wer fich der Einfamkfeit ergiebt, ah der ift bald allein.” 
Beides mußte an fich der Dichter erfahren, der im „Effehard* 
den Sat geichrieben: „Melancholiih Gemüth zehrt lange an 
erlittener Befchädigung“ und die Lehre aufgeftellt, „Daß die 
Einfamkeit nur eine Schule für’s Leben ift, nicht das Leben 
felbft, und daß werthlos verderben muß, wer in der grimmen 
Melt immerdar nur müffig in fich hinein fchauen will.“ Voch 
gab diefe Erkenntniß feinem Leben die Richtſchnur; auf er 
jpriegliche Bethätigfeit feiner Gaben, auf frifche Theilnahme 
am Leben in der ihm von der Natur vorgezeichneten Weile 
war fein Dichten und Trachten gerichtet; aber die „Befchädi- 
gung”, die fein „melancholifch Gemüth“ erlitten, gaben diefem 
Streben einen unheilvollen Sug von Unruhe, in welchem 
Meberhaftung abwechlelte mit dumpfer nfichverfunfenheit. 
Darüber gewann allmählich wieder die Kranfheitfeines Gemüths 
immer mehr Herrſchaft über fein ganzes Wefen. Gedanken voll 
Todesfehnfucht wechfelten ab mit Stimmungen, in denen die 
Sehnfucht nach den Sreuden feiner Heidelberger guten Tage 
ihm tragi-fomifche Lieder für feinen; „Engeren” eingab. 
Zwei Tage nachdem er an Schwanit (10. III.) gefchrieben: 
„Ein Binübergehen zu meiner Schwefter Elopft manchesmal, 
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wie eine freudige Ahnung an meine Thür”, dichtete er das, feine 
bisherigen Rodenfteinlieder übertrumpfende „Des Rodenfteiners 
Aitt zum Mond“, in welchem er fchildert, wie der durftige 
Ritter, dem’s auf Erden nicht mehr gefällt, den Mond heim: 
jucht, diefen „Sledermausplaneten“ aber, nachdem er deffen 
Ausgetrodnetheit erfannt hat, fchleunigft wieder verläßt: 

„® Wahn und Thran! Feldkaplan! 

’s geht £uft und Odem aus. 

Die Milchſtraß geht uns aud nidts an; 

Wild Heer, finfsum!! nah Bausll! 

Fern dal ° 

fern allen Stern’ dal 

Die Welt liegt überzwerg: 

Es giebt in Himmel und auf Erd’ 

Balt nur ein Heidelberg.” 

Am Schluß trägt dies von Scheffel nicht in’s „Gaudeamus“ 
aufgenommene Gedicht die Bemerkung: „Die Lied hab ich, 
Meifter Jofephus an der Thonaw dem hochlöblichen Engeren 
in pflichtfchuldigftem Dank für die Derleihung des Ordens 
des Hausfreuzes angefertigt, — und grüß die anderen Würden- 
träger alle in alter Freundſchaft!“ 

Üeberhaupt war in jener Zeit der Derfehr mit dem 
Engeren ein fehr reger. Auch das feltfame „HRodenftein’s 
Vachtlied“, welches gleich dem vorftehenden feparat, 1886 
im Derlag von H. Schleuning in Hamburg erfchien und 
im Original die Unterfchrift: „Der Ritter dem Knapp und 
dem Kaplan“ trug, ift damals entftanden, und wie die Stelle 
„allezeit neckarwärts“ bemweift, hat auch diefes die Sehnfucht 
nach dem geliebten Heidelberg, der Stadt, „wo er die fchönften 
Stunden feines£ebensgenoffen” ihmeingegeben. So machte ſich 
auch in feiner Anafreontif immer ftärfer die Melancholie geltend. 
Wir fönnen uns nicht verfagen, wenigftens einige Säße aus 
dem Abfagebrief auf die Einladung zum diesjährigen Stiftungs- 
feft des E. A. mitzutheilen, der wiederum die Form eines 
im Kanzleiftil verfaßten Amts-Befchluffes trägt. 
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„In Erwägung, daß die Kinzigthaleifenbahn noch nicht gebaut 
und die Beförderung ausmwärtiger Hofbibliothefare mittelft des Tele 
grafen nach Heidelberg zur Zeit unftatthaft. 

In Erwägung, (es folgen nun noch verſchiedene Gründe) 

verfügt: 

1) die Hoftrauer dieffeits auf die Tage vom 14. bis 17. Februar 
influfive zu verlängern, 

2) dem Samulus Anton Scelble eine Gratififation von ı fl. 30 Xr. 
rhein. zu verabreihen, mit dem Auftrag, ftatt feines herren efjend, 
trinfend und tanzend die Fafchingsluftbarfeit zu begehen. 

3) In persona dagegen am Mittwoch Abend auf eigener Clauſe 
einen ftillen „Blauen” zu maden und dabei des Ovidius Tristia ex 
ponto nachzulefen. 

4) WVachricht dem Comité des hochwürdigen E. U. mit der Bitte 
um ftille Cheilnahme. 

Sofephus vom dürren Aft.“ 


Die Stunden, in denen Scheffel folche Briefe fchrieb oder. 
in Gefellfchaft der genannten Sreunde fein originelles Talent 
für humoriftifche Unterhaltung zechverftändiger Sodalen fpielen 
ließ, waren aber nur Lichtpunkte, die den trüben Himmel diefes 
Winters für Scheffel erhellten. Mit Ernft der ihm zugefallenen 
und ihm zunächft nicht unfympathifchen Arbeit des Ordnens der 
Bibliothef und der mühfamen Katalogifirung. derfelben hin- 
gegeben, verbrachte er die Tage, bis die frühlingsfonne gleich- 
zeitig die alte Wanderluft und die Sehnfucht, an die Aus. 
führung des ihm im Sinne liegenden Wartburgwerfs zu gehen, 
in ihm zu eifriger Bethätigung wach rief. „Befchrieben. habe 
ich feither nichts, da ich einen Mlanuftriptenfatalog zu machen 
habe“, hatte er noch am 10. März gefchrieben; am 20. Mai 
aber flatterte ein Gruß auf die. Wartburg mit der Meldung, 
da, wenn er auch nicht den Winter über an feinem Werk 
gefchrieben, er doch fleißig die Bedankenfäden dazu gefponnen 
und Dieles fchon im Kopf habe. Am legten Mai werde er . 
den Katalog abfchliegen und dann mit der Ausführung der 
Dichtung beginnen. Am gefchichtlic#mythifchen Hintergrund 
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des Sängerftreits von 1208 würden fich noch allerlei Siguren 
und Erlebniffe aufranfen, an denen der wadre Wartburg- 
fommandant feine Freude haben folle. 

Einen hiftorifchen Roman in der realiftifchen Darftellungs- 
weife des „Ekkehard“ zu fchreiben, der den Sängerfrieg auf 
der Wartburg zum Mlittelpunfte haben follte, zu diefem feften 
Dorfaß und Derfprechen hatte fich Scheffel’s anfänglicher 
Dlan, „etwas Wartburgmäßiges“ in Angriff nehmen zu 
wollen, bereits beim zweiten Befuch auf der Burg ausgeftaltet. 
Der Dichter felbft hat ftets dem mächtigen Eindrud, den 
das große Gemälde Schwind’s im „Sängerfaal” der Burg 
auf ihn ausübte, einen großen Antheil an dem zuerkannt, 
was ihn zu der Wahl diefes Stoffes beftimmte. So hatte er 
damals, ‚noch im. Ylovember, an den graphifchen Geftalter 
jenes Rodenfteiners, den Maler le in München, ge 
fchrieben:. „Berrn und $rau v. Schwind bitte ich 1000 Grüße zu 
vermelden; ich war im September d. J. und fpäter noch ein- 
mal auf der Wartburg und habe mich oftmals erquidt an 
den wunderfchönen Sresfen. Der Sängerfaal aber mit dem 
großen Bild des Sängerftreits hat fchier die £uft in mir 
wachgerufen, jene Zeiten de anno 1207, wo die Kritif in 
Seftalt des Scharfrichters Meifters Stempfel der Poefie zur 
Seite ftand, fonft aber fröhlich Eeben war, einmal mit der 
Feder dem Pinfel Herrn v. Schwind’s nachzuzeichnen. Kommt 
mein Plan zur Ausführung, fo werde ich, zur Auffrifchung 
bilderlahmer Phantafte, einmal um etliche Koftümzeichnungen 
aus dem 15. Jahrhundert bitten.” Und als er fünf und ein 
halb Jahr fpäter die Dorrede zu jener KZiederfammlung 
fdwieb, der er den Titel „rau Aventiure” gab und welche 
in lyriſcher Sorm die Hauptergebniffe feiner Dorarbeiten zu 
jenem nie vollendeten Roman zur Darftellung brachten, da 
hob er unter Dermweifung auf jene „denkwürdigen Septem- 
bertage des Jahres 1857, da man in der Stadt Karl Augufts 
die Erzbilder der Heroen enthüllt hatte, die unfer Jahrhuns 
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dert mit dem Miderfchein ihres fonnig freien Geiftes durch 
leuchten“, wiederum diefen Einfluß hervor: „Damals war 
dem Heimkehrenden vergönnt, in dem Sängerfaal der thürin- 
gifchen Eandgrafenburg vor das aus fchöpferifcher Seele ge 
borene Wandgemälde zu treten, in welchem Mlorig von 
Schwind den fagenhaften Sängerwettfampf des Jahres 1207 
darzuftellen verfucht hat. Eine Betrachtung über die mehr als 
zufällige fügung, daß nicht nur in jener glänzenden £iteratur: 
epoche, von deren Seftfeier die Tichteinheimifchen zurüddampften, 
fondern fchon fechs Jahrhunderte früher eine frühlingsluftig 
emporgedeihende deutjche Kunft von allen Bauen und Enden 
des Daterlandes hier in Thüringen wie in einem natürlichen 
Mittelpunkte fich einniften und unter eines geiftig mitempfin- 
denden Fürften Schub zu höherem Fluge die Schwingen ent 
falten durfte, war in jenen von Baumeifter und Maler mit 
allem Zauber einer geftaltend rückwärts fchauenden Phantafie 
verflärten Räumen leicht angeregt. Damals gedachte ich: 
„Bei, wer fo viel erfahren dürfte und erführe, daß er mit 
den halbmythifchen Schemen diefer mittelalterlichen Sänger, 
ihrem Leben, fühlen und Dichten fammt den ftarren und 
treibenden Kräften ihrer Epoche vertraut würde wie mit 
Goethes und Schillers Harer Zeit!“ und langfam, ehrwürdig, 
als hätte fie in einem Erdgefchoß des Eandgrafenpalas welt 
entrüct wie Kaifer Rothbart im Kyffhäufer die Jahrhunderte 
verfchlafen, fam auf den Steinftufen unter der Sängerlaube 
frau Aventiure emporgeftiegen und ſprach, dieweil Lächeln 
unfterblicher Jugend die Eippen umipielte: „Dertrau Dich 
mir, ich führe Dich zu jenen!“ ... Und fie hat ihr Wort 
redlich gehalten und mich mit den Gefährten ihrer Blüthetage 
befanntgemacht, daß mir deren Sprache und Kunft feine fremde 
mehr if. Manch’ guten Nafttag hab’ ich jenen Sindern 
wilder Mären gelaufcht, manch’ guten Wandertag bin idı 
über Berg und Thal ihren Spuren, die bis weit an die 
Donau hinabweifen, nacgezogen. Man mag von der 
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Kultur des 13. Jahrhunderts urtheilen, wie man will: eine 
Zeit, die als Marffteine ihrer epifchen Dichtung auf der 
einen Seite den Parzival, auf der anderen das Nibelungen» 
lied, als Zeugniß ihrer £yrif hier den gemüthreichen Erftlings- 
trieb des deutjchen Minnefangs, dort das üppige lateinifche 
Tiriliren der fahrenden Schüler hinterlaffen hat, wird dem 
$Sorfcher, auch wenn er nicht mit ſchwärmender Sehnfucht nach 
ihr zurücdblict, noch langehin Gegenftand umfangreicher und 
ergiebiger Unterfuchung bleiben.“ 

"Wie es gelommen, daß die nur zu eifrig und gründlich 
unternommenen Unterfuchungen und Studien zur Erlangung 
einer lebendigen, hiftorifch echten Anfchauung jener poefie- 
verflärten Eulturepoche deuticher Dergangenheit, daß die hinter 
alten Pergamenten und Urkunden oder in Getrümmer alter 
Schlöffer und Klöfter verbrachten „Raſttage“, und die in 
bunter Folge aneinander gereihten „Wandertage“, während 
denen er den Spuren jener vergangenen Seit „bis weit an 
die Donau hinab“ folgte — daß diefer gewaltige Einfaß 
von gelehrter Sorjchens- und poetifcher Phantafiethätigfeit den 
Dichter nicht zur Dollendung des fo geplanten Romans, 
dagegen zur Entftehung von „Juniperus* und „Bergpfalmen“ 
und fchließlich im Jahre 1863 zu der eigenthümlichen Samm- 
lung von „Eiedern aus Heinrich von Ofterdingens Zeit” ge: 
führt hat; dies darzulegen ift die Hauptaufgabe, die dem 
Biographen des Dichters noch bevorfteht. 

Ein neues Werk von der Art des „Ekkehard“: diefe For- 
derung an fich felbft hatte er fofort nach Beendigung des 
einen Romans an fich geftellt. Sie hatte ihn zu den Stoffen 
„Titians Tod", „Georg Srundsberg”, „die Albigenſer“ ge- 
leitet, und als die Eigenthümlichkeit der beim Effehard an- 
gewandten Schaffensmethode hatte er das gründlichfte Stu- 
dium der Gefchichtsquellen und das hingebendfte Einleben 
in die betreffenden Eandfchaftsgebiete und lokalen 
Heberlieferungen empfunden. Auf diefem Wege hatte er in 
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Denedig, in den Tridentinifchen Alpen, in der Provence u. f. w. 
jene Stoffe, deren poetifcher Reiz ihn angelocdt hatte, „in 
feiner Weiſe“ als Dichter zu erobern gefucht. Immer, wie wir 
fahen, ohne den Erfolg wirklichen Gelingens. Welchen An- 
theil an der Dereitelung diefer Pläne fein raftlofes Wander: 
bedürfnig, die Störungen durch Krankheit, die laftende Mlelan- 
cholie, die fchwere Heimfuchung des Schidfals, zuletzt noc 
der unter fo tragifcher Derkettung eintretende Derluft der ge 
liebten Schwefter hatten, hat unfer voriges Kapitel nicht 
minder hervorgehoben, wie die verhängnißvolle hatfache, 
daß bei diefen Unternehmungen jene wunderbare Harmonie 
zwifchen dem gelehrten hiftorifchen Forſchen und der poetifchen 
Aufnahme von realen Eindrüden landfchaftlicher und ethnifcher 
Art und drittens dem fchöpferifchen Walten der Phantafie, 
welche den „Ekkehard“ gezeitigt hatte, fich nicht wieder hatte 
einftellen wollen. Ein Eindrud verdrängte den andern, eine 
Stimmung die andere, neue Forſchungsergebniſſe warfen die 
auf die früheren gegründeten poetifchen Anfchauungen über 
den Haufen. Das, was jenen innigen Zufammenhalt zwifchen 
Forſchen und Dichten beim Geftalten des Effehard bewirkt 
hatte, der perfönliche Antheil am Stoff, der fich als dichterifche 
Derflärung eigenen Erlebens, eigenen Empfindens darbot, 
fehlte zunächft bei diefen neuen Derfuchen. Don der Wichtig: 
feit diefes Antheils hatte er felbft feine klare Dorftellung. 
Er glaubte, feiner eraften Sorfchensmethode allein den Er- 
folg verdanft zu haben, während er doch die eigentliche Ge 
ftaltung des Romans, die Entwidelung des Kiebesverhältniffes 
zwifchen Hadwig und Effehard und des leßteren Aufjchwung 
zur befreienden That des Poeten feineswegs den Quellen, 
fondern dem Trieb feiner Phantafie, das eigene Erleben 
poetifch zu geftalten, zu danken hatte. Dem ernften, mit ver- 
fchwiegener Leidenfchaft ringenden Lehrer der Herzogin 
Hadwig auf Hohentwiel hatte er ebenfo feine Züge gegeben, 
wie vorher dem fahrenden Spielmann Jung-Werner. Wie 
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Goethe's Dichtungen waren auch diefe Werke Scheffels — Alte 
der Selbfibefreiung geweſen. Dom eigenen Erleben empfing 
damals die eigentliche Dichterthätigfeit ihre Jmpulfe, wobei 
die innige Dertrautheit mit der zu fchildernden Zeit und Oert⸗ 
lichfeit ihm bei dem Unternehmen zu Hülfe fam, die Zuftände 
der Dergangenheit mit lebendiger Deutlichfeit zu fchildern. 
Zu den nachher aufgegriffenen Stoffen hatte ihn ein ähnlich 
ftarfer, inniger Bezug nicht geführt. Wie fremd waren feinem 
inneren Erleben die Kriegsthaten des Jörg Srundsberg und 
die Schifale der genialen Geftalten im Denedig des Titian. 
Der Wunfc, einen neuen hiftorifchen Roman zu fchreiben, hatte 
ihn verleitet, das lebhafte ntereffe, das ihm ein Bild, ein Buch, 
ein Reifeeindrud für deren Gegenftände eingeflößt, für einen 
genügender Impuls zum fchöpferifchen Nachbilden fremder 
Erlebniffe und vergangener Zuftände zu halten. Erft als ein 
perfönlicher Bezug tieferer Art zu zweien der Stoffe fich ein. 
ftellte: das Derlangen, die Geftalt der geliebten Schwefter 
zum Mittelpunft der betreffenden Romane zu machen, war 
feine dichterifche Schaffensfraft in volle Strömung gerathen. 
Leider fette ihr nur zu bald der Tod der Schwefter ein Ziel. 
Und nun? Wieder war der Antrieb zum poetifchen Dorhaben 
nicht von innen erfolgt. Wieder war es ein Bild und 
eine Anregung von außen gewefen, was ihn zu neuer fahrt 
in’s Gebiet hiftorifcher Sorfchung veranlafte. Wieder verband 
ihn nur ein geiftig.gemüthliches Intereſſe, fein elementar trei« 
bender Bezug zu dem Thema. Wieder fehlte der innere 
Zwang, der zur rechten Stunde der Forſchung Einhalt gebeut 
und felbft auf Koften der hiftorifchen Wirklichkeit zum fofortigen 
Öeftalten des vorhandenen Stoffs drängt, und unwillfürlich 
regte fich der Trieb, diefen Mangel durch um fo gründlichere 
Dorarbeiten zu erfegen. Zwei neue Momente traten bei 
Diefem lebten großen dichterifchen Unternehmen in’s Spiel, 
Die diefe Dorarbeiten in unermeßlicher Weife erfchwerten und 
Dem freien Walten der Phantafie von vornherein unvorher- 


448 Im Banne der Wartburg. 


gefehene Binderniffe in den Weg legten: der Stoff, den er 
hier ergriffen, um ihn mit gefchichtlicher Treue zu geftalten, 
war gar nicht hiftorifch, fondern nur fagenhaft überliefert, 
er aber fühlte fich getrieben, den gefchichtlichen Charakter der 
Sage vorher zu erhärten, um diefen zu dichterifcher Dar- 
ftellung zu bringen. 

In $olge der Derfchmelzung, welche Hichard Wagner 
in feiner romantifchen ®per mit Elementen der Sage vom 
Sänger Tannhäufer, der im Hörfelberg bei frau Dems 
weilte, und den Meberlieferungen eines unter Eandgraf Ber 
mann ftattgehabten Sängerfampfes vorgenommen hat, ift das 
heutige Publifum einigermaßen im Unflaren über den eigent- 
lichen Charakter diefer letzteren Begebenheit. Als Scheffel 
vor dem großen Gemälde Schwind’s den Entſchluß faßte, 
ihm dafielbe als Dichter „nachzuzeichnen“, war er mit der 
von diefem benußten Quelle wohl vertraut (bereits der Brief, 
mit dem er die Trompeterfendung an frau Engerth beglei- 
tete, enthält eine Anfpielung, welche es erweift), aber er hielt fie 
für beffer hiftorifch beglaubigt, als feine weiteren Nachforfchungen 
fpäter leider ergaben. Schwind war mit der freiheit, welche 
beim fünftlerifchen Geftalten des Hiftorifchen unentbehrlich 
ift, ziemlich getreu dem Bericht der Annales Reinhardsbrun- 
nenses und der auf diefen begründeten Faſſung, welche Diet 
rih von Apolda der Sage gegeben hat, gefolgt. Danadı 
foll im Jahre 1207 unter Landgraf Hermann auf Wartburg 
zwifchen funftbewährten Dichtern, welche zu defjelben Hofhalt 
gehörten, ein Wettftreit ftattgefunden haben, bei welchem fünf 
der ritterlihen Sänger dem Ruhm des Thüringer Land» 
grafen ihre £ieder weihten, während der fühnfte der Sechs, 
Beinrich von Ofterdingen, ihrem Sange das Lob des Herzogs 
von ©efterreich entgegenfegte. Die fünf Gegner des Ofter- 
dingers waren Heinrich, der fugendhafte Schreiber, Walther 
von der Dogelweide, Reinmar von Sweter, Wolfram von 
Eſchenbach und Biterolf. „Der Streit entbrannte fo heftig, 
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daß die Kämpfenden fich freiwillig verpflichteten, wer befiegt 
werde, fei dem Tod durch Henkershand verfallen. Da holte 
man den Henker herbei, und da die fünf den ©fterdinger 
nicht im Singen befiegen fonnten, fo wollten fie mit falfchen 
Worten gegen ihn fpielen. Ofterdinger aber, ihre böfe 
Abficht bemerfend, floh zu der Kandgräfin Sophia und barg 
fich hinter ihren Mantel. Die edle Fürftin fchüßte ihn und 
erlaubte ihm, frei hinwegzuziehen, um nach Jahresfrift wieder: 
zufehren und den damals berühmteften Meifter des Gefanges, 
. den Klingfor aus Ungarland, als Schiedsrichter mitzubringen. So 
309 Ofterdingen nadı Defterreich zu dem Herzoge Leopold VI., 
deſſen Lob er fo ſehr gepriefen hatte. Diefer empfing ihn 
herrlich, bejchentte ihn reich und gab ihm Briefe mit an den 
Meifter Klingfor, welcher in Siebenbürgen wohnte und edel 
und gar reich war. Auch war derfelbe ein behender Philo- 
jophus und ein wohlgelehrter Mann in weltlichen Künften, 
befonders wohlerfahren in der Aftronomie und der fchwarzen 
Kunft. Su diefem alſo fam Ofterdingen und bat ihn, daß 
er mit ihm fommen möchte zur Wartburg. Yun aber war 
jchon ein Jahr vergangen und die Frift bis auf einen Tag 
abgelaufen, deshalb war ©fterdingen in großen Sorgen; 
doch Klingfor wußte Rath, denn mit Hülfe der fchwarzen 
Kunft famen fie beide in einer einzigen Nacht gen Eifenadı 
in das Haus das Bürgers Hellgrave. Klingfor flieg dann 
mit Ofterdingen hinauf zur Wartburg, wo fie von dem Land: 
ografen und den Sängern mit Erftaunen empfangen und fehr 
geehrt wurden. Am Abende deſſelben Tages aber ſaß der 
Meiſter Klingfor vor feiner Herberge und fah aufmerffam 
nach dem geftirnten Himmel, fo daß diejenigen, welche zu- 
gegen waren, ihn fragten, ob er was Befonderes dort er- 
ſchaue; da antwortete er ihnen: hr follt wifjen, daß dieje 
Nacht meinem Berrn, dem König Andreas von Ungarn, eine 
Tochter geboren wird, die wird genannt werden Elijabeth, 
und wird ein heiliges Leben führen. Auch foll fie angetraut 
3. Proelß, Scheffel’s feben und Dichten. 29 
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werden dem jungen fürften Ludwig, dem Sohne des Land- 
grafen Hermann, denn durch ihre Frömmigkeit wird die ganze 
Welt, und befonders das Thüringer Fand, erfreut werden. — 
Der £andgraf vernahm diefe Kunde mit großer freude, Er 
lieg dem Mleifter Klingfor zu Ehren ein großes Kaftmahl 
im £andgrafenhaufe herrichten und ordnete dann die Erneue- 
rung des Sängerfampfes an, zu deffen Entfcheidung Kling: 
for nach Eifenach gefommen war. — Klingfor felbft begam 
nun den Wettftreit und es gelang ihm, alle Gegner Ofter- 
dingens zu befiegen, nur den Wolfram von Efchenbach konnte 
er nicht überwinden; da ftellte er fich, als wäre er ermüdet, 
und brachte einen Jüngling herbei, welcher den Wolfram 
von Ejchenbach wohl befiegen follte. Diefer aber hieß Nafıan 
und war ein böſer Geijt und er begann gegen Wolfram zu 
fingen von der Schöpfung der Welt und dem ewigen Worte, 
das Sleifch geworden; Wolfram aber ermwiderte ihm von 
Ehrifti Lehre und Opfertod mit fo lieblichem Gefange, daf 
Naſian verftummte und verfhwand. Obwohl fich nun Kling 
for befiegt jah, wollte er doch erforfchen, ob Wolfram ein 
Gelehrter fei oder ein £aie, und in feinem Auftrag legte 
Nafian zur Nachtzeit diefem verfängliche Fragen nach dem 
£auf der Geftirne vor, welche Wolfram mit dem Eimmweis 
auf den Eenfer aller Welten beantwortete. Damit war Wolf: 
ram’s £aienfchaft erwiefen. So ward Wolfram, obgleid 
Sieger, doch auch für befiegt erflärt, und Klingfor, nachdem 
er die Sänger verföhnt hatte, verließ hochgeehrt und reich 
beichenft die Wartburg und 309g wieder nach Ungarland.” 
Auh das erft nah diefer Profaaufzeichnung entftandene 
mittelhochdeutiche Gedicht „Der Kriec auf Wartburc“ fchildert, 
und zwar in dramatischer oder wenigſtens dialogifirter form, 
den Dorgang ähnlih, wenn auch in eine Scene zufammen: 
gedrängt. Einen dichterifchen Werth hat diefes aus Frauen: 
lob's Kreis hervorgegangene „meifterfingerlihe* Gedicht nicht 
und viel Anregung konnte Scheffel ihm nicht entnehmen. 
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Auch Schwind hatte, jedoch mit fonveräner Beherrfchung des 
myftifchen Stoffes und der Oekonomie des Gedichts folgend, 
den erften Kampf, der in der Herankunft des Henkers gipfelt, 
mit dem zweiten vereinigt, der das Erfcheinen des zauber- 
gewaltigen Klingfor als Bundesgenofien des ©fterdingers 
zum Hauptmoment hat und dadurch die bedeutendften Mo— 
mente der ziemlich zerfaferten und unklaren Handlung der 
Sage zu einer dramatifcrlebhaften ausdrudspollen Scene 
verdichtet. 

Eine entgegengefeßte Richtung mußte dagegen der 
Dichter einfchlagen, der als Epifer die fragmentarifch über- 
lieferten, phantaftifch aufgepußten Thatfachen der Sage zu 
einem lebensvoll wirkenden Kultur: und Seelengemälde aus- 
mweiten wollte. Er mußte fich gedrungen fühlen, das Thema 
des Sängerfriegs: „Bie Thüringen — hie Oefterreich!” in 
feiner hiftorifchen Bedeutjamkeit zu erfaflen und darzulegen; 
er mußte den hier fymbolifch gegebenen Gegenſatz zwifchen 
der Pflege der Dichtkunft auf der Wartburg unter Landgraf 
Hermann und derjenigen, die ihr auf dem heiteren Hofhalt 
des Herzogs Leopold VI. von ©efterreich wurde, in feiner 
hiftorifchen Realiftif erforfhen und zur Darftellung bringen; 
er mußte — befannte er fihh einmal zu den realiftifch- 
fünftlerifhen Grundſätzen Scheffels — an die Stelle der 
Myſtik und Zauberei natürliche Beweggründe und hiftorifch- 
bedeutende Bandlungen ftellen, die in dem wiederholten 
Kampf Heimrichs des Ofterdingers gegen die eigentlichen 
Hofpoeten der Landgrafenburg ihren natürlichen wie fünftle- 
rifchen Sipfelpunft fanden. Er konnte nicht, wie der Maler, 
die Reife des Dfterdingers in die Heimath übergehen, er 
mußte vielmehr in fie die Dorbereitung der Kataftrophe 
verlegen; er durfte bei der Enticheidung nicht dem böfen 
Geift Nafian oder dem auf Schwind's Bild defjen Stelle ver- 
tretenden Höllenhund die Sache Ofterdingers entjcheiden, 
fondern den Helden duch eigene Dichterthat den Sieg auf 
feine Weife erftreiten lajjen. 
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Scheffel nun hat — freilich erft nach einer Zeit unficheren 
Umhertaftens — mit bewunderungswürdiger Finderkraft die 
Pfade zu einer derartigen bedeutenden Geftaltung des beim 
erften Anbli fo unfcheinbar und unbedeutend erfcheinenden 
Sagenftoffs von den ihre Zandesherren gegenfeitig ver: 
herrlichenden Minnefängern in der That gefunden. Er hat 
den bedeutfamften und interefjanteften Gegenfag, der im 
deutfchen Kulturleben des 12. und 13. Jahrhunderts über- 
haupt wirffam und lebendig war, den Gegenſatz von höfiid- 
ritterlicher und von national-volfsthümlicher Bildung, zwifchen 
der deutfchen Poefie, welche ihre Quellen im provenzalifchen 
und normannifchen Ritterthum und jener anderen, welcde in 
den alten heimifchen Ueberlieferungen wurzelte, zum Gegen: 
ftand auch des Konfliftes erhoben, welcher zwifchen Wolfram 
und dem ©fterdinger auf Wartburg ausgefochten wurde. 
Denn wenn wir das endliche Aefultat feines Sorfchens, 
Denkens und Dichtens, die Liederfammlung „Frau Aventiure* 
fammt den fie erläuternden Anmerfungen mit liebevollem 
Eingehen in diefem Zufammenhange ftudiren, fo ergiebt ſich 
als Löfung, welche dem Dichter für feinen Sänger-Krieg- 
Roman fchlieglich vorfchwebte, die Abficht: den Ofterdinger zum 
Dertreter der volfsthümlichen, auch von Urfprung her deutfchen 
Poefie zu machen, der fich im erften Kampf zwar mit feinen 
heiteren, aber „Dörperlichen” Tanzweifen dem in „höpifcher“ Kunſt 
ihn hoch überragenden Dichter des Parzival nicht als gemwachfen 
ermweift, dann aber von verwundetem Ehrgefühl gefpornt 
und von feinem Genius geleitet zum Sänger des Tibelungen: 
lieds und damit zum Schöpfer eines nach form und Inhalt 
‚echten Nationalepos wird, mit dem er endlich den Sieg am 
Hofe des funftfreundlichen Thüringer E£andesfürften erringt. 

Was ihn zu folcher Auffafjung in allmählichem Studien- 
gang führte und die Berechtigung gab, findet fich in „Frau 
Aventiure” und zwar in den Anmerkungen zu dem Eyflus 
der dem ©fterdinger zugefchriebenen Lieder gar forafam 
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und anfchaulich zufammengeftellt. Diefe Anmerfungen über- 
ragen alle anderen weit an Umfang wie Gehalt und ent- 
wickeln die völlig neuen Anfichten des Sorfchers und Dichters 
fo Mar und gegenftändlich, daß fie eines weiteren Kommen: 
tars nicht bedürfen. Daß einzelne diefer Säge das Refultat 
jahrelanger, einzig gearteter Studien waren, fieht man ihnen 
nicht an. Einer derfelben ift direft feiner Auffafjung des 
Ofterdingers gewidmet. „Dom Xebel der Sage ummallt 
und verhüllt fteht Heinrichs von Ofterdingen Geftalt in der 
Ferne der Zeiten. Das Gedicht vom Wartburgfrieg zeichnet 
ihn als Kämpen ©efterreichs und fchlagfertigen Gegner 
Wolframs von Efchenbah; die Fiteraturgefchichte fragt nach 
den Werken, welche berechtigen, ihn dem Dichter des Parzival 
als ebenbürtigen Wettftreiter gegenüber zu ftellen. Nur die 
nicht unanmuthige Dichtung vom König £uarin und feinem 
Rofengarten in den Tiroler Bergen meldet am Schluffe: 

Heinrih von Ofterdingen 

diejes maere getihtet hät 

daz fü fus meifterlihen ftät. 
Zweifelt man auch diefe Nachricht an, fo fehlt jede Möglichkeit, 
ihn anders als einen verjchollenen mythifchen Namen aufzu« 
faffen. Giebt man fie als glaubwürdig zu, fo eröffnet fich 
durch die Nebel ein Blid auf den feften Punkt, von welchem 
die epifche Erzählung im £uarin ausgeht und wohin fie zurüd. 
ehrt, auf Steyer und die fchöne von des pafjauifchen Bifchofs 
Piligrim Blutsverwandten, dem Traungaugrafen Ottofar, um 
980 erbaute Stiraburg, den durch Lage und Sage gepriejenen 
Stammfig der Markgrafen des fröhlichen Steyerlandes, deren 
letter, Ottokar VIII, Land und Mannen an den ihm gefippten 
und befreundeten Herzog £eopold VI. von Defterreich übergab 
und 1192 ftarb. Urkunden des Klofters Wilhering kennen 
zwifchen Donau und Traun ein Dorf Oftherigon und, von 
Mitte des XII. Jahrhunderts an, ein ritterlihes Gefchlecht, 
de Oftehringen. Don den Burgenbefigern in dem Gebiet des 
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alten Traungau ftunden die meiften als Eehnsleute des Bisthums 
Paſſau und Stände des fog. Abteilandes in Beziehungen 
fowohl zum bifchöflichen Hof in Pafjau als zum marfgräflichen 
in Steyer. Oftherigon liegt am Abhang des Waldgebirges 
Kürenberg, welches unweit Klofter Wilhering zur Donau ſich 
fenft. Auf der Burg Kürenberg faßen die Ritter Kürenberg, 
die, wie fie örtlich Nachbarn der Oftheringer waren, fo in 
den Zeugenreihen der Wilkeringer Urkunden in deren Nähe 
ihre Stelle einnehmen. Als Eiederdichter von tüchtigem Schrot 
und Korn eröffnet der Kürenberger den Reigen der Mlinne 
fänger. Kürenbergs Weife, die aus vier Langzeilen eigen 
thümlich gebildete Strophe, ift die Strophe des Tibelungenliedes, 
und die Sorfchungen von U. Holgmann (Unterfuchungen über 
das Nibelungenlied, Stuttg. 185%) fowie von F. Pfeiffer (der 
Dichter des Tibelungenliedes;, Wien 1862) führen auf die durd 
andere Indizien unterftüßte Dermuthung, daß jener alte lyriſche 
Dichter auch dem großen deutfchen Epos nicht fremd fei. 
Mannichfache Lüden der Beweisführung ermöglichen nod 
immer fein ficheres Derdift in diefen Fragen“ ... aber „zu 
gegeben, daß die Hebertragung eines auf Beheiß des Bifchofs 
Piligrim durch feinen Schreiber Konrad lateinisch gedichteten 
Werkes in die deutjche Tlibelungenftrophe mit dem Küren- 
berger zufammenhängen fann, fo möge dem Schreiber diefer 
Blätter, der die Hoffnung nicht hegt, mit erafter Sorfchung 
alle Räthfel der Dorgangenheit löſen zu fönnen, geftattet fein, 
auch des Kürenbergers Nachbar, den von Oftherdingen, deffen 
dichterifche Betheiligung an der deutfchen Heldenfage durd 
den König Luarin beglaubigt wird, fih in Beziehung zum 
Tüibelungenlied zu denfen und feine dichterifche Perfönlichkeit 
als einen funftbegabten, in heimifcher Tanzreigenführung, 
£iederluft und epifchen Weifen mwohlgefchulten Sohn feiner 
traungauifchen Heimat aufzufaffen, der auf den Lehrbänken 
der Pafjauer Geiftlichfeit Kunde des Kateins und der lateinifchen 
Dichtungen des ottonifchen Seitalters, am erlöfchenden Hofe 
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der Ottokare ritterliche Sitte gewonnen und den £uarin 
gedichtet, nach des Markgrafen Tode ſich zu Eeopold von 
Oefterreich, von diefem nach der Wartburg gewendet, dort 
mit den Verehrern formalen franzöfiichen Wefens und der 
unerquidlichen wälfchen Artusromane in tiefgehenden Zwiefpalt 
gerieth, — dann, zur Heimath zurüdgedrängt, in großer 
läuternder Arbeit, unter Anregung oder Mitwirkung des Küren- 
bergers, oder in deſſen geiftige Erbichaft eintreiend, das 
Tüibelungenlied der lateinifchen Hülle des zehnten Jahrhunderts 
entkleidete, um als letten verföhnenden Abfchluß des Sänger: 
frieges dem Thüringer Landgrafen das vaterländifche Epos 
in vaterländifcher Geftalt überreichen zu fönnen.* 

Su diefer Auffaffung des Sängerfrieg-Stoffs gelangte 
unfer Dichter jedoch erft nach langen mühfeligen rrfahrten 
durch das Gebiet germaniftifcher Urkundenforſchung, nach un- 
ruhvollen Kreuz. und Querzügen durch das weite Nebelland, 
als das er das Reich „Srau Uventiurens”, wie er nad 
Wolframs von Efchenbah Dorgange nicht nur die Muſe 
abenteuerlicher fahrt, fondern auch der Dichtung von ritter- 
lichen Abenteuern nannte, erfennen mußte. Nicht unmittelbar 
aus der erften frifchen Berührung mit den Hauptquellen wuchs 
ihm die Beftalt des Ofterdingers als Sängers des Nibelungen: 
lieds empor — wie es ähnlich fein fchönes Glück beim „Ekke— 
hard” gefügt hatte, als ihm im $rühjahr 1855 der vor ihm 
auferftandene Geiſt des Waltari-£ied»Sängers fein „Derdicht’ 
mich!” zurief, fondern erft nach wiederholten Anläufen und 
Derfuchen, des dunklen Sagenftoffs auf andere Weife Herr 
zu werden. Nur die peinlichiten und umfafjendften Studien von 
Allem und jedem, was als Urkunde der deuticher Kultur des 
12. und 15. Jahrhunderts fich darbot und aufftöbern ließ, 
vermochte ferner ihm eine nur annähernd Ähnliche Dertrautheit 
mit den intimen Lebensverhältnifjen jener Seit zu verjchaffen, 
wie fie ihm die Gumft feiner perfönlichen Derhältniffe beim 
Effehardftoff faft jpielend vermittelt hatte. Mit dem Leben 
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und Wefen der höflichen Mlinnefänger, der Kreusfahrer, dem 
Hofftaat des Markgrafen Hermann verband ihn feine Samilien- 
überlieferung und feine unmittelbare Kebensbeziehung. Kein 
fo unmittelbar und naiv das damalige Leben fchilderndes 
Chronifbuch bot feiner Phantafie jet die nöthige Hülfe an, 
die ihn damals die Casus Sancti Galli geleiftet. Er mußte 
fich die Quellen und das Material, deren er zu klarer An- 
fchauung der Dergangenheit bedurfte, erft mühſam zufammen 
fuchen. | 

Die germaniftifche Sorfchung, in fo lebensfrifcher Ent- 
faltung fie auch gerade begriffen war, hatte die alten Dich 
tungen, Thronifen und Urkunden des Seitalters ja damals 
noch feineswegs fo zufammenfaffend und aufbauend bear- 
beitet wie heute. Er war nicht nur auf das direfte Studium 
diefer literarifchen Dentmale, fondern auch auf die Bloßlegung 
der fie erläuternden Quellen angewiefen und fein auf gründ- 
liche Behandlung des einmal Ergriffenen dringendes Vaturell 
fand der Menge derfelben gegenüber weder Maß noch Siel. 
Gerade daß ihm die betreffende Kiteratur in Don aue— 
fhingen in fo reicher Fülle und jo unumfchränft zur Der 
fügung ftand, verfehrte den Dortheil, den fich der Dichter 
davon erträumt hatte, in fein Gegentheil. Kaum hatte er 
den Konflift zwifchen den CLockungen nach der Wartburg und 
der Berufung nach Donauefchingen überwunden, fo bereitete 
ihm das heterogene ntereffe, mit dem er den ihm anpver- 
trauten Bücherfchäßen gegenüber trat, ein neues Dilemma. 
Als Bibliothefar hatte er diefelben auf ihre buchgefchichtliche 
Bedeutung Hin zu prüfen, zu ordnen, zu befchreiben; als 
Dichter mußte er diefes äußere Moment gering achten gegen- 
über der Bedeutung, die für ihn der lebendige Inhalt der 
Bände hatte. Diefer Konflift trieb ihn nach der einen wie 
der anderen Seite zu Ueberanftrengungen. Während jer an 
feinem Katalog arbeitet, drängt es ihn zu den Dorftudien für 
feinen Roman. Dazu fam das unbehagliche Gefühl doppel- 
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ter Derpflichtung. Schon im April hatte die Mutter an Arns- 
wald gefchrieben: „Mit dem Herzen und mit dem Worte 
hält er fihh in Weimar für gebunden und meint, er fei es 
auh in Donauefchingen — und diefer Smwiefpalt macht ihn 
franf und flößt uns die größten Beforgniffe ein.” Nur eines 
wolle er feſt und Mar: Urlaub nehmen und das Buch 
fchreiben — „daran fnüpft er auch die Hoffnung, daß die 
£uft des poetifchen Schaffens die böfen Kobolde des Swie- 
fpalts fiegreich verfcheuchen werde.“ — Er felber Magt: „Es 
ift feltfam, wie fchwer mir diesmal Alles fällt. ch bin hier 
— durch Pflicht und alte Zufage gebunden, möchte auch hier — 
auf dem fchwäbifchen Heimathboden, deffen £uft mich wohl: 
thuend anmweht, länger verharren — und all’ mein geiftig 
Mühen und Trachten und Sinnen ift bei Ihnen und im Thüringer 
Wald — ein feltfam Doppelleben.” Gerade feine ohnehin der 
Schonung bedürftige reizbare Natur war der widerfpruchs- 
vollen Doppelthätigfeit als Bibliothefar und Dichter nicht 
gewachfen. So fam’s, daß mit dem erwachenden Srühling 
die Sehnfucht nach den befreienden Wirkungen des Wanderns, 
nach dem Gegengewicht realer Eindrüde in anmuthender 
Naturumgebung, je mehr er ihr nachgab, um fo größere 
Herrfchaft über fein Gemüth gewann. Alle freien Xachmit- 
tage und Sonntage benußte er zu Spaziergängen oder wei. 
teren Ausflügen, fo daß er beim Rüdblid auf diefe Zeit 
fchreiben fonnte: „jch bin viel draußen herumgeftiegen und 
weiß jet in der Baar, im Hegau, am Schaffhaufer Rhein, 
im Uhrenmacher-Schwarzwald und bei den würtembergifchen 
rothen Strümpfen an den Quellen des Nedars guten Befcheid.” 
Auf feinen Wanderungen begleiteten ihn aber die noch 
fchattenhaften Geftalten feines Romans, begleitete ihn der 
Gedanke an die hiftorifchen Probleme, deren Löſung der 
frifhen fröhlichen Arbeit des Dichters vorausgehen mußte. 

Anfang Juni glaubt er die leßtere beginnen zu dürfen 
und erwirft, nachdem er noch zu Pfingften in Begleitung des 
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jungen Schelble eine ihn erfrifchende Tour nach dem Hohent- 
wiel und auf den von Wachholdergebüfch überwucherten 
Leuenhewen gemacht — vom fürften die fchriftliche Erlaub- 
niß, die Dormittagsftunden der nächften Monate auf eine 
literarifche Arbeit zu verwenden. Das Arbeiten am Katalog 
unterbricht er gänzlich zu Gunften feiner Diola, — diefen 
Namen hatte er dem Sängerfrieg-Romane beftimmt — 
zu der ein Anfangsfapitel nun fchnell entiteht. Am 
16. Juni fann er es bereits zur Anficht an Arnswald 
fchiden, mit dem Bemerfen, es folle ihm ein Zeichen fein, 
wie täglich und ganz feine Gedanken bei der Wartburg und 
ihrer Dergangenheit weilten; die nächften Kapitel würden 
„das ganze frohe ritterlihe Wartburgleben aufrollen”. Dier- 
zehn Tage fpäter folgt ein zweites, aber ſchon mit dem Be 
merfen, daß der Flug der Gedanken längft über dieſe eim 
leitenden Webendinge hinaus fei, die Technif der Ausführung 
hbumpele mühjfelig und vom Detail gehemmt hHinterdrein. 
Neulich habe ich mich in das alte, ißt feiner Aufhebung 
nahe Benediktinerftift Rheinau vergraben, um dort, von 
Manufcripten des 13. Jahrhunderts und fchweigjamen 
ÖOrdensmännern umgeben, ein Stüf Stimmung zur Der- 
gangenheit zu finden, die im Alltagsleben der Gegenwart 
fo fchwer zu gewinnen if. Namentlich Heinrich v. Ofter— 
Dingen, von dem gar Nichts Schriftliches, mit dem 
Damen beglaubigt, der Nachwelt vorliegt, ftebt 
noch nicht Far vor mir. Dagegen hab’ ich jeßt ſchon 
an Klingfor, Efchelbah, dem KLandgrafen Hermann und 
vielen Nebenfiguren ein durchfichtiges Intereſſe. Wenn nur 
der Tag 25 geiftig mögliche, fpeife- und tranfloje, dem Aus» 
brüten der Gedanken widmungsvolle Stunden hätte“. Aber 
einen Monat ſpäter hat er bereits erfannt, daß diefe Kapitel 
der inneren ÖSeftaltung des Stoffs zu früh vorausgeeilt find. 
Seine Studien über den Büchern in der Bibliothef und in 
den benachbarten jchwäbifchen Gebirgsthälern, in denen die 
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Trümmer der Burgen aufragen, die zur Zeit der Hohen- 
ftanfenfaifer von freusfahrenden Rittern bewohnt waren, 
haben ihn zur Einficht gebracht, daß der von ihm geplante 
Roman nicht auf der Wartburg, fondern mit einer Schilderung 
der allgemeinen Culturverhältnifje der damaligen Zeit, mit 
einer Deranfchaulichung des höftfchen, an franzöfifche Mlufter 
fih anlehnenden Treibens der deutichen Ritter und Mlinne- 
finger des 12. Jahrhunderts zu beginnen habe. Schier un- 
begrenzt hatte ſich ihm ein neues Gebiet der Forſchung auf 
gethan. Das ihm in Donauefchingen zu Gebote ftehende 
Material genügte ihm nicht mehr. Das Ziel der Dollendung 
feines Werkes jah er in weite ferne gerüdt. „Es wäre 
mir ein faum zu vermwindender Gedanke”, fo jchreibt er 
am I. Juli an Arnswald, „wenn hr gnädiger Herr 
und Großherzog, dem ich feiner Zeit davon gefprochen, eh’ 
eine Hand an die Ausführung gelegt war, mich für einen 
leicht mit dem Wort fertigen £uftfchlöfferbauer halten könnte. 
Aber erjt bei den Dorftudien habe ich bemerft, wie das 
BHohenftaufenjahrhundert mit feiner eleganten ritterlichen Doll 
endung, feinen großen Intentionen, feiner nicht fpecififch 
deutfchen, fondern durch die Kreuzzüge fosmopolitifch gefärbten 
Dichtung, feinen firchlichen, weltlichen und imdividuellen Cha- 
rafterzügen fjcharf und ernft aufgefaßt fein will, eh’ man es 
wagen darf, lebende Geftalten jener Zeit mit feden Strichen 
zu zeichnen.” Die alte Dichtung: „Die Thüringer vor Afton“ 
hat in ihm die dee angeregt, die Anfänge des Romans in 
den Orient, in das Seldlager der deutichen Kreusfahrer vor 
dem belagerten Ptolomais zu verlegen. 

Die fih im vorftehend citirten Briefe ausdrüdende Zag— 
haftigfeit hatte aber nicht nur ihre Wurzeln in den aufge: 
wiejenen Eonfliften, fondern in einer neuen Krifis, die über feinen 
Gefundheitszuftand in Folge des erften Ungeftlüms im Er- 
greifen der zwiegetheilten Aufgabe hereinbrad. Gefteigert 
mußte diefelbe werden durch die Betrachtungen, welche durch ein 
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im Grunde nur erfreuliches Ereigniß in ihm angeregt wurden. 
Die I. Auflage feines „Trompeter“ war vergriffen worden 
und hatte eine zweite erheifcht. Beim Durchlefen der Kor: 
refturbogen fam ihm der Unterfchied zwifchen der lerchen: 
fröhlichen Stimmung, die ihn bei diefem Sang vom Oberrhein 
befeelte, mit der trüben, die ihn jeßt, da er wieder in der Nähe 
des leßteren weilte, niederdrückte, zu erfchütterndem Bemußtfein. 
Wie viele von den damals gehegten Hoffnungen waren ihm 
nicht feitdem graufam zertrümmert worden. Es drängte ihn, in 
einer neuenpoetifchen Dorrede fih von dem Wechſel feiner Stim- 
mung Bechenfchaft zu geben. Dies vergrößerte feine Unruhe. 
Die Eriftenz zwifchen den Büchern, zwifchen den Anfängen 
feines Romans wurde ihm unmöglich; eine ‚Einladung des 
fächfifchen Großherzogs zur Theilnahme an der Jubelfeier 
der Univerfität Jena — 15. Auguft — benußte er als 
Dorwand, einen längeren Urlaub zu nehmen und fechs 
Wochen führte er nun auf's neue ein unftetes Wanderleben, 
das ihn zunächft nach Haufe, dann nach Reinhardbrunn und 
Jena, wo er feine Theilnahme am Feſt jählings abbrad, 
weiter nach Belgien, in die Städte am Niederrhein, derenGefchichte 
fomweit in die der deutfchen Dorzeit zurüdreicht, nach Paris, der 
Herberge der fo ungemein wichtigen illuftrirten Maneffifchen 
£ieder-Handfchrift führte und fchlieglich in feinem geliebten 
Aippoldsau mündete, an deffen Quell er Beruhigung für feine 
VNerven und im Verkehr mit der zärtlichen Mutter Balfanı für feine 
Sorgen fand. Schon beim erften Wiederfehen im Auguft hatte 
diefe an Arnswald gefchrieben: „Seine Stimmung ift längjft eine 
aufgeregte; er fpricht mehr als je wieder von feiner Schwefter 
— ift wie ein fchaallofes Ei, das man nicht zu berühren 
wagt.” An Jlle fchrieb er fpäter im Rückblick auf diefe Seit: 
„Im Auguft war ich ganz draußen — beim Jubiläum von 
Jena, dann im and Belgien, wo viel herrliche alte Städte 
ſtehen und ich in Brügge einen Tag zu Ehren Hans Hem- 
ling des Alten zugefeßt. Auch nach Paris bin ich hineim- 
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gerathen, aber gern wieder heim. Aber fchön malen fönnen 
Sie drin auch... an P. Delaroche, Divon u. A. hab’ ich 
viel Erquidung gehabt. Wie gern wäre ich doch nad 
München gelommen, um den Ehrenfaal deutfcher Nation, die 
Ausftellung unferer heimathlichen Kunft zu fchauen. Aber 
alter, täglich tiefer nagender Kummer hält mein theures 
München verfchloffen.“ 

Aus der Stimmungswelt diefer Reife und aus der darauf. 
folgenden Schwarzwaldidylle in Rippoldsau ift das tief. 
empfundene, wunderfam fchöne Gedicht, mit dem er die 
zweite Auflage des „Trompeters von Säftingen“ einleitete, 
hervorgewachfen, defjen vier Schlußftrophen für uns heute 
den Werth eines poetijchen Glaubens» und Eebensbefenntniffes 
haben: 


„Aun, dag Du auf die zweite Ausfahrt finnft, 
Sollt’ ich dir wohl ein neu Gewand bereiten, 

In fein’re Fäden zieh’n das Dersgefpinnft 

Und funftgereht hier fürzen, dort erweiten; 

Jd weiß es wohl, du bift nicht zart gerathen, 
Und dein Trodhdenbau jteht oftmals fchief, 

Dodh nimmer blüht mir auf den alten Pfaden 

Die Stimmung, die in's Leben einft dich rief: 

© Jugendthorheit, Himmel voll von Beigen, 
Warum fo bald umwölkt von grauem Schweigen ? 


„Wie einftmals ſitz ich heut im Schwarzwald wieder, 
Wild raujht des Heilquells ftählend Fräft’ge Fluth, 
In Lüften wiegt der Weih fein braun Gefieder, 
Im Waldbad fonnt fi die Sorellenbrut; 

Des Meilers Rauch umfpielt der Sonne Strahl 

Und haudt ihn an mit irisfarb’nem Glanze, 

Stolz prangt der Berg vom Scheitel bis zum Thal 
In feiner Tannen immergrünem Kranze, 

Ein würz'ger Heuduft lagert auf den Matten, 

Und brave Leute birgt des Strohdahs Schatten. 
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„Und doh — follt’ ih auf neue Lieder denken, 
Schwer fänd' ich mehr den altgewohnten Ton; 

Oft will fih Trauer in die Seele fenfen 

Und ftatt des Scherzes mitleidbittrer Hohn: 

Die Welt von heut ift dienftbar falfhen Gößen, 

Die Wahrheit ſchweigt, die Schönheit feufzt und Flagt, 
Nur Unnatur und Lüge fchafft Eraöten, 

Gott ift vergeffen, Mammons Standbild ragt! 

Wer da noch fingt, der follte den Propheten 
Uacheifernd, zürnen — ftrafen — trauern — beten! 
„Mein Amt ift’s nicht. Pofaunenfeierflänge 
Erheifhen andern Mund und andres Spiel, 

Und bei des Ernftes mehr als nöth’'ger Menge 

Bleibt auch dem heitern Tand noh Raum und tel. 
Seh’ denn, wie Du zuerft ansgiengft, mein Sang, 
Ein frohes Denfblatt froher Jugendzeit, 

Erheitre, wen das Herz von Sorgen bang, 

Und grüß’ die freunde alle nah und weit. 

Cauſcht man einft wieder hohen, großen Dingen, 
Dann werden Andre befire Lieder fingen.“ 

Auch der Erfolg, den in jener Zeit ohne fein Zuthun 
und ohne daß er fie felbft herausgegeben, feine humoriftifchen 
Zechlieder in hervorragendem Maße fanden, vermochte feine 
Melancholie nicht aufzuhellen. Bereits 1856 waren die 
burfchifofeften derfelben durch den für fie begeifterten Schwanitz 
dem Herausgeber des fogenannten Magdeburger Kommers- 
buchs, Afjefjor Bühling, mitgetheilt und von diefem in das 
leßtere aufgenommen worden. Auch handfchriftlih und 
mündlich batten fie fich allenthalben auf den deutfchen Hoch— 
fchulen verbreitet. Aber jchon Anfang 1857 hatte er in 
Beantwortung bezüglicher Mittheilungen des treuen Eifenacher 
Freundes gefchrieben: „Das Sortleben meiner Bummel. 
lieder „im Volke“ macht mir, feitdem die facies melancholica 
an die Stelle des alten tollen Humors getreten, einen weh- 
müthigen Eindrud; ich gedenke dabei an den £aertes, da er 
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müd’ und alt mit zerriffenen Lederſchienen feinen Haus- 
garten pflanszt: 


me.» 0 wär’ ich ein folder, wie damals, 
Da wir Heriton ftürmten, das mauerummallete Städtlein!“ — 


Um diefelbe Zeit etwa, da Scheffel der zweiten Auflage 
feines Trompeters das von Wehmuth bewegte Geleitwort 
fchrieb, feierten in feiner Daterftadt Karlsruhe feine „petre: 
faktifchen“ Lieder im Kreife fachverftändigfter Kenner einen 
außerordentlichen Triumph. In der Woche vom 15. bis 
21. September fand in der badifchen Hauptftadt die Jahres: 
verfammlung der deutichen Naturforfcher ftatt. Auch Pfarrer 
Schmezer, als Aftronom, nahm an derfelben Theil, und an 
emer der Spätabendfitungen ließ er fich von feinen freun- 
den antmiren, einige der naturwiffenfchaftlichen Scherzgedichte 
feines lieben „WMeifter Jofephus“ nach den von ihm und 
feinem Bruder, dem Opernſänger, erfundenen Melodien in 
feiner humorvollen Weife zum Dortrag zu bringen. Der 
Erfolg war — wenn auch ein alter Sopfprofefior fopf- 
fchüttelnd dazu bemerkte, daß dies doch eine eigenthümliche 
Art ſei, die Wiffenfchaft zu popularifiren —, ein allgemeiner 
und Schmezer mit Scheffel’s Liedern wurde der Held der 
weiteren Nachtfigungen der geologifchen Sektion. Nach 
Heidelberg zurüdgefehrt, befchloß der „Engere”, eine Aus- 
wahl der von Scheffel ihm gedichteten Lieder druden zu laffen, 
die als private Ausgabe für Sreunde herausgegeben werden 
follte. Der Dichter aber in feiner melancholifchen Stimmung 
hatte wenig Theilnahme für das Unternehmen, wie für die fchöne 
Wirkung, deren fich feine Lieder erfreut hatten. Nach Do: 
nauefchingen zurüdgefehrt, hatte er fich mit aller Energie an die 
legte Seile des Handichriften-Katalogs und die mühfame Reviſion 
der Korrefturbogen defjelben begeben müſſen. Auch hatten 
ihn dafelbit allerhand Aergerlichkeiten mit Reviforen zc. empfan⸗ 
gen. Dazu fam die Nachricht vom Tode Knapp's. So fam 


46% Im Banne der Wartburg. 


es, daß der Brief, in welchem er Schmezer für feine freund- 
lichen Meldungen dankte, eine gar trübe Stimmung wieder: 
fpiegelt. „So ift denn auch unfer guter £udwig Knapp“, 
fchrieb er am 12. November, „ausgewandert in die Hegionen, 
wo feine Derwirrung und Dunfelheit des Stoffes den ewigen 
Funken, den alles Menſch Gemwordene in fich trägt, im 
helleren Leuchten und Schauen mehr trüb. Er war uns 
ein treuer, ritterlicher $reund, eine Seele ohne Furcht und 
Tadel, die dereinft, wie Dante auf dem Weg in höhere 
Regionen, mit fchmerzlicher Ironie auf fich und die irdifche 
Welt unter ihm fchauen wird. Sriede feiner Ajche! — Ganz 
ohne Nachricht von feiner Leidensverfchlimmerung und der 
Kataftrophe der lebten Tage, bitte ich Dich, mir freund: 
Schaftlih noch Etliches aus feiner Leidenszeit und Sterbe- 
ftunde zu fchreiben . . . meine Gedanken find in tiefer 
Trauer . . erft der Tod lehrt fchäßen und rechnen, was der 
Zurüdbleibende verliert... . . *" „Jh habe Dir nod 
herzlich zu danken für den Brief, der mich mitten im fröb- 
lichen £ärm der Spätabendfitung der Naturforjcher einführte. 
Meder hat mir die inzwifchen erfchienenen Lieder gefchidt; 
ich fchreibe ihm heute, daß ich zwar mit der Deröffentlichung 
einverftanden, aber allen Eclat, Hinweifung auf Namen der 
Derfaffer und Komponiften zc. vermieden wiſſen will. Was 
den Freunden gehört und ihnen lieb war, verliert beinahe 
feinen Reiz, wenn es vor die Maſſen geworfen wird... .* 
Der Schluß aber lautete, wieder in Beziehung auf den Tod 
Knapp’s: „Jch glaube, wir gehen alle mählich descendendo. 
Mein Sriede mit der Welt ift gemacht, ich habe wenig vor 
mir liegen, was der Zukunft noch feflelnden Reiz geben 
fönnte. Lebe aber zufrieden, arbeitfam, viel unter Büchern 
und unter Gottes freiem Himmel.” 

Das war wahrlich nicht die Stimmung, deren er zum 
„großen“ poetifchen Schaffen bedurfte. So fommt es, daß er 
jelbft die Kunde, zweiwefentliche Etappen auf dem Wege zum Siel 
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überfchritten zu haben, die er um Weihnachten des Jahres 
nach der Wartburg vermelden fann, mehr in Worte der 
Refignation, als der Freude kleidet. „Don mir felber fann 
ich wenig Gutes erzählen. In den legten Monaten habe ich 
bibliothefarifche Arbeiten abzufchliegen gehabt ... von den 
vielen 100 Handſchriften, die ich ordnete, habe ich einen Kleinen 
Cheil mittelalterliche Dichtung betreffend aus dem Katalog 
herausgehoben und druden lafien.” Die mit außerordentlicher 
Sorgfalt gearbeitete Schrift erfchien damals im Kommiffions- 
Derlag der I. 8. Metzler'ſchen Druderei in Stuttgart unter 
dem Titel: „Die Handfchriften altdeutfcher Dichtungen 
der fFürftlih Fürftenbergifchen BHofbibliothef in 
Donauefchingen. Geordnet und befchrieben von J. Pict. 
Scheffel.“ „Ich lege Jhnen ein Eremplar bei, daß Sie fehen, 
was für mechanifhes — und doch wieder lehrreiches und 
in innigem Zuſammenhang mit meinen poetifchen Entwürfen 
ftehendes Seug ich zu treiben hatte. Ueber die Diola hab 
ich viel nachgedacht, aber wenig gefchrieben ... . den Stoff 
hab ich jeßt beifammen. Berrliche Motive. Im Mai geh’ 
ich — fo Bott will, dDroben ab, begebe mich auf die alte 
Tlibelungenfährte nach Pafjau und Oeſterreich .. es giebt 
eine fchöne Epifode wie Heinrich von Ofterdingen, 
nachdem er im erften Sängerftreit unterlegen, in 
Paffau das Nibelungenlied entdedt — von dort fomme 
ich über Nürnberg auf die Wartburg. Dann, lieber Major, 
fperren Sie mich als Gefangenen oben ein, bis ich fertig bin... 
die fonzentrirtefte Einfamkeit wird mich am beften vorwärts 
bringen. Meine Seele fehnt fih aus den Gefchäften nad 
freier Arbeit der Dichtung.” 

In einem fehr eingehenden, aus Karlsruhe vom Dezember 
datirten Brief an den Großherzog von Weimar, den diefer 
nebft anderen inhaltfchweren Briefen in Abfchrift dem Bio» 
graphen gütigft zur Benußgung anvertraute, findet fich dies Thema 
noch näher ausgeführt. Die Anrede ift die vorfchriftsmäßige. 

J. Proelf, Scheffel's Eeben und Dichten. 30 
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„Die legten Monate habe ich in allerlei Studien und Entwürfen 
zugebracht, geftaltet hat ſich höchſt weniges, ein ungefhidter Sturz, 
in deffen Folge ich den rechten Fuß ſchwer verrenfte, hat mic, erft 
aufs Kranfenlager gefeffelt und macht mich noch jetzt zu einem 
hinfenden Boten, Die Weihnadtstage wurden ftill und trüb im 
elterliben Baufe verlebt; das Bildnig Em. Königlichen Hoheit, 
womit mih v. Arnswald überrafhte, war mir eine liebe und 
freundlihe Beſcheerung. Mit Neujahr werde ih an die Donau 
zurüdfehren; Ende des Monats Mai wird der Zeitpunkt gefommen 
fein, der mich dem mir lieben fhmwäbifhen Land entführt. Bis 
dorthin muß ich nothwendig bleiben, da das Rednungsjahr der mir 
anvertrauten Bibliothef alsdann fchlieft und ich für das Budget 
einzuftehen habe. Die Donau aber läßt mid diefesmal nidt fo 
leiht aus ihren Revieren. In weiterer Mufterung der Geftalten 
des Sängerfriegs und in der Derzmweiflung mit Heinrich v. Ofter: 
dingen etwas Wirffames anzufangen, habe ich die Spuren näher 
unterfucht, die auf deſſen Heimath in Oberöftereih, Zuſammenhang 
mit Paffau und dem ſchon vorher gedichteten aber im Beginn des 
XIN. Jahrhunderts in feine jetige Geftalt gebrachten Mibelungen 
lied hinweifen. Diefelben find fo bedeutend, daß ich der gefdict- 
lihen Wahrheit nicht zu nahe zu treten glaube, wenn ich ihn als 
den, der die Mibelungen ihrer paſſauer Dergeffenheit entrig und 
an Landgraf Hermanns Hof brachte (wo Wolfram von Ejchenbad 
ihrer Erwähnung thut), bezeihne. Hu diefem Behuf muß ich nod 
ein paar abenteuerliche, die Hiftorifer täufchende Geſchichten erfinnen 
und mich, die Phantafie auf den rechten Boden zu ftellen, ſowohl 
in Paffau als auf der von den Wibelungen einft befahrenen Donaw 
firaße herumtreiben, insbefondere die alte Burg Becelaren und das 
Städtlein Steier, in deffen Mähe fowohl der alte Sänger von 
Kürenberg, der zuerft die Mibelungenftrophe eingeführt, als Ofter:- 
dingen felber zu Hauſe waren, heimſuchen. — Ich freue mich jeht 
fhon darauf, Ew. Königlichen Hoheit feiner Zeit die dortigen Reife 
erfahrungen mitzutheilen. — Wenn diefe Fahrt mit Gottes Hilfe 
gelungen fein wird, fo darf ich mir die unterthänigfte Bitte erlauben, 
mid als ftillen Gaft auf der Wartburg aufzunehmen, um dort ganz 
und ausfchließlich, vorerft von feiner Berufsarbeit oder äußerlich be 
wegtem Keben abgezogen, der Derarbeitung des Gefammelten leben 
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zu dürfen. Je ftrenger die Einfamfeit, defto gedeihlicher die Arbeit. — 
Simrod’s erft kürzlich erfchienener Tert vom Sängerfrieg bat mir 
viel neue Gefihtspunfte gegeben; — aud die thüringifhen Kreuz- 
fahrer von Affon die ich feither aus dem von v. der Hagen heraus- 
gegebenen Gedicht näher fennen lernte, follen nicht vergefien werden! 
In gewiffer Beziehung ängſtlich geworden, möchte ich den Stoff erft 
vollfommen eingeheimft haben, ehe die fpielende Hand des Poeten 
fi daran wagt. Richard Wagners Tannhäufertert fteht als warnende 
Eonfufion vor mir. — Möge das Jahr 1859 Ener Königl. Hoheit und 
Hochdero Haufe viel heitere Tage und ungetrübtes Glüd, mir aber 
die Freude bringen, endlih einmal den Traum meiner wadhenden 
Stunden vollendet Ener Königlichen Hoheit vorlegen zu dürfen. 

In aufridtigfter Treue und Ergebenheit Ew. Königlichen 
Hoheit gehorfamiter 

Dr. J. Dict. Scheffel.” 

Ehe er aber dazu Fam, fich ganz feiner Dichtung zu 
widmen, hatte er noch fünf Monate in Donauefcingen zu- 
zubringen, wo der von der genannten Arbeit jehr befriedigte 
Fürſt auch dann noch nicht geneigt war, ihn völlig frei zu 
geben. In dieſer Zeit fehen mir ihn fleißig an der Dorberei« 
tung jener neuen Eingangsfapitel, welche die Kulturverhältniffe 
des Hohenftaufenzeitalters in Bildern aus dem Keben der 
Thüringifchen Kreuzfahrer vor Ptolemais fchildern follten. 
Aber während er in der Bibliothef daheim tiefgreifende Dor- 
ftudien für diefe Kapitel macht, werden ihm die vielfältigen 
Streifereien in der althiftorifchen Eandfchaft des Donauquellen- 
gebiets gerade durch die Anregungen, die fie ihm bieten, zum 
Anlaß von neuer Derzögerung. Waren diefe Gegenden doch 
die altvertrauten, die Quellftätten feiner Poefie; liegt doch 
Donauefchingen gleich nahe dem Oberrhein wie dem Bodenfee, 
waren doch der Hohentwiel und jeine Genofjen im Hegau 
und der Rheinfall bei Schaffhaufen von der in fruchtbarer 
Ebene gelegenen Hauptftadt der Baar aus in Tagespartien 
zu erreihen. Er hatte die Macht der örtlichen Eindrüde 
über feine dichterifche Phantafie und das eigenthümliche Der- 

30* 
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hältniß feines geiftigen Wefens zu der Eandfchaft und Gefcichte 
feiner fchwäbifch-alemannifchen Heimath unterfchäßt, als er 
es als vortheilhaft für feine „Diola“ erachtete, die Burgen 
in dem Quellengebiete der Donau, in den Thälern der Wutadı 
und Gauchach, die Ruinen im Hegau und das Klofter 
Aheinau im Rhein unweit des großen Falls bei Schaffhaufen 
nicht nur zur £uft und Zerftreuung, fondern zum Zweck feiner 
Dorftudien zu befuchen und zu ducrchftöbern. Die hier 
empfangenen Eindrüde wedten in feinem dem £eben der 
fchwäbifchen Ritter zur Zeit der Kreuszüge zugewandten 
Geiſte allerlei Stimmungen und Gedanken, die fich allerdings 
fofort zu einem poetifchen Stoff gruppirten, der aber im Grunde 
feines Wefens weit ab von feinem eigentlichen Thema lag. 
Auch die Frage nach den echten Donauquellen — ob die im 
Allmenshofer Ried aufquirlenden Quellen, die Slüßlein der 
Brigach und Breg, oder der wohlummanuerte Quell im Schloß‘ 
hof zu Donauefchingen des Donauftroms echter Urfprung 
find? — mußte eine Natur wie die feine mächtig anregen und 
feine Gefchichtsftudien beeinfluffen. Wieder ereignete es fid 
jest, daß die Eindrüde eigenthümlicher Heimathslandfcaft 
und forgfame Urkfundenforfchungen fich zur Hervorbringung 
poetifcher Anfchauungen zufammenfanden, denen feine eigene 
Stimmungswelt eigenthümliches Gepräge verlieh. Das Klofter 
ARheinau, das er jeßt wiederholt befuchte, bevölkerte fich ihm 
mit Schülern, den Söhnen fchwäbifcher Nitter, die auf den 
Burgen der Gegend faßen; ein Mädchenname, „Ruchtrut von 
Almishofen“, den eine Sage in Derbindung mit einer der Donau 
quellen nennt, wedte in ihm die Geftalt einer ftolzen Schönen, 
die zwei diefer Klofterfchüler zur Flucht aus dem Klofter und 
zur £uft am ritterlichen Weſen entflammt, ohne doch einem der 
felben Gegenliebe zu fchenfen, während fie einem gezierten Der: 
treter der hövifchen Sitte den Dorzug giebt; das Rauſchen des 
Aheinfalls bei Schaffhaufen, deſſen gewaltige Muſik auf ihn 
einen mächtigen Zauber übte, und der Anblic der hier wild an 


ı. Dichter und Bibliothekar. 469 


den Felſen berftenden und, hoch in Bogen auffchäumend, fich 
überftürzenden Waſſerfluthen des Rheins fügte zu diefen (theil- 
weife an Motive des Effehard anflingenden) Dorftellungen das 
tühne Bild eines Zweilampfs auf Eeben und Tod in form 
einer Wettfahrt die Fluthen des Rheinfalls hinab. Dies fo 
gewonnene Thema war ebenfo düfter wie das von „Hugideo“; 
es war wie diefes ein unmittelbares Produft feiner verdüfterten 
Stimmung. 

Wieder war wie im Effehard „verfchmähter Liebe Pein“ 
die treibende Kraft des Seelengemäldes.. Ob neuere Er- 
fahrungen — nach einer Stelle in den Briefen der Mutter an 
Arnswald ſprach man damals von einer auffeimenden Neigung 
ihres Sohnes zu einem Sürftenbergifchen Hoffräulein, ohne 
daß fie Bejtimmtes darüber erfahren fonnte — ihn zur MWieder- 
aufnahme des alten Motivs beftimmten, oder die Erinnerungen 
an alte Hoffnungen und altes Weh, denen er in jüngeren Jahren 
in dieſen Schwarzwaldrevieren nachgegangen: jedenfalls hatte 
fein eigenes Berzensleben Antheil daran. Und wie dem 
Effehard gab er auch dem ritterbürtigen Klofterfchüler 
Juniperus, der felbft noch als Ritter von der wilden Rothtraut 
den Spott erfährt, daß er ein ungefchidter Kateiner fei, Züge 
des eigenen Weſens bis hinab auf den unruhigen Wandertrieb 
und die freude am ftrömenden Waffer: „Dom Quellhauch der 
Aach ift ein Zug zu Allem was rinnt und ftrömt und braulft, 
ihm eingeprägt, der wird ihnfaumgeruhig aufdem heimathlichen 
Berggipfel dulden”, fagt die alte wahrjagerifche Muhme von 
dem Knaben. Die innere Derbindung mit dem Wartburgftoff 
ftellte der Gegenſatz zwifchen den naturwüchfigen Klofter- 
fchülern Gottfried von Veuenhewen und Diethelm von 
Blumenegg einer: und dem hövifch gebildeten Urslinger andrer- 
feits her. Daß dem ernft-herben Vorwurf lichtere Partien 
nicht fehlten, dafür forgten andere Eindrüde und Ergebnifje 
feiner Studien zur Eofalgefchichte: die heitere Art, wie in diefen 
Gegenden von Altersher die Faftnacht gefeiert wurde, mit 
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Schemenlaufen und Narrorufen und die in Donauefchingen nach 
dem „Donauprotofoll” einft heimifche Sitte, beim Befuch des 
Stromauells einen „Willekomm“ zu trinten, nachdem der Betref: 
fende in das Waſſer hineingefprungen: dies waren zwei Gegen- 
ftände, die des Dichters wärmfte Sympathie finden mußten. So 
entftand in Donauefchingen „Juniperus, Gefchichte eines 
Kreuzfahrers”, wie die Erzählung in der dann im Sommer 
1866 erfchienenen Buchausgabe benannt ift. „Die Gefchichte des 
Schwaben Juniperus“ nannte fie Scheffel damals, als fie 
entftand, und die fnappe fizzenhafte form, die er ihr gab, 
verdankt fie feiner Abficht, die Feine Dichtung als bejondere 
Epifode dem Anfang feiner Diola einzufügen. 

Es ift fein Zweifel, daß diefe Abficht dem Talente des 
Dichters einigen Zwang anthat und er das Thema ohne die 
Abhängigkeit vom Hauptftoff breiter und freier geftaltet haben 
würde. Ein gerechtes Urtheil läßt fich daher fchwer über diefe 
legte Projaveröffentlichung des Dichters ohne Kenntniß der 
Proportionsgefege, denen die Dichtung als Kapitel der Diola 
unterlag, nicht fällen. In den Säßen, mit denen der Ritter von 
Neuenhewen, Juniperus, feine Erzählung befchließt, findet fich 
auch ein Hinweis auf das Klofter Reinhardsbrunn; der Ritter 
erzählt dort feinen Kampfgenofjen beim Sturm auf Ptolemais, 
daß der Abt des Klofters Aheinau, der ihm die Aufgabe, als 
gemeiner Krieger unter ftetem Schweigen am Kreuzzug theil- 
zunehmen, als Buße für fein frevelhaftes Ordal im Rhem- 
fall auferlegt, ihn mit einem Brief nach dem Thüringer Klofter 
gemwiejen habe. Es ift danach möglich, daß dem Juniperus 
noch weiter eine Erzählerrolle in der Diola zugedacht war: 
denn in dem bereits zitirten Brief vom Ende des "Jahres 
1858 fchrieb der Dichter an Arnswald: „es drängt fich eine 
Bauptfrage auf, ob ich nicht das Ganze in form einer 
Chronif oder eines Gedächtnigbuchs eines Zeitgenoffen, der 
um 1207 Mönch zu Reinhardsbrunn gewejen fein fönnte und 
alles damalige auf der Wartburg als eigenes perfönliches 
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Miterlebniß erzählte, darftellen will. Ich meine dies müßte 
ſowohl die Kofalfarbe als die poetifche Jllufion bedeutend 
vermehren und mill nächftens eine Probe machen, wie es 
fih ausnimmt.“ 

Eine gemwifje Hemefjenheit des Dortrags, die auf den 
Leſer jest fühl wirft, dürfte dann als Produft Fünftlerifcher 
Abficht erfcheinen. Dafür enthält die Feine Erzählung auch 
Stellen, welche in der großen und fühnen Weiſe des Efte- 
harddichters gedacht und gefagt find: fo die Aufforderung 
des Juniperus an den einftigen Iugendfreund und nun durch 
Minnezwiſt ihm zum Todfeind gewordenen Diethelm, als 
beide junge Kämpen vom Schwertfampf todwund im $elde 
liegen..: „Ein anderer foll das Urtheil fällen!” Ich wies 
nach dem Rhein, der grollend durch die fchweigfame Nacht 
jeines Falles Braufen ertönen lief. „Wollen jenen zum 
Schiedsrichter machen”, fuhr ich fort: „ihn, durch den wir 
dem Klofter entjchwommen, da jene Unfegensminne die 
Herzen zu umftriden begann, unfern alten guten treuen 
ARheinaner Rhein! wollen wieder eintauchen in feine Fluth, 
nicht gegen ihn, mit ihm, da wo er, der Rothtraut Söller 
nahe, über Klippen und $elfen tobend hinabftürzt. Dort im 
Laufenfall fprüht der Tod fo ficher wie von unferer Schwerter 
Scdmeide; dort laß uns hindurh fanfen! Wem der Rhein 
durch feine Fälle Paß geftattet, der mag die Rothtraut freien. 
Wen er zerfchmettert, gut, der läßt es fein!“ 

Die Tage, an welchen Scheffel von Donauefchingen aus 
„Die Ruinen der hegauifchen Bergveften erfletterte oder an 
der Wutach trümmerreichen Ufern durch fchattiges Didicht 
fich zwängte oder als rudernder Thalwegfahrer feinen Kahn 
anlegte an der rheinumflutketen Kloftermühle der gaftlichen 
Mönche des heiligen Fintan“ hat Scheffel fpäter in der auf- 
fchlußreichen Dorrede zum „Juniperus” als „nicht unlehr- 
ſam“ bezeichnet. Sie waren aber auch poetifch anregend. 
„Während folher Gänge waren die Gedanken erfüllt von 
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der Dergangenheit derer, die hier einft ihre Wohnftätten 
gebaut und die an Täufchung wie Enttäufchung reiche 
Kampfnoth des Lebens in Denfweife und Waffenkleid ihres 
Jahrhunderts beftanden. Auch der erflärte Widerfacher 
bläßliher Romantif und unfreier Rüdwärtsgelüfte vermag 
faum ein tiefernftes Gefühl abzumweifen, wenn ihm der Archi⸗ 
varius der Gegenwart die zahlreichen Namen aufzählt, deren 
Träger hierlands gewaltig waren, bis die letzten des Ge: 
fchlechts mit Schild und Helm zur Ahnengruft beftattet wur: 
den.“ Die Namen diefer Gefchlechter und Auskunft über jo 
manchen ihrer Dertreter fand er dann außer in Sidler's, 
Stälin’s und Anderer Urfundenforfchungen direft im Archive 
des Klofters Rheinau, fo auch die der Gefchlechter Blumenegg, 
Ieuenhewen, Almishofen und Urslingen. Weiter erzählt er, 
da diefe Eindrücde, welche ihm folche Wanderungen brachten, 
in ihm die frage wachgerufen: wie lebte und liebte damals, 
im engen Rahmen diefer alemannifchen Eandftriche, die ritter- 
liche SefellihaftP — und weiter, daß ikm an einem milden 
$rühlingsabend, da er auf der fchwarzen Bafaltplatte vor den 
Trümmern von Teuenhewen die Blicke nach dem leuchtenden 
Spiegel des fchwäbifchen Meeres fchweifen ließ — fein da- 
malig Wald» und Seldbrevier, die Carmina burana, neben 
fih —, vom Anhauch heimathlicher $rühlmgsbergluft der Ge: 
danken gelahrter Bücherftaub luftig durcheinander gemirbelt 
worden und die Hefchichte des Juniperus vor feine Seele 
getreten fei als dichterifche Selbitbeantwortung jener Fultur- 
hiftorifchen Fragen. Die lateinifchen Kieder im Stile der 
Carmina burana, welche in „srau Aventiure” „Einer aus 
Schwaben“ fingt und von denen Laetitia silvestris im Juni. 
perus als Gedicht des Helden figurirt, find auch auf diefen 
Wanderfahrten entftanden. In einem Brief vom Jahre 1865 
an feinen Nachfolger Barad heißt's von diejen Eiedern: 
„Das erfte ift aus Spaziergängen in das Wutachthal bei 
Blumenegg — das zweite aus den Befuchen des fogenannten 
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Stettener Schlößleins erwachfen. Wenn Sie dies gelegentlich 
einmal Herrn Anwalt Marquies mittheilen wollen, wird er 
fih amüfiren.“ 

Wir brauchen nicht erft näher auszuführen, daß die „zu 
Ehren der wildfchön und weltab gelegenen Burg im Wutach⸗ 
thal und des Achdorfer Kindenfchattens” verfaßte lateinifche 
Eantilena, deren Heberjegung der Anhang zu „Juniperus“ 
bietet, dem eigenen Erleben feine Entftehung verdantt: 


„Aus des Screibfaals dumpfem Gähnen 
fliegt zum Schwarzwald all mein Sehnen 
Und das Berz ftrebt ftarf hinaus... 
Dort ein Falk in reinen Küften 

Gleich ich hier der ſcheu in Klüften 
Eingefnaulten Fledermaus.“ — 


Das zweite Gedicht „Tristicia amorosa“ behandelt das 
Thema hoffnungslofer Liebe und ift in „Srau Aventiure” 
dem „Einen aus Schwaben“ gleichzeitig mit dem ftimmungs- 
verwandten „Don £iebe und Leben fcheidend“ zugemiefen. 
Ob diefe Derfe, wie der folgende — 

„Bier war’s wo Du hoch vom Roſſe 

Einmal noh das Haupt gewandt, 

Wo Dein Aug’, das dunfle große 

Mir den letten Blick gefandt. 

Mit unfihtbaren Gemwalten 

Zog es Did zu mir zurüd, 

Bis im forft, im tannenalten, 

Unfreimwillig lofh Dein Bid — 
auch auf den Waldpfaden zum Stettener Schlößchen entftanden 
find, ob etwa hier die Spuren für das Gerücht, von dem die 
forgliche Mutter dem Freund auf der Wartburg Bericht 
erftattete, zu fuchen find, dies entzog’ fich der biographifchen 
$eftftellung. 

Daß ihm aber auf feinen Pfaden oft der gute Humor 
feiner Natur Roſen erblühen ließ neben den Dornen der 
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Tristicia amorosa, darf uns ein tröftliher Bedankte jem. 
Dem Duft der Schwarzwaldtannen, dem ftarfen Anhauch 
vom braufenden Gefäll der Forellenbäche oder den Fluthen 
des jungen Rheins hielt feine Melancholie nimmer lang 
Stand. Selbft furz vor der deiperaten Abreife im vergange 
nen Sommer hatte er, nach einem Befuch des ARheinauer 
Klofters in Donauefchingen, die Laune für die folgende Epiftel 
an den Engeren zu finden vermocht, die in ihrer Art ein 
föftliches Erzeugniß echt Scheffel’fchen Humors ift. 


Hochwirdigſter Engerer! 
Liv. Vr. 240. Schädigung durch Klofterleute betreffend. 


Leider ift Schreibens nicht viel, wegen viel Schreiben, fonft ftünd 
Sahlreiches zu berichten, da nicht ohne Erfolg zahlreiche Feldzüge in 
Hegäuw, Wutachthal, fo ich fogar in einem lateinifchen Pöem ver- 
herrliht habe, Schwarzwald und ledarböblingifhes unternommen 
wurden. 

Und ift eben dies die ftrategifche Bedeutung Donanöfchingens, 
dag der Menſch, auf zwei, drei Stunden Entfernung ſich ausbreitend, 
verfchiedenfter Formationen und Bier Gebiet trinfend erreiht. Und 
behalte ih mir vor, zur Kenntniß des hodhmwirdigen Engeren in 
mündlihem Dortrag mehrere ausgezeichnete Stationsorte zu bringen, 
wo aud; Leumundszengniffe über mein feitheriges pflichttreues Der: 
halten eingeholt werden mögen. 

Aber im Klofter Rheinan, hohmirdigfter Engerer, habe ich har- 
tes Unrecht leiden müflen. Und das war fo: 

Sete mid eines fchönen Junitages, am Sontag ante Petrum 
et Paulum auf einen langen Waidling und fahre am Schaffhanfer 
Wafierfall weg anf dem grünen Rhein — an deffen Ufer das aus- 
gegangene aber nod trümmerummwallte Schwabened und der Feltifche 
Candeplatz Mohl liegt —thalabwärts. Lande auch richtig auf der Infel, 
die das alte Klofter trägt, und heifche Eiulaf; drei Gründe der Ein- 
lagerung entfchieden vorhanden: 

ı) altkeltifhe Sympathien für Sanct Fintanum, der hier fi} einge 
ſchloſſen und furchtbare keltiſche Beſchwörungsworte, ataich, okysel 

u. farkyselin die Nacht hinausgebrüllt, wenn die Teufelihn plagten, 
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2) die überirdifche Bibliothek, 
3) die unterirdifche Bibliothek. 


Geht überhaupt dem Orte ein guter Leumund voraus, wie denn auch 
die württembergifchen Ulanen, die in badifchen Occupationszeiten 
auf Befuch oft hinüberritten, jedesmal ihre vollfommene Aufrieden- 
heit ausfpraden. 


Alfo lande ich mit meinem langen Rheinfchiff und heifhe Ein- 
la und Gaftfreundfhaft.... . und war mein Banptanugenmerf 
auf den Rheinauer Sclaftrunf gerichtet, der feinerzeit auch dem 
£eutnant von Zeppelin als eine ganz vernünftige Einrichtung 
erfhien. Befagter Sclaftrunf findet fich nämlich in Geftalt einer 
Mafflafhe, gefüllt mit Auslefe aus den Nebbergen, genannt zum 
Korb, auf des Gaftes Kemenate vor... . Wer aber einmal den 
Rebenfaft, der auf dem Korb gedeiht, mit Meberlegung gefoftet, der 
vergißt fein nicht wieder. Darum ift der Xheinauer Desperfchlud 
ein Wahrzeichen des Orts, — wie der Tod zu Bafel, der Unnoth 
in Schaffhaufen und der Caplan mit dem rothen NRegenfhirm in 
£öfflingen bei Meuftadt. Item war der Empfang zu Aheinau wie 
es einem peregrinus honestus gebührt . . und gab man mir gar 
ein lieblich hohes Schlafzimmer in einem Erferthurm, vor deffen 
Senftern der Rhein fräftig und ftolz vorbeiftrömt, fo daß mir eine 
Mondſcheinnacht mit beihilfe deſſen was im Korb gedeiht, ein liebfam 
Ziel der Fahrt erfchien. 

Hab mid auch anftändig betragen, mit dem Prälaten getafelt, 
mit dem pater Ambrosius und meinem Collegen dem pater leodegari 
im Kloftergarten einen tapferen Rambo gefegelt und Spuren auf 
Heidelberger Mufeumsbahn gemadter Studien zurüdgelaffen, hab 
fodann in der unterird. Bibliothef eine gründliche topographiide 
Unterfuhung vorgenommen, und viel dortige Codices probirt — 
aber nicht Alle, denn es waren zweimal 40 Stüdfäffer und die Ge: 
walt des Siebenundfünfzigers eine große. 

Wolbemerft, hochwirdigfter Engerer, damals wußte Feiner, we 
YHamens und Geiftes ihr Gaſt. Bei der Abendtafel aber mußt ich 
mih nah Geſchlecht Herfunft und früherem Standort namhaft 
machen. Bemerfe, daß Einer den Undern ein Weniges an der Kutte 
zupft. 
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Item, halte mi wiederum feft.... und rüde gegen ı0 Uhr in 
meine Sclaffemenate, der Ueberrafhung fröhlich entgegen gehend. 
Hochwirdigſter Engerer: da ftand auf meinem Tifh das hohe 
Stengelglas umgeftülpt, die Mafflafche lag ſchlotternd und leer auf dem 
Baud, der Teller verfehrt und neben dem Ganzen ftund ein lebens- 
großer Pferdefuß von Holz! Des Ganzen Anblid aber war folgender 





Man muß Symbolif ftiudirt haben, um zu miffen, daß folder 
plaftifhen Geftaltung ftets eine Bedeutung unterliegt. Diesmal 
war fie feine myſtiſche. Bocmirdiafter Engerer ... des anderen 
Tages dankte ih für genoffene Gaftfreundfchaft, gab den Köchen 
und Dienern ein anftändig Douceur, fprah okysel na farkysel! 
und verzog mich zu den eidgenöffifhen Förſtern nah Schaffhaufen. 

Im Klofter Rheinau hatten fie den Effehard gelefen, und be- 
fagter Schlaftrunf war des Cellerarius Rache! 

Hochwirdigſter Engerer, ich bitte um ftilles Beileid! 

Ad fontes Danubii, 18. Juli 1858. 
Jofephus vom dürren Aſte.“ 

für allzu ernfthafte Eefer, welchen Wefen und Walten 
folh’ fchalfhaften Humors zur Ergößung gleichgefinnter 
freunde etwas Unverftändliches ift, fei bemerkt, daß dies letzt⸗ 
befchriebene Abenteuer natürlih nur ein luftig Spiel fröh- 
liher Phantafie war. Daß die Mönche des heiligen Sintan 
dem Ffoftverftändigen Dichter den Schlaftrunf nicht verfagt 
haben, möge zu ihrer Beruhigung folgende Stelle eines ernft- 
haften Briefs an Arnswald über dafjelbe Thema erhärten, 
zu der ihm ein fpäterer Beſuch (15. Februar 1859) deſſelben 
für die Entftehung feines Juniperus fo wichtigen Klofters 
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veranlaßte: „Diefer Tage war ich — fehr interefjant und 
genußreich — wieder in der Abtei Rheinan und habe Archiv 
und Bibliothef genau eingefehen — eineigen£eben, auf ringspom 
Rhein umftrömter nfel, unter Pergamenten und Sigillen, 
bei lauter greifen Mönchen (fie dürfen feine VNovizen auf- 
nehmen und fterben aus). Da war es wahrhaft rührend, 
wie diefe 8 noch übrigen Benediftiner in dem einfamen Ehor, 
der in jüngeren Jahren ihrer 50 oder 60 fah, mit tapferer 
Ausdauer ihre Antiphonien fangen. — Der Klofterwein aber, 
der dort auf den fonnigen Abhängen des Oberrheins wächſt, 
ift herrlich, dem feurigften Burgunder gleich. Und ein eigenes 
Kloftermagentränflein, der Wein mit Wachholderwurzel und 
Simmet angefeht, das wahrhaft mittelalterlich ſchmeckte, hab’ 
ich bei diejer Gelegenheit auch fennen gelernt. Wir haben 
gegen 30 Siegel aus dem XI. und XIV. Jahrhundert ab- 
geformt ... . eine luftige Arbeit. — Aber nach 4 oder 5 Tagen 
geht man doch wieder gern heraus an die frijche Euft.“ 
Diefer Brief vom 13. Sebruar 1859 ift noch in manch 
anderer Beziehung von ganz befonderem Werth. Er 
zeigt uns den Dichter in ein faum entwirrbares Vetz von 
Dorarbeiten verftrict, die nicht einmal den Hauptgeftalten 
oder dem jo glüdlich erdachten Schidfal des Ofterdingers, 
fondern jenen erponirenden Kapiteln gelten, welche er mit 
dem Titel: „Die Thüringer vor Ptolemais” bezeichnet und zu 
denen auch die Juniperusepifode gehörte. Er fchildert uns 
in naip-unmittelbarer Weiſe feine Stimmung, die ihn beun: 
rnhigende Sehnfucht, auf der Wartburg feinen Roman zu 
beenden, und die feine Willenskraft lähmende Melancholie. 
„Sch fehne mich allmählig auf Ihre Burg — wie fröhlich 
und anregend wollen wir zufammen leben. Aber halten Sie 
mich unter ftrengem Gewahrſam und laffen Sie mich nicht 
ausfliegen, bis meine Arbeit gethan ift .. . ich fchäme mich 
allmählig, daß ich fo viel davon geredet und fo wenig gethan. 
Die Dorftudien rüden aber vorwärts. — Etliche Kapitel „Die 
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Thüringer vor Ptolemais” im Jahre 1190 werden militärifc 
ausfallen. Da müffen Sie mir mit gutem Rath beiftehen. 
Jch Babe den Plan der damaligen Stadt und eine Menge 
alter Belagerungsmafchinen, Bliden, Ebenhohen u. |. w. ge 
zeichnet, und ein ziemlich Mares Bild, wie es zugieng. 
— &s war ein Hauptthurm, jo eine Art Malafoff, die turris 
maledicta genannt, gegen den die Hauptbelagerungsarbeiten 
gingen. Landgraf Cudwig war, bevor die Könige von frank 
reich und England anfamen, mit dem flandrifchen Heerführer, 
Jakob von Avesnes, alternirender Kommandant der Kreuz 
fahrer. Am Sonntag nach Ehrifti Himmelfahrt 1190 wurden 
die großen Holzgerüfte der Stadtmauer genähert und der 
Sturm begann. Aber ein Kriegsingenieur aus Damaskus, 
den Saladin nach Akkon gefchicht, wußte mit Napktawerfen 
Alles in Brand zu fteden. Der Sturm mißlang. — Ich 

erde nun das Kagerleben vor Ptolemais luſtig und 
tragifch ausftaffren . . . der Sturm des vermaledeiten 
Thurms ... das Niederraſſeln der Sallbrüden auf die Finnen 
des feindlichen Vorwerkes, die brennenden Bolzgerüfte, das 
Binabwerfen der andringenden Stürmer, der ganze hoffnungs 
lofe, aber tapfere Derzweiflungsfampf fteht lebhaft auf den 
Regiftern der Phantafie. Die Derwundeten werden dann auf 
das Klofter des Berges Tarmel gejchafft und dort gepflegt. 
Die Darftellung endigt mit dem Tod des Kandgrafen umd die 
Heimführung feiner Gebeine durch feine Getreuen — die im 
Seefturm fjchwer zu wehren hatten, daß die venetianijchen 
Schiffsleute fie nicht ins Meer warfen — nach Reinhards- 
brunn. — Wenige Kapitel — eine Art Dorfpiel — die Thür 
ringer im Krieg, während das Spätere das Wartburgleben im 
Srieden umfaßt. — Aber fperren Sie mich ein, liebiter 
Major .. . Don alledem fteht noch nichts auf dem Papier. — 
Eine frage: befitt die Wartburgbibliothef oder jemand 
Befanntes in Eifenah Wilkens Gefchichte der Kreuzzüge? 
Diefes Werk ift mir unentbehrlich. Ich habe Gelegenheit, es 
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von einem Antiquar zu Faufen und will es thun, wenn es 
nicht da if. Ueberhaupt werde ich Ihnen eine große Kifte 
mit Büchern und Zeichnungen fchiden, Alles für Diola. — 
Der Kaifer Napoleon III. rüftet zum Krieg; was mich betrifft, 
fo bin ich guten Muthes und rüfte emftweilen mit Macht für 
die Diola .... Kiebfter Major! Ob's Krieg oder Frieden 
wird, fo wollen wir gute Hüter der Wartburg fein — ich 
freue mich oft wie ein Kind. Der Großherzog ift fo lieb und 
theilnehmend für mich, daß ich eben jeßt in Gottesnamen 
meine Beimath verlaffen und zu Ihnen fommen werde. An 
Schrauben und Hebeln mich zu halten, fehlt’s nicht . . . neu- 
lich hab’ ich in Karlsruhe firirt werden follen, aber höflich 
gedankt. _Jch habe feinen andern Wunfch, als ftille Muſe 
hoch auf Jhrer Burg. — Anliegend fchide ich Ihnen ein 
Buch: „Des deutfchen Eandmanns Practica”, darin Sie viel- 
leicht noch etliche brauchbare Sprüche finden. Voch eine Srage: 
Sind Sie vielleicht mit den Grafen Schönborn befannt, denen 
Pommersfelde gehört? Diefelben befigen in ihrer Bibliothef 
ein Manuftript des XIL oder XIU. Jahrhunderts, enthaltend 
ein Sormular des Klofters Reinhardsbrunn für alle mög- 
lichen Sorten von Briefen, Gefchäfts- wie Sreundesbriefen ıc. 
Jch würde daraus viel Belehrung fchöpfen fönnen, und 
möchte gern, wenn ich bei Ihnen bin, einen Derfuch 
machen, es geliehen zu erhalten. Wenn uns mur die 
verdammten Piemontefen und wer hinten dran fteht 
und het, die Stimmung zu fröhlihem poetifchem 
Schaffen nicht verderben. Dann foll fie aber ein Donner» 
wetter... . Accidente! frieg’ die fallende Sucht, jagt der 
Italiener... — Es geht mir Gottlob fonft gut, — mein Hinffug 
ift wieder ftramm geworden. Oft aber bin ich gar traurig, 
weiß felber nicht, wie. An Weihnacht und Neujahr zu 
Haufe — trübe Stunden. Am nächiten Mittwoch ift mein 
Geburtstag .. 35 Jahr. Diele werden nicht mehr nach- 
folgen. &s ift mir Diel Gutes zu Theil worden bis dahin... 
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Jh darf auch das dazu rechnen, daß ich Jhnen und hrer 
Burg und Ihrem Burgherrn fo freundlich nahe gerüdt bin. 
Gott erhalts.” 

Su diefem dauernden Aufenthalt auf der Wartburg 
zum Swed der Dollendung feiner Diola, auf den er fi 
fchon den ganzen Winter hindurch vorbereitet hatte, fam es 
aber auch jeßt nicht. Wohl feßte er es im April durch, von 
Donauefcingen los zu fommen; aber der fürft von fürften- 
berg, der ihm am Ende des vorherigen Jahres nach Em- 
pfang des „Katalogs" „Danf und freude über die erfprief- 
lichen £eiftungen und das rafche Zuftandefommen des inter 
efianten Derzeichnifjes der Unferer Bibliothef angehörigen 
Handfchriften altdeutfcher Dichtungen” ausgefprochen, gab ihn 
nicht ganz frei. Er hatte es vergeblich gehofft: „Sreie 
Kunft und — was eben noch mehr freies menfchliches Denfen 
laffen fich nur fchwer, und nie ohne Schmerz, einfpannen in 
das mechanifche Tretrad der Kanzleiarbeit” — hatte er kurz 
vor Beendigung feiner bibliothefarifchen Hauptarbeit an Ille 
gejchrieben. Der fürft aber wünfchte, und feinerfeits gewiß 
mit Recht, daß, nachdem fich Scheffel einmal in den inhalt 
der 42 Bücherfiften, in denen die Laßberg’sche Sammlung 
verpadt gemwefen war, eingearbeitet hatte, diefer auch das 
Werk der Ordnung deffelben zu Ende führe. Scheffel erhielt 
daher nur einen längeren Urlaub auf fo lange, „bis er einer 
früher übernommenen Derpflihtung gemäß“ eine gefchicht 
liche Arbeit gefertigt habe — momit der hiftorifche Roman 
Diola gemeint war. Tach feinem Weggang wurde feine 
Stelle nur proviforifh mit dem Kabinetserpeditor Löffler 
befegt und erft nachdem am Ende des Jahres der Dichter 
hatte erflären müfjen, noch immer nicht fertig zu fein mit 
feinem Werke, erhielt er in dem Berufsbibliothefar Dr. Ba- 
rad, vom Germanifchen Mufeum in Nürnberg, dem jegigen 
Chef der Straßburger Univerfitätsbibliothef, einen definitiven 
Nachfolger, welchen in die von ihm angefangene Ordnungs- 
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arbeit einzuführen Scheffel übernahm. So begleitete ihn der 
Swiefpalt der doppelten Derpflichtung auch beim Derlafjen 
der Stadt der Donauquellen in die von ihm für feine 
Dichtung erfehnte freiheit und mirfte weiterhin hemmend 
auf feine Entjchlüjfe. 

Was feinen Plan aber noch viel ftörender durchkreuste, 
waren die Anfprüche, die das Daterhaus an ihn erhob, als 
er zunächft in diefem vorfprah. Seitdem mit Marien der 
gute Genius defjelben dahingegangen war, erfchien dafjelbe 
wie von böfen Unholden umlauer. Der Dater, obgleich im 
Ganzen noch Präftig, wurde in längeren Seitperioden von 
fchweren Ohnmachtsanfällen verfolgt, welche die feit jenem 
Derluft viel an XWervenfchmerzen und ftarfer Erregbarfeit 
leidende Mutter ftets mächtig erjchütterten. Dater und 
Mutter bedurften einer Stüße, nicht nur um ihrethalben, 
fondern auch um des armen verfrüppelten Sorgenfindes 
Karl, der an feinem Bruder mit jener felbftfüchtigen Liebe 
hing, welche bei ſolch' armen Weſen fich fo oft gegenüber 
denen ausbildet, auf deren Liebe fie ein natürliches Anrecht 
haben. Schon wiederholt war Joſeph aus diefen Gründen 
ganz plößlich heimberufen mworden und als er endlich im 
September diefes Jahres den lang geplanten Befuch auf 
der Wartburg angetreten hatte, wurde er in folge einer 
fchweren Erfranfung des Daters wiederum ſehr bald nach 
Haufe gerufen. Alser aber jett, im April 1859, nach Haufe 
fam, da fand er feine Eltern in einer Derfafjung, die diefen 
den Wunfch, ihren Joſeph bei fich zu haben, dringend nahe 
legte. Tlirgends wurde ja die damals drohende Kriegs: 
gefahr, die durch Napoleons frivole Abenteurerpolitit er- 
fchütterte Weltlage, von welcher der oben mitgetheilte Brief 
bereits Andeutungen gemacht, in Deutfchland ftärfer empfun. 
den als in dem direft an frankreich grenzenden Baden. 
Auch das Großherzogthum hatte gerüftet. Das ftille Scheffel’iche 

J. Proelf, Scheffel’s feben und Dichten, 31 
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Haus in der Stephanienftraße war voll Einguartierung, da* 
gegen war der langjährige treue Diener, dem fpeziell die 
Pflege des armen Karl oblag und der den fchwer zu Be 
handelnden vortrefflidt verftand, zu den Waffen einberufen 
worden. Jene leichtere Auffafjung den friegerifchen Afpeften 
gegenüber, die noch fein Sebruarbrief aus Donauefchingen 
geäußert, fonnte nicht Stand halten, angefichts diefer rauhen 
Wirklichkeit. Sein Patriotismus, nie völlig eingefchläfert, 
troß aller Abneignung gegen die gejammte politische Cage 
des Daterlands, gerieth in mächtige Erregung. Ich Hatte 
Alles vorbereitet, an Oſtern bei Ihnen einzutreffen. Die 
Bücherliften gepadt, den Kopf voll alter Gefchichten, Ercerpte 
vorbereitet, das Herz muthig, noch einmal ins unbekannte 
£and der Aventiure und Phantafte den Ritt zu wagen und 
auf Gott zu vertrauen, dat es. im Schirm der Wartburg 
und der frifchen Thüringer MWaldluft zu einem fröhlichen 
Gedeihen fomme. — Xun bricht der heillofe Krieg mit 
Sranfreich aus! — Daß die Gedanken da — wenn audı 
ungern, wieder auf den rauhen Boden der Wirklichkeit 
ſchwenken, begreifen Sie, theurer Herr Major! Die Heimath, 
der ich fonft mit leichtem Sinn fchon oft auf Jahr und Tag 
Dalet gejagt, ſchaut in folcher Zeit mit anderm Antlig zu 
Einem herüber. Ich hätte es für leichtfertig gehalten, im 
einer Seit, wo Alles in ernftefter Stimmung zu den Waffen 
greift, auf Ihren Iuftigen Höhen einzuziehen und mich, welt 
abgelehrt, in’s Reich der Träume einzufpinnen . . .* — „Mein 
Plan war, erft zu Ihnen, — dann, was für meinen Heinrich 
von Öfterdingen, Klingsohr und das Nibelungenlied noth 
wendig, nach Defterreich, von Ein; an auf der alten Nibe— 
lungengeografie, nach Moelk, Bechelaren, Kremsmünfter 
u. ſ. w. wo ich mir in meiner Art reichſte Ausbeute ver 
jpreche .. .” „Aber... ifl’s nicht leichtfinnig, daß ich noch 
auf ruhig und arbeitjames Stillleben hoffe? Ein gewiſſer 
felfenfefter Glaube an den endlichen Sieg des Rechts läßt 
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mich zwar immer darauf vertrauen, daß der franzöfifche 
Schwindel eines Tags wie eine Seifenblafe zerplaßt ... aber 
es wird Kampf und Voth foften bis es dahin fommt ....“ 
„Ob ich fchaffend immer thätig fein kann .. Gott wird es 
fügen, wies Recht if. Kommen aber die Sranzofen fiegreich 
herüber und geht Alles einem Dölferentfcheidungstampf ent« 
gegen, dann wirds auch für mich Pflicht werden, in's Gewehr 
zu treten. Wenn Sie mir dann, ftatt ſtiller Gaftfreundfchaft 
auf der Wartburg, einen guten militärifchen Rath geben, 
wie und wo ich am beften als einfacher Soldat thätig fein 
fann, fo bin ich danfbar.” 


Noch energifher fpricht ſich die patriotifche Erregtheit 
feines Gemüths, die ihn jetzt in Karlsruhe um die nöfhige 
Stimmung zum poetifshen Schaffen brachte, in dem folgenden 
Brief an den fürftlihen Burgherrn der Wartburg aus: 


„Die feit Monaten bedrohte Lage unferes Daterlandes und die 
UHeberzengung, daß Euer Königliche Hoheit in treuer Erfüllung hohen 
fürftliden Berufes Erwägungen und Dingen ernftefter Art zugewandt 
find, haben mid; pflichtfhuldigft zurüdigehalten, in diefer Seit anders 
als in vorbereitender Arbeit für meine Wartburgerzählungen mein 
tägliches verehrungsvolles Gedenken zu bethätigen. Die gnädiafte 
Sufhrift vom U. Januar hat es mir von neuem in das Herz ge 
fchrieben, dag Euer Königliche Hoheit mit freundlihem Wohlwollen 
dem Entfernten und felbft dem Schweigenden zugethan find; es 
bleibt mir dies ein fü Geheimnif, das mich auch jet noch ermuthigt, 
die Beftrebungen der Poefie, mitten in einer Welt, die ihr in bintiaer 
Kriegsarbeit auf lange frift den Rüden wenden will, nicht für 
verloren zu halten. | 

Euer Königlihe Hoheit werden aber mit mir einverftandent 
fein, wenn ih in diefen Tagen des Ernftes den Entfhluß nicht 
faffen fann, forglos heiter und weltvergefjen, der Dichtung zu Ehren, 
in den herrlihen Räumen der Wartburg einzuziehen. Ebenfo wenig 
wäre es geziemend, jet wo ©eftereih in Waffen fteht, wie ein 
fahrender Schüler mit Seihnungsmappe und Scyreibbuch der Donau 
entlang zu wandern und fih in die Zeiten des Nibelungenliedes 
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hinüberzuträumen, während die Gegenwart mit gemitterjchwerem 
Antlig uns Ale anfdhaut. Doch ift es meines Herzens Wunſch, 
Ener Königlihen Hoheit, bevor die Ereigniffe auch unfer deutſches 
Heimathland überfluthen, noch Kunde zu geben, daß ich, fo lange 
es möglich fein wird, Stimmung und Geift auf Siele des Friedens 
und der Mufen gerichtet zu halten, treu ausharren möchte bei dem 
Begonnenen. 

Auf Oftern diefes Jahres wollte ih meine Entlaffung aus 
dem feitherigen Dienftverhältnig nehmen. Sie murde mir nit 
ertheilt, um mir zu zeigen, daß man mich auch an den Quellen 
der Donau gern hatte, 

Zu anderer Zeit wäre ich darauf beftanden; in einem Augen- 
blic® aber, wo Jedem das Gefühl nahe liegt, der Heimath und dem, 
was die Schidfale bringen, nicht fern zu fein, wäre es mir ſchwer 
gefallen, ihr definitiv meinen Abſchied zu erflären. Dagegen ver- 
harrte ich ebenfo entfchieden darauf, der Arbeit, die Euer Königlichen 
Hoheit meine danfbare Anhänglichkeit beweifen fol, mid ganz 
widmen zu fönnen. Ich habe mid darum auf ein Jahr freigebeten 
vom feitherigen Dienftgef[häft und fie feit kurzem eingefchloffen bei 
meinen Büchern in meiner alten Iuftigen Stube im elterlihen Hauſe 
zu Carlsruhe. Das Bild Euer Königlihen Hoheit [haut von der 
Wand über dem Schreibtifch auf den Einfiedler herab, mahnend an 
glüdlihe Tage; die Phantafie zieht unter thüringifhem Banner 
wider Ptolomais und den Sultan Saladin zu Felde. 

Voch immer lebe ih in feflem Dertrauen, daß ein guter Gott 
über deutfhem Recht und deutfchem Schwert wachen und die An- 
griffe der Untrene zerfchellen wird. Dann — wenn der Wunfch der 
Engel: Friede den Menfhen auf Erden! wieder eine Wahrheit 
ift, — ftellen fih wohl aud jene Stunden ein, die Ener Königliche 
Hoheit in fo warmfühlender funftfinniger Weife der Wartburg zu: 
gedenfen, die Stunden „auf dem buchenumlaubten Söller, die Welt 
tief tief unter uns und fliller Sitherflang unter dem abendlichen 
Bimmell‘ 

Einftweilen fammle ih als eine Biene, für folhe Stunden. 
Die Gewitter werden verbraufen und Gottes Regenbogen fit wieder 
über feinen Himmel wölben. Tritt aber die Noth des Daterlandes 
mahnend an Jeden, der noch zwei gefunde Fäufte hat, dann foll es 
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auch um meine Diola nit Schade fein, wenn fie welfen muß, ehe 
fie geblüht hat. 

Ich verharre, in ernfter wie einft in fröhlicher Seit 

Euer Königlichen Hoheit 
gehorfamft ergebener 
Jof. Dict. Scheffel.“ 

Carlsruhe, 30. April 1859." 

Die politifchen Ereigniffe nahmen den angedeuteten Weg 
zum Aeußerften damals nicht. Oeſterreich hatte fich allein 
gegen das mit Piemont verbündete Sranfreich zu vertheidigen 
und der Krieg blieb auf das Gebiet der Lombardei befchränft. 
In Baden wurden die Niederlagen des deutichen Kaifer- 
ftaats bei Magenta und Solferino (4. und 24. Juni) und der 
demütbigende Srieden von Dillafranca (11. Juli) als natio- 
nales Unglüf empfunden und Preußens anfängliche Zurüd- 
haltung begreifliher Weiſe nicht in ihrer fpäter fich für das 
Geſchick der Nation günftiger ausnehmenden Bedeutung, 
fondern als eine Politif des Eigennußes verurtheilt. Niemand 
aber vielleicht von allen feinen engeren Kandsleuten empfand 
die Gegnerfchaft zwifchen Preußen und Oefterreich, die da- 
mals einen akuten Charafter annahm, fo fchmerzlich wie unfer 
Dichter, auf deffen Poetenträume diefelbe als grelle Diffonanz 
wirfte. Während der Tage der Kriegsgefahr hatte er 
in aller Stille den in Syrien fpielenden Eingangsfapiteln, den 
„Thürmgern vor Akkon“ und dem „Juniperus”, die endgül- 
tige Saffung und legte Seile gegeben. Nun drängte es ihn 
endlich — an die Ausarbeitung der eigentlichen Baupthand- 
lung der Diola zu gehen. Diefe hatte, wie wir gefehen, in 
feiner Seele längft eine fefte Geftalt von patriotiicher Ten- 
denz erhalten, und diefe legtere hatte in feiner großdeutfchen 
Gefinnung ihre Wurzeln. Seine eindringenden Sorfchungen 
hatten ergeben, daß im Hohenftaufenzeitalter Heerd und Hort 
einer wahrhaft volfsthümlich deutfchen, frifch dem Leben ent: 
quellenden Poefie von allen deutichen Ländern Oefterreich, 
das „freudige Diterland“” gemwejen. Seinem Helden, Heinrich 
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von Ofterdingen, war dabei die Holle eines Pioniers diejer 
frifchen volfsmäßigen Kunft, welche ebenfo die Muſik wie die 
Reigenktunft, die poetifche Erzählung wie das Eied umfaßte, 
zugefallen, der diefelbe in die Sphäre der nach franzöfiich- 
höpvifchem Dorbild entfalteten Kunftpflege am Hofe des Land» 
grafen Hermann auf der Wartburg, dem Emporium der Kunft 
im damaligen deutfchen Norden, bringt. Indem er dort mit dem 
Nibelungenlied als höchfter Eeiftung feinen Gegnern die Spitze 
bietet, einer Dichtung, welche einen nordifch-deutfchen Stoff 
mit Elementen füddeuticher Gefchichte verjegt und in füd- 
deutſch frifcher Weife behandelt zeigt, vollbringt er eine fchöne 
That idealer Derjöhnung des Gegenſatzes von Nord und 
Süd im Deutfchthum von damals, von der fich mit Fug der 
moderne Dichter eine verflärende Rüdwirfung auf Das 
Deutfchland feiner eigenen Zeit hatte erträumen dürfen. 
Und nun? Während der Plan zur Ausführung drängt, den 
Spuren diefes Helden in defjen ofterländifcher Heimath nach— 
zufchreiten, muß er erleben, daß der alte Begenjaß von Nord 
und Süd im Daterlande, der nach den Befreiungstriegen 
gegen Sranfreich bereits einmal für gänzlich aufgehoben 
gegolten hatte, ſich zum offen feindfeligen Eonflift zuſpitzt. 
Aber feine längft geplante Neife in die Gegenden, wo nad 
Bolgmanns und feiner Meinung im 10. Jahrhundert der 
Schreiber Konrad des Bifchofs Piligrin (Pilgrim) von Paffau das 
lateinifche Dorbild des auf uns gefommenen Tibelungenlieds 
gedichtet, und nach feiner poetifchen Difion im Anfang des 
13. Jahrhunderts der ritterliche Ofterdinger diefe letzteren feine 
deutfche Saffung gab, konnte er jet, nach Beendigung jener ein- 
leitenden Kapitel, nicht länger verfchieben. Am Tage vor der 
Schlacht bei Magenta finden wir ihn in Paffau Swei 
Tage hatte er vorher einer intimen Befichtigung des Hohen: 
ftaufen und feiner gefchichtlih bedeutenden Umgebung — 
Klofter £orch, Hohenrechberg — gewidmet. Wohl thun ihm 
dieſe erften Reifetage gut; es wird „wieder hell in der Seele“ 


\. Dichter und Bibliothefar. 487 


und er freut fi „an Gottes blauem Himmel und feinen 
Strömen und Bergen” — nachdem ihn „Bücherftaub, Schreiberei 
und die unklare £age des Daterlandes“ in den letzten Wochen 
daheim „Schwer mitgenommen und ganz arbeitsunfähig ge- 
macht.“ Aber wie hätte ihm die weitere Reife in das dar- 
niederliegende Defterreich jener Tage eine frifche Anfchaunng 
vom „freudigen Gfterlande*, in welchem fechshundert Jahre 
früher der Ofterdinger zum Dichter des Nibelungenliedes 
reifte, vermitteln follen? Gar bald wandelt ſich das aufath- 
mende Srohloden in Klage der Enttäufchung. „Paffau ift fehr 
originell und fchön . . . aber die Menjchen ftunpf ausruhend 
auf den Beften ihrer energifchen Vorzeit.“ Statt von Ein- 
drücen voll Bezug auf feinen allgeliebten Meifter Konrad, den 
er fchon im Ekkehard ſammt feinen im Nibelungenlied ange: 
deuteten Beziehungen zum Bifchof von Paffan und zu Markgraf 
Rüdiger von Bechlaren hatte auftreten laffen, zu berichten, 
fließt die Feder von Politif über und fpricht von der Theue- 
rung und der Derwirrung der Münzfuße, die im Lande 
herrfchen. Am 25. Juni war er in Bechlaren, aber den Con» 
traft zwifchen feinen Abfichten und der Wirklichkeit fand er 
fo draftifch, daß er fich ſchon verjucht fühlte, einen „drolligen 
Brief“ über den Uinterfchied des Bechlaren von heute und des 
zu Nibelungiſchen Seiten zu fchreiben, als feinem Humor die 
Nachricht vom Tode der Mutter des Großherzogs von Weimar 
ein jähes Ende bereitete. „Meine Wanderung in Oefterreich 
wird nicht lange dauern; ein Land, das leidet, foll man nicht 
als Tourift durchftreifen“: diefe Erkenntniß ift das Sacit 
feiner Eindrüde. Den beabfichtigten Befuch von Wien giebt er 
auf. Ein innig Bedürfen, fich aus den zerftreuenden modernen 
Erlebnifjen in ©efterreich in die Weltabgefchiedenbeit der 
geliebten Wartburg zu retten, ergreift ihn, und von £inz 
über Prag fährt er direft nach Reinhardsbrunn, um fich in 
diefer für feinen Roman bedeutenden Gegend nach etwas 
umzufehen, ehe er „wie ein fahrender Sänger vor fechshundert 
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Jahren“ an der Schwelle der Wartburg Einlaß begehrt. 
Am 6. Juli fchreibt er von Sriedrichsroda dem Kommanı 
danten — ungemein erfrifcht durch den Gruß der Thüringer 
Waldluft: 

„Endlih führt mich mein unfteter Weg in Thüringens friedliche 
Berge, denen ich mid aus ©eftereih von Herzen entgegengefehnt 
habe. Den Kopf voll guter Gedanken, das Herz von dem einzigen 
Wunfce belebt, bald an Ffünftlerifche Geftaltung des Erfammelten 
gehen zu fönnen, fteige ich zur Zeit in den Abhängen des Inſelsbergs, 
im Baumfcatten von Neinhardsbrunn und den mich fo fehr an 
meinen heimifhen Schwarzwald gemahnenden Tannenwäldern von 
Friedrichsroda umher, um noch einige Kofaleindrüde der Reinhards: 
brunner Umgebung zu gewinnen. Diefer Brief foll nun als Bote 
bei Ihnen anfragen, ob es nicht ungelegen fein wird, wenn ich in 
näcfter Seit ſchon mich dem theuren Kommandanten der Wartburg 
als Gefangener melde. Ih weiß; nidt, ob Sie vielleicht eine 
Sommerreije unternehmen, oder ob fonftige Derhältniffe es rathfam 
machen, daß ich etwas fpäter mich einftelle. Bitte daher, midy mit 
ein paar Heilen zu benadridhtigen, ob ih Ihnen recht fomme, oder 
ob ih bier, — wo ich auf das angenehmfte mitten in meinen 
Traumgeftalten weilen fann, mich nod etliche Zeit eingeniftet halten 
fol. Es ift gegenwärtig viel Ruhe und Weltabgefhiedenheit Noth, 
um den Sinn aus der Gegenwart heraus der Dergangenheit zuge- 
wendet zu erhalten ... in Oeftreih wars nicht möglidy” ... „Der 
Gegenfa des idylliſchen Waldlebens hier und des aufgeregten 
Ernftes, in dem ganz; Oeſterreich fieberhaft befangen ift, ijt wahr» 
haft ein großer!” ... „Wie ih mich des Wiederfehens freue, fag 
ih jet nicht ... ich danfe Gott, daß er mir das Loos hat werden 
lafjen, in diefer Zeit der Kataftrophen an meiner Arbeit einen 
inneren Balt, an Ihrer Burg ein ftilles Afyl finden zu dürfen. 

Don ganzem Herzen 
Ihr getreuer 


Joſeph Scheffel. 
Sriedrichsroda, 6. Juli 59. 


Gaſthof zur Schauenburg Ar. 8.” 
Diesmal war aber der getreue Effehard droben, der den 
fäumigen „Wandervogel” fchon fo manches Mal vergeblich 
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das NVeſt offen gehalten hatte, felbft nicht in der Lage, das 
Sufammenhaufen mit Scheffel in den traulichen Räumen der 
Wartburg in erwünfchter Weiſe fofort zu eröffnen. Er hatte 
für den Hochlommer einen Befuch des von ihm oft fchon 
erprobten Wildbads geplant und war es zufrieden, daß 
Scheffel nah einem furzen Dorfprechen auf der Burg fich 
wieder den ihm fo fympathifchen Revieren des Thüringer 
Waldes zumandte, bis zur verabredeten gleichzeitigen Heim: 
fehr Ende Auguft. So fonnte jett der Dichter nach Herzens: 
luft feine $reiheit in den jchönen Umgebungen von Heinhards- 
brunn genießen, und er that dies endlich einmal ganz ohne 
Begleitung von Büchern und gelehrtem Apparat; er wollte 
die „poetifche Strömung”, die er in feinem Geiſte empfand, 
durch die Berührung mit jenem nicht ftören. Die Rückkehr der 
Thüringer vom Kreuzzug mit der Leiche des Landgrafen Ludwig, 
die feierliche Beifegung deffelben in der Ahnengruft der Klofter- 
fapelle wurde nun vor feiner Anfchauung lebendig und aus der 
Schaar der trauernden Schildträger trat eine Heftalt hervor mit 
den treuen Zügen des ritterlichen Sreundes, den er auf der 
Wartburg eben wieder hatte begrüßen dürfen, begabt: Bite- 
rolf, der aus Thüringen gebürtige Theilnehmer am Sänger: 
frieg, den er fich als ritterlichen, lebensfroben, poetifch gemu- 
theten Waidmann des Thüringer Waldes vorftellte. Und 
wie ehemals, als er fich mit den Geftalten des Trompeters 
von Säffingen und Margaretha’s trug, erging es ihm jeßt: 
was feine eigene Seele empfunden, als er an der Donau 
den Spuren des Meifters Konradus und des Üfterdingers 
nachz30g, wie diefer die Sehnfucht nach der Dollendung feiner 
großen Dichtung im Herzen; was er erquicdt empfand beim 
Nadelduftanhauch des Thüringer Waldes, beim Befchreiten des 
Rennftiegs, beim Derweilen am Grabmal des ELandgrafen Cud⸗ 
mwig, es quoll auf zum Lied und verfchmolz bei der Heftal« 
tung mit der Ausdrucdweife und Empfindungsart der Perſonen, 
denen er ähnliche Situationen nachempfand. Es entftanden, 
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ohne daf fie lange geplant geweſen wären, frifch und echt, eine 
ganze Weihe der Eieder, welche den vom Kreuzzug heimfeh- 
renden Biterolf, dem feine Stiraburg verlaffenden, mit feiner 
treuen ‘Fidel gen Thüringen fahrenden Ofterdinger u. U. in 
den Mund gelegt, drei Jahre fpäter im Kiederbuch „frau 
Aventiure“ eine fih ergänzende Dereinigung fanden. Wie 
eine Erlöfung fam es über das vom !gelehrten Thun zurüd: 
geftaute poetifche Wefendes Dichters und äußerte fihfranfund frei 
in der ihm jetzt naturgemäßeften, der Iyrifchen Sorm. Die 
trüben Heimfuchungen feines Geiftes und Gemüthes durch 
Kranfheit verglich er mit den Nachwirfungen der Lagerfrant: 
heit, die den getreuen Biterolf übers Meer heimmärts be- 
gleitet und mit ihm fang er: 

„Mill je, der Meerfahrt Reſt, an mir 

Ein Wüftenpefthaud zehren, 

Sud’ ih im Vadelholz Quartier, 

Ihn fiegreidh abzuwehren: 

Denn das ift deutfchen Waldes Kraft, 

Daß er fein Siehthum leidet 

Und alles, was gebreftenhaft, 

Aus Leib und Seele fcheidet. 

„Daß ich wieder fingen und jauchzen Bann, 

Daß alle Kieder gerathen, 

Derdanf ih nur dem Streifen im Tann, 

Den ftillen Hocdwaldspfaden: 

Ans fhwarzem Buch erlernt du’s nicht, 

Auch nicht mit Kopfzerdrehen. 

O Tannengrün, o Sonnenlicht, 

O freie Zuft der Höhen!" 

Und beglüdt und gehoben von diefem unerwarteten 
Werdeprozeß 309g er — ein fahrender Sänger, wie feine 
Helden — durch die Wälder des fchönen thüringer Landes hin, 
forfchte den Spuren der ritterlichen Dögte des Landgrafen 
Hermann nach, von denen der „von Tenneberg“ einer der 
fühnften gewefen und gelangte fo zu den Trümmern der 
einftigen Stammburg mit der Niefenlinde bei Waltershaufen, 
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in deren Caubdach ein Gerüft mit Geländern einen fchattigen 
Sitz beut. Und es entftanden hier die drei waldesduftigen 
£ieder vom fpröden „Dogt von Tenneberg“, den „Minne 
nie umfangen” und der „ein frühlingsfeliger Mann“ vom 
Kriegs: und Waidhandwerk im „Lindemmwipfelgrün“ vor feiner 
Burg ausruht, mit dem guten Hausgeſellen dem Dein trante 
Swiefprache haltend, bis Gott Lupidos Geſchoß ihn felbft 
dort erreicht und bis er, ftatt Kampfesweifen, Wiegenlieder 
fingend, das Klagelied anftimmt: „im KLindengrün zum 
Trocknen jett gewafchne Windeln hangen”. Glüdfelig wie 
ein Knabe, dem unverhoffte Ferientage zufallen, gab er fich 
forglos und frohgemuth dem „Streifen im Tann“ hin, fchenfte 
er den poetifchen Einfällen und Launen feiner Seele Gehör, 
ohne ihre Derwerthbarfeit für die Diola ängftlich zu prüfen; 
jene Stimmung überfam ihn wieder wie in jenen Tagen, da 
er auf den Waldpfaden des Harzes und Schwarzwalds als 
heiterer Bruder Studio feine „Lieder eines fahrenden 
Schülers“ gefungen hatte und es trieb ihn jeßt, die alten 
Motive aufzunehmen, aber fie funftvoller und auf Grund der 
inzwifchen erworbenen Kenntniß hiftorifch farbenechter zu 
geftalten. Auch den fahrenden Schülern, jenem lebensfrifchen 
Element, das in dem Zeitalter der Staufenfaifer eine ver- 
mittelnde Rolle zwifchen deutfchem Volksthum einerfeits und 
andererfeits der fich abfperrenden Klofterwiffenfchaft ſowie 
der höpifchen Kunftpflege gebildet hatte, war eine nicht un: 
bedeutende Rolle in der Diola zugedaht. Die alten Sreunde 
feiner Jugendträume follten ihr Iuftiges Tiriliren, ihre welt. 
heiteren Spottlieder auch in die ernfte Welt des Sängerfriegs 
auf Wartburg hineinflingen laſſen. In Donauefchingen 
hatte er nach dem Dorbild ihrer lateinifchen Weifen lateinifche 
£ieder erbofjelt; jetzt — fern von aller Bücherei und dem 
Staub gelehrter Forſchung — fang erdeutfch aus diefer fahrenden 
Gejellen Seele wie aus der eigenen heraus was ihm jelbft 
in £uft das Herz erklingen machte, und, die Muße nutzend, 
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die ihm unverhofft geworden, 309 er von Koburg über die 
thüringifche Grenze in das Gebiet des franfenwalds und der 
fränfifchen Schweiz, in die waldgefegneten Diftrifte, wo 
Wolframs von Ejchenbach Wiege und Walthers von der 
Dogelweide Sterbebett geftanden, wo die Bifchofsfige von 
Würzburg und Bamberg in jenen Tagen des frühen Mlttel- 
alters das Beifeziel fangesfreudiger fahrender Schüler. gewefen 
waren und jubelte felbit in die fonnige Landichaft dabei: 

„Wohlauf, die Luft geht frifh und rein, 

Wer lange fittt, muß roften; 

Den allerfonnigften Sonnenfchein 

£äßt uns der Himmel Ffoften. 

Fett reicht mit Stab und Ordenskleid 

Der fahrenden Scyolaren, 

Jh will zu guter Sommerzeit 

In’s £and der Sranfen fahren! 

Sum heil’gen Deit vom Staffelftein 

Komm’ ich empor geftiegen, 

Und feh die Lande um den Main 

Hu meinen Füßen liegen; 

Don Bamberg bis zum Grabfeldgau 

Umrahmen Berg und Hügel 

Die breite firomdurdglänzte Au — 

Jh wollt’, mir wüdhfen Slügell“ ... 

Beim Gaftwirth Johann Schooner auf Schloß Banz, 
der alten Benediktinerabtei des Frankenlands, welcher fein 
befonderes Intereſſe die früheren Studien über die ältere 
Geſchichte Thüringens und des Klofters Beinhardsbrunn 
zugemwendet, nahm er ein feftes Standquartier und durch- 
fchweifte von hier aus die Gegend, den Main hinab bis 
zur alten Bifchofsftadt Würzburg und füdwärts in das 
geologifch fo intereffante Muggendorfer Höhlengebiet und gen 
Bamberg. jn produftivfter Stimmung durchwanderte er, ein» 
fam aber fröhlich, die „burgreichen Engthäler des dolomitifchen 
fränfifchen Juragebirgs“, die er in den Liedern des „Exodus 
cantorum‘ fo anfchaulich und farbenfrifch gefcdhildert hat. Und 
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auch die poetifchen Anfchauungen, die ihm durch feine Studien 
vom £eben der fahrenden Spielleute und ritterlichen Sänger 
der Ddeutfchen Dorzeit geworden, drängten zum Gedicht. 
och fehlte ihm fo manche Löfung mwifjenfchaftlicher Frage, 
deren er für das weitere Öeftalten des großen Romans 
bedurfte. Die Empfindungswelt feiner Helden war ihm 
jedoch fchon völlig vertraut und es drängte ihn, fie in der 
unmittelbarften Sorm fünftlerifcher Ausdrudsweife darzuftellen: 
im Lied. Wieder hatte fih der Prozeß vollzogen, kraft 
defien zwifchen dem Thun und KZaffen, dem Boffen und 
Sehnen feines Haupthelden und feinem eigenen Innenleben 
eine innere Derwandtichaft beftand. Das Lied, das er feinem 
Ofterdinger als Abfchied von der Stiraburg in den Mund 
legte, fog die innere Kraft aus feinem eigenen Empfinden. Auch 
er hatte die Heimath verlafjen, um als Dichter bei „fremden 
Freunden“ fein Glück zu fuchen. Und wenn er den fanges- 
gewaltigen $rantenritter von Eſchenbach jet fingen ließ, wie 
ihm mitten auf reifiger Fahrt — „im Stegreif” — es oft 
im runde der Seele aufraufche, „wie ein fernes Saitenfpiel”: 

„Diel zu eng däucht mir die Weite, 

Diel zu fhmal die Breite dann, 

Fremd Gebild ift mein Geleite, 

Fremder Zauber ftarrt mih an ,. 
wenn er ihm, der als Seher den Seftalten der in ihm reifenden 
Parzivaldichtung nachzieht, den Ausruf auf die Eippen legte: 
„And ich felbit bin Parzival!” — fo war das ein Echo aus der 
eigenen Seele, der es ähnlich ging: denn er felbft fühlte fich 
in folchen Momenten dichtenden Schauens als Wolfram von 
Eſchenbach, ... er felber war Heinrich von Ofterdingen! 

Aber auch den Eindrüden, die der Tag brachte, gab er 

fih jorglos mit dichterifcher Empfänglichfeit hin. Die ver: 
fteinerten Ungethüme der Dorzeit, welche in dem Mufeum 
geologifcher Funde im genannten Schloß Banz aufgeftellt 
find, wecten in ihm den origmell und tiefempfundenen 
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„Bericht vom Meerdrachen“, das Dermweilen m der alten, 
mitten im Wald aus Steinplatten hergeftellten Andachts- 
fapelle der einftigen Benediktmer von Banth, dem Arboretum 
recreationis, entftieg feiner Seele der innige „UDaldpfalm“, 
und der Dergleich mit feiner jegigen Stimmumg und der, die 
ihn noch vor wenigen Monaten den Aufenthalt dahein uner- 
träglich gemacht hatte, erzeugte in feiner Phantafie jenen 
Mönh Nicodemus, der, ein Gegenftüf zu dem Bruder 
Rippold des Dichters, von übler Melancholie, die ihn für 
jede unfanfte Berührung empfindlich macht „wie em Ei olme 
Schaale”, fo daß ihm felbft die harmlofe, von Mücken ihm 
bereitete Beläftigung als ein unerträgliches Leiden erjcheint, 
durch den unvermutheten Anblid der fchönen Gotteswelt im 
£icht der erften Morgenfonnenftrahlen befehrt wird. 
„Fröhlich Herz bezwingt den größten Drachen 
Traurig Berz erliegt im Müdenfampfe‘ . 

mit diefer beglüdenden Weisheit, in deren Derfündigung der 
„Bericht von den Mücken“ feines „Mönds von Banth“ 
gipfelt, trat er Anfang September den Heimweg, den Weg 
auf die Wartburg an. 

Am 16. Auguft fchrieb er noch von Banz aus an Arns: 
wald, den er bei den Eltern in Karlsruhe zu Befuch mußte, 
daß er nun daran denken müſſe, „fih feinen Iyrifchen Ab. 
jchweifungen zu entziehen“, weil er fonft in Gefahr fomme, 
fih dem erniten und hauptjächlichiten Theile der Diola zu 
entfremden. Da er aber den Winter über des Gaftfreunds 
Burg- und Thurmgenofje zu bleiben gedenfe, fo habe es 
mit der Abreife feine Eile. Er wolle jeßt daran gehen, fich 
für die große Epifode, die Aufzeichnungen des Mleifter 
Conrad von Paſſau, vorzubereiten, die eine andere als 
Wald: und Waldvögelftimmung bedürfe. „Hiernach möchte ich 
erft im September, wenn Sie, theuerjter freund wieder die 
Burgkut führen, bei Ihnen einrücden. Ich bitte mir feiner Seit 
ein Lebenszeichen zutommen zu lafjen, und hoffe dann endlich 
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mich — was mir allmählich fchwer auf dem Herzen liegt — 
dem gnädigften Großherzog vorftellen und mein feitherig Fern⸗ 
bleiben rechtfertigen zu dürfen“. ... „Weine £iedermappe it 
merfwürdig angewachfen; ich werde freilich nicht Alles für das 
Buch brauchen fönnen, aber es ift beffer, wenn es jo unter Gottes 
freiem Himmel im Ueberfluß zuftrömt, als wenn man auf der 
Studirftube mühfam am Schwefelholz fchnigen muß.” 

Swei Jahre waren vergangen, feitdem er auf der Wartburg 
vor dem Bilde Schwinds vom Sängerfrieg dem Großherzog 
die Zufage gemacht, dafjelbe Thema als Dichter behandeln 
zu wollen. Diel Arbeit, Leid und Sorge hatte fich in diejem 
Seitraum für ihn zufammengedrängt. Darunter leider viel 
unnöthige Arbeit und ablentende Sorge. Er hatte, unter 
dem Drude feiner Melancholie, fich bereits einen Säumigen 
geſcholten, als von einem Abjchluß der Dorarbeiten — wie 
er fich einmal die Aufgabe geftellt hatte — noch gar nicht 
die Rede fein konnte. Er hatte fich durch die Chätigfeit als 
Bibliothefar verleiten laſſen, fich als Dichter die Arbeit viel 
zu fchwer zu machen, den Bereich der Dorftudien viel zu 
weit abzuſtecken. Er hatte das dem Großherzog gegebene 
Derjprechen in feinen Konfequenzen viel zu ſchwer genom- 
men und namentlich die Pflicht einer fchnellen Beendigung 
der Arbeit fich zu einer £aft werden lafjen, welche jener ihm 
nie hatte zumuthen wollen. Aber er hatte auch viel zu Wege 
gebracht. Er hatte feinen Pflichten als Bibliothefar zu feines Auf- 
traggebers wie zu feiner eigenen Befriedigung genügt. Er hatte 
für feine Dichtung den größten Theil der wirflich nöthigen Dor: 
ftudien, jo umfangreich fie waren, hinter ſich gebracht, und in 
Proſa wie Ders diefelbe fchon um ein Beträchtliches vorwärts ge- 
fördert. Er ſah den Plan des Ganzen im Umriß vor fich und 
hatte dem Stoff für denjelben einen hiftorifch wie poetifch bedeu-« 
tenden Charakter zu geben gewußt. Die Lieder, die ihm 
die Mufe neuerdings und in Donauefchingen eingegeben, 
wollte er gleich denen im „Trompeter“ als Iyrijches nter- 
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mezzo in die große epiiche Dichtung einfügen. Jetzt lag 
als nächfte Aufgabe vor ihm, die Geftalt des Meifter Konrad 
als Dorläufer des Dfterdingers durch eine „große Epifode 
in Profa” dem Ganzen einzuverleiben. Nachdem die Wald: 
luft des Thüringer: und Sranfenwalds den Urquell aller 
Selbftquälereien, die Melancholie, gleich den Mlüden des 
Nikodemus, vertrieben hatte, formte er denn auch ohne falfche 
Scheu und mit innerer Zuverficht, fein Beftes gethan zu 
haben, troßdem er ohne das vollendete Werk ihr nahte, die 
Wartburg auf's neue betreten. Troß aller Irrwege und 
Seltfamfeiten feiner fahrt zum hochgeftedten Ziel, war er 
allezeit fih felber treu geblieben, hatte er gehandelt wie es 
feine zwar durch Krankheit gefchädigte, aber nur von edlen 
Impulſen infpirirte Natur es gefordert hatte, die ihm einfame 
Pfade anwies und von der Heerftraße des Lebens abdrängte 
zum Derfenfen des Geiftes in die vergangenen Zeiten unfres 
Dolfs und dem Bemühen zu, fein deal von poetifch werthvollem 
Leben in Bildern aus alter Zeit darzuftellen. Der Anblid der 
halbreftaurirten Wartburg fonnte ihm zum Troftegereichen, auch 
ihr fchöner Neubau war nicht in wenig Monden entftanden. 
Auch hier hatte erft viel Schutt und Geröll bei Seite geräumt 
werden müfjfen, damit Pallas und Thurm eine fefle Grund- 
lage fanden. Und doch ragte fie jegt auf des Berges Spitze 
ftol3 empor, daß er von ihr fingen fonnte: 

„Bleich einem jener Marmorpradtpaläjte, 

Entftiegen aus Denedigs Meeresſchooß, 

Hebt fih Thüringens jungfräuliche Defte 

Auf deutſchem Berge fäulenfhlanf und groß, 

Statt Salzfluthwogen raufht um ihre Mauern 

Der Eichen und der Buchen flüfternd Schauern.‘ 
Sollte nicht auch fein Derfuch, ein Bild der Blüthezeit des 
£ebens auf der hohen Defte als Poet zu erneuen, allen 
Binderniffen zum Troß noch fchönes Gedeihen und be» 
glüdenden Ausgang finden? 








2. Frau Aventiure. 


„®, daß ich nie um Deine Gunſt geworben, 
Frau Aventiure, fpröde Unholdin. 

richt wär’ ich allen Freuden abgeftorben 
Und nicht der Ritter linftern, der ich bin.“ 


Scheffel: „Frau Aventiure“. 


— — — 


Den guten geſegneten Sommertagen des Jahres 1859, 
die der Dichter im Thüringer- und Frankenwald zugebract 
hatte, folgte auf der Wartburg ein nicht minder günftiger 
Herbft und fowohl auf feiner Klaufe im Thurm, wie in den 
jo behaglich ausgeftatteten Räumen der Kommandanten- 
Wohnung im Ritterhaus, wie in den Prachtgemächern des 
Palas, welche um diefe Zeit auf länger von dem Grof- 
herzog und feiner Gemahlin bewohnt waren, fand er während 
des Septembers und Oktobers, die er oben vermweilte, gar gute 
Stunden. Das jchöne Gedicht „Wartburgdämmerung”, das 
er bald nad feiner Ankunft in das Album der Wartburg 
eintrug, von wo es fpäter in „Frau Aventiure” überging, 
war ficher in gleichem Grade ein Befenntniß innerlichft 
empfundenen Glüdes und Danfes, wie das folgende Lied, 
mwelches er am 8. November zum Abfjchied mit einem „Auf 
Miederfehen“ in dafjelbe einfchrieb und jpäter zur Grundlage 

I Proelf, Scheffel's £eben und Dichten. 32 
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machte des Gedichts „Wartburg: Abjchied* in der genannten 
Liederfammlung. 


„Das war ein Herbft voll Pradt und Klang 
Und funftverflärten Stunden, 
© wohl mir, der ich hier fo lang 
Ein gaftlih Dad gefunden. 

Schon jagt der Winterwind im Land 
Das £aub von allen Bäumen, 

Schon glänzt im Schnee der Höhen Rand 
— © Berg, ih muß Di räumen. 

Doch heut’ wie morgen, nah und weit 
Schlägt Dir mein Herz in Treuen — 
Du fröhliche felige Wartburgzeit 
Wann wirft Du Di erneuen?“ 

Er hatte fih von Seiten der großherzoglichen Berr- 
fchaften der freundlichften Cheilnahme zu erfreuen gehabt 
und im Heim des waderen Arnswald eine ftets fich gleich- 
bleibende, wahrhaft freundfchaftliche Anfprache gefunden. Seine 
eingemwurzelte Abneigung gegen alles ceremonielle höftfche Weſen 
hatte ihn nicht gehindert, fich der „Eunftverflärten Stunden“ im 
Derfehr mit dem funftfinnigen fürftenpaar, welches feiner Eigen- 
art, wie es fcheint, in jeder Beziehung Rechnung trug, zu er- 
freuen, und feinen Studien und Arbeiten war er durch Ser- 
ftreuungen nicht in ftörender Weife entzogen worden. Und um fo 
unbefangener hatte er fich in dem hier fich ihm öffnenden Lebens: 
freife bewegen fönnen, als er als ein freier, unabhängiger Poet 
in denfelben hatte treten fönnen. Eine bibliothefarifche Ehren: 
ftelle, die der Großherzog kurze Zeit vorher für ihn hatte fchaffen 
wollen und ihm indireft durch Arnswald hatte anbieten lafjen, 
hatte er gegen diefen befcheiden, aber bejtimmt abgelehnt 
mit den Worten: „Ich bin als Poet in der jonderbaren Eage, 
dadurch am meiften gefördert zu fein, daß man mich jeden 
Dienftverhältnifjes enthebt .... Ich würde meinen, für die 
Poefie angeftellt zu fein, wenn ich eine dauernd bindende 
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Pofition annähme, und das würde mir alle Sreude am Schaffen 
beunruhigen.” Nur wenn fremde Gäſte das Hoflager er- 
mweiterten, war ihm die Situation bisweilen unbehaglidy ge» 
worden, und als mit dem IO. November die große National. 
feier des hundertiten Geburtstages von Friedrich 
Sciller heranrüdte, entzog er fich, mit der ihm eigenen 
Scheu vor jedem Öffentlichen Auftreten, der Theilnahme an 
den in Weimar vorbereiteten offiziellen Seftlichleiten. Er 
fchied, durchdrungen von dem Gefühl der Derpflichtung, das 
nächfte Mal auf der Wartburg mit dem fertigen Werk ein: 
zufehren. | 

Der erjte Brief, den er, „Karlsruhe, in der Einſamkeit, 
den 18. Nov.” datirt, nach der Wartburg an Arnswald 
zurüdjandte, ift leider nicht frei von Spuren, die uns be- 
weifen, wie fchnell der Hochfpannung feiner Seele eine Reaftion 
folgte und die lähmende Melancholie wieder in feiner Seele 
die Oberhand gewann, ja daß diefelbe gerade aus der 
fchönen Thatfache der großartigen feier von Schiller’s 
Gedenktag neue Nahrung fog. Er fchrieb: „Lieber theurer 
Freund. Seit langen Tagen hat mein Auge feine Dart: 
burg und feine herbftgelben Thüringer Berge mehr vor 
1 ih fiße eingefponnen, em Staatsgefangener 
der frau Poefia, auf meiner Manfardenftube, bin feit meines 
Dierfeins noch nicht zum Haus hinausgefommen und lebe ein 
fröhliches Einfiedelleben im ftrengften Sinn des Wortes. — 
Die Tage der Schillerfeier, die durch ganz Deutjchland wie 
ein milder Farer Stern geleuchtet und nur in Berlin auf 
Leute geftoßen, die auch hier etwas Befonderes haben wollten, 
find vorüber . . Ich denke, Sie haben erhebende und jchöne 
Eindrüde aus Weimar dapongenommen. ich habe auf 
meiner Reife den großen feftzug in Heidelberg begegnet, 
und ftieß gerade auf die Schifferfchaft, die dem Poeten zu 
Ehren ein ganzes Schiff bewimpelt und beflaggt, im Wagen 
mitfchleppten . . ich fonnte eine Thräne der Rührung nicht 
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unterdrüden, da ich fo viel echte unfommandirte Cheilnahme 
der £eute wahrnahm. Gieng aber dann meinen einfamen 
Weg weiter! Denn $eftgewühl, Aufzüge, lange Reden und 
Swedefjen machen mich allzeit unglüdlich. Durch das fchlichte 
und fefte Gelöbniß, mich wieder auf Jahr und Tag, mit 
Derzicht auf alles äußere Leben, in den Dienft der Kunft zu 
geben, hoffe auch ich meinen Theil an der Feier des Dichters 
genommen zu haben. Abends fand ich Briefe aus Rom, 
wonach mein guter $reund Anfelm Feuerbach, einer der erften 
und talentvollften Hiftorienmaler Deutjchlands, gezwungen ift, 
um’s liebe Brot für diefen Winter Zeichnungen von Sta- 
tuen im Datifan und Akte im Antilenfabinet anzufertigen, 
ftatt feinen Genius in einer großen Schöpfung würdig be» 
währen zu fönnen! Ich erfah daraus, daß die Schillerfchen 
Seiten des _Jugendelends, die man im äfthetifchen Deutich- 
land des 19. Jahrhunderts der Gefchichte angehörig glaubt, 
im Leben großer Künftler noch immer redlich fich einftellen. — 
Und nun denke ich mir meinen lieben Major mit Mama und 
Schwefter recht gemüthlih auf der Burg eingerichtet, dem 
rauhen Winter durch trauliches Zufammenleben zu begegnen. 
Wollte Gott, ich fönnte in zwei» oder dreiftündigem Nach: 
mittagsgang von hier aus die Burg erreichen, wie oft wollte 
ih mich abendlich bei Ihnen einftellen! September und 
Oftober verflären fich in der Erinnerung zu einem herrlichen 
Bild; ich bin dem Großherzog und Jhnen, liebfter Sreund, 
wahrhaft dankbar, daß diefe wohltkuenden Eindrüde in mein 
Gemüth geftreut wurden .. Yun fann ich in der Einfamteit 
lange daran zehren.” 

An den Großherzog fchrieb er etwas fpäter, 5. Dezember, 
mit ähnlichem Gedankengang: 

„Eingefhloffen in eine winterliche Claufe, mit der Ausſicht auf 
einen Pahlen Wald, fchneebedecte Dächer und einen von frädzenden 
Raben befetten Ahornbaum habe ich ftündlih Anlaf, die fonnigen 
Wartburgherbfitage in verflärende nnd verflärte Erinnerung zurück. 


2. frau Aventiure. 501 


zurufen. Wie viel farbenreihe Bilder aus Burghof, Säulenhallen, 
Sädlen und Kemenaten — wie viel lieblihe und erhebende Ein- 
drüffe perfönlihen Erlebniffes — bleiben für immer wohlthuend der 
Seele eingeprägt — von jenem erften Kommen des Burgherrn bis 
zu dem letzten Abend des Sadelzuges, Gefangs und mittelalterlicher 
Malzeit! Ich greife faft verfpätet zur Feder, noch einmal meinen 
wärmften und anhänglihften Danf auszufprehen. Reih an An- 
regung und Ermuthigung, erquickt von den Zeichen theilnehmenden 
Wohlwollens, die mir durch Eure Königliche Hoheit und die gnä- 
digfte Großherzogin wurden, bin ich zu meinen Eltern, die mich 
fehnlichft und dringendft erwarteten, und in meine „Werkſtatt“ zurüd: 
gefehrt; die Stuben, darin ich, von aller Welt abgefperrt, mid feft: 
aefetzt, find mit meiner Jugend und meinem Schaffen mannigfach 
verwadhfen, und nur Frau fantafia mit ihrem unfichtbaren Haushalt 
hat hier Einlaf. 

Ich hoffe, in diefem Winter ein gut Stüd vorwärts zu fommen, 
ein Ende fehe ich aber zur Seit noch nirgends: die Geftalten kauern 
und lauern ungebannt in allen Winkeln. 

Entfhuldigen möchte ih mich nadträglich, daß ich bei Anlaf 
des Schillerfeftes nicht nach Weimar oder Jena hinübergefommen, 
mich nod einmal perfönlich vorzuftellen und des Scheidenden Danf 
zu wiederholen: feit 4 Jahren madht mir ein nur zur Woth 
überwundenes Gehirnleiden das Meiden aller größeren 
Derfammlungen und Aufregungen zur unangenehmen 
Uotbwendigfeit, hält mih von jedem Befudh des Schan- 
fpiels und lebhafterer Gefelligfeit fern und befhränft 
mich auf ein felten unterbrodhenes Leben in Einjfamfeit 
und Natur. So wäre ich ein unbrauchbarer Seftgaft gewefen, wenn 
auch die Rührung des Herzens ob der unerwartet ftattlihen Hundgebung 
deutfchen Beiftes und die männliche Derehrung, die ich jenem gewaltigen 
und reinen Genius zolle, mich fonft wohl dazu vereigenfchaftet hätte. 

Der erhebende Nachklang diefer Tage gibt mir aud den Muth, 
mit einem erften Anliegen vor Eure Königliche Hoheit zu treten. 
Jh wage es nur, eingedenf eines früheren hochherzigen Wortes, 
das mich ermädtigt, von Strebungen und Wothftänden im Bereich 
deutfher Kunft Nachricht geben zu dürfen, und in der Gewißheit, 
da es fih um Kunft im reinften und eminenteften Sinne handelt 
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und dag, wenn Eure Königliche Hoheit fih zu einem fürftlichen 
Einfhreiten veranlaßt finden würden, ich diesmal, um mittelalterlich 
zu reden, mit meinem Kopf bürgen fann, daß es dankbarfter Ans» 
nahme gewärtig fein darf. 

Die Schillerfefte haben der ganzen Nation an den Geſchicken 
ihres Poeten gezeigt, daß aud die Geifter erften Ranges im Laufe 
ihrer Entwidlung in Bahnen gerathen fönnen, wo es an einem 
Faden hängt, ob fie in Zwang und Derfümmerung elend einfumpfen 
oder aber — in nener und reiner Atmofphäre die Flügel des Genius 
regen und entfalten follen. 


Und der Danf der Späterlebenden heftet fi dann an die, die 
in ſolch Pritifcher Seit mit ftarfer Sreundeshand den unftät Treibenden 
aufrecht hielten und hoben. 

Aber die meiften von den weifen Germanen, die folhe Sur 
ftände des Künftlerlebens recht gut fennen und felbit in längeren 
Reden und hiftorifchen Beifpielen zu erläutern verftehen, haben doc 
fein Auge und Pein Herz, wenn fih’s, ftatt um todte, längft an- 
erfannte, — um werdende, noch ftrebende und ringende Küniftler 
handelt. In Deutſchland madt das viele und gelehrte Nefleftiren 
die frifche und liebevolle Anerkennung des Genius fofort und un- 
mittelbar bei feinem Auftreten, ohne daß er erft berühmt und ge: 
ftorben wäre, ſchier zur Unmöglichkeit. Und darum geht mander 
trefflihe Keim, den ein günftiges Geftirn nicht zu rechter Zeit feinen 
Earl Auguft finden läßt, fhweigend und niedergefhwiegen zu Grund, 
ohne das zu leiften, was er „groß auf großem Bezirk‘ hätte leiften 
fönnen, wenn er Raum gefunden. 

Königlihe Hoheit! Diefer Sammer wiederholt ſich trotz; aller 
Schillerftiftungen und Scillerfonds noch täglih, und daß er fid 
wiederholen fann, ift ein fchweigender, aber begründeter Dormurf 
für allen $eftenthufiasmus, der da glaubt, Deutjchland fei bereits 
das gelobte Kand der Künfte! 

Am Tag des Schillerfeftes fand ich Briefe aus Rom vor, wo- 
nach einer der bedentendften, talentvollften und liebenswärdigiten 
dentfchen Biftorienmaler — nachdem aud fein letztes großes Bild, 
dem er alle ftille Glut eines edein, ſich felbft verzehrenden Bierzens 
eingehaudht, Dante, umgeben von edlen Frauen aus Ravenna, — 
unbeachtet und ungefauft den Gang durch die Heimath gemadht, 
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genöthigt ift, diefen Winter, ſtatt neuen Schöpfungen nachzuſinnen, 
Ucte im Antifenfabinet und Porträts zu malen ums liebe Brot... 
Diefer Maler ift Anfelm Senerbah .. .“ Die edle, eingehende 
Empfehlung diefes Malers an die Munificenz des Großher- 
3095, von der bereits unfer 8. Kapitel Notiz genommen, ift 
eine der vielen Aeußerungen einer der fchönften Grundzüge 
im Wefen Scheffels: die ftets hülfebereite Cheilnahme für 
alle, denen er feine Sreundfchaft geweiht hatte. Es fei noch 
furz erwähnt, daß Scheffel um diefelbe Zeit auch in Karls» 
ruhe feinen Einfluß zu Gunften Feuerbach's geltend madhte 
und zwar hier wie in Weimar mit fchönem Erfolg. Wenn 
Feuerbach's Laufbahn von da an einen gewaltigen Auf- 
Schwung nahm, fo hatte er es nächft dem eigenen ehrlichen 
Streben als Künftler in erfter Beihe der Dermwendung 
Scheffel’s zu danken. Die Erwähnung der Schillerftiftung 
im obigen Brief bezieht fih darauf, daß der Großherzog 
von Sachjen das Proteftorat dieſer gelegentlich des Schiller- 
feftes gegründeten wohlthätigen nftitution übernommen hatte, 
indem zugleich Weimar Dorort und Sit des Präfidiums wurde, 
defien £eiter der damalige Heneralintendant der Weimar'ſchen 
Hofbühne, Franz Dingelftedt, defjen Sekretär Karl Gutzkow 
wurde. 

Ein Brief der Mutteran Arnswald, deijen Anfang von Dank 
überftrömt für alles Gute, das ihrem geliebten Sohn auf der 
Wartburg zu Theil geworden und namentlich betont, wie 
mwohlthätig die verftändnißvolle Theilnahme der frau Grof- 
herzogin auf Joſeph's Gemüth gewirft habe, möge das 
Stimmungsbild des vorftehenden Briefes ergänzen. Sie 
jchreibt, daß ihren Sohn nichts anderes bejeele als die 
Dollendung feines Werks. Mit Donauefchingen habe er in 
$rieden abgeichloffen .. „Wir hier wollen indeg für ihn 
forgen und gewiß aber eher zum Ruhen und Innehalten 
als zu haftiger Dollendung drängen — denn wir jehen, wie 
noth dies thut und es fteigen bereits fchon große Sorgen 
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herauf, daß er es wieder zur Meberarbeitung treibe, denn 
noch ift es uns nicht gelungen feit feinem Bierjein, ibn nur 
zu einem einzigen Ausgang zu bewegen — und nun hört er 
fogar auf, mit uns zu Mittag zu eſſen und begehrt fein 
feines Diner zu fich hinauf, wo unter Büchern und Papieren 
faft fein Teller niedergeftellt werden fann. Das fängt cn 
mir bange zu machen. ch rede — ich predige — aber es 
hilft nicht. Den Abend hat er bisher noch immer mit uns 
zugebracht — aber meift nur wenn wir allein waren. Sie 
fühlen gewiß meine Beforgniffe mit mir... Der liebe Gott 
möge uns doch beiftehn — daß das Buch glüdlich fertig 
wird — dann wird Jofeph leichter leben und in allen Dingen 
ruhiger fein.“ Einen liebenswürdigen Einblid in Scheffel’s 
Daterhaus gewährt uns in demfelben Brief die Schilderung, 
wie die frau Majorin fich die Feier des Schillertags hatte 
angelegen fein lafien. Dermwandte und freunde waren von 
auswärts gefommen und die frau Majorin ließ es fich nicht 
nehmen, dem Ehrentag ihres größten fchwäbifchen Lands 
manns ein erlefenes $eft zu bereiten. Im Wohnzimmer war 
eine fchöne Schillerbüfte nach Danneder aufgeftellt und Blatt: 
pflanzen überdachten diefelbe als grünes Zelt von feltener Pracht 
und Schönheit. „Im Befuchzimmer lafen wir zuerft Schiller’fche 
Gedichte verfchiedener Art — und fie famen allen wunderbar 
neu und fchön vor. Als nun fo die Stimmung vorbereitet 
war, zündete Mathilde (eine entfernte Xichte der frau 
Majorin, die bald nach Maria’s Tod von diefer in's Haus 
genommen worden) eine Menge Lämpchen um die Büſte 
an. Das ganze Zimmer war mit Blumen, £icht und Grün 
erfüllt — fo daß die überrafchten und gerührten Bäfte manche 
heimliche Thräne weinten. Graue Haare und füße Jugend- 
erinnerung, das giebt ein wunderbares Gemiſch von Stim- 
mung. $räulein £ufft trug fchöne felbfterfundene Seftworte 
vor und befränzte dabei den lieben Dichter mit £orbeer. Es 
war ein feierlicher fchöner Augenblid. — Sodann machte 
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Schiller felbit die Tafelordnung. Ich hatte nämlich 18 fchöne 
Sprüche aus feinen Werfen ausgewählt, diefelben auf gleich 
große Settel gefchrieben und in der Mitte fchief durchfchnitten. 
Die eine Hälfte legte ich auf die Teller, die andere bot ich 
den Gäften zum Ziehen an. Dann mußten fie fuchen, wo 
fih ihr Spruch ergänzte und das war ihr Plat. Es wurde 
bei diefem Feft-Abendeflen beinah von der patriarchalifchen 
Einfachheit unferes Haufes etwas abgewichen. Auch hatten 
die Saverner” (Sabrifant Goldenberg und die Seinen aus 
Savern) „prachtvolle Blumen mitgebracht, um die Tafel zu 
fchmüden, und von Sädingen herab ward uns ein riefenhafter 
Rhemlachs gefendet, zu welchem beinah feine Platte und kein 
Kocgefchirr aufzutreiben war, und mit prächtigen Krebfen 
wurden wir ebenfalls überrafcht, jo daß der Tiſch etwas fehr 
Feftliches hatte... Herr Junghanns, der Präfident unferer 
Kammer und mir fchon von der fchwäbifchen Beimat her 
befannt, hielt die Tifchrede. Er hatte mich in meiner frühen 
Jugendzeit zuerft mit Schiller befannt gemacht und jo war 
es mir überaus gemüthlich, ihn zu diefer Stunde da zu haben. 
Was er ſprach, war gediegen und echt, aber fchwerfällig . . 
Wir Anderen festen die Schillerhuldigung in anmuthigerer 
Weiſe fort — theils in Improviſationen, theils in ungereimter 
aber immer herzlicher und für den großen Dichter warm. 
fühlender Rede. Es war eine Stimmung in der Gefellichaft, 
wie ich fie nie erlebt — bis lang nach Mitternacht wurde 
ununterbrochen gelejen, vorgetragen, aus dem Stegreif ge- 
dichtet, Toafte ausgebracht mit dem Punfchglas und nie riß 
der Faden und nie ſank das Geſpräch in den Werfeltagston 
herab. Das war Schiller’s Geift felber, der dies Wunder 
vollbrachte. Am folgenden Abend fahen wir mit mehreren 
Gäſten den Sadelzug und die Seftfeier auf dem Marktplatz, 
die großartig und würdig war. Ein mächtiges Gefühl durch: 
fchauerte mich, als die Polvtechnifer, die Männer der Zu 
kunft — 800 an der Zahl — mit Fackeln anrüdten, die große 
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jchwarzrothgoldene Sahne voran und dann die Banner aller 
Einzelftaaten; fie ſchwenkten diefe Zeichen der Größe, der 
leider unterdrüdten, aber erwachenden Größe unferes Dater- 
landes vor dem nun gefundenen Zeichen der Einheit — vor 
Schiller. Dann warfen fie unter Reden und Geſang die 
Sadeln alle zu einer lodernden Flamme zufammen, auch die 
Bürger thaten dafjelbe, jo daß ein Brand von wenigftens 
2000 $Sadeln vor der Büfte aufglühte, die in unbefchreiblicher 
Derflärung in die Nacht hinaus fah.“ ... Als die enthu« 
fiasmirte Mutter unferes Dichters nach Haufe fam, fand fie 
diefen inzwifchen zu ihrer größten Heberrafchung heimgefehrt. 
Er hatte fich, wie wir fahen, fern gehalten von der großen feier 
des größten fchwäbifchen Dichters auf feinem „einfamen Wege“. 
„Denken Sie fich unfere Heberrafchung,“ berichtet die Mlutter. 
„Dir wußten zwar, daß er fommen würde, aber meinten, 
erft nach dem Schillerfefte. Ich hätte mir nicht gedacht, daf 
er in Weimar dabei fehlen würde. Aber die alte Scheu vor 
großen Menfchenverfammlungen und feine gegenwärtige Angft, 
fich durch nichts zerftreuen zu lafjen, find wohl Schuld, daß 
er früher ging. Yun aber hat er auch unfere feier ver- 
fäumt und wie fchön wär’s gewejen, wenn wir ihn gehabt 
hätten! Als er aber bei uns den Schiller in der grünen 
Abutilonen-Tifche noch fand, feßte er fih einfam dazu und 
mweinte. Und wir zündeten ihm noch einmal die Lichter 
Dabei an.” Das zu Ehren Schiller’s in Feſtſchmuck prangende 
Daterhaus und der vereinfamte Sohn diefes von den Mufen 
gefegneten Hauſes in Thränen vor der Büfte Schiller’s: wie 
wenig ftimmt dies ergreifende Bild zu der bisher landläufigen 
Dorftellung des „Baudeamus“.Dichters! 

Was ihm die Thränen in die Augen trieb? Etwa die 
Trauer, an der Feier diefes großen Dorbildes nicht in rechter 
Weile theilgenommen zu haben? Kein, er war ihr abficht- 
lich aus dem Wege gegangen und hatte in jeiner ftillen 
„männlichen“ Weife der Weihe des Tages die volle Ehre 
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gegeben. Oder gar ein Gefühl des Neides, weil die Nation, 
die der todten Künftler in Liebe gedentt, den Lebenden die 
Theilnahme, deren fie fo bedürftig, fo oft vorenthält? Auch 
derlei Pleinliche Gefühle, foweit fie fih auf ihn und nicht 
auf Andere, wie Feuerbach, bezogen haben fönnten, hatten in 
Scheffel’s ehrlicher großer Seele feinen Raum. Es war noch ein 
anderer heiliger tiefer Schmerz, der ihn in der Seit diefes großen 
Gedenkttages befchlih. Wir gehen nicht irr mit der An— 
nahme, daß das Gefühl der eigenen Unzulänglichfeit im Der: 
hältnig zu den Leiſtungen der „jonnig freien Geifter“, deren 
Jubelfeft ihn vor zwei Jahren auf die fo ſchickſalsvolle Reife 
nah Weimar geführt hatte, wie es ihn feitdem wieder 
und wieder bedrüdt hatte, auch jegt die Thränen in die Augen 
trieb. Als ihm damals die erften Anträge geworden, allmählich 
in ein ähnliches Derhältnig zu Weimar zu treten, wie es in feinem 
Alter einft der Dichter des „Götz“ dort gefunden, er aber 
zurücdhaltend geantwortet, hatte feine Mutter gefchrieben: 
„Was Jofeph vor Weimar fcheu macht, ift der Gedanke an 
die großen Geifter — Goethe, Schiller, Herder — in folche 
Sußftapfen treten zu jollen, erjcheint feiner Bejcheidenheit ein 
vermefjenes Wagſtück. Er fürchtet, ein zu fchwaches Reis 
am alten großen Dichterbaum zu werden.” Seitdem hatte 
er, angeregt durch die Beziehungen zu Weimar, neben all 
feinen anderen Studien auch den Werken diefer Großen ein 
erneutes tiefgehendes Intereſſe gewidmet. Goethe's Geijt 
war es gewefen, der ihn mitten unter den mühſamen Dor- 
arbeiten zum Juniperus im $rühling diefes Jahres, einer 
Erleuchtung gleich, mit der Mahnung überfommen war: über 
jolhem Mühlen im Schutte der Dergangenheit doch nicht die 
Hauptſache aller Poefie zu vergeffen: nur das Bedeutende 
im Fühlen, Denfen und Handeln aus dem breiten Stoffe des 
£ebens und der Gefchichte zum Gegenftand der Dichtkunft 
zu machen, nur das lebendig Wirffame den Zuftänden ver- 
gangener Zeiten zu entnehmen und zu verdichten. Folgende 
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Stelle aus einem Brief an £udwig Eichrodt giebt uns darüber 
Auskunft. „Um „J. ID. Goethens Schriften, vierter Band“ nicht 
allzulang zu behalten, ſchicke ich fie mit beftem Danf zurüd. Man 
freut fich der Löwentagen an diefer Sammlung von Auffäßen 
des Damals Dreißigjährigen. Unfere frommen Dorväter haben 
fich bei Zeiten daran gemacht, ibre Welt zu erobern. Wir 
Marodeurs von heutzutag trinfen zu viel Bier und find 
fauler geworden. Bis Einer jeßo 3. B. dem Hutten beikommen 
will, meint er ſich durch Philologie und Literar— 
hiftorie fo lang durchfchinden zu müffen, bis ihm 
die einfache Erfenntniß, daß es fich um fprühenden 
bligenden, in’s Jahrhundert hinein wetterleuchten: 
den Geift handelt, fchier zu Tode gequetfcht tft.“ 
Welch' graufame Selbftfritif lag in diefen Worten, die er an 
feinen freund Ludwig Eichrodt gerade um diefelbe Zeit jchrieb, 
da er fich aufmachte, Donauefchingen und die heimliche Stätte 
jeiner Studien zum Ofterdinger-Roman zu verlaffen, über 
denen auch er fich in Philologie und Kiterarhiftorie in einer 
für fein poetifches Dorhaben bedentklichen Weiſe eingelafjen 
hatte. Es war die Mahnung, daß es ſich auch bei dem 
Wettſtreit zwifchen Ofterdingen und den höftfchen Sängern der 
Wartburg um „fprühenden bligenden Beift“, um Empfindung 
und Keidenfchaft handele und die inneren Seelenzuftände der: 
jelben fein Hauptinterefie zu beanfpruchen hätten, denn das 
ift das Eigenthümlichfte an diefem tragifchen Kapitel aus 
dem Leben eines wahrhaft bedeutenden Poeten, daß der 
Widerfpruch, der im Weſen des hiftorifchen Romans be- 
gründet ift, zwifchen den Pflichten des Gelehrten und den 
Pflichten des Dichters in feinem eigenen Bemwußtjein in fchärf- 
fter Weife hervortrat. Er war feit der Dollendung des 
Effehard von dem Drange befeelt, etwas Aehnliches wie diefen 
Roman zu fchaffen; aber diefer Effehard war feiner Entftehung 
und Wefenheit nach fo eigenthümlich, daß er gar nicht nach- 
zuahmen war. Sehr treffend hat Adolf Stern in feiner „Ge— 
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jchichte der neuern Eiteratur” (Bd. 7, 5. 505), noch ohne dieje 
näheren Derhältniffe zu fennen, diejen Umftand bereits hervor- 
gehoben, indem er fagt, daß Scheffel im Effehard einen Boden 
beichritten habe, auf dem nur wenige Erwählte fchwindelfrei 
wandeln fönnen. „Denn die Art, wie der Dichter des Effe- 
hard eine Fülle Materials mit unmerflihem Zug in $leifc 
und Blut verwandelt und für fich und den £ejer ein Empfin- 
Dungsverhältniß zu den Thatfachen gewinnt, entzieht fich der 
Nachahmung.” Seitdem hatte jene Barmonie zwifchen ge- 
lehrtem Wifjen und poetifchem Schaffen troß aller Studien 
und poetifchen Pläne fich nicht wieder in ihm einftellen wollen. 
Der Gelehrte und der Poet waren immer auf’s neue in 
Eonflitt gerathen. Nun hatten die Tage auf der Wartburg 
mit ihren Erinnerungen an Weimars klaſſiſche Zeit, hatte die 
Nationalfeier von Schiller's Geburtstag neue Zweifel in ihm 
erregen müffen, ob er mit feiner Schaffensmethode nicht von 
der geraden Straße des echten poetifchen Schaffens abgeirrt 
ſei. Er aber wollte in den formen der Poefie auch nur 
Poefie bieten. 

Was eigentlihh Poefie ſei? hatte einft Edermann ge- 
fragt und der Alte von Weimar hatte geantwortet: „Was iſt 
da viel zu definiren! Lebendiges Gefühl der Zuftände und 
Sähigfeit, es auszudrüden, macht den Poeten.” Mill alfo der 
Poet Zuftände der Dergangenheit darftellen, jo muß er fie 
vor allem lebendig nachfühlen und für dies Empfinden den 
charafteriftifchen Ausdrud finden fönnen. So hatte fich zu 
verfchiedenen Zeiten Goethe in die Seit und das Wefen eines 
Goetz und eines Taſſo hineinverfjeßt, nachdem die Stoffe 
feinen Geift fo mächtig angezogen, daß er fich durch das 
innere Nacherleben diefer Zuftände zum Geftalten derfelben 
mit elementarer Gewalt hatte hingetrieben gefühlt. Aus 
dem lebendigen Gefühl der fremden Zuftände hatte er die fo 
verfchiedenartigen, aber in dem Einen doch einander ähnelnden 
Dichtungen geichaffen, daß fie bedeutende Seelenzuftände in 
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lebendigſter Weiſe veranſchaulichen. Und in beiden iſt die 
Darſtellung dieſer Zuſtände und Vorgänge vom farbenfriſchſten 
Seit: und Kofalfolorit geſättigt. Charakteriſtiſchere Farben, 
wie fie hier für den Muſenſitz zu Ferrara, dort für das Zeit- 
alter des Bauernfriegs, den Ritterfig eines Göb und den 
bifchöflichen Hofhalt zu Bamberg verwendet find, lafien fich 
im Rahmen der gegebenen dramatifchen Kunftform nicht denfen. 
Und was hatte Goethe an befonderen Studien aufgewandt, um 
folches zu erreichen? &r hatte, was das Biftorifche betrifft, 
jich nicht berufen gefühlt, feine Quellen, die Autobiographie des 
Götz mit der eifernen Hand, die dürftigen Tafjobiographien, die 
ibm vorlagen, erft hiftorifch-Fritifch auf ihren Werth und ihre Ent- 
ftehungsweije zu analyfiren; er hatte fich nicht in die gelehrte 
Detailerforſchung der ©ertlichfeiten und Seitverhältnifje ver: 
loren, als beftimmte, den Stoffen wefentlihe Lonflifte und 
Hegenfäbe, Offenbarungen des Charakters und Gemüths, bei 
der Lektüre fein Intereſſe als Poet fefjelten und feine Phan- 
tafie zur poetifchen Ausführung reisten. Seine im übrigen 
den Kiebhabereien feines Geiftes gemäß erworbene Bildung 
ftrömte ihm die nöthigen ergänzenden Dorftellungen zu, damit 
die Darftellung auch einen fulturhiftorifch wahren Charakter 
erhalte. Und ebenfo war er zu dem entjprechenden, jo lebendig 
wirfenden £ofalfolorit auf Grund der unbefangen und naiv 
in fih aufgenommenen Eindrüde gelangt, die fich ihm auf 
Wanderungen in den burgenreichen Umgebungen feiner 
Daterftadt, auf Reifen durch die alten Städte taliens einge: 
prägt hatten. Nichts ift für Goethe's Art charafteriftiicher, 
als daß er mit dem angefangenen Manuffript des Tafjo im 
Koffer auf feiner erften italienischen Reife an Ferrara flüchtig 
vorbeieilt, „als follte”, wie Erich Schmidt in der Einleitung 
zu Goethe’s Briefen aus Jtalien an frau von Stein es aus- 
drückt, „die ideale Reſidenz des „Taſſo“ nicht durch eine 
herabgefommene Gegenwart erniedrigt werden.“ Der Dichter 
aber jchrieb: „Statt Taſſo's Gefängniß zeigen fie einen Hol; 
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ftall oder Gewölbe, wo er gewiß nicht aufbewahrt worden 
ft. Es weiß auch faum im Haufe mehr jemand, was man 
will.“ Aehnlich war es ja auch Scheffel gegangen auf Hohen: 
twiel, in St. Gallen, in Dauclufe und eben jeßt wieder auf 
der „Wibelungenfährte“ die Donau hinab. Während Goethe 
aber in folchen Fällen der nüchternen fahlen Gegenwart den 
Rüden gewandt und 3. B. die Eindrüde, denen er die Farben 
zu feinem Bilde des Parks von Ferrara entlieh, in anderen 
Practgärten Jtaliens zur Genüge geſucht und gefunden, fühlte 
fih Scheffel immer auf's neue angetrieben, durch das Auf- 
fuchen der ganz beftimmten ®ertlichkeiten, welche zum Schau 
plaß feiner Dichtung berufen waren, feine Geftaltungsfraft 
anzuregen. Er erhob damit, was ihm im Effehard als Aus- 
nahme geglüdt, irrthümlich zur Regel. Ueber welche geniale 
Schöpferfraft der Phantafie hatte nun aber gar Schiller 
verfügt, defien „Tell mit feinen in £inie und Farbe gleich 
echten Schilderungen der Schweiz innerhalb der vier Wände 
feiner fahlen Dichterftube zu Jena und auf Grund der Lektüre 
Tichudi’s und anderer Schilderungen entftanden war, obne 
daß der Dichter je nur eine einzige Alpengegend betreten 
hatte! 

Wenn Scheffel an den Werfen diejer „jonnig freien 
Geifter” feine damaligen Bemühungen maß, den unüberlegt 
ergriffenen nebelbaften Stoff des Sängerfriegs mit allen 
Hebeln und Winden der Forſchung feinem fünftlerischen Wollen 
brauchbar und fügfam zu machen, fonnte es an Anwandlungen 
der Kleinmuth nicht fehlen. Er hatte dann Tage, wo ihm 
die eingefchlagene Methode, erft als Forſcher die Räthſel der 
Dergangenheit zu löfen, welche jene mit intuitiver Phan« 
tafiefraft — unbefümmert um die Pfade der Forſcher — 
gelöft haben würden, als verfehrt und verfehlt erfchien. Sein 
eigenthümlicher Entwidlungsgang aus der Gelehrtenftube zur 
Malerftaffelei und von diefer zur Dichtkunft, erfchien dann auch 
ihm als Derhängniß und wehmüthig gedachte er wohl in folchen 
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Stunden feiner eigenen ftolzen Worte in der Dorrede zum „Elle: 
hard“, daß dem Dichter, dem die Natur „fein gelehrtes 
Scheidewafjer in die Adern gemijcht habe”, fraft feiner Phan- 
tafie aus wenig gegebenen Anhaltspunften ein Bild ver: 
gangener Zuftände aufgehe und die Wege der Gelehrfamteit 
und der Dichtung verfchiedene feien. Jetzt hatte fich gezeigt, 
daß er eben doch mehr vom gelehrten Scheidewaffer in feinem 
Blute gehabt, als er damals im Dollgefühl des vollbrachten 
Werks und der im Effehard offenbarten fchöpferifchen Kraft 
geglaubt hatte. 

Andererjeits aber hatte er fih damals auch mit Recht 
freudig gerühmt, an einer neuen großen Bewegung 
theilzunehmen, die ftatt müßiger Selbftbefchauung des Geiftes 
Beziehung auf Leben und Gegenwart, ftatt Sormeln und 
Schablonen naturmifjenfchaftliche Analyfe, ftatt der Kritif 
fchöpferifche Produlftion fordere und zu bieten verjuche. Er 
hatte fich jelbft erfüllt empfunden von einem neuen Prinzip 
auf dem Gebiete der poetifchen Kunft, in welchem die natur- 
wifjenfchaftliche Analyfe, im befondern die Erfenntniß des 
Sufammenhangs zwifchen Landſchaft und Dolfsthum, Dolfs- 
thum und Individuum als bewegende . Kraft wirfte, eine 
Erfenntniß, mit der auch die großen Dichter der Haffifchen 
Seit nicht geredinet hatten und die der Poefie ganz neue 
Motive zuführte.e Welcher Unterſchied in Bezug auf un- 
mittelbare MWiederjpiegelung des Lebens beftand nicht zwifchen 
den Standestypen, zu deren Darftellung fidh Goethes urjprüng- 
lich fo realiftifche Kunft in feiner „Natürlichen Tochter” ver- 
flüchtigt hatte und den Geftalten, welche beifpielsweife in 
JImmermann’s Oberhof-Jdylle, in Gutzkow's „Nittern von 
Geiſt“ und Sreytag’s „Soll und Haben“ in Heyſe's erften 
Novellen aus dem italienifchen Volksleben, in Hebbel’s „Maria 
Magdalena”, in Otto Eudwig's „Erbförfter“ und Heitherethei”, 
in Auerbach’s befjeren Dorfgefchichten aus dem Schwarzwald, 
Reuters „Ole Kamellen” und Gottfried Keller's „Leuten 
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von Seldwyla* Eeben gewonnen hatten; und um wie viel 
näher ftehen gar die Perfonen in Scheffel’s „Effehard“ ihrer 
befonderen heimifchen Erde als die für die Freiheit der vier 
Waldftädte zum Kampf aufgeftandenen Schweizer Landleute, 
die in Schiller's in anderer Beziehung fo vollendetem drama- 
tiichen Gedichte „Tell“ fih auf dem Rütli zum feierlichen 
Schwur vereinen und die als Derfechter ihrer politifchen 
Grundfäße gewiß gefinnungstüctige und wirfungsfichere 
Redner, aber nur feine wirflichen Bauern find. Und ein 
weiterer Gewinn der von Scheffel in fih aufgenommenen 
naturmifjfenfchaftlichen MWeltbetrachtung war feine Auffafjung 
der Gefchichte als eines beftändigen Werdeprozeſſes, nach 
defien Geſetzen fich fomohl das Schicjal der Dölfer wie das 
der Perfonen beftimme. Charakteriſtiſche Individuen darzu- 
ftellen in ihrem Derhältniß zu befonders gearteter Land» 
fchaft und befonders geartetem Doltsthum, fowie zu dem 
Walten der Gefchichte einer beftimmten, in befonderer Gährung 
begriffenen Epoche war der Gegenftand feines „Eflehard“ 
gewefen. &s war dies in der That ein Unternehmen, das 
viel eindringendere erafte Studien auf dem Gebiete der 
Orts: und Alterthumsfunde forderte, als Schiller und Goethe 
zu einem ihrer poetifchen Werfe hatten aufwenden müffen. 
Solche Betrachtungen fonnten andererfeits fein Selbftver- 
trauen wieder zu energifchem Aufichwung fpornen. 

Dennod fahen wir, daß, wenn für diefe Dichtung nicht 
das ganze Jugend- und Jünglingsleben, ja die Familien: 
gefchichte des Dichters das Material vorbereitet gehabt 
hätten, fie wahrfcheinlich, wenigftens in der Srifche, die uns 
an ihr entzüdt, nicht hätte in’s Keben treten fönnen. Hätte dem 
Dorhaben des Dichters nicht der Umftand zur Seite ge: 
ftanden, daß es fih um Gefcichte und Eandfchaft feiner 
Heimath und um Geftalten handelte, deren Gemüths- und 
Geiftesleben dem feinen verwandt war, er hätte niemals die 
vergangenen Zuftände mit folcher Kebensechtheit wieder herauf: 
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befchwören können. Nicht nur das ausgebrochene Gemüths- 
leiden fondern auch diefer Umftand und die fich aus ihm 
ergebenden zu hohen Anforderungen an fich felbft, trugen die 
Schuld an dem Mißlingen der im Kapitel „Kataftrophen” ge- 
fchilderten Romanprojefte. Ebenfo wenig wie Walter Scott, der 
Schotte, einen gefchichtlihen Dormwurf aus deutfcher oder 
italienifcher Gefchichte mit gleicher Wahrheit und Lebensfülle 
zur Darftellung hätte bringen fönnen, wie er dies auf Grund 
der Meberlieferungen der Heimathsgefchichte und der eigenen 
Lebensbeziehungen fo wunderbar vermocht hat, war Scheffel 
dies im gleichen Derhälmiß im Stande. TDiefer be- 
fonderen Eigenthümlichkeit feiner Lage als Effeharddichter 
war er aber fich nicht bewußt. Und weil er auf dem Hohen- 
twiel die Stimmung zum Schaffen befommen hatte, jo hatte 
er jegt geglaubt, wo er weiter auseinanderliegende Elemente 
der dunkelften Epochen deutfcher Gefchichte zu einem poetifchen 
Seit: und Lebensbild vereinigen wollte, er könne dies leicht 
erreichen, wenn er nur all die Orte auffuchte und durchforfchte, 
an welche fich die hiftorifche Heberlieferung fnüpfte. Während 
er es doch nur feiner gewaltigen Macht über den im Effe- 
hard geftalteten Stoff zu danken gehabt, daß er — obgleich 
in einem modernen Bauergut „dicht neben dem Kuhftall” 
und dicht unterhalb der Trümmer des Hohentwiel wohnend, 
im Derfehr mit £euten, die nichts von den alten Zeiten 
wußten —, fo hiftorifch echte Farben für die Schilderung des 
Lebens auf der einftigen Berzogsburg zu finden vermocht 
hatte, fchrieb er der unmittelbaren Nähe folcher Trümmer 
eine ungemein anregende Kraft auf feine Phantafie zu. Seine 
aufbauende Phantafie war aber vielmehr dem ihm altvertrauten 
Stoff gegenüber damals fo fräftig gewefen, daß fie troß der 
trümmerhaften und fümmerlichen Gegenwart die entjchwun- 
dene ebensfülle im Geift erfchaute und was an der Eandichaft 
dauernd und unverändert heute wie damals war, fonnteihndaher 
ungetrübt befruchten und beeinfluffen. Wir müffen dabei 
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bedenken, daß ihm, der mit dem Auge des Landſchaftsmalers 
begabt war, ſich die Wirklichkeit einer landſchaftlichen Umge— 
bung viel ſchärfer einprägte, als anderen poetiſchen Stimmungs- 
menfchen. Jetzt bei dem den Sorfcher nach allen vier Him— 
melsrichtungen verweifenden Wartburg: und Nibelungenftoff 
hatte fich die Kehrfeite diefer Methode bereits in verhäng- 
nigvollfter Weife geltend gemacht. Um irgend eine wifjen: 
fchaftliche Konjeftur beftätigt zu erhalten, war er hierhin, 
dorthin gereift, vom Oberrhein nach dem Yliederrhein, von 
Thüringen nacht Paris, von den Quellen der Donau in 
Schwaben den Fluß hinauf nach ©efterreih und an Ort 
und Stelle erhielt er dann Eindrüde, die ihn nicht nur jene 
Konjeftur oft graufam zerftörten, fondern auch bei jeiner 
Empfänglichkeit für landfchaftliche Reize und die Gegenftände 
des realen Eebens feine Phantafie auf ganz andere Bahnen 
lenfte. 

Der Sufammenhang zwifchen dem Doltsthum und der 
hervorragenden Perfönlichkeit, zwifchen der Landfchaft und 
dem Seelenleben der Menfchen, zwifchen dem Einzelfchidfal 
und der Gefchichte, hatte auch jet wieder feiner Betrachtungs- 
weife eine eigenthümliche Nichtung gegeben. Das vorige 
Kapitel hat gezeigt, wie er gerade auf diefe Weife zu der 
Anfchauung gelangt war, daß Heinrich von ©fterdingen der 
Sänger des Tibelungenlieds gewefen fei. Mit diefer Hypo- 
thefe war aber auch das „gelehrte Scheidewaſſer“ in feinen 
Adern in Wallung gerathen und hatte fich feinem Sorfcher- 
trieb eine unbegrenzte Perſpektive eröffnet. Denn die Doraus- 
feßung der Ofterdingen’fchen deutfchen Safjung des Tlibelungen- 
lieds war die Eriftenz des lateinifchen NWibelungenlieds des 
Schreibers Konrad von Pafjau, diefes aber wies auf alte 
Dichtungen zurüd, deren Urfprung bis in die Zeit der Dölfer- 
wanderung und hinter diefelbe zurüdreichten. So trieb ihn 
das Bedürfnig feiner Phantafie nach realen, d. h. hiftorifch 
beglaubigten Dorlagen und Unterlagen für deren nachbildende 
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Chätigfeit immer weiter ab von der Straße, die allein zu 
dem Siele führen fonnte, das dem Dichter geftedt war. Er 
überließ fich anfangs willig dem Sorfchertrieb feines Geiftes, 
vertrauend, daß er zu jeder Seit von diefem dornenvollen 
Pfad in die Blumenauen der Dichtung abbiegen fönne. Aber 
er blieb nicht nur Gaft, er wurde heimifch auf diefen Pfaden, 
und die Ziele, die fich ihm auf dem Wege des Forſchers, ab 
und zu, gleich täufchender Sata morgana in der Ferne zeigten, 
lodten ihn immer weiter und auf neue, vom Bauptziel ab» 
lentende Seitenwege. Wohl war er bisher immer wieder auf 
die Bahn des Dichters zurüdgelangt, aber beim nächften 
Kreuzweg war er auch wieder abgeirrt auf die von 
hüpfenden Trrlichtern umtanzten Pfade der Alterthums- 
forfchung. 

Wir haben aus den vielen der im erften Theil diejes 
Kapitels bisher mitgetheilten Briefftellen gefehen, daß er nicht 
nur das Drüdende, fondern auch das Derhängnißvolle diefer 
Situation empfand. jener Brief an Eichrodt über Goethe, 
die wiederholte Wendung an Arnswald, er wolle hinfort ge- 
fangen gehalten fein, und jene Thränen vor der Büfte Schiller's 
am Abend des II. Novembers 1859 führen noch beredtere 
Sprahe. Dazwifchen lag die Fahrt nach Paſſau, Wölk, 
Bechlarn und der fchnelle Aufbruch von dort nach Thüringen, 
begründet mit der Klage, daß die Eindrüde der Gegenwart 
ihn hinderten, dem Geifte der Dergangenheit an der Donau 
nachzugehen , dazwifchen lag die Seit des freien liedbefchwingten 
Wanderns im Thüringer und Frankenland, die fo vieles im 
Iyrifchen Gedicht zu Tage treten ließ, was als Stoff für das 
epifche Unternehmen in der Seele aufgefpeichert worden; da- 
zwifchen endlich die Rückkehr zum „großen Arbeiten“, zu den 
Ercerpten und Quellenwerfen, auf der Wartburg, mit der 
zunächſt zu löfenden Aufgabe, in Profa zu fchildern, wie Ofter- 
dingen als Dichter der geiftige Erbe des Mleifters Konrad 
wurde. Wie in den Liedern offenbarte er in der Anlage 
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diefer Epifode auf's Deutlichite das Streben, nach der Wei. 
fung Goethe’s feine Aufgabe ect Fünftlerifch zu erfaffen, 
indem er die Zuftände der zu Helden erforenen bedeutenden 
Geftalten nachempfindend zu lebendiger Därftellung brachte. 
Er hatte ſich vorgenommen, den Ritter Ofterdingen nach der 
Niederlage aufder Wartburg und der Rückkehr in die Heimat 
zu Pafjau eine Art Memoirenwerf finden zu laſſen, in welchem 
der Mleifter Konrad des X. Jahrhunderts ganz unmittelbar als 
eigenes Erlebniß berichten jollte, wie er dazu gekommen war, das 
Nibelungenlied zu dichten. Und wie er immer — gleichfalls in 
Goethe’fcher Weife — die Motive feines Dichtens dem eigenen 
Leben entnahm, fo ließ er den Mleifter Konrad zu feiner Dichtung 
durch bildliche Darftellungen, die er in einem Schlofie fand, 
angeregt werden, gerade wie ihn zu feiner Dichtung das 
Schwind’sche Hemälde im Sängerfaal der Wartburg angeregt 
hatte. Die Großen von Weimar hatten ihm den Ausweg 
aus dem Labyrinth der Forfchung gezeigt, die guten Tage 
im Revier der Wartburg und auf derfelben hatten ihn wieder 
mit der Zuverficht erfüllt, troß aller Binderniffe das hoch- 
geftedte Ziel zu erreichen. Wir ſahen, wie emft er nad 
der Rückkehr in feine Karlsruher Klaufe an die Arbeit ging. 
Als „Staatsgefangener der frau Poefia“ wollte er nicht ruhen 
und nicht raften, bis das Werf vollendet fei. Yun aber über- 
fam ihn die Kleinmuth. Seine Lage empfand er als eine 
unfreie, denn immer neue Sorfchungsaufgaben ftellten fich 
ihm in den Weg. Aufgeben wollte er aber das Unternehmen 
um feinen Preis; er wollte feine Dollendung vom Schidfal 
ertrogen oder darüber zu Grunde gehen. Leider verftand er 
es auch jet nicht, das rechte Maß zu halten. Er vergrub fich 
wieder völlig hinter feinen Büchern, ftarb ganz ab für die 
Mitwelt, bis um Neujahr „eine leife Longeftion nach der 
rechten Stirngegend* mahnte, daß vorerft genug gejeffen und 
gebüffelt fei. „Mein Sehler war, daß ich auch Abends — 
da ich wenig nähere Befannte hier habe, nicht ausgieng und 
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mich nicht zerftreute.” Bei feinem zähen Streben, den Geift 
ganz und gar in die alten Seiten zu verfenfen, um den Stoff, 
der unter feinen Händen „beftändig wuchs und fich ver- 
wandelte“, troß alledem zu meiftern, war es fein Wunder, daf 
feine erregbare Natur dagegen reagirte. Er klagt über die Auf. 
geregtheit feiner Umgebung: „Bothaer und Würzburger 
Politif und Lonfeffionshader wegen des Concordats mit Rom 
macht die Keute allenthalben ftreitbar und ſchwer erträglich.“ 
Wie empfindlich mußte auch gerade ihn, defien Dichtung im 
innerften Weſen den organischen Zufammenhang zwifchen 
Deutfchöfterreih und dem übrigen Deutfchland zum Gegen: 
ftand hatte, das Anwachfen der fogen. Gothaer Politif treffen, 
deren Streben auf den Ausfchluß Oefterreichs vom deutfchen 
Bundesgebiet gerichtet war. Aber nachdem er eine Neihe 
von Flaren Januartagen in Baden-Baden „bei einem freund 
unferes Haufes, Major Maler, der ein palaftartig Haus allein 
bewohnt”, zugebracht hatte und „fleißig herumgelaufen“ war, 
war der rebellijche Körper wieder zur Ordnung gebradht. Er 
arbeitete jeßt vernünftiger, feine Stimmung wurde ruhiger, 
und als der Frühling feine erften Grüße über die Fahlen 
Bäume des Haardwalds in feine Klaufe fandte, da öffnete 
fih fein fprödes, durch fchlimme Erfahrung fo fcheu gemor- 
denes Herz den Derheißungen diefes Sonnengrußes: „un, 
armes Herz, vergiß der Qual, — nun muß fich Alles — Alles 
wenden!” Auch feinem fo troftlos vereinfamten Dichterherzen 
fchien ein herrlicher $rühling zu tagen. 

Auf feinen Reifen nach Thüringen und zurüd hatte er 
bald auf mehr, bald auf weniger Tage in Heidelberg Sta— 
tion gemadht und dabei ftets in dem Haufe der ihm von 
Weinheim her befreundeten Samilie, die inzwifchen nach der 
Nedarftadt überfiedelt war, herzliche Aufnahme gefunden. 
Einer feiner intimften Jugendfreunde hatte fich inzwifchen 
mit der älteren Tochter verlobt und das Glück diefes Freundes 
wird dazu beigetragen haben, in Scheffel die Hoffnung, auch 
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noch einmal ſolch £iebesglüd zu gewinnen, zu beleben. Neben 
der älteren Schwefter war im £aufe diefer legten Jahre die 
jüngere, Julie, zu einem bildfchönen Mädchen herangereift. 
Als fie ihm bei der legten Durchreife, da er noch in leidlich 
gehobener Stimmung von der Wartburg zurüdfehrte, in all ihrer 
fnofpenhaften Anmuth entgegentrat, prägte fich ihr liebreizend 
Bild in feine Seele mit zwingender Gewalt ein und in der 
Seit des erwachenden Srühlings, die ihn wohl öfter nach Heidel- 
berg hinüberführte, wuchs in ihm die Hoffnung, die Holde zur 
Gattin zu gewinnen. Don Seiten der familie glaubte er auf gute 
Aufnahme feines Antrages rechnen zu dürfen. In der 
zweiten Hälfte des März erhielten Scheffel’s Eltern und 
er felbft eine Einladung zu einem feinen Feſt, das von den 
Damen veranftaltet war. Auf demjelben wurden lebende 
Bilder geftellt und Julie — nach dem Zeugniß von Scheffel’s 
Mutter „fchöu, lieblih und anmuthig, wie man felten 
etwas ſieht“ — war die Hauptdarftellerin. Unter anderem 
erfchien fie als Elfin, die den fchlafenden Hüon im Kahn 
über die Wogen des Kebens führt. „Sie war reizend“, heißt 
es weiter in dem inhaltfchweren Brief, dem wir aus Gründen 
der Diskretion nur das Wefentlichfte entnehmen. „Wir brachten 
noch einen Theil des folgenden Tages in der familie zu — 
und glaubten, alles ſei fchon im Reinen, es ſei ein herrliches 
Lied ohne Worte, dem nur die Schlußcadenz noch fehle. Heim: 
gefommen, überfandte ihr Jofeph fogleich ein Armband, das 
ihm die Gräfin Huilleminot für feine fünftige Braut gefchentt. 
Er legte ein Gedicht und eine Zeichnung — und einen furzen, 
aber an Gehalt fchwerwiegenden Brief dazu. So war man 
in Erwartung der Antwort, die aber gänzlich fchon entichie- 
den fchien, fo entfchieden, daß Scheffel fich fchon freudig be- 
reit hielt, mit Jofeph nun auch gleich nach Heidelberg zu 
fahren, um fich das Bräutchen zu befchauen, und ich hielt 
ftets die Feder eingetunft, Ihnen die Sreudenbotfchaft zu 
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melden. Sie hätten auch Jhre £uft an der holden, lieblichen 
und feelenguten Frau Joſeph gehabt.“ 


Die fo fehnlich, fo zuverfichtlich erwartete Antwort brachte 
dem bedauernswerthen Dichter aber eine fchwere Enttäufchung. 
Die mir vorliegenden Seugniffe von den Kämpfen, die dem 
Dichter daraus erwuchfen, haben in mir die Ueberzeugung 
erhärtet, daß nur eine ungefchicte Führung der Derhandlungen 
verhindert hat, daß fich die beiden Herzen fanden, die nach 
dem Seugniß Solcher, die beide damals fannten, troß des 
Altersunterfchieds ſehr gut zu einander gepaßt hätten. Ueber: 
große Dorficht auf Seiten der Berather des jungen Mädchens, 
das begreiflih genug noch nicht felber Werth und Weſen des 
ftillen, ernften Sreiers abzufchäßen vermochte, und der Mangel 
an perfönlicher nitiative und verwundetes Selbftgefühl auf 
Seiten des Dichters, haben an dem unglüdlichen Derlauf 
den Hauptantheil gehabt. Auch hatte das ſeltſame Still- 
fchweigen, welches Scheffel felbit feinen beften $reunden gegen- 
über in Betreff feiner Beziehungen zu Weimar beobachtete, wie 
überhaupt fein verfchloffenes Wefen verfchuldet, daß die be- 
freundete Samilie weder von feinen Arbeiten noch feinen Aus: 
fichten eine klare und richtige Dorftellung hatte. Diefe Andeutun- 
gen müſſen hier genügen, foweit das Derhalten des Mädchens in 
Srage fommt. Dagegen verlangt die Wirkung der Enttäufchung 
auf den Dichter unfere volle Beachtung. Diefelbe war eine höchft 
unheilvolle.. Ein Brief von ihm, den er am 27. März an 
Arnswald fchrieb, läßt uns die Aufregung nur annähernd 
ahnen, in die ihn diefelbe verjeßte, denn er war der Letzte, 
der die Falten feines Herzens in folder Lage völlig zu ent. 
fchleiern bereit war. 

„Lieber theurer Freund. Wie lieb und herzerquidend ift Jhr 
Brief... wie Alles was von der Wartburg in mein Leben kommt. 
Ih danfe Ihnen... und grüße Sie und die verehrungswürdige 
greife Mama von ganzem Herzen. Diel fchreiben fann ih Ihnen 
heute nit. Es geht mir ſchlecht. — Eine Berzensangelegenheit 
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nagt an mir und veranlaßt mich, in den nädften Tagen eine 
größere Reife zur Zerſtreuung und Auffrifhung halbvollendeter 
Arbeiten wiederum in die Öfterreichifhen Lande zu machen. — Ich 
habe das ſchönſte Mädchen von Heidelberg erobern wollen... es 
ging mir, wie den Sturmfolonnen an der Turris maledicta von 
Ptolemais .. . Die Dorburg mit fcheinbarem Sieg gewonnen, dann 
auf ftarfen Feind geftoßen ... .. von griechifchem Feuer verfjengt, die 
Ebenhohen verbrannt, zurüdgedrängt ... fhwer gewundet in den 
Graben geworfen... . jetzt mit gefenften Sahnen auf dem Rüdzug, 
viel verloren, nur die Ehre und die Kunft nicht... . jet werde ich 
mit feftem Mannestrog mich an die Arbeit mahen und die Weiber 
— wie Oefterreih, die Lombardei — auf die nädhften 5 Jahre fehr 
unbehelligt laffen. 

Jh hab feither nicht gewußt, daß foldhe Dinge fo tief in den 
Menſchen fchneiden und die Seele in ungewohnte Sturmbewegung 
jagen... Das Mädel war erft ı8 Jahr alt und hat den Teufel dar: 
nah gefragt, was ich eigentlich bin und was ih für Gepäd mit 
durch die Welt führe, fondern nur, ob ich ihr gefalle, und dies war 
zur Seit nicht der fall... fo hat man den Meifter Jofephus mit- 
leidslos abflattern laffen. Später fommt die Reue, denn das ift 
mein eigen Schidfal, erft verfhmäht, dann mit fehnendem Derlangen 
zurückgewünſcht; aber wer dem Meifter Jofephus einmal Xein ge: 
fagt, dem fagt derfelbige Meifter, und wenn alle Balfen der Welt 
fi biegen möchten, niemals wieder ja — und fo ift die Geſchichte 
für alle Seiten aus. 

Meine Mutter dauert mich, es geht ihr fehr nah. Und da 
ih felber mit Gewalt wieder auf irrende Bahn gejagt bin, thut 
mir auch leid... es ift, als ob mein ganzes Leben nur den 
Herzblutfaft zu meiner Kunft abgeben folle”. 


Don dem Sturm, den in feiner Seele, in welcher Be: 
jcheidenheit und Stolz dicht bei einander wohnten, diefes Er- 
lebniß anfachte, fönnen wir uns erjt die rechte Dorftellung 
machen, wenn wir bedenken, wie fern Scheffel fein ganzes 
Leben lang allem erotijchen Getändel gejtanden und welche 
Aufraffung von Energie für den Melancholifchen die Werbung 
gewefen. Derftärft wurde der Schlag, weil er fich in diefer Ange: 
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legenheit — fchwermüthig und franfhaft mißtrauifch wie er war 
— von einem feiner intimften Jugendfreunde verrathen und aus 
der Haltung der ihm bisher fo freundlich gefinnten familie 
eine GBeringfchäßung feines Berufs und Könnens als Dichter 
entnehmen zu müffen glaubte. Auf die Derfuche von be» 
freundeter Seite, den Riß zu heilen, antwortete er, „daß man 
Blumen, die man am Sonntag zertreten, am Donnerftag 
nicht wieder lebendig machen fönne,” nachdem er in der erften 
Aufwallung des Sorns alle direfte Beziehung abgebrochen 
hatte. Wie ein angefchoffenes Edelwild, das feine Wunden 
im Walde verbirgt, trieb es ihn, fich in die Einſamkeit der 
geliebten Bebirgswelt zu flüchten. Nur feine Eltern ließ er 
wiſſen, wohin die Fahrt ging: einen Moment hatte er ge- 
fchwanft, ob er nach Weimar gehen und das ihm angetragene 
Ehrenamt öffentlich übernehmen folle, der Welt zeigend, daf 
auch er über Stellung und Titel verfügen fönne, wenn er 
nur wolle; eine Flügere Stimme in feinem Innern aber fagte 
ihm, daß er vor allem Ruhe und Sammlung finden müfle 
und diefe nirgends erfolgreicher fuchen fönne als in der Eim- 
famfeit der Alpen. Sein Neifeziel wählte er mit Rüdficht 
auf feine Arbeit. Und ein einfamer Pla war es, den er 
auffuchte, welcher wie wenig Orte in der Welt geeignet war, 
einer erregten Seele durch den Zauber anmuthiger und großer 
Natureindrüde Frieden zu bringen: die Inſel Srauenwörth 
im Chiemfee, in deren bäuerlich"gemüthlichem Wirthshaus er 
in der frühen "Jahreszeit jeßt ein von Niemand behelligter 
Einfiedler wurde. Was er fuchte, wurde ihm hier zu Theil. 

Bis zum 20. Mai, aljo beinahe zwei Monate, blieb er 
dort, feine Tage mit Studien über die Gefchichte der Ehiem- 
gaugrafen, welche für feinen „Meiſter Konradus“.Stoff von 
Wichtigkeit waren, infofern fein Bifchof Pilgrim von Paffau dem 
Geſchlechte derfelben entftammt war, mit einfamen Seefahrten im 
„Einbaum“, mit Zeichnen nach der Natur, mit Sifchen und Angeln, 
mit Wanderungen in’s Kaiferthal und andere lodende Gebirgs- 
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thäler verbringend. Er belaufchte das Erwachen des früh 
Ings im Gebirg und und hörte nichts anderes „als Vogel— 
fang, Auderfchlag und Nonnenchöre”. Das weckte bald auch 
verwandte Klänge auf dem Flarer wie je geftimmten Saiten- 
fpiel feiner verdüfterten Seele. Die in der Sammlung „Frau 
Aventiure* an den Traunfee verlegten £ieder Heinrich’s von 
Ofterdingen, diefe von Wohllaut gefättigten tiefempfundenen 
Elegien, find damals — als er, ein einfamer Träumer, im 
Einbaum über die Maren Sluthen des bayrifchen Meeres 
trieb — feinem Herzen entflungen. 


Endlich, endlich, milder Friede, 
Kehrft du wieder in mir ein — 
Grimmer Schmerz löft fi im Liede, 
In den Wind entfchwebt die Pein. 
Bleiht und ſchwindet, wüfte Träume, 
Steig zu Grabe, Wahnfinnsnadt: 
Kerne blaue Alpenfäume 
Mahnen, daß ein Tag noch ladıt. 


„Und ich fchau’ des Seees Spiegel, 
Seiner Wogen grünen Schwall, 
Seine tannendunflen Hügel, 
Seiner Alpen Mauerwall. 
Hodlandfchneeluft weht hernieder 
Kühlend auf der Seele Glut, 
Und gleih Möven Freifen Kieder 
Neubefhwingt hier um die Flut ... 


„Wie verflärt ftrahlt mir entgegen, 
Gottes Welt, wie groß, wie weit! 
Steirifh Meer, ich fühl’ den Segen 
Deiner keuſchen Herrlichkeit. 

Was gequält mi und gefränfet, 
Was des Denfens Folter war, 
Tief zum Seegrund fei’s gefenfet, 
Sei vergeffen immerdar|* 


—— nn ———— — — — 
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Und wie im legten Sommer beim Wandern durch 
den Thüringer Wald der in feinem Herzen erwachte Sroh- 
muth ihn antrieb, den dichterifchen Seftalten, die feinen Geift 
erfüllten, ihr Empfinden Iyrifch nachzugeftalten als Widerhall 
der eigenen Empfindungsweife, fo gab das £eben in der 
freien großen Natur des bayrifchen Hochgebirgs feiner 
Schwermuth eine ähnliche Richtung. Namentlich fein Pfalter- 
buch fahrender Schüler wurde jet von dem fahrenden 
Poeten um manch’ foftbares Blatt vermehrt, indem er nun 
auch die düftere Seite des Lebens der Sahrenden zum Aus- 
druck brachte, das Slüchtige, Unftete ihres Lebens, deſſen Ein- 
drüde an ihnen vorüberbligen wie die Städte, Seen und 
Flüffe, die dem Wanderer im Hochgebirg aus „vernebelter” 
Ferne herauf ihren Gruß jenden: 

„Flüchtig nur winft es und flüchtig verfinft es 
In das umflorende Dunftmeer zuräd.. 
So ift das Leben — fternfhnuppig faum blinft es... 
So ift die Minne, die Hoffnung, das Glück.“ 

Aber in den herrlichen Mlaitagen, die er weiter in der fchönen 
Umgebung und auf den Wellen des Ehiemfees verbrachte, 
brach jchlieglich fogar aus der Düfternig feiner Derftimmung 
auch der Sonnenfchein feines Humors. Eine ehrende Ein- 
ladung war ihm aus dem badifchen Oberland zugefommen: fich 
an der Feier von Hebel’s hundertjährigem Geburtstag am 
10. Mai in Schopfheim durch Beitrag und Anwefenheit zu be- 
theiligen. Er fonnte zwar in legterer Beziehung dem Rufe nicht 
folgen, als Erfaß aber ſchickte er das herrliche Gedicht, welches 
den Schluß feines „Gaudeamus“ bildet. In einem Brief der 
Mutter lefen wir darüber: „Jofeph hat zum 100 jährigen Ge⸗ 
burtstag Hebel’s einen Feſtgruß von Föftlihem Humor geſchickt 
für Schopfheim, den wir hier jüngften Samftag bei einem Mai- 
wein einigen freunden vortrugen und der viel fanfte Weh- 
muth und mitunter auch wahrhaft homerifches Eachen erregte. 
Es fam ein prächtiges frühlingsgewitter dazu — das uns 
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aus der Eaube in die Gartenhäufer und von dort zulegt noch 
in die unteren Zimmer zu Herrn von Mohl verjagte, der 
uns alle einlud, in feiner Gelehrtenftube die Hebelfeier fort: 
zufegen. Er felber trug die Schüfjel mit dem duftenden 
Waldmeifter voran“... Der alte Herr Major hatte es fich nicht 
nehmen lafjen, das lange Gedicht in alemannifcher Mundart 
felbft der Gejellfchaft vorzulefen. „Das Blatt zitterte oft in 
feiner Hand, aber die Stimme war frifch und es ergriff ganz 
bejonders.* Solche jchlicht-innigen naturfräftigen Töne, wie 
fie fein Sohn hier gefunden hatte, fonnten auch des geftrengen 
Alten Herz von Stolz auf den „wunderlichen” Dichter er: 
ichwellen machen. Die diefem hier geftellte Aufgabe, feinem 
Meifter Hebel, dem volksgeliebten Sänger des alemannifchen 
Heimathlands, ein Preislied zu fingen, hatte bemwirft, daß 
fih vor feinem Auge das blühende duftige Zauberland 
feiner Kinderzeit und ihrer Poefie aufthat und der Hauch, 
der ihm aus demfelben entgegenwehte, wedte in feiner 
Seele auch alle die Kräfte, die feinem Talent von dort: 
her geworden, zu neuer, fräftiger Bethätigung: feinen mär: 
chenfpinnenden, den Sternen zugewandten Träumerfinn, feine 
tiefe innige £iebe zur Heimat und ihrer Art, feine an die 
realiftifche Geftaltung des Hebernatürlichen naiv und keck ſich 
wagende Phantafie, feinen treuherzig lächelnden Humor, der 
menfchlich dafür forgt, daß jelbft im Fall einer von kräftigen 
Engelburfchen vermittelten Auffahrt zum Mlorgenftern troß 
allen Zaubers der Walpurgisnacht die traute Erde nicht aus dem 
Gefichtsfreis fchwindet. Wie fteigert fih, wenn wir diefe 
Entftehungszeit des prächtigen Gedichts erwägen, noch die 
ergreifende Wirkung namentlich der Einleitung, in der er den 
„liebi Here 3’ Schopfe“ berichtet, warum er nicht perfönlich 
ihrer Einladung zur Theilnahme am großen $eft folgen könne: 
„jo ne verfahrne Säffinger Trompeter ifch jelte d’heim; 's 
viel Sige g’fallt en nit”... 
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„Im Baierland ifch mi Station. Und gefter 
Do fahri uf ’me wunderblaue See, 
Ma feit em Chiemſee oder bairifch Meer, 
Und find’ en Insle, funnig, fufer li 
Und friedli fill. Es huufe Fifcher dört 
Und Chlofterfrauen immen alte Stift; 
Cerm hört ma wenig: numme Glockeg'lüt 
Und Ruderfchlag und froher Dögel G'ſang. 
Denn d’ Dögel hen e liebi Herberg dört.“ 
„And wieni mi verträumt im Gras dört ſtreck, 
Und wieni d’ Stern am Himmel glizzre jeh 
Und wieder glizzren in der Wafferfluet, 
So denfi das und deis... . und fag für mi: 
Ihr liebi Stern, Liecht us der andre Heimeth, 
Ihr liebi Stern, i wott, i wär bi end”. 


So ift aus derfelben melancholifchen weltflüchtigen Stimmung 
die humoriftiiche _Jdee zu der heiteren Eegende vom Befuc 
beim Meifter Hebel auf dem Morgenftern und das ergrei- 
fende Cied erjproffen, das der Dichter damals in das Künftler- 
album des Frauenwörth ⸗Wirthshauſes jchrieb und das uns 
die unmittelbare Wirkung des „Blodeg’lüts* und der Chöre 
der Klofterfrauen auf fein Gemüth verdeutlicht: 


„Summend, fingend, rein verflingend, 
Süß erfterbend fommt der Ton, 
£uft und Welle führen ſchwingend 
Seinen legten Hauch davon. 

Und die Rechte fenft das Ruder, 
Im Gebet erfchweigt das Herz, 
Und mir ift, als trügen Engel 
Eine Seele himmelmwärts.‘ 


Am 20. Mai verließ er die ftille Infel im bairifchen Mleer, 


um mit feinem Münchner freund Auguft von Eifenhart eine 
Reife nahSalzburg und in das Salzfammergut anzutreten. 
„Die haben im Klofter Mondfee“, fchreibt die Mutter, „in Außee 
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und verfchiedenen anderen reizenden und hiftorifch merfwürdigen 
Orten verweilt. „Sfizzen- und Notizenbuch füllt fich, fagt 
Jojeph, doch werd’ ich im Juni gern wieder an die Heim- 
reife denken”. Nach Pafjau geht Joſeph noch feiner Diola 
wegen.” Nach den Mittheilungen, die ich Herrn Geh. Staats» 
rath von Eifenhart verdanfe, hatte die meift zu Fuß zurüd. 
gelegte Reife folgende Stationen: Mondfee, Schafberg, Sanft 
Wolfgang und Umgebung, Jichl, Gmunden, Hallſtadt, Außee, 
Gofau. In St. Wolfgang am Aberjee machten fie längeren 
Aufenthalt; hier beim Anblid der alten Einfiedelei, dicht am 
Saltenftein, welche in den Jahren 972—77 der heilige Wolf- 
gang, vordem Bifchof von Regensburg, als ftiller Klausner 
bewohnte, erftand ihm die dee zu den „Bergpfalmen“. 
Auch diefer Bifchof war für ihn von erhöhtem Intereſſe, da 
feine Eebensfchidfale mit feinem Konradus-Stoff in Beziehung 
ftanden. Die dee, daß ein mit allen Dortheilen mächtiger 
Stellung und dem Dollbefig der Bildung feiner Zeit aus- 
geftatteter Mann, einft inmitten diefer großartig fchönen 
Gebirgseinfamfeit eine Meine Siedelhütte bezog und es fich 
im ftillen Derfehr mit der Natur wohl fein ließ, hatte für 
ihn, dem fchon bei der Arbeit am Effehard im Wildkirchlein 
fol" Siedlerleben ein hoher Genuß gewefen und der eben 
die Seeeinfamfeit auf Srauenwörth als befreiend Kabfal 
empfunden, naturgemäß viel Derlodendes. Er verſenkte fich 
in das Seelenleben des „frommen deutfchen Mannes”, der 
„aus Kaiferfehde und Sürftenftreit” damals „zur Alpen- 
einſamkeit“ geflohen war, indem er felbft die Gegenden durch- 
ftreifte, in denen jener eine zweite Heimath fand, denn 
„auch wer feinen Ablaß fucht, denkt fein im Horft der Falken— 
fchlucht.* Die erften Gefänge, die auch am unmittelbarften 
das Gepräge epifcher Poefie haben, find damals in 
St. Wolfgang entftanden und im eigenen Herzen em- 
pfunden waren die Worte, mit denen der erfte Pfalm anhebt: 
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„Kandfahriges Herz, in Stürmen geprüft, 
Im Wettfampf erhärtet, und oftmals doc 
Serfnittert von fhämigem Kleinmuth, 
Aufjauchze in Danf 
Dem Herrn, der Dich fiher geleitet! 
Du haft eine Ruhe, ein Obdach gefunden, 
Bier magft Du gefunden, 
Bier magft Du die ehrlih empfangenen Wnnden 
Ausheilen in friedfamer Stille.“ 


So verjchiedener Meinung man über den poetifchen Werth 
der eigenthümlichen feierlicy"ernften Dichtung fein fann, — Karl 
Braun-Wiesbaden in feinen Eandfchaftse und Städtebildern 
nennt fie 3. B. „das großartigfte was Scheffel gedichtet“; 
andere namhafte Beurtheiler haben fie für ungeniefbar er- 
fMärt —: zugeben wird mohl Jeder, der fich mit Hingabe 
in diefen von einer hohen, begeifterten Auffafjung der Alpen- 
natur dem Dichter eingegebenen Pjalter vertieft, daß zwar 
der getragene, mit ungewöhnlichen Wortbildungen verjeßte 
Stil der Dichtung einem unmittelbaren leichten Genuß 
des gebotenen Schönen im Wege fteht, daß aber die- 
felbe andererfeits plaftifch ſich darbietende bedeutende Land- 
fchaftsfchilderungen von grandiofer Schönheit enthält, die in 
geiftiger wie in poetifcher Beziehung gleich gehaltreich find. 
Gereifte naturmwiffenfchaftlihe Weltanfchauung bejeelt diefe 
Andachten und giebt ihnen, neben der poetifchen, eine geiftige 
Bedeutung. Der Dichter der luftigen Eieder vom _Jchthyo: 
faurus und Bafalt offenbarte fich hier von feiner ernften Seite. 
Die andererfeits nicht zu leugnende Thatjache, daß die epijche 
Einfleidung im Derhältnig zu dem deffriptiv-didaftifch-Iyrifchen 
Bauptinhalt, eine zu ffizzenhaft andeutende iſt, um voll zu be- 
friedigen, hat es gefügt, daß viele Freunde der anderen Werke 
Scheffel’s ſich von diefen Eindrüden abhalten ließen, zu den 
eigentlichen Schönheiten der Dichtung vorzudringen, von denen 
3. B. die folgende Schilderung des unbelebten Selsgeflüfts 
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im Revier des ewigen Schnees von lapidarer Großartig- 
feit ift. 
„Erdfprengende Urfraft, die tobend einft 
Sich Durchbruch fchuf, 
Bat Joch um Joch dort und Grath um Grath 
Durceinander geftürmt, auf einander gethürmt; 
Pflanzenverlaffen, eintönig und grau 
Starren zerflüftet die Fahlnadten Wände 
Selten von flüchtiger Gemſe befprungen, 
Spärlih ummwohnt 
Dom höhlenbeniftenden Murmelbär. 
Drüber wie lichtefter Mondenglanz 
Sirnfchneeumfangen, filbern erblitzend, 
Ragen des Hodgebiras Hörner empor. 
immer hat wärmende Sonne Gewalt 
Sie zu befrei’n von der frierfalten Dede, 
Rückgeſchoſſen prallt Strahl um Strahl 
Ermattend dort ab, 
Keife nur rührt er die Schneeumhällung, 
Leiſe erheben fi duftfeine Wölklein, 
Wallend und webend, 
Gaufelnd und ſchwebend 
Als des ewigen Schnees von der Sonne geweckte 
£uftige Träume zum Aether empor. 
Und als ein feinfter durchfichtigfter Schleier 
Umszittern fie, flatternd im himmlifhen Blau 
Des Bergesuralten weißehrwärdig Haupt.“ 

Aber nicht nur folche Hymnen erhabenen Stils, jondern 
auch eine weitere Anzahl der heiteren Gefänge im Pfalterium 
fahrender Schüler find damrls am Geftade der Salzburger 
Seeen entitanden, 3. B. das trußig-weltheitere Seelied mit 
der vom Muthe der Refignation bejeelten Schlußftrophe: 

Nicht neid’ ich der Welt ihre Wonnen, 
Noch allen neunfarbigen Dunft, 
Still liegen und einfam fih fonnen 


Iſt auch eine tapfere Kunft.“ 
J. Proelß, Scheffel's Ceben und Dichten. 34 
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So brauchte Scheffel nur in die feinem Naturell zufagende 
Atmofphäre zu treten, und fein poetifches Talent erwies fich 
fruchtbar und fchaffensmächtig, feine fraftvolle Eigentbümlich- 
feit wahrend. &s zeigte fich aber auch bier wieder, wie fehr 
deffen Grundzug jeßt ein fubzjeftiv-Iyrifcher war. Sein epifches 
Talent hatte, feitdem im Jahre 1856 fein melancholifcher 
Hang zu einer wirflihen Gemüthsfranfheit ausgeartet war, 
unter der Ungunft der ihn verfolgenden Schidjalsichläge die 
Dienfte in dem erwarteten Umfange verfagt; fein Iyrifches 
Talent dagegen gerade aus den Urſachen, welche jenes 
hemmten und lähmten, mächtige Anregung und Befruchtung 
gewonnen. Wohl hatte er im Banne feiner nur dann und 
warn auf Zwilchenzeiten fich zerftreuenden Melancholie die 
Dispofition für ein großes breites epifches Schaffen, das ja 
eine völlige Beherrfchung des gewählten Stoffs und der 
eigenen Gedanken: und Gefühlswelt erfordert, verloren, da- 
gegen hatte feine Sähigfeit, den Stimmungen und Phan- 
tafien, die jeweils ihn beherrfchten, Ausdrud zu geben 
im f£ied, an Kraft und Stärfe wie fünftlerifcher Sem- 
heit sugenommen. Don der Zeit an, da Scheffel dem 
ftarfen ausgeprägten Bemüthsleiden verfiel, aljo bald nach 
Beendigung des „Effehard“, war er, von diefem einen 
Erfolg verleitet, einem verhängnißvollen Irrthum verfallen, 
indem er als eigenftes Feld feiner Begabung das Gebiet 
des Romans betrachtete. Er war im Gegentheil von Baus aus, 
mit feiner reizbaren, abfonderungsfüchtigen Subjeltivität ein 
Iyrifches Naturell, das jedoch durch die Hinneigung zur Malerei 
und den eingeborenen Sinn für altdeutihes Weſen und 
humoriftifche genrehafte Erzählung, in die Bahnen getrieben 
wurde, die er zunächft als Dichter verfolgt hatte. Selbft durch 
die beiden größeren epifchen Werke, den „Trompeter“ und 
auch den „Ekkehard“, fluthet ein kräftiger Strom Iyrifcher 
Empfindung und fubjeftiven Geftaltungsdranges. Dieſes 
jubjeftiv-Iyrifche Element in Scheffel war dann durch die ihn 


2. Frau Aventiure. 551 


überlommende Melancholie jehr gefördert worden. Saft alle 
Melancholiker unter den befannten Dichtern find im Grund 
ihres Wefens £yrifer: Byron wie Beine, Hölderlin wie 
Shelley, Juftinus Kerner wie £enau; felbft wenn ihr Talent 
epifche formen wählt, bringt ihre Geiftes- und Gemüthsart 
es mit fich, einem Stimmungs-, einem Gedankenſtrom den 
Geift mit grüblerifchem Tiefgang zu überlaffen.. Auch 
Roufjeau’s Profa, jo weit fie poetifch ift, hat einen Iyrifchen 
Charakter. Auf das freie objektive Nachgeftalten fremd- 
artigen £ebens und Wefens, bunten Wechſels der Stimmung, 
fchneller Sortentwidelung der Handlung, wie es das große 
epifche oder gar dramatische Schaffen erfordert, wirft die 
Melancholie dagegen naturgemäß hemmend. Hätte dies Scheffel 
bei Zeiten erfannt, was freilich gerade fein angegriffener Ge— 
müthszuftand ihm unmöglich machte, wäre er nicht durch die 
ihm als Studenten von Gervinus, als vorwärtstaftendem 
Schriftfteller von Häuffer beigebrachten Anfchauungengegen das 
ernfte Iyrifche Schaffen als einem hoffnungslofen Epigonenthum 
voreingenommen gemwefen, er würde fich viel Sorge und Kopf: 
weh, viel Kummer und innere Schädigung erfpart und ficher 
die Eiteratur um eine größere Fülle fchöner vollendeter Gaben 
bereichert haben. Wie ftarf und voll gerade jeßt — nachdem 
fein Bemüthsleiden durch die fchwere Enttäufchung des Herzens 
eine fo bedeutende Steigerung erfahren — fein Iyrifches 
Talent ftrömte, veranfchaulicht uns die Thatfache, daß er die 
Stimmung der „Bergpfalmen” für deren dann im Spätherbit 
vorgenommene Dollendung feftzukalten und inzwifchen zu neuen 
Studien und Arbeiten für das Diola-Werf überzugehen ver: 
mochte, die als Früchte wiederum Eyrifches zur Reife brachten. 
Die beiden Beifenden feßten von Goſau ihre Fahrt nach 
Kremsmünfter, Steier, Enns, £inz, aljo in die Gegenden fort, 
die als die Heimat des ©fterdingers gelten. In £inz blieb 
Scheffel zurüd, um auf's neue die „Nibelungengeographie” 
an der Donauzu bereifen. Er hatte die Manuffripte der Kapitel: 
34* 
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fragmente, welche er der Entftehung des Nibelungenlieds ge: 
widmet hatte, bei fich; er retouchirte auf Grund der neuerdings 
an der Donau gewonnenen Eindrüde die Stellen, welche die 
Oertlichkeit betrafen und befuchte vor der Heimkehr im nahen 
Freifing, wo Eifenhart damals ftändig wohnte, den Freund, 
bei welcher Gelegenheit er ihm und feiner frau, einer Tochter 
des Mlineralogen von Kobell, Epifoden aus dem Roman: 
abfchnitt, der dem Meifter Konrad und feinem Niebelungen: 
gedicht gewidmet war, vorlas. Die Gedichte, welche „Frau 
Aventiure“ unter dem Titel „Des Meifters Konradus Spur“ 
vereinigt, haben den damals an der Donau empfangenen An- 
regungen ihre Entftehung zu danken und wie fehr ihm auch jetzt 
beim Durchpilgern der deutfch-öfterreichifchen Gaue die Ent- 
rüftung über die beftehende Entzweiung der deutfchen Bruder: 
völfer im Südoften und NTordoften befeelte, beweift uns das fchöne, 
fühn in die Wirrniffe der Seit hinein gefchmetterte Lied vom Be: 
ruf der deutjchen Oftmarf, nach Afien zu das Bollwerf der 
deutfchen Kultur zu fein und zu bleiben, defjen in Defterreich 
oft citirte Hauptitrophen hier folgen mögen: 
„Morgennebel, fein und thanig, 

Liegen ob dem jungen Kand, 

Dod dur ihre Hüllen ſchau' ich, 

Was die Zufunft ihm nody plant. 

Aufgeprägt mit Pflug und Schwerte 

Steht dem Boden rings die Schrift: 

„Diefes ift geweihte Erde, 

Keine Steppenpferdetrift.“ 

Reich von deutfhem Blut gedünget, 

In ſchier hundertjähr’gem Streit, 

Don Gefittung neu verjünget, 

Reift fie einer guten Zeit. 

Und der Chriftenheit zum Walle 

Wird ein Oeftereich erfteh’n, 

Deſſen Banner wider alle 

Heidenfhwärme fieghaft wehn.“ 
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Eine zuſammenfaſſende Spiegelung finden die Erlebniſſe 
dieſer Reiſe in dem folgenden langen Brief an den Burg: 
herrn der Wartburg, den er von Pafjau aus, am 15. Juni 
fchrieb: 

„Ein fonnengebräuntes Angefiht, wegmüde auf Gebirgs- und 
Uferpfaden geprüfte Gebeine, der Kleidung und Befhuhung beinahe 
bedenflih gewordener Zuftand — dagegen der Wandertafche fröh- 
liher Reichthum an wohlgefüllten Sfizzen- und Motizenbüchern, ver: 
gilbten Alpenblumen und da und dort mitgenommenen Erinnerungs: 
fteinen Fönnten mir, wenn ich das Glück hätte, mich gegenwärtig 
Euer Königlichen Hoheit vorftellen zu dürfen, bezeugen, daß mir feit 
langen Woden die Raft am Schreibtifh und die Ruhe und Samm- 
lung, einen geordneten Brief zu fchreiben, fremd war. Des Ge: 
mäüthes Befümmerniß zu verwinden, den Geift ſich felbft, der Be- 
trahtung der Herrlichkeit Gottes in der Welt, und damit der Kunft 
zurüdzugeben, ift fein befjer Mittel, denn Wandern. Wandern im 
alten, it felten und feltener werdenden Schritt des Fußgängers, 
der, mobil wie ein Jägersmann, die Wechfelfälle von Wind und 
Wetter als heitere Beigabe der Fahrt entgegennehmen?d, feiner Beute 
nachzieht. 

Euer Königlichen Hoheit kummerſcheuchendes ermuthigendes 
Wort: „So ziehen Sie hinein in das Frühjahr, — trau Gott und 
Dir ſelbſt — und frau Aventiura ...“ iſt als glückverheißend 
Omen mit mir gegangen; ich habe noch ſelten eine Fahrt gethan, 
die mich ſo erquickt, bereichert, und mir die Seele mit klaren, friſchen 
Bildern erfüllt hätte, wie dieſen langen, langen Gang durch bai— 
rifches, öftereichifches und fteirifches Alpenland, und durch all’ die 
Dörfer, Märfte und Stifter an der Donau, von der ich itzt mit wohl: 
gemuthbem Rückzugsherzen in Piligrims dreifah ftromumfluthete 
Bifhofsftadt Pafjau zu verdienter Raft eingelaufen bin. 

Der Wunſch, eine klare Anfhauung von den mannigfadh ver: 
jhlungenen örtlihen Beziehungen der Bisthümer Paffau, Regens- 
burg, Salzburg und Sreifing, — der geiftlihen Stifter und welt: 
lihen Großen in der einftigen Oſtmark und fteirifchen Marf im 
IX. und X. Jahrhundert zu erhalten, war der innere geiftige Faden, 
der durch meine Krenz- und Quer-Züge lief. Die Entftehung und 
Bildung des heutigen Oeftereich wie die Entftehung des Nibelungen- 
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liedes erhalten Licht dur die Studien über jene Zeiten der Brän- 
dung deutfcher Herrfchaft und deutfhen Eulturlebens an der Donau. 

So hab’ ich diesmal zuerft den alten Chiemgau heimgefudht, 
als Sit der Chiemgaugrafen, deren Gefchleht Piligrim von Paffau 
und fein geiftlicher Xebenbuhler in der Firchlihen Eroberung Pa- 
noniens, friedrih, Erzbifhof von Salzburg — zugleih aber auch 
die mächtigen Dynaften, die mit den Waffen ihrer geiftlichen Dettern 
Dordringen in das Hunnenland fchirmten und felber, Burgen und 
Sand gewinnend, parallel mit jenen vorrüdten, Ottofar, der Eroberer 
der Styrapurg, Grund der fteirifhen Marf, und Arnulf der Präd- 
tige, Herr zu Wels und Lambach — vielleiht ein Erzherzog Johann 
feiner Seit — entfproffen find. 

Der Chiemfee mit feinem großartigen Alpenhintergrund, die 
beiden Inſeln, die feinem Flaren Spiegel entfteigen, das lang- 
geftredfte waldige Herrenwörth und die Peine Sraueninfel, ein 
wahres Jdyll des bairifhen Meeres mit ihren Sifcherhütten am 
Strand, ihren uralten neun £inden in der Mitte und der grauen Ba- 
filifa ihres Uonnenflöfterleins, deren Portal mit den fteingehauenen 
Seerofen und feitwärts einfam ftehender adhtediger Churm in unge: 
fügen groben formen um ein Jahrtaufend rüdwärts an des herzogs 
Chaffilo guten Willen und fchlecdhtes Latein gemahnen — fie boten 
eine Fülle landfchaftlicher und gefchichtliher Anregung. 

Ebenfo die Chäler und Höhen der benadhbarten Alpen. 

In der Waffenfammer des Schloffes zu Hohenaſchau, wo neben 
andern Seltfamfeiten aud; ein impofant fein wollender Ritterfaal 
im graufamften Sopfftyl mit lebensgroßen Sypsfiguren der Herren 
von freifing meine Augen fränfte, war ich ftarf in Derfuchung, ein 
paar feltene Stüde zu erbeuten. Ein wohlerhaltener eleganter Jagd- 
föcher aus ganz früher Zeit, mit Elfenbeinumfaffung in feingeſchnitzter 
romanifcher Ornamentif und originellem alten Lederwerk — ſodann 
ein ganz eigenthümlid; gearbeiteter Ritterpferdpadfattel, hochgebauſcht 
und zur Aufnahme mannigfahen Neifegepädkes beftimmt, machten 
mir den Eindrud, als fei auf der Wartburg der rechte Plab für 
fie. Leider wurde die gegen den jetigen in Sinanznoth gerathenen 
Befier, Grafen Waldpot Baffenheim, vom Kandgeriht damals 
verfügte Sahrniß-Derfteigerung, die die Möglichfeit der Erwerbung 
geboten hätte, amtlidy wieder abbeftellt. 
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Salzburg mit feiner herrlihen Umgebung bot fi in voller 
Pradıt des erwachenden Frühlings dar. 

Don dort 309 ich auf die Fährten eines in die paffauer und 
Oftmarfgefhicdhten, fowie den Verſuch der Befehrung des lUngar- 
fönigs Geyfa und feiner wilden Gemahlin Sarolt vielfach ver: 
flochtenen Mannes, des fpäter heilig gefprodenen Biſchofs Wolf. 
gang von Regensburg (+ 994), der einmal in der Wirrniß bürger- 
fihen Krieges zwifchen Baiern und dem Kaifer, fi genöthigt fah, 
in dem Alpengebiet des Klofters Mondfee ein Afyl zu fuchen nnd 
dort jahrelang als Einfiedler ſich feftfette. 

Der Wolfgangfee und der Marftfleden St. Wolfgang bewahren 
in ihrem Xamen die Erinnerung an den merfwürdigen Heiligen, 
der, nebenbei auch Dichter und — wie ih aus der pittoresfen An- 
lage feiner Einfiedelei in den Wildſchluchten des Salfenfteines, 
zwifchen den ungeheuren Abhängen des Schaafberges und dem melan- 
holifd einfamen, der Tannen grünes Dunfel wiederfpiegelnden Aber: 
fee entnahm, ein Mann von wildromantifhem Kandfchaftsfinn war. 

Unbewußt dunflem hiftorifhen Drang folgend, pilgern itzt noch 
alljährlih Wallfahrer aus regensburger Gebiet zu den Selsgrotten 
und der Claufe, die Jener dort hinten hinterließ. Dom See empor- 
fteigend nehmen fie einen ſchweren Selsftein mit und fdhleppen ihn, 
zur Cafteiung und Buße des vom Steigen noch nidt fattfam er- 
müdeten XKeibes, den Berg empor .. . Oben wird der Stein, gleich⸗ 
fam als Difitenfarte an den Heiligen, abgelegt; es hat ſich auf diefe 
Art ein förmliher Steinwall gebildet. Der Kegende, die Mlerf: 
würdiges von des Heiligen Beil und Beilwürfen zu erzählen weiß, 
entnahm ich, daß Züge, die urfprünglich dem Beidengott Chor und 
feinem Hammer angehören, auf diefen regensburger Gottesmann 
übertragen worden find. Stoff zum Nachdenken, wie fih um ge: 
ſchichtlich bedeutſame Menfchen im Laufe der Jahrhunderte die Mythe 
fammelt, glei dem Gewölk, das emporragender Berge Häupter 
umhüllend, deren wahre Geftalt nicht mehr erfennen läßt. 

Im Pfarrhof zu St. Wolfgang fand ich eine Metallarbeit des 
X. Jahrhunderts als Dede eines Evangelienbuces,] der Erzengel 
Michael den Drachen befämpfend, in rohen Umriffen auf eine ver- 
goldete Kupferplatte eingegraben; würde man fie fhwärzen und ab: 
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drucken, fo ließe fi ein Kupferftich, eine Dignette aus der Zeit der 
Ottonen, gewinnen. 

Auf dem Gipfel des Schaafberges, des Rigi des Salzjfammer- 
gutes, 6000’ über dem Meere, geftattete günftige Maienſonne 2 Tage 
zu campiren und das gewaltige Rundfchaubild auf die Niefenhäupter 
jener öftlihen Alpen, die eisftarren Gipfel des Dadhftein, des ftei- 
nernen Meeres und des ewigen Schnees und wie die Tauern und 
Kogel und Hörner des Salzfammergutes und des fteirifhen Hody: 
gebirges alle heißen mögen, voll und Mar aufzunehmen. Die vielen 
wie Eryftall oder Smaragdplatten in den Tiefen dazwifchen auf» 
bligenden Seefpiegel, — man überfchaut deren über ein Dutzend im 
weiten Umfreis, vollenden die Großartigfeit diefer Landſchaft. Dazu 
des einfamen Beragfteigens wecfelndes Gefühl, wenn rollendes Ge— 
witter die obdachgebende Hütte in ihren Grundfeften erfchüttert, 
Wolfen Alles verhüllen, Kichtftrahlen wärmend wieder durchbrechen, 
Sonnenaufgang und Niedergang die Höhen erleuchtet oder um— 
dämmert ..... es ift feinem Eindrud des Eulturlebens zu vergleichen! 
— Mit — geknickten Beinen herabgeftiegen, wandte ich mich 
dem alten Traungau zu. 

Die Reviere des Hallftädter Sees find großartig und fchön wie 
irgend ein vielgepriefenes Stüd Alpenlandes. 

Das Seitenthal Gofau mit feinen rhätifhen Bewohnern in 
fitenftammgezimmerten Blodhäufern, die ſich feit der erften Anſiede⸗ 
fung wohl um Nichts verändert haben, führt zu zwei Pleinen Seen 
und eröffnet am vorderen Gofaufee einen Einblid in die ganze 
Berggemwaltigfeit des Dachſteins (einft als des Donnergottes Chron- 
fig „Chorftein“ geheiffen, fowie die 4 Machbarfelsrüden, die vier 
„Donnerfogel“). Dollendet in Linien und Farben im Hintergrund die 
Firnen und Schneefelder des Dadjfteins, in der Mitte Tannen- 
abhänge und der Keffel des Bergfees, vorn felsreihes Seeufer und 
einfame Almhütten, fteht das Bild da. Altes Heimweh nach unlieb 
verlaffener Kunft des Seichnens und Malens wollte mich befdleichen, 
da ich dort oben lagerte. 

Ballftadt mit der fiummen monumentalen Sprade feiner Berg- 
wände, feines fhwarzgrünen Sees, feiner wie von Manerfhwalben 
an den Sels geflebten Käufer, feines in fhwindelnder Höhe ſich 
öffnenden Salzbergthales und feines dort oben am heiligen Sal;- 
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berg begraben liegenden vorgejchichtlihen Kulturvolfes — traf meine 
Seele wie Töne eines uralten fremdlautenden Epos aus den Zeiten, 
da die erften menfchlichen Einwanderer, in den Schauer der Body. 
gebirgswildniß hereinfteigend ihre Schachte in die fteinfalzbergende 
Tiefe eintrieben. 

In der natürlichen Defte jenes abjhüjfigen Hoclandthales, von 
den Wänden des Salzberges rings ummallt, nur dur ſchwindelnd 
fteilen Abfteig mit dem See in Derbindung, haben die erjten 
Männer, die dort des Berges Schäße hoben, ihren Todten Grab an 
Grab aufgefhüttet — ob Kelten, ob Xorifer, ob ein den Etrusfern 
verwandtes rhaetifhes Dolf — wer mag fie heute mit ihrem rechten 
Hamen benennen? 

Das falzgefhwängerte Erdreich hat ihre Gebeine, ihre Waffen, 
ihren Shmud, ihr Bausgeräthe und was Alles frommer Sinn den 
Gefciedenen in die Grabesruhe mitgab, vor Derwefung bewahrt... 
viele hunderte ihrer Gräber find von den heutigen Bergfnappen, 
unter Zeitung des fundigen Bergmeifters Ramfauer eröffnet worden 
und wie aus unterirdifchem Zeughaus ftiegen die Waffen der Dor- 
zeit zu Tage: breite eherne Gürtel, Schwerter, Stüde von Bruft- 
harnifhplatten, Armfpangen, Jagdgeräth, Schmuck von Gold und 
Erz und Eberzähnen, Befehlshaberftäbe, eherne Schaalen, Körbe, 
Keffel, Eimer, der Weiber große Haarnadeln und Armreife ... 
aber auch die Angel des Fiſchers und die Glocke der Keitfuh, die 
eine Sennerin auf die Ballftadter Almen getrieben haben mag, 
fehlen nicht. 

So fteht in reihen Denfmalen ein wehrhaftes, Bergbau, Jagd, 
Alpenwirthſchaft treibendes untergegangenes Dolf beurfundet vor 
dem ftaunenden Wanderer. Es war mir vergönnt, der Dorbereitung 
einer neuen Ausgrabung beizuwohnen: mit hölzerner Schaufel ward 
forgfam der Boden aufgewühlt, da glänzte es in der dunklen Erd: 
fhichte: ein Todtenarm ragte uns entgegen, noch umgab der eherne 
Armreif den Knochen .. . zu häupten aber barg der humus ein 
edelrofibedectes großes Erzgefäß. Mit ohne Scheu ward Alles 
unberührt wieder zugededt, da erft nad etlihen Tagen die Hebung 
des Ganzen erfolgen follte. 

Keine Schriftzüge, feine Münzen, Feine an griedhifche oder rö: 
mifhe Kunftftyle gemahnenden Formen lafjen einen fiheren Schluß 
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auf Zeitalter und Herkunft diefer Erzarbeiten zu... ein großer 
Gürteldolch war fogar an Griff und Klinge aus reinem Bolde — 
ein Waffenftüd, das wenig feinesgleichen auf Erden mehr zählen mag. 

An den fluthverfunfenen Pfahldammanfliedelungen der Schweizer 
Seen fam mir einmal der Gedanke, „Geſchichten aus vorgefdichtlicher 
Seit” zu erfinnen; — angefihts diefer WMatur- und diefer Gräber: 
funde wollte er mir von Tleuem vorfhhweben. Eine Einwanderung 
irrftreichender fühner Abenteurer in die fcheue Wildnig des Hoch— 
landes — die Entdedung des Steinfalzes im Berge — der Beſchluß 
fiy feftzufiedeln — der Bau der allen Nachbarn verborgenen und 
unzugänglichen Häufer unten am See (noch hat Hallſtadt faum eine 
Straße und der Vachen ift des Hallflädters Saumroß und Wagen) 
— die erften Schiffe und Jagden auf das Wild des Hochgebirges 
— die Bergbauverfuhe — die erften Handels: und Taufchverbindun- 
gen für das gewonnene Steinfal3 — das erfte Geld oder was an 
Geldesftelle als Taufchmittel gedient haben mag — das Reichwerden 
Einzelner und Neiz der Vachbarn zu Ueberfall.. die Schützung der 
Gebirgspäffe, der Kampf zu Wafler und im Hochgebirg . . der ge 
fallenen führer Beftattung und Todtenflage .. weldye Reihe von 
Bildern, nah verwandt mit den Schilderungen der erften europäifchen 
Einwanderung in Amerifal 

Dod ich fürdhte, Euer Königlichen Hoheit, die in ereignißernfter 
Seit wohl wenig Stimmung fühlen, den Jrrgängen eines fahrenden 
Mannes zu folgen, fon allzuviel vorgeplaudert zu haben und 
fliege meine Erzählung von diefem Keltifhen Pompeji der Sal;- 
alpen, das nur, weil es in einem Winkel Oeftreihs liegt, wohin 
die Wiſſenſchaft nicht allzuoft fich verfteigt, wenig befannt if. In 
den weiten Donaurevieren, vom Traungau hinab bis an den Wiener 
Wald habe ich des Merfwürdigen noch Dieles befchritten, gefehen 
und erlebt. Mögen mir in nicht allzuweiter ferne ruhige Stunden 
befdieden fein, da ich des Wäheren davon berichten darf. 

Eine photographifhe Aufnahme der Römerdentmale zu Bed 
larn, die ich bei dortiger Ortsdurchftöberung veranlaßte, wird alsdann 
auh in meinen Bänden fein... es war eine fomifche Alterthums« 
forfhung dort, denn der Schulmeifter, dem einmal ein ferner Gloden- 
ton von der alten Harelungenburg zu Bedelaren ans Ohr ge- 
fhlagen hat, ſprach unverbefferlicy ftatt ihrer von der alten „Balunfen- 
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burg“ und wunderte fih, wie noch Leute nad einem Neſt fragen 
fonnten, das die Donau längft ob folder früherer Bewohner ver: 
fchlungen. 

In Paffau und Sreifing hab’ ich noch wenige Xotizen zu 
fammeln; in 14 Tagen ift die Sahrt zu Ende, der Rohftoff ge- 
wonnen und die Pünftlerifche Derarbeitung kann fröhlich weiter ge- 
deihen. Aber proteusartig ändern fih Entwürfe und Ge» 
ftaltungen unter der fhaffenden Band, und ih weiß 
nihtTag nod Stunde wo etwas fertiges herausgefhafft 
fein wird... Die guten Geifter, die bisher über Berg und Strom 
geholfen, werden mich an das erfehnte Ziel, dem ih halb un: 
wiffend — wie ein ſchwacher Steuermann, von ftarfen Wogen ge- 
trieben — entgegenfteure, gelangen lafjen. 

Es ift mir Bedürfnig, Euer Königlihen Hoheit mit diefem 
£ebenszeihen zugleich zum 24. Juni meine beften, aus dankbarem 
Herzen fommenden Wünſche darzubringen. Wo ih auch weilen 
werde, auf unftäter Fahrt, fo werde ich mit einem einfamen Weihe: 
trunf den Tag feftlich begehen... . 

Euer Königlihe Hoheit ftreuen als Schirmherr und Förderer 
der Kunft in fchlehter Zeit eine gute Saat. . möge ihr au, un» 
angetaftet von fremder £ift und Gewalt, der Heimathboden zum 
Reifen gewahrt bleiben! 


In aufrichtiger Derehrung geharrend 
Euer Königlihen Hoheit 


getreulichft ergebener 
Joſ. Dict. Scheffel.“ 


Daß Scheffel während des Prozeſſes, der faſt gegen 
ſeine Abſicht den Stoff ſeiner Viola zu einem „Roman in 
Ciedern“ umgeſtaltete, an dem Hauptwerk in Proſa weiter 
arbeitete, und immer noch ſich nicht genug thun konnte im 
Heranſchleppen neuen Materials für dieſen Bau, dies bereitete 
nach feiner Rückkehr in die Dachſtube eine Kataftrophe vor, 
die zunächft aller weiteren fchöpferifchen Phantafiethätigfeit 
ein Siel ſetzte. Nachdem er dazu gelangt war, mit Bade 
und Spaten in der Hand zum Schliemann der deutichen Jliade, 
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des Wibelungenlieds, zu werden, vermochte feine Hand jene 
Wünfchelruthe des Poeten, welche die Geftalten der Dorzeit 
zu neuem Leben emporzwingt und die er beim Effehard jo 
zauberfräftig gehandhabt, nur noch in gefegneten Stunden 
Iyrifcher Begeifterung zu nüßen. Anfangs macht er fich nun, 
während die Julifonne über der Daterftadt laftet, an ein 
frampfhaftes Derarbeiten des gefammelten Stoffs, wobei er 
fih bewogen fühlt, die Meifter Konrad-Epifode als einen 
jelbftftändigen Roman auszugeftalten. Bald fteigen ihm aber 
bei der Arbeit neue Detailfragen auf, die ihn zu einer gelehrten 
$Sorfchungsreife nah Worms und nach Alzey, dem Heimatsort 
des Meifter Konrad, veranlafien. Anfang September war er 
dort und im Klofter Eorfch, in das fchon fein „Effehard“ die 
Studienzeit des erften Geftalters des Mibelungenlieds verlegt 
hatte. Natürlich mußten die archäologifchen Forſchungen in 
Worms, von dem es in unferm großen Tationalepos heißt: 
„Ein ftat lit an dem Rine, diu ift fo wünneſam, Unt tft ge- 
heizen Wormeze” — feinen Geift in noch viel verfcholl’'nere 
Seiten zurüdführen, als es für uns das Zeitalter Konrads 
von Alzey if. Ein Brief, den der Dichter um ein Jahr 
jpäter (20. Aug. 1861) an Holtzmann fchrieb, gewährt einen 
tiefen Einblid in den Sorfchungsapparat, den Scheffel allein 
für diefe eine frage in’s Werk fegte. Wir müffen uns ver: 
fagen, ihn hier in feinem vollen Umfang mitzutheilen, was 
hoffentlich in einem germaniftifchen Sachblatt im Sufammen- 
hang mit einer Würdigung Scheffel’s als germaniftifchen Sorfcher 
wie fie Holgmann einft vorhatte, innächfter Zukunft gefchieht, aber 
die für uns wichtigften Stellen werden völlig genügen, den £efern 
diefer Biographie einen Begriff von der Ausdehnung und Selbit. 
ftändigfeit diefer Studien und zugleich einen Einblid in den 
Gedankfengang, der feinem poetifchen Plane zu Grunde lag, 
zu vermitteln. „Derehrtefter Herr und Sreund! Berzlichen 
und beften Dank für Ihre gütige Mittheilung. Sie beftärft 
mich in der Grundanfchauung von unferem deutjchen Nibe- 
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lungenlied, daß möglich lang und wohl vor der Dölferwanderung 
am Rhein eine Sigfridfage vorhanden war — daß vielleicht 
die nach 435 in Worms eingerüdten falifchen Franken fich 
diefelbe — um einen Stammhelden und Befigtitel für die neue 
Offupation zu gewinnen — annerirt haben und daß die Auf: 
fafjung der Wormfer Könige als Burgunder, die ganze 
Donaufahrt mit den fpeziellen und im Gedicht unmotivirten 
Berüdfichtigung Bechelarens, jowie die Hereinziehung des 
Dietrich von Bern eine Zuthat der verfnüpfenden Phantafie 
des Meifter Konrad if. — An der Thatfache, daß im Wal» 
tharius die Wormjer Könige franci nebulones, im Tibelungen- 
lied aber Burgunder find, hängt viel für die innere Moti— 
virung der Art, wie der Derfafler des deutfchen Nibelungen: 
lieds jchaffte. Ich meinerjeits glaube, daß er die Ummwand- 
lung in Burgunder lediglich feinem Herrn Piligrim zu lieb 
gethan, da ich aus den Stammreihen der Chiemgaugrafen, 
zu denen die berühmten Ungarfämpfer Sighart, Aribo u. f. w. 
und Piligrim felbft gehörten, nachweifen kann, daß der Bründer 
des Gefchlechts ein in meromwingifcher Zeit in Baiern einge: 
wanderter burgundifcher Edling, namens Günther, war. Wäre 
aber dies eine im IOten Jahrhundert, mit MWillfür des ein- 
zelnen Poeten, vollbrachte Geftaltung der Sage, fo müßten 
die Eddalieder — 3. B. das Hyndlalied, in welchem es eben- 
falls heißt „Bunnar und Hoegni waren Giufis Erben ıc.“ 
fih auf die Konradifche Umgeftaltung beziehen, vorausgejeßt, 
daß die lex Burgund. Ill. die den Gibica als erften der 
Burg. Könige anführt, hiemit den nordifchen Giufi meint... 
Da nun andrerfeits die Eddalieder fo fehr viele Süge ent- 
halten, welche viel alterthümlicher, einfach grauenhafter und 
darum auch epifcher find als die in der conradifchen Dar- 
ftellung, fo entftand mein Bedenken. Ich halte 3. B. andrer- 
jeits die Rache, wie fie in Allafoidha an den Urhebern des 
Siegfriedmordes genommen wird, — an Hagen durch Aus« 
ſchneiden des Herzens, an Gunnar durch Werfung in den 
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Schlangenthurm — viel alterthümlicher als die große Maſſen⸗ 
ichlacht im 2. Theil des Konradifchen Gedichtes.“ Und fpäter- 
hin heißt es: „Ich bemerfe, daß auf dem linken Rheinufer und 
ipeziell in Worms und dem Baardtgebirge bedeutende Spuren 
heidnifchen germanifchen Alterthums aus dem unendlichen 
Schutt der fpäteren Zeit noch bloßzulegen wären. Die Heiden- 
mauer bei Dürfheim ift ein rohummallter heiliger Hain, der 
Teufelftein ein Opferſtein. .. und Hinten auf den wald: 
umgränzten Höhen des Hohenbergs fommen die Bauern noch 
jegt am Pfingftmontag por Sonnenaufgang auf dem Drachen: 
fels zufammen. Diefe „Drachenfammern” auf dem phan- 
taftifchen Sandfteinriff — und benachbarte Opferfteine auf dem 
„tordfels” deuten auch wieder auf ein Stüd alter Mlytho- 
logie. Sodann „das Brunhildenbett auf dem Feldberg". — 
Eine ganz bedeutfame Wormfer Spur erlaube ich mir, 
bier noch zu berühren. Der Grabhügel — „tumulus Sifridi 
gigantis* — den Kaifer Sriedrich III. erfolglos durchwühlen 
ließ, lag im suburbium der Stadt, beim „vicus Haganonis“ 
und unweit der 5. Maria Magdalenalirche. Diefe zählte 
als iffre Stifterinnen 3 heilige Jungfrauen auf, „S. Embede, 
Warbede, Wilbede” und ließ fie in Stein hauen; ihre Grab- 
fteine ftehen noch im Mlünfter zu Worms. Diefe „3 Sräulein“ 
aber, wie fie jeßt noch an unzähligen Kirchen in Baiern 
nachgemiefen find, immer mit den Namen „Einpet, Warpet, 
Wilpet” und mit dem Seil, das fie einft fpannten u. f. w., 
find nichts Anderes als die altgermanifchen Nornen; gegen 
deren abergläubige Derehrung im X. Jahrhundert 3. B. Bur- 
card von Worms befondere bifchöfliche Artikel erlieg. — Es 
war aljo in Worms eine Nlornencultftätte unweit eines 
Srabhügels, in welchem der Held Sigfried verehrt wurde. 
Dies muß auf einen mythologifchen Sufammenhang führen — 
aber auf welchen?“ 

Diefe Studien und neuen Probleme verjeßten den reizbaren 
Geift Scheffel'’s wiederum in eine Aufregung, zu deren Nlieder- 


2. Frau Aventiure. 545 


fämpfung er in der engen Studierftube feines Daterkaufes 
die Kraft nicht finden fonnte. Auch auf der Wartbura, 
wohin er wiederholt für diefe Seit dringend geladen war, 
fonnte er nicht hoffen, den Ausgleich zwifchen den Inter— 
efien des Forfchers und Dichters zu finden. Denn immer 
noch wurde er außerdem von den Nachwirfungen des fchwe- 
ren Berzenserlebnifjes vom Lenz diefes Jahres beunruhigt. 
Gerade jetzt erlitt in dieſer Beziehung feine Seele neue 
Xoth. Endlich drängte der in St. Wolfgang aufgenommene 
Bergpfalmen-Stoff zum Abfchlug und dafür verlangte feine 
Seele nach Hochgebirgseindrüden. Trotz der vorge: 
fchrittenen Jahreszeit entſchloß er fich daher, wieder einen 
ftillen Plaß in Alpeneinfamfeit aufzufuchen. Er begleitete am 
11. Sept. feine Mutter, deren Gefundheitszuftand einen £uft- 
wechfel dringend wünſchenswerth gemacht hatte, nach Zürich, 
wo diefe als langerwarteter Befuch bei ihrer intimften Sreundin, 
frau Meyer-Dtt, einen Ferien-AUufenthalt nahm. Der Dater 
hatte es übernommen, die Sachlage nach der Wartburg zu 
melden; er fchrieb unter anderem: „Boffen wir, daß er end- 
lih einmal mit feinem nach meiner Meinung viel zu groß 
und fchwer angelegten Buch fertig werde und damit fein — 
fchon vor bald drei Jahren gegebenes Wort und Derfprechen 
löfenfönne.” Joſeph, fügte er hinzu, könne fichnach defien eigener 
Meinung ohne das fertige Werf nicht wohl mehr in Ehren dort 
ſehen laſſen. Diefes drückende Gefühlbegleiteteden hart Bedräng- 
ten in die Alpen. Auf dem Seelisberg am Dierwaldftädter 
See fand er ein Ajyl wie er es fuchte. Am 15. September heißt es 
in einem Briefe der Mutter: „Jofeph hat fich auf dem Seelis- 
berg am Dierwaldftädter See feftgefeßt. Bey Sonnenfchein 
Meine Wanderungen unternehmend, beim Regen fchreibend.“ 
Er jelbft fchrieb am 8. Oktober von dort an den inzwijchen 
erfrankten Arnswald, nachdem er fich in aufgeregter Weife 
über die plößlich mit einem Anderen erfolgte Derlobung der 
im Frühjahr zur Braut Begehrten ausgefprochen: man habe 
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ihm in Heidelberg eine wahre Wertherfomödie gefpielt, er aber 
gedenke fich feine Piftolen zu einer Reiſe zu leihen, fondern 
bei feiner freien Kunft, die die Urfache feiner Derfchmähung 
gewefen, um fo inniger und zäher zu beharren: „Kiebfter 
Major... ich habe zugleich dem Großherzog Bericht von 
verfchiedenen Fahrten gethan ... ich war im September in 
Worms und Alzey... jett aber, eine fpäte merfwürdige 
Alpenreife, im Berner Oberland, am Rofenlauigletfcher, in 
Grindelwald, Kauterbrunner Thal u. f. w. und mehrere Tage 
auf dem Faulhorn, 8000' über Meer. Die Alpenriefen 
MWetterhorn, Sinfteraarhorn, Eiger, Mönch und Jungfrau 
werden in ihrer unfagbaren gewaltigen Pracht allzeit der 
Erinnerung eingeprägt verbleiben. Bier habe ich eine land» 
fchaftlih auserwählte Umgebung: 3 große Gebirgsbilder, 
das Reußthal mit dem Sanct Gotthard, die 2 Mythen über 
Schwyz und den Pilatus und Rigi täglich in allen Nüancen 
von Licht und Farbe vor Augen. Mir ift, als fei ich fchon 
feit Jahr und Tag hier heimifch, fo wohlthuend berührt mich 
die hohe Einfamkeit diefer Bergkuppe. — Meine Mutter ift 
glüdlich heimgekehrt; ich werde noch 10 bis 14 Tage hier 
ausharren . . auf der Wartburg wäre ich diefes Jahr nur ein 
fteinerner Gaſt und bitte Sie, mein fürfprech zu fein, infonder: 
heit aber auch der hochverehrten frau Großherzogin, die ich 
bitte, dem Abwejenden ihre Huld nicht verloren gehen zu 
lafjen, mich ehrfurchtsvoll zu empfehlen . .“ 

Der lange inhaltreiche Brief an den Burgherrn der Dart: 
burg, der in großen, fünftlerifch geführten Zügen die Geiftes- 
und Gemüthswelt des weltfcheuen Einfiedlers auf Seelisberg 
fchildert, fügt zu Ddiefen kurzen Angaben lebenspolle An- 
fhauung. Das Schreiben, „Tten Oftober (— ein Sonntag —)“ 
datirt, fpiegelt in form einer Bitte um Entfchuldigung des 
diesjährigen Ausbleibens die melancholifche Stimmung des 
düfteren Bergpfalmiften in ergreifender Weife ... 
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„Mit innerer Selbftanflage fehe ih den Bergwald fidy herbftgelb 
färben und fehe, daß nahezu ein Jahr verfäumt und verträumt ift 
feit ih von der Wartburg und ihrem theuren Herrn mit felbftver: 
trauenden Derfprehungen ſchied. Die viel des Erhofften und Der: 
ſprochenen ift verwirklicht ? 

Königlihe Hoheit, ich fchlage in Sündersweife an die Bruft. 
Nedifhe Dämonen jagen mid; diesmal über Gebühr durd die Melt, 
aber für das Reifen der Früchte ſcheint in diefem Jahr feine 
Jahreszeit aufgehen zu wollen. Und fo möchte ich es als wohlver: 
dient hinnehmen, wenn mich Eure Königliche Eoheit als einen 
Mann, auf deffen Wort wenig Derlaß ift, bei Seite laffen und auf: 
geben. — Faſt möcht ich mich felber beläheln, wenn ich auf das 
Tagewerf diefes Jahres zurüdblide .. faft möchte ich felber be- 
greifen lernen, daß das, was ich in diefem Jahr im Dienft der Ge— 
ſchichte und Poeſie getrieben, fehr landfahrig ausfieht, flattrig und 
unflar .. begreifen, daß einem Menſchen der fo lebt, fo entfernt von den 
ehrwürdigen acht Kanzleiftunden eines foliden Bauptftadtbewohners 
feine forgfame Mutter die Hand ihrer Tochter anvertrauen Fann. 
Die freudige Gemißheit, ohne die meine Fahrten längſt eingeftellt 
fein würden, daß Eure Königliche Hoheit meinen Gefchichten und 
Strebungen freundlihen Antheil zollen, ermuthigt mid, Einiges da- 
von zu erzählen. 

Die Geſchichte der erften Wibelungenlied-Dichtung, die ih an- 
fänglih in ‚die Gefchichten Diolas und des Sängerfriegs einzu: 
flehten gedachte, hat Dimenfionen angenommen, wie die alte Ulme 
im Kloftergarten-Schlößlein zu Birfau, fie ift zum Dad hinausge- 
wachen und überragt mit üppig wogender Wipfelfrone ihre fteinerne 
Umfafjung. Ich werde gezwungen fein, fie als felbftftändiges Ganze 
aus dem ihr bejtimmten Rahmen abzulöfen. Der Bifhof Piligrim, 
da er die alten Mären auffcreiben ließ, hat fhwerlich überlegt, daß 
er einem Epiaonen nach 900 Jahren dadurdh fo mande Sorge zu 
Waffer und zu Zande bereiten würde. 

Don der Donau zurücgefehrt voll fchöner Anfhauungen und 
Erinnerungen, habe ih etliche Wochen, in meine Speicherburg ver: 
fhanzt, fleifig gearbeitet und bin bis in das Jahr 977 vorgerüdkt, 
— Erftürmung Pafjaus durd feindliche Baiern und Böhmen, Flucht 
des Biſchofs donanab nah Becelaren zum Faifertreuen Marfgrafen 
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der Oſtmark. Die damalige frau Marfgräfin Rihenga oder Rik— 
harda aber, meiner Dermuthung zufolge das Dorbild der mit foriel 
Herzenswärme und fo wenig Sufammenhang mit den Hauptfiguren 
und Intentionen des Mibelungenliedes befungenen „minneklichen und 
vieledlen“ Marfgräfin Gotelind war ein Wormfer Berzogsfind — 
die Tochter des vielberühmten Konrad des Rothen, Grafen in 
Speier und Wormsfeldgau, Herjogs in KZothringen, an dem die 
furdhtbar tragifhe Lehre des Mibelungenliedes: „wer durch der 
Bunnen Waffen Rache fuht an den Seinigen, muß felber durch der 
Bunnen Waffen umfommen” — feiner Zeit budhftäblih in Er- 
füllung gegangen war, denn er fiel in der Kechfeldfchladht 955, von 
einem der letten abgefchofjenen Pfeile unter den gelüfteten Helm 
getroffen, den früheren Kandesverrath an die Magyaren jebo mit 
ritterlihem Reiterstod fühnend. 


Jener aus der rheinifhen Heimath an die Donau verfegten 
Marfgräfin zu Lieb und Ehren that ich mit beginnendem September 
eine fahrt nad Worms, bemitleidete den betrübten Zuſtand des 
ftattlihen, mit voller Romantif entfalteten Rundbogenftyles in 
die Gegenwart hineinragenden Münfters, deffen Chor vom Scheitel 
bis in die Fundamente herab zerborften, nädftens einmal ganz zu: 
fammenpraffeln wird, und fpürte nad den Reſten der Wormjer 
Königsburg, darin die burgundifchen Königsbrüder ihre Schwefter 
Chriemhilde pflagen, im 10. Jahrhundert aber die fränfifhen Grafen 
und BHerzoge Hof hielten... fpürte nah Chriemhildens fagebe- 
rühmtem Rofengarten, defjen Pradt einft den Mönch Jljan aus 
feinem Klofter zu Mölk an der Donau hinüberlodte an den Rhein, 
auf daß ihm die Erquidung, fih in feinen NRofen zu wälzen, und 
einen Kuf der Königstochter zu haſchen, zu Theil werde... und fo 
nah anderen, längftvergeffenen Dingen. 


Es fteht nämlich mit Grund zn vermuthen, daß der Dichter des 
Liedes die alte Wormfer Hofburg felbft vor Augen gehabt, wohl 
auch durch ihre Baulichfeit und Ausfhmüdung zu manchen Situationen 
des Gedichts angeregt worden. — Wiewohl nun von jenem vielge- 
fhilderten Nibelungenpalatium, darin die Könige in weiten Sälen 
tafelten, die Reden im Hofe Speere brachen und die [hönen frauen 
„Dil diffe durch die Denfter fahen” Fein Stein mehr übrig blieb, gab 
die Nachforſchung doc einen für mittelalterlihes Treiben, vielleicht 
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auch für die Heitbeftimmung des Liedes nit unbezeichnenden Auf: 
ſchluß.“ 

Wir müſſen uns hier aus Rückſicht auf den Raum ver— 
ſagen, auch dieſen auf tiefen archivaliſchen und topographiſchen 
Studien beruhenden Ausführungen zu folgen. Sie gelten dem 
Nachweis, daß im zehnten Jahrhundert Herzogsburg und 
Bifhofsfig in Kriegsfehde miteinander lagen und im Laufe 
derfelben Palaft und Defte in Befis des Bijchofs Burfhart 
geriethen, der fie (1002) fchleifen und eine Bafılica des heiligen 
Paulus und ein Chorherrenftift an ihrer Stelle erbauen lief. 
Wichtiger für die Swede unferer Darftellung ift es, daß der 
Binblid auf die fahle müchterne Gegenwart, die den Forfcher 
aus feinen Träumen von Praht und Kraft einer früheren 
Seit auffchredt, ihm hier fein Lächeln des Humors mehr 
abgewinnt. Und eben fo wichtig ift der folgende Hebergang: 

„ah folcherlei Aventiure war es rathfam, den Geift eine 
Weile brach liegen zu laffen, da ftetes Anfpannen den Bogen 
fhlaff madt. 

Dann aber fam ein großer gerehter Horn über mich, der mit 
Dingen zufammenhängt, über die Schweigen beſſer iſt. Die bittere 
Erfahrung, daß trotz allen Schillerfeften und Scillerftiftungen, trotz 
allem fchönen Gerede und Schwärmen für die Kunft, der Künftler 
felber in Deutfchland immer noch zu den Leuten von verdächtiger 
fozialer Pofition gerechnet wird, dem man ein mwohlerzogenes“ . . 
„Töchterlein nicht wohl zur Frau geben fann .. Diefe Erfahrung 
mit ihrem Kometfchweif von Lächerlichem, Komifchen, zu Hohn Heraus: 
forderndem hat meine Yleigung zur folirung und große Menſchen⸗ 
fheu fehr beftärkt. 

Allzeit im Gewimmel einer modernen Stadt leben zu müſſen, 
würde mich in Wahrheit bald aufreiben. Königlihe Hoheit werden 
mir lädelnd das Zeugniß nicht verfagen, daß ich wenigjtens zum 
Einfiedeln einiges Talent und Bernf befitte, wenn ih meinen Auf- 
enthalt in diefen legten Zeiten zu hochdero Kenntniß bringe: ich habe 
über den Menfchen und über den Wolken gehorftet an der Grenze des 
ewigen Schnees, 8000 Fuß über dem Meere, auf dem von den Bergfahrern 
fhon lang geräumten Faulhorn im Berner Oberland. In den wahrhaft 
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nordpolarifhen Suftänden diefer Alpenfpige wurde ich indeß belehrt, 
daß es den fterblihen Menfchen nicht rathfam, den Standpunft allzu 
hoch zu wählen: gefrorene Fenfter, Schnee durchs Dad tränfelnd, 
nädtlihes Sturmgeheul, Sonnenaufgänge bei 6 Grad Kälte, die 
Menfhen pelzvermummt und mit forglih verbundenen Häuptern, 
der vino d’Asti matt wie £imonade fchmedend, die Luft aetherrein, 
aber fo dünn, daß ihr Athmen Herzklopfen und Beflemmung ver: 
urſachte ... diefe Beigaben zu der gigantifchen Pracht des Hoch— 
gebirges mahnten zu baldigem Rückzug, den ich, rei an großartigen 
feltenen Eindrüden, aber gründlich durchfroren, antrat. 

Auf der Wengernalp laufhte ich dann etliche Zeit den Eis: 
wundern der Jungfrau . . dem Spiel der aus der Schneeverdunftung 
auffteigenden unfäglih zarten Wölklein um die filbern blitenden 
Firne — dem mit Donnerfrad durch die Klüfte ftürzenden Sprühen 
der Lawinen — der weiten Majeftät der Bletfcherfelder; dann 309g 
ich wieder hinab in mildere Regionen und haufe gegenwärtig auf 
einem Bergvorfprung über der Biegung des Dierwaldftätterfees, 
gegenüber von Brunnen, in einem von biedern Anfiedlern alemanni: 
fhen Stammes bewohnten zum Canton Uri zählenden Bergdörflein. 
Dor meinen Fenſtern entfalten fih gewaltige Kandjchaftsbilder in 
täglich und nädtliy neuem Weiz von Licht, Farbe, Gewölf, Mond- 
fhein, funfelndem Sternhimmel: Mad; Süden das Reußthal, Alt: 
dorf und Attinghaufens alte Burg, umthürmt von den befcdneiten 
Gipfeln des Briften und Urirothfiods — nah Oſten die zwei 
phantaftifchen Mlythenhörner über Schwy3 — nadı Weften der in der 
Glut untergehender Sonne oft wie ein Hauch verfhwimmende fühn 
geformte Pilatus und die Seeniederung von Bekfenried ., . eine 
Fülle von einfacher großer Pradt, in der das Herz, den Sorgen 
des Weltlebens entrüdt, fromm fi geftimmt fühlt und Befleres 
nicht begehrt. 

Die von wahrhafter Poefie umſchwebte Einfamfeit diefes Berg- 
afyls, hoch über dem grünen Spiegel des Sees, fördert mich in der 
Geftaltung einiger Naturdichtungen, die ih in meiner Erzählung 
von des Wibelungenliedes Anfängen als „Bergpfalmen‘‘ den ums 
Jahr 982 im ähnlicher Umgebung am falzburgifchen Aberfee ein- 
fiedelnden Bifhof Wolfgang in den Mund legen will. 

Königliche Hoheit! Kür diefes Jahr bin ich der gefelligen Welt 
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und ihren Sreuden erftorben. Die aufgeregte Atmojphäre des 
Jahres 1860 ift einem der Dergangenheit zugefehrten dichterifchen 
Schaffen ſchädlich und tödlih; ein gewiffer Inſtinkt heißt mich, ihr 
entfernt bleiben, wenn ich irgend hoffen will, in diefer von Waffen« 
lärm und den Schwindelfünften neuer Weisheit durchfchütterten Zeit 
den widerfpänftigen Mufen fchaffend Etwas abzuringen. Dorher aber, 
mit dem inneren Dorwurf eines einer gegebenen Derfprehung nicht 
getreu nachgefommenen Mannes, wage ich nidt vor Ener König: 
fihen Hoheit befreundetem Antlit zu erfcheinen. 

Der Derpflichtung, meinem Dater, deſſen Tage allmählich gezählt 
find, nicht ganz mich zu entfremden, darfich . . . zu meiner weiteren 
Redtfertigung erwähnen. 

Im Augenblid, da ich dies fchreibe, wirft herbftliche Abendſonne 
ihren warmen Schimmer auf die Mar im Aether fih über dem 
dunflen Reußthal emporzadenden Spiten des Sanct Gotthardbergs, 
milderflimmernd fpiegelt der See die fchneeigen Häupter, Heerdenge⸗ 
läute und heimfehrender Alpleute Jodelruf tönt durch des Berg: 
walds Stille.. das Herz des fremden Screibmannes aber, der aus 
den Senftern des fchindelumfchuppten Häusleins fröhlih hinaus. 
fhaut in den Berbftabend, gedenft in liebender Derehrung des Burg- 
herrn der Wartburg und fendet feinen ehrfurdtsvollen Gruß nord» 
wärts — in die Thüringer Ferne.“ 

Aeußerlih „ganz wohl und alpenfrifch“, im Innern aber 
verdüfterter und vereinfamter als je, fehrte er nach Hauſe 
zurüd. Don den £iedern, die er aus den Alpen heimbrachte, 
jchrieb die Mutter, fie feien „wahrhaft nibelungifch groß, aber 
fireng und düfter — nicht für Diele; fie Mängen wie eine 
Prophetenftimme in unfre verworrene Seit hinein.” In den 
Bergpfalmen finden fihh in den Abfchnitten „Sturm“ und 
„Bletfcherfahrt” Stellen, auf welche diefe Lharafteriftif be» 
fonders zutrifft. Dom Inhalt der „Frau Aventiure“ dürften 
der Trauergefang Anaftafios des Byzantiners und der Kieder- 
Cyklus „Magnus vom finfteren Grund” auf jener Spätherbft- 
Alpenfahrt entitanden fein; wie jenes den fchärfiten Ausdrud 
feines politifchen Peffimismus, fpiegelt das leßtere in greller 
Weiſe die ihn damals beherrjchende Weiberfeindichaft. 
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Das waren wahrlich nicht die Stimmungen, die ihn zu 
einem geeigneten Haft im Hoflager auf der Wartburg 
hätten machen fönnen. Um fo mehr regte es ihn auf, als 
troß feiner Abfage eine neue Einladung dahin in Karls: 
ruhe eintraf. Jegt war es die frau Großherzogin, die 
feinen Befuch dort erwartete. Dies fchuf dem längft franf- 
haft Mißtrauifchen neue Sorge; er fürchtete, fein Brief aus 
Seelisberg an den Großherzog fei verloren gegangen. So 
jah er fich zu einer zweiten Aufflärung an Arnswald wegen 
feines diesjährigen Ausbleibens genöthigt, zu dem ihn jeßt 
auch ein neuer Ohnmachtsanfall, der feinen Dater heim: 
fuchte, hätte bewegen müffen. Aber feine Seele fand darin 
feine Beruhigung; feine vor'm Jahre in heiterer Zuverficht ge⸗ 
gebenen Derfprechungen, die vonden Empfängern durchaus nicht 
als verpflichtend angefehen wurden, wie Scheffel’s Derhältnig zu 
ihnen ja überhaupt ein völlig freies und unabhängiges geblieben 
war, erfchienen feiner franfhaft gereizten Phantafie in immer tra- 
gerifchem £ichte, er Magte fih des Wortbruchs an und der 
Migmuth der kränkelnden Eltern über des Sohnes verfehlte 
Arbeitsweife verhinderte diefe, ein erlöfendes Wort zu fprechen. 
Das Unglüdf wollte, daß auch Arnswald damals franf und 
verhindert war, dem jelbftquälerifchen Poeten die von diefem 
erwartete Aufflärung zu fenden. Das lette große Erlebniß, die 
demüthigende Erfahrung, daß das Mädchen, das feine Liebe 
zurückgewieſen, fich fo fchnell hatte entfchliegen können, einen 
Anderen, den er in nichts fich überlegen fühlte, zu heiratben, 
hatten feine Menfchenfcheu und fen Mißtrauen über alles Maß 
gefteigert. Längſt hatte er, wie er felbft es in dem eben mit: 
getheilten Brief andeutet, die Warnung außer Acht gelaffen, 
die er eintt im &Effehard. vor einer anhaltenden Ab: 
jchließung von der Welt niedergefchrieben und der Mangel 
an Marer Anfchauung der realen Derhältniffe gaben feine 
ohnehin gereizte Phantafie fchußlos der Sorge preis. Manche 
Dorgänge am Weimarfchen Hof, die Berufung oder Auszeic 
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nung anderer und ganz anders gerichteter Poeten wie Dingel- 
ftedt, die in vielen Dingen maßgebende Stellung des jeinem 
Weſen und Streben in jeder Beziehung entgegengejeßten 
Abbe Liſzt und der Fürftin Wittgenftein, fonnten jeßt bei 
feiner Derfaffung für ihn den Eharafter von Beweiſen erhalten, 
daß man ihn, den Nüdfichtslofen, daſelbſt nothwendiger 
Weiſe habe aufgeben müffen. Seine Lebensmeife, die jede 
Berübrung mit der Oeffentlichfeit ängftlich floh, hatte ja dazu 
führen müffen, daß irgend eine auf die momentanen Der» 
hältnifje in Weimar fich beziehende Nachricht, die ihm plöglich 
etwa in’s Auge fiel, nachdem er monatelang feine Zeitung 
gelefen hatte, wie eine Heberrumpelung auf ihn wirken mußte. 
Das Schidfal feines Ofterdingers, deſſen Geftaltung er dem 
Meifter Konrad zu Liebe im legten Sommer vertagt hatte, aber 
der ihm jet als mahnender Geift erfchien, verjchmolz in 
feinem Seelenleben nun ganz mit dem eigenen Derhältnig zur 
Thüringer Landgrafenburg. Sein der deutjchen Dergangenheit 
zugewandtes poetifches Streben erfchien ihm jeßt in ähnlichem 
Gegenſatz zu den von franzöfifchen Muftern beeinflußten Dich 
tern, wie Dingelftedt, und dem £iszt’fchen Kreis, in welchem jogar 
das Franzöfiiche die Umgangsiprache war, wie das des Ofter— 
dingers zu den höviſchen Wartburgpoeten, denen diejer das un— 
deutjche Weſen ihrer Kunft vorwarf. Selbft auf die Seinen und 
auf den treuen Freund Arnswald erftredte fich auf Momente 
fein krankhafter Argwohn. Er fchloß fich ganz ab von jedem 
Derfehr, lehnte jede Serftreuung ab, die ihn von feiner Arbeit 
abziehen konnte, und verfiel in ein troftlofes Grübeln über fein 
Derhältnig zu Weimar, zur Wartburg und dem fürften, dem er 
„ein Wort gebrochen” zu haben wähnte. Anfang November 
fchrieb die Mutter: „Jofeph ift auch krank — aber im Ge— 
müthe — er wird immer freudelofer — es ift ein Elend. 
Niemand kann helfen als Gott — auf unfere Mahnungen 
hört er nicht — vergebens bitten wir ihn menfchlicher zu 
leben. Den ganzen Tag arbeitet er in feiner Dachſtube — 
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ohne Menfchen zu fehen — ohne die Erholung eines Spasier- 
gangs — nicht einmal im Garten — fommt dann blaß und 
fill zu Tifch — unzugänglich für jede Erheiterung, die wir ihm 
bieten fonnten.” So verftrichen noch einige Tage... der Dichter 
ward immer verftörter. Am 9. November wurde feiner Mutter 
(ich ſchöpfe das folgende mit Zurüdhaltung alles Unwejentlichen 
aus Briefen derfelben an Arnswald) durch einen Hoflakaien 
benachrichtigt, daß die Frau Großherzogin von Baden ver- 
hindert fei, an der bei ihr ftattfindenden Sigung des Elifabethen: 
vereins theilzunehmen, da der Großherzog von Weimar zu 
Befuch erwartet werde. Bis dahin war feit der Anfnüpfung des 
Derhältnifjes zwifchen Fürſt und Dichter diefer von den 
Befuchen des erfteren in Baden ftets direft unterrichtet und 
veranlaßt worden, feine Aufwartung bei ihm zu machen. 
Nun war es für ihn entjchieden, daßer in Folge feiner Der- 
fäumniß in Weimar aufgegeben worden fei. Die anderen Tags 
erfolgende Aufklärung, daß der Kafai die Beftellung falich 
ausgerichtet, und es fich um den Herzog Bernhard von Weimar 
gehandelt habe, vermochte nicht mehr beruhigend zu wirfen. 
Die Mutter, die ihm diefe neue Nachricht hinauf in feine 
Einfamfeit perjönlich brachte, ftarrte er mit entfegtem Blid an: 
„Wie? was? — wer foll kommen?“ . . am anderen Mlorgen, 
Samftag, den 10. November war er verfchwunden. Nur ein 
feines Kofferchen hatte er mitgenommen. Drei Tage blieben 
die Eltern im Ungemiffen über fein Derbleiben. Endlich am 
Montag Abend fam aus dem fchweizerifchen Orte £ie ftal bei 
Bajel ein Telegramm: ein junger Mann, der fich für den 
Sohn eines badifchen Majors Namens Scheffel ausgäbe, be- 
fände fich bei dem dortigen Arzt, Dr. Barth, im Zuftand 
Schwerer Gehirmerfranfung. Es möge Jemand von den Seinigen 
mit einem Arzt fommen. Der Dater, felbft frank, konnte nicht 
reifen; jo fuhr die tief erjchütterte Mutter, begleitet von einem 
Karlsruber Arzt und dem Jojeph von Kindheit an befreundeten 
Hauptmann Klofe, der nach der Betheiligung an den Schlachten 
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bei Magenta und Solferino den öfterreichifchen Dienft quittirt 
hatte und feitdem wieder in feiner Daterjtadt lebte, am anderen 
Tage, von entjeglichen Befürchtungen gefoltert, dem Kranten- 
lager ihres Jojeph in dem ihr völlig unbefannten £ieftal zu. 
Sie fand ihn bereits in der Pflege einer dem Kranken ver- 
trauten $rau, der Gattin des fürjprech Heim aus Laufenburg, 
deſſen Adrefje der genannte Kieftaler Arzt Dr. Barth ebenfalls 
von dem Kranfen erfahren hatte. Wie dankte fie Gott, daß der 
Suftand des armen Sohnes fchon bei ihrer Ankunft nicht mehr 
jo fchlimm war, als fie nach dem Telegramm hatte befürchten 
müfjen. Die Heberanftrengungen förperlicher und geiftiger 
Art, welche der Dichter im lebten Jahre unter dem Drude 
feiner von herben Enttäufchungen gefteigerten Melancholie fich 
zugemuthet hatte, waren die Urfache eines Rüdfalls der verhäng- 
nigvollen Behirnerfranfung geworden, die ihn fchon im Sommer 
1856 fo fchwer darnieder geworfen hatte. Diesmal trat in ihrer 
Begleitung ein Ausbruch quälenden Derfolgungswahns auf, 
dem die gefchilderten Selbftvorwürfe die akute form gegeben 
hatten, er werde von feinem bisherigen Proteftor in Weimar 
verfolgt. Im Banne diefes Anfalls hatte er den Plan ge- 
faßt, in einem Karthäufer-Klofter Südfranfreihs — Cham: 
bery unweit der Grande Ehartreuje nannte er als Reifeziel — 
eine Zuflucht zu fuchen, und mit diefer Abficht war er aus dem 
Daterhaufe geflohen. Nachdem er die Schweizergrenze paffirt, 
hatte er es vor Beengung im Eifenbahnwagen nicht mehr aus- 
halten fönnen, und, vom Weſen des Dr. Barth angezogen, fich 
diefem mit der Bitte, ihn zu befchüßgen, anvertraut. Dieſer 
humane Arzt hatte ſich des Fremden an- und ihn in feinem Wohn: 
orte Kieftal in Pflege genommen. Als die Mutter ankam, 
fchlief der Kranfe, und fchon bei der erften Begegnung mit 
ihr und dem Freunde zeigte fich eine Wandlung zur Klärung 
des gefolterten Geiſtes, zumal die Mutter, dankt glüdlicher 
fügung, das befte Heilmittel hatte mitbringen fönnen: einen 
inzwijchen angelangten Brief des Großherzogs beruhigenden 
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Inhalts. Der Arzt zwar hatte die Heberreichung diefes 
Briefes für ein Wagniß erflärt: fie reichten die heilende 
Arznei ihm dennoch fogleih: „er las lange — ftill — und 
wir ftanden in lautlofer Angft um ihn ber und beobachteten 
den Eindrud in feinen Sügen. Es mwährte lange — endlich 
fah er ganz mild lächelnd auf und fagte — „da erfahre ich 
nun, daß ich mich in einem doch geirrt — der Großherzog 
haft mich nicht“ — und es fam wie eine Erlöfung aus banger 
Nacht über ihn und eine Freude, die feinem Blid die Starr: 
heit nahm — und nun trat Kloje zu ihm und befämpfte all’ 
feine erjonnenen Gefchichten eine um die andere — und es 
fiel ein Wahn um den andern von ihm ab, und es war als 
ob er aus einem langen Traum erwache — und er war 
wieder in feinen Zügen der alte Joſeph, und die Erfenntnif 
feines Suftandes wurde in Seit einer halben Stunde voll 
ftändig — und num find feitdem 24 Stunden vorüber und es hat 
fih auch nicht eine Spur von etwas Geſtörtem mehr gezeigt.“ 
Ein Taffojchidfal hat damals die Mutter in einem 

Briefe an Arnswald diefe Heimfuchung genannt — aber ein 
Taſſoſchickſal ohne einen Antonio und ohne eine bethörende 
£eidenfchaft. Mit Taſſo gemein hatte der Dichter nicht nur 
die Melancholie feines Gemüths und die Reizbarkeit feiner 
Phantafie; auf ihn hat ferner Geltung, was Herzog Alphons in 
Goethe’s Dichtung von feinem Werke fagt: „er fann nicht 
enden, Fann nicht fertig werden“ und dann wieder der Dor: 
wurf, daß, wer die Menſchen meidet, unrettbar dem Mißtrauen 
und dem Menſchenhaß verfallen müſſe. 

„Die Menfchen fürdgtet nur, wer fie nicht Fennt 

Und wer fie meidet, wird fie bald verfennen. 

Das ift fein $all, und fo wird nah und nad 

Ein frei Gemüth verworren und gefefjelt.” 
Und ein dritter Zug, den fein Charakter mit dem des Tafjo 
gemeinfam hatte, war die große Reizbarfeit feines Ehrgefühls. 
Aber jein Ehrgefühl hatte eine andere männlichere Richtung 
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als das des Frauenlieblings Taſſo. Unter ſeinen Papieren 
fand die Mutter nach der Rückkehr auf ſeinem Schreibtiſch 
ein Konzept, in welchem er ſich gegen den Vorwurf recht— 
fertigte, daß er fich in die Sphäre des Weimar’fchen Hofes 
gedrängt habe, in die er als Bürgerlicher nicht gehöre. Wir 
wiffen, wie ungerecht ein folcher Dorwurf geweſen wäre, 
fahen wir doch, mit welcher gewifjenhaften Sorge er allzeit 
darauf bedacht geblieben war, feine freie Unabhängigkeit dem 
ihm fo wohl gefinnten fürften gegenüber zu wahren. Diefer 
innere Zwieſpalt hatte der Dorftellung von feinen Der- 
pflichtungen und feinen Derfäumnifjen eine jo große Macht 
über ihn gegeben, daß beim Ausbruch der Gehirnerkrankung 
jene Wahnvorftellung hatte entftehen können, die im Weſen 
und auch in ihrer vorübergehenden Art fo viel Aebnlichkeit 
mit derjenigen hat, welcher auch Tafjo in Goethes Drama 
verfällt. Die vermittelnden Dorftellungen für diefen Prozeß 
aber boten, wie gefagt, Reminiscenzen aus dem in feinem 
Geifte lebendigen Roman der ©fterdingers. Sogar an 
Aeußerungen feines Humors fehlte es nicht in diefem fchauer- 
lichen Spiel der überfpannten Phantafie, wie aus einer Be: 
merfung in einem Briefe der Mutter hervorgeht. Wie fehr 
aber das Bemwußtjein des hier angedeuteten fozialen Unter: 
fchieds in Scheffel’s Seele als bewegende Kraft gewirkt, geht 
aus folgender Stelle hervor, die fich in dem zwei und ein 
halb Jahr fpäter gefchriebenen Briefe des Dichters an den 
Großherzog von Weimar befindet, mit welchem er die Ueber: 
reihung zweier Eremplare der „Srau Aventiure“ für das 
großherzogliche Paar begleitete: „Wenn Ihre Königl. Hoheit 
die frau Großherzogin geruhen würde, das zweite Eremplar 
huldvoll entgegenzunehmen, jo wäre mir dies ein erwünfchtes 
Seichen, daß die hohe Frau darum nicht ungnädig von mir 
denkt, daß ich felber einft wie ein mittelalterlicher Sänger 
unbefangen auf ihrer Burg aus- und eingeaangen bin, ohne zu 
erwägen, daß das neunzehnte Jahrhundert in feinen foztalen 
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Verhältniſſen und Ordnungen einen fahrenden Dichter mit 
anderen Augen betrachtet als die Dorzeit.“ 

Große Angegriffenheit und Schwäche ftellten fich nach der 
Wiederfehr der Klarheit des Geiftes ein. Sum Glüd wohnte in 
Sürichdamals einer der bedeutendften Sachärzte für Geiſteskrank⸗ 
heiten, Profeflor Griefinger (F 1868), defien klarer Bli und 
humane Behandlungsmethode fih auch am Kranfenbett des 
Dichters bewährten. Zur großen Beruhigung aller Bethei« 
ligten onftatirte er, daß ein vernachläffigtes Unterleibsleiden 
mit Derdauungsftörungen einen übermäßigen Blutandrang 
nach dem Kopf erzeugt, der, bei der Dispofition des Kranken, 
zu einer vorübergehenden Gehirnerfrantung und Trübung 
des Geiftes geführt habe. Stiller ruhiger Eandaufenthalt und 
eine Kaltwafjerfur hielt er für die beften Beilmittel und 
empfahl zu diefem Swede die in der Nähe gelegene Waſſer— 
heilanftalt Breftenberg des Dr. Erismann bei Yarau am 
Ballmyler See. Nur eine dee, die fchwere Derfchuldung, 
die in der Wichtwollendung feines Romans liege, quälte ihn 
noch, bis die forgende Mutter den Muth fand, durch Der: 
mittelung des treuen freundes auf der Wartburg den Groß: 
herzog zu bitten, aus freien Stüden den Dichter feines Worts 
und feiner Aufgabe zu entbinden, was der theilnehmende 
Fürft auch fofort that. Die Mutter fam es fchwer an, „das, 
was ihr jo glüdbringend fchien, nun zurüdgenommen zu 
wünfchen” — aber fie jah, wie der Gedanke der Derpflichtung 
gleich einem Alp auf dem Sohne lag: noch mit umnachteten 
Sinnen hatte er an feinem Werf weiter arbeiten gewollt. 
Daß die Mutter, die auch fonft fich troß aller Beftürzung als 
umfichtig und praftifch bewährte, — fo beugte fie 3. B. er- 
folgreich einer Befprechung der Erfrantung des Dichters 
wenigftens in den badifchen Blättern vor — hier das Richtige ge» 
troffen hatte, bewies der Erfolg. Wie fchnell fich der Krane, 
nachdem auch dies befeitigt war, erholte, möge ein Theil des 
von großer Ruhe des Geiftes und ungefchwächter Kraft des 
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Gedächtnifjes zeugenden Briefes erweifen, den Joſeph bereits 
am 20. November von Breftenberg an feine Mutter nadı 
Karlsruhe fchrieb: „Liebe Mutter, herzlichften Danf für die 
viele forgfame Mühe um mich, davon das Auspaden des 
Koffers, der geftern erft anlangte, allenthalb Zeugniß gab. 
ch bin nun zwiefach und dreifach mit warmen Kleidungs:- 
ftüden verfehen, daß jedem Winterfroft Troß zu bieten ift.. 
übrigens erfreut fich das Klima am Ballwyler See großer 
Milde, da durch höhere Berge überall Schu vor rauhen 
Lüften gewährt wird und die Alpen doch zu fern find, um 
ihren Eishauch bis hieber zu entjenden. — Auch dem Dater 
danke ich für die lieben freundlichen Zeilen vom 13ten und 
bitte aber und abermal, mir die mannigfache Beunruhigung 
zu verzeihen, die ich in diefem ereignißvollen Jahr dem elter- 
lichen Baus verurfache. — Mein Leiden ift ftarf auf dem 
Rückzug, ich fönnte fogar fagen, ich fei ganz wiederhergeftellt, 
wenn ich nicht das Gefühl hätte, daß die geringfte geiftige 
Anftrengung oder Aufregung — fowie der geringfte Exceß 
Wiederholung des Leidens herbeiführen fönnten. — Daß eine 
große Anwandlung von Schwermuth ob des unterbrochenen 
Schaffens und der Unmöglichkeit, gegebene Derfprechungen 
treu zu halten, zurücgeblieben, ift erflärlich, aber nicht be— 
denklich. — Ich bitte daher, mir den Aufenthalt hier, wo ich 
ungeftörter Ruhe und freundlicher ärztlicher Theilnahme ficher 
bin, bis gegen Neujahr oder in den Januar zu ermög-« 
lichen. Karl“ (Klofe), „der in den nächften Tagen auf mein 
eigenes Bitten wie den Seinigen zu Liebe nach Karlsruhe 
zurücfehrt, wird des Mäheren erzählen von unferen Gängen 
am See, von den Skizzen der Wafjerthürme und Burghöfe 
des alten Schlofjes Hallwyl, — von den feltfamen Unter- 
haltungen mit dem italienischen Conte Raimondi, der als un- 
verbefferlicher Hypochonder mir täglich ein warnendes Bei. 
ipiel in der Selbftauälerei gibt .. und von viel Anderem 
unferes Aufenthalts. Er hat mir ein Opfer der Sreundfchaft 
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gebracht, das nicht wieder wettzufchlagen ift . .“ Den Schlug 
des Briefes bilden Anordnungen über die Zurüdjendung ver: 
fchiedener Bücher, die er fich zu feinen Arbeiten aus Biblio» 
thefen geliehen hatte. — Iharafteriftiicher für jeinen Seelen» 
zuftand und Don nicht minderer Wichtigfeit ift der Brief, den 
er am I. Januar des neuen Jahres von Breftenberg aus an 
den Großherzog von Weimar fchrieb. Derfelbe möge in feiner 
ganzen Ausdehnung hier eine Stelle finden. 


„Ein feindlih Geſchick hat feit 2 Monaten meiner Hand die 
Feder entwunden und mich gezwungen, als übel zugerichteter Kämpe 
die Wahlftatt zu räumen. Anftatt auf den Gral behütenden Mont 
Salvatfh zu traurigem Schluß mand heiterer rrfahrt auf den 
„Sebreftenberg‘‘ verfchlagen, alldort, wie einft Herr Walter von der 
Dogelmweide im böfen Tegernjee, mit Waſſer gepflegt und gehöhnt — 
dabei an Leib und Gedanken zum halbfiehen Mann geworden, hab 
ich täglich nenen Anlaß, Goethes Wort: „Dichten ift eigentlid ein 
Uebermuth” zu überdenfen und Gott zu bitten, daß er mich nicht 
weiter heimfuche. 


Es ift das erftemal in meinen £eben, daß ich einer freudig mir 
felbft auferlegten Derpflidtung nacdzufommen mich außer Stand 
fehe . . aufreht hält mich gegen den Selbftvorwurf leichtfinniger 
Ueberſchätzung und abentenernden Scheines der Troft, daß die Der: 
wicklung meines Stoffes und meiner Geftalten feine unlösbare, daf 
meine Krankheit, fo bedrohlich fie auch auf das arme Haupt nieder: 
fhwirrte, Feine unheilbare — und daß — was die lieben Briefe 
Ener Königlihen Hoheit mit unverlöfhliher Schrift dem herzen 
einprägten — eine aus feinbefaiteter Seele entfteigende Cheilnahme 
dem Keidenden mit fo liebevollem, Bemüthswunden heilenden Der: 
ftändnif entgegenfommt, daß ein anderer als der eigene und be- 
gründete Dorwurf nicht zu befürdten fteht. 


£eider Gottes ift wenig Ausficht, bald alte Scharten auswegen 
zu dürfen; auf Jahr und Tag wird fchier alles ernfthaftere Schaffen 
bradıgelegt fein: die Gefahr einer bleibenden Umnadtung alles 
Denfens war in den Erlebnifjen diefer Novembertage gleich einem 
auf Piftolenfhußentfernung fchwarz vorüberziehenden Gefpenfterfchiff 
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eine allzu nahe, als daß ich nicht zur größten Behutſamkeit mich 
aufgefordert fühlte. 

Dielleiht darf ich fpäter einmal die Voth, in der ich fchwebte, 
und wie Gottes fihtbare Hand des Umdüfterten Schritte zum Beile 
fen?te, meinem hohen Gönner als heitere Geſchichte erzählen . . zur 
Seit ſchmerzt noch jede Erinnerung. 

Euer Königlihe Hoheit bitte ich darum, mich als einen auf 
lange unbeftimmte Zeit zu müßigem Degetiren Derurtheilten, zu 
ernftem regelrechten Geſchäft Unfähigen vergeflen zu wollen. 

Der einfamen Weltferne und den Waflerquellen des Breften- 
berges vertraue ich, auf den Rath des in folden Leiden erprobten 
Profeffor Griefinger, der zu meinem Glück ftatt, wie früher, in 
Kairo, zur Zeit in Zürich thätig ift, den Weitergang meiner 
Heilung. Ganz aufgeben fann ic aber die Geftalten meiner 
Träume und die Arbeit meines Herzens erft dann, wenn die arme 
Seele für immer und zu jeder Arbeit unfähig geworden, und 
dies wird, fo Gott will, noch nicht mein Fall fein, wenn zur Seit 
auch ein wenig Bleiftiftzeichnen und Herumfteigen im Scilf und an 
den fluthumfpülten Mauern des alten Hallwyler Schlofjes fchier 
meine einzige vernünftige Bejhäftigung fein darf. 

Beute um Mitternacht, da fern über den See fich herfhwingende 
Gloden das neue Jahr einläuteten, hab ich an die Heimath und an 
Euer Königliche Hoheit mit aufrichtigen und ernften Wünſchen ge- 
daht. Der Glodenflang durchtönte friedlich den heulenden Sturm 
der Winternaht . . mög’ es ein gutes Seihen fein in windsbraut- 
gefchüttelter Zeit! 

Ih geharre in franfen wie in gefunden Tagen 

als 
Euer Königlihen Hoheit 
gehorfamft ergebener 
Jof. Dict. Scheffel. 
Beilanftalt Breftenberg am Hallwyler See, 
den 1. Jänner 1861.” 


Wie Recht die Mutter hatte, nach den überjtandenen 
Leidenstagen beim Rückblick auf dies unheilvolle Jahr 1860 
dankbar der vielen Glüdszufälle zu gedenken, die ihren 
Joſeph in diefer Unglüdszeit vor fchlimmerem Ausgang be» 
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hütet — „Jofeph hat einen guten Schußengel”, fagte fie in 
ihrer frommen Weife —, haben wir auch zu beftätigen, 
wenn wir des menfchenfreundlichen Arztes gedenken, der in 
feinem am ftillen Hallwyler See errichteten Afyl den kranken 
Dichter aufgenommen hatte. Dr. Adolf Erismann, der am 
24. $ebruar 1880 verftarb, war ein geborener Schweizer und 
17 Jahr älter als Scheffel. Er vereinigte als Arzt wie als 
Menfch in fih Eigenfchaften und Grundſätze, die fofort dazu 
führten, des mißtrauifchen Kranken volles Dertrauen, ja 
Freundſchaft ihm zuzuführen. Eine rauhe fnorrige Schaale 
barg ein gutes wohlmeinendes Herz. Wie der Nefrolog im 
„Eorrefpondenzblatt für ſchweiz. Aerzte“ ihm nachrühmt, befaf 
er in hohem Grade die Fähigkeit, dem Patienten durch fein 
ficheres Auftreten Dertrauen, durch feine perfönliche Antheil- 
nahme Sympathie einzuflößen. Dazu aber fam noch, daß er 
fih in vielen £iebhabereien und Sympathien mit dem franten 
Dichter begegnete. Auch er hatte in Heidelberg ftudirt und 
hing an diefen Erinnerungen mit ganzer Seele. Im Herbſt 
1850 war er mit bundesräthlicher Empfehlung als Militär: 
arzt auf den Kriegsfchauplaß nach Schleswig-Holftein gegangen 
und war Zeuge des Unabhängigfeitsfampfes der Schleswig: 
Holfteiner gegen die Dänen geworden. Sein Privatiport 
waren geologifche und mineralogifche Studien, die er in Der: 
bindung mit zahlreichen Wanderungen und Hochtouren in der 
Alpenwelt feiner fchweizerifchen Heimat betrieb. Ferner war 
er ein eifriger Förderer der Mufif im Volke fowie des Wein: 
baus und eines verftändnißvollen Genuſſes feiner Gaben. 
Sceffel's Trinflieder und geologifche Scherzgedichte fanden 
fpäter in ihm einen begeifterten Derehrer. Unter diefes Mannes 
Obhut fühlte fich der franfe Dichter wohl und geborgen. ferner 
gefiel ihm die freundliche Lage Breftenbergs ganz ausnehmend. 
Der zwei Stunden lange und eine halbe Stunde breite See 
ift von malerifchem Hügelgelände umgeben; das Seethal ıft 
gegen Süden zu offen und geftattet einen herrlichen Ausblid 
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auf die Centralalpenkette. Sowohl die Kaltwaſſerbehandlung 
als auch das viele Wandern in dieſer Umgebung wirkten 
entſchieden wohlthätig auf ſeinen angegriffenen Zuſtand. Seine 
Stimmung wurde bald eine weniger in ſich gekehrte, mit— 
theilſamere; bisweilen konnte er von Herzen heiter ſein. „Die 
Beziehungen zu meinen Eltern, ſpeziell zu meinem Vater“, 
fchreibt mir Herr Rechtsanwalt Oskar Erismann in Bafel, 
ein Sohn des Derftorbenen, „geftalteten fich bald zu recht 
freundlichen, an Stelle jener Intimität, die durch die Der- 
hälnifje dem Patienten feinem Arzt gegenüber gewijjermaßen 
aufgedrungen wird, trat diejenige der Freundſchaft, die fich 
als dauernd auch über die Zeit feines zweimaligen Aufent- 
halts in Breftenberg (November 1860 bis März 61 und 
März bis November 62, der zweite weniger zur Kur 
als aus £iebe zu Menfhen und Gegend) bewährte. Ich füge 
noch bei, daß die als Dependance zum Hauptgebäude am 
See erbaute Dilla ihren Namen „Seegarten” und die Devife 
über dem Eingang „Portum inveni* dem Dichter verdanft.“ 
Portum inveni — ich habe den Bafen gefunden: dies 

Troftwort widerhallte in feinem Innern als mit dem fich 
entfaltenden Lenz das Gefühl der Genefung in ihm erftarfte. 
Den Wechfel der Stimmung veranfchaulicht uns ein Dergleich 
des Gedichts „Winterdämmern”“ mit dem „Wintertroſt“ über- 
ichriebenen: 

„Barr’ aus mein fchwerverdüftert Haupt, 

Brih der Betäubung Schlummer! 

Senfzt rings der Wald andy fahlentlaubt 

Und Buſch und Heide winddurdfchnaubt: 

Wer an des Maien Sieafraft glaubt, 

Den zwingt nicht Noth und Kummer.‘ 


Wenn troßdem jeine Genefung nicht den glatten Derlauf 
nahm, den fie hier eingejchlagen, fo trug daran in erfter Kinie die 
an fihh bemwundernswerthe „hartnädige Sähigfeit“ feines 
geiftigen Weſens Schuld, die den gefräftigten Refonvalescenten 

J. Proelß, Scheffel's £eben und Dichten. 36 
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fofort wieder zur Aufnahme feiner unvollendeten Arbeiten trieb. 
Bereits im Anfang des Jahres fchrieb er an Arnswald 
direft nach dem Zugeftändnig, daß feine Phantafie mit ihrem 
zügellofen Arbeiten auf Koften der förperlichen Thätigfeit 
gebremft werden müfje: fein anderer Gedanfe gewinne in 
ihm Raum als der: „dereinft wie Heinrich Ofterdingen, nach: 
dem er zuerft leichtfinnig die Wartburg verfcherzt, doch als 
Sieger, mit dem ehrlich errungenen Sängerpreis zum zweiten: 
mal zu ihr zurüdzufehren.“ Dazu brauche er ja feinen 
dämonifchen Helfer, wie den Meifter Klingfohr, fondern nur 
Seit, Genefung und langjames Dermwerthen des gefammelten 
Stoffes. Aber mit folchen Stimmungen wechfelten andere ab, 
in denen ihn das unheimliche Malten feiner Phantafiegeftalten 
mit Angft und Qual erfüllte, das „Nachtlied“ jeines Wolfram 
giebt uns davon Kunde: 


„Sucht Penn’ ich nicht; doch Falt unheimlih Grauen 
Hat fi der Seele wie ein Alp genaht, 2 

Und nimmer, nimmer mödht ich rüdwärts ſchauen, 
Denn fremde Geifter fpür’ ich um den Pfad: 

Als woll' empor aus Stein und Kluft fi ringen, 
Was lang dem Licht entrückt ift und vermweft. 
„Strebt ihr, auch mich vom Roß herabzjuzmwingen ? 
Laßt ab, ich weiß Fein Wort, das euch erlöft!” 

Als er am 19. März DBreftenberg verließ, folgte er 
dem dringenden Wunſche der Eltern, die ihn auf Grund 
feiner Briefe für gefünder hielten, als er es thatjächlich war. 
Denn wenn er auch in der Ruhe und Stille des Breiten. 
berger Afyls, unter dem Einfluß falter Bäder und ftarker 
Märfche fich fchnell erholt hatte, fo litt er doch noch immer 
an gelegentlichen Kongeftionen und vor dem Betreten einer 
Stadt hatte er noch eine geradezu krankhafte Antipathie. 
Aber der doch noch größerer Schonung bedürftige Bruder 
Karl war daheim ziemlich fchwer erfranft und die ihrerjeits 
jelbft fehr angegriffenen Eltern ließen ihn wiſſen, wie fehr 
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diefer und fie feiner bedurften. Die Mutter war indefjen 
darauf bedacht geweſen, ihm eine größere Wohnung als die 
nur allzulange dem Sohn zugemwiejen gebliebene Manjarden- 
ftube im Haufe herzurichten; wie fie auch fchon vorher es 
fih hatte angelegen fein laſſen, durch MHebermweifung 
eines Dermögensantheils zur Selbftverwaltung alle etwaigen 
Sorgen in Bezug auf die materielle Gefichertheit feiner Zu- 
funft ihm zu benehmen. Aber er beftand darauf, zu feinen 
Büchern in der Manfardenftube, in der er mun einmal hei- 
mifch fei, zurüdzufehren und erft die MWiederfehr der Kon- 
geftionen ließ ihn davon abftehen. Zum Glück war das frei 
in einem großen Garten als Dilla erbaute Atelier feines 
Freundes W. Klofe damals unbewohnt und Joſeph folgte 
gern der Einladung, es zu beziehen. Bier ftand ein hoher 
luftiger Saal und zwei helle Zimmer zu feiner Derfüaung, 
ohne daß eine Menfchenfeele ihn ftören fonnte; hier fand er 
denn auch wieder Stunden voll Zufriedenheit und froher 
Hoffnung, in denen er an eine endliche Dollendung feiner 
großen Wartburgdichtung glaubte. Ausflüge, die er allein 
oder in Begleitung von freunden auf die Burgen der Rhein— 
pfalz unternahm, regten ihn an zu neuen Gedichten; unter 
andern befuchte er die Trümmer der alten deutfchen Reichs— 
burg Trifels, auf welcher zur Hohenftaufenzeit die Neichs- 
feinodien verwahrt wurden und zur Seit des Kandgrafen 
Hermann, Richard Cöwenherz von England „unfreimwillige 
Muße hatte, die Ausficht in die waldigen und felsbeipidten 
Berge der Dogejen und hinüber in das gefegnete Rheinthal 
zu ftudiren.” Denn hinaus in die Natur trieb es ihn immer 
auf's neue und die fiende Kebensweije hinter den Büchern 
hatte er jet noch allzufchnell mit böfen Nüdfällen zu 
büßen. Bald nach der Beimfehr wurde er übrigens von 
zwei Erlebnifjen betroffen, an deren Wirkung fich zeigte, wie 
trüb es noch in feiner Seele ausfah. 

Das erfte hätte ihm in anderem Salle feiner Natur nach 
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nur freude machen fönnen. Der Derleger des Allg. Deutichen 
Lommersbucs, Schauenburg in £ahr, hatte unter dem Eindrud 
der großen Popularität, die fich die „Lieder aus dem Engern“ 
errungen, einen Preis ausgefchrieben für die beften Compofitionen 
derfelben; in Heidelberg war ein Preisgericht ernannt worden 
und in Mannheim bildete fich unter Kapellmeifter D. Kachner's 
Leitung ein Quartett (es beftand aus den Sängern Ditt, Stepan, 
Schlöffer und Rode), welches im Kaufe des Monats März in be: 
fonderen Concerten zu Mannheim, Heidelberg und Karlsruhe 
die preisgekrönten der neuen Melodien zum Dortrag brachten. 
Den lebendigften Antheil an dem Unternehmen nahm Häuffer, 
offenbar von dem Wunfche befeelt, den kranken Freund durch 
diefe fichtbaren Erfolge feiner heiteren Mufe felbft wieder 
aufzuheitern. Diefer aber jchrieb am 3. März aus Breften- 
berg auf die Einladung zur Theilnahme an dem Heidelberger 
„Preisfingen“ mit melancholifchem Blid auf die vergangenen 
Tage, in denen ihm folche Eieder noch gelungen waren: „Leider 
Gottes bin ich außer Stand, in meinem geliebten Altheidelberg, 
auf defjen Boden und in deſſen £uft die heiterften meiner 
Lieder gewachfen find, diesmal zu erjcheinen. Ich will in der 
Ferne, da mir ein rechtfchaffener Trunf auf das Wohl der 
Derjfammelten nicht wohl gelingen würde, und ein fchmwacher 
der Freude nicht entfpräche, die ich darüber empfinde, daß die 
Lieder auch Anderen freude machen, — menigftens mit 
grüßendem Gedächtniß ein leeres Glas betrachten, und hoffe, 
daß es auch mir fich bald wieder fülle.“ ... Gleichzeitig 
jchrieb die Mutter, daß die Mittheilungen des Kapellmeifters 
Sachner ihrem leidenden Sohn große $reude gemacht hätten; 
er fühle fich geehrt, daß feine leichten und harmlofen Kieder- 
terte von fo vielen und zum Theil berühmten und ausgezeichneten 
Lomponiften beachtet würden. Als aber der Halbgenefene 
bald darauf in’s Daterhaus zurücdkehrte und von der Mutter 
die Seitungs-Berichte über die Preisfinger-fefte in Heidelberg 
und Karlsruhe erhielt, in denen er als Sänger jubelnder 
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Zechluſt gefeiert wurde, da wurden diefelben ihm nur zu einer 
Quelle des Aergers und Migmuths über den Kontraft feiner 
wirflichen Dichterperfönlichfeit und der heiteren Schlemmer: 
geftalt, welche der Held diefer Berichte war. Es gehört zu 
den vielen tragifchen Sügungen in Scheffels Leben, daß er 
jet unter dem Drud feines Gemüthsleidens um die volle 
Sreude am Erfolge feiner Anakreontik fam. 

Die andere Angelegenheit hing zwar auch mit dem 
Erfolg feiner poetifchen Schöpfungen zufammen, war aber in 
der That jeder erfreulichen Seite bar. Der Derleger feines 
„Ekkehard“, Karl Meidinger, hatte mit feinen auf edle Ziele 
gerichteten Beftrebungen nicht den erwarteten Erfolg gehabt; 
er hatte Banfrott machen müflen und war bald darauf 
geftorben. Aus der Eoncursmafje erwarb am 18. Mai 1860 
der Berliner Derlagsbuchhändler Otto Janke die Dor- 
räthe und das Derlagsrecht vom „Eflehard“, ohne vorher 
eine Derftändigung mit feinem Derfaffer zu fuchen. Der 
Kontraft Scheffels mit Meidinger, an fih unvortheilhaft, 
war für diefen unvorhergefehenen Fall der denkbar ungünftigfte. 
Er hatte gegen 1200 Gulden den Roman dem ihm befreundeten 
Derleger auf 15 Jahre „zu freiem unbefchränften Derlagsrecht“ 
überlafjen. In diefes Recht trat nun Janke mit der ganzen 
Rüdfichtslofigfeit eines auf feinen Dortheil bedachten Gejchäfts- 
manns ein. Bei Büchern ift es aber noch weniger gleichgültig 
als bei anderen Waaren, welche firma ihren Derfauf über- 
nimmt. Auch bleibt der Autor, der die Derlagsrechte an 
einem feiner Werke für unbeftimmte Zeit verfauft, immer 
Befigtheilhaber an demfelben für die Zukunft. Scheffels 
reizbares Rechtsgefühl, daß fich 3. B. fchon in Sädingen beim 
Conflikt mit Hauptmann Schwarz in feiner Schärfe geäußert, 
inzwifchen aber noch zugenommen, wurde auf's äußerfte 
empört über dies Derfahren „von den Loncursgläubigern 
Meidingers wie ein Neger, aus dem noch etwas herauszu- 
fchinden ift, ohne feine Einwilligung auf dem Markt verfauft 
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zu werden.“ Am 11. Auguft 1861 fchrieb er darüber an Otto 
Müller: „Mein inftinftives Raifonnement ift einfach fo: Wenn 
Einer in Meidingers Rechte einrüden will, muß er auch in 
feine Derpflichtungen einrüden .. Die Derpflichtung war aber, 
den Autoren, mit denen er ein gut Geſchäft gemacht hatte, im 
der Zukunft fich erfenntlich zu zeigen.“ Und weiter fchrieb er: 
„Sole und andere Erfahrungen werden dazu beitragen, 
mir, der ich feine hörnene Siegfriedshaut befite, die Schrift: 
ftellerei gründlichft zu verleiden, denn die Feder des Poeten 
fortwährend mit der des Advofaten vertaufchen zu müfjen und 
fhlieglich mit dem eigenen Herzblut andere Eente fett machen, 
ift nicht fehr heiter.” Er glaubte durch einen Prozeß dem 
ihm unfympathifchen Derleger fein Werf entreigen zu können, 
der feinerfeits aber formell viel zu fehr im Rechte war und 
zu viel Dortheil aus dem Mangel eines genügenden Autoren: 
Rechtsfchußes ziehen fonnte, als dag für Scheffel ein folcher 
Erfolg möglich gemwefen wäre. Neun Jahre lang hat er in 
den verjchiedenften formen gegen Janke prozeffirt, mit Erfolg 
im einzelnen, denn der beabfichtigte Yachdrud des Romans in 
feiner „Roman-geitung“ 3. B. war von Seiten Janke's eine 
unbeftreitbare Rechtsverlegung und wurde gerichtlich verhindert; 
aber ein Ende erreichte der von Scheffel mit viel zu viel 
Erregtheit, von Janke mit raffinirter Gejchäftsflugheit ge- 
führte NRechtsftreit erft im Jahre 1870, als der unglüdfelige 
Eontraft mit Meidinger abgelaufen war und der Autor 
nunmehr das Hecht erhielt, dem Derleger feiner anderen 
Bücher 4. Bonz (Metzler'ſche Buchhandlung) in Stuttgart 
auch den „Effehard“ in Derlag zu geben. Friedr. Bodenftedt 
hat in der Tal. Rdfch. (1886, a. a. ®.) vom Standpunlt des 
Autors, G. Hölfcher in der „Deutfchen Buchh.-Afademie” (4 BP. 
1. Hft.) vom Standpunft des Buchhändlers diefe leidigen Prozeſſe 
des Näheren beleuchtet, von denen in der That zubeflagenift, dag 
fie dem Dichter viel zu oft die Feder des Advofaten in die Band 
gedrüdt haben. „ch brauche eine andere Stimmung für 
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mein Leben und Schaffen, als folche Stiche“, fchrieb er im 
Oftober 1861 klagend an Otto Müller. 


Aber fo reizbar auch feine Nerven noch waren und 
fo dumpf und fchwad er fich noch fühlte zwifchen feinen 
Ercerpten und Notizenbüchern, Befchichtswerfen und lateinifchen 
Klofterchronifen daheim, fo fräftig und hell ftrömte ihm das 
£fied von der Lippe, fobald er fich in der freien Natur zu 
hiftorifchen Rüdbliden angeregt fühlte, wie die Lieder „Trifels“ 
im „Baudeamus“ und „König Richard von England“ in „Srau 
Aventiure” beweifen, wenn auch beim Singen die Saiten 
feiner Seele wie es im erfteren Gedicht heißt „fich äolsharfen- 
weih und lau“ ftimmten. Wenn über den Büchern 
ihm der Muth fchwand, das Werk zu Ende zu führen, dann 
entquoll feinem Berzen :die düftere Klage, die er in dem 
Gedicht „Daheim“ feinem Ofterdinger zumeift: 


„O dag id nie um deine Gunft geworben: 
Frau Aventinre fpröde Unholdin | 

Nicht wär’ ich allen Freuden abgeftorben 

Und nicht der Nitter Unftern, der ich bin . .“ 


Und er warf zürnend feiner Mufe vor, wie jchlecht fie 
treue Dienfte lohne: „Jedweder Tag lehrt mich aufs neue: 
verfahrner Leute Sahrtgewinn heißt Leid!” Aber dann war's 
ihm als tönte ein füßer £odruf aus der Ferne in „die Ein- 
famteit jener Studirftube” und das düftere Klagelied fand 
feinen hochgemuthen energifcdytapferen Schluß: 


„Bei, füßer Ton, wie trifft du mich ins Herzl 
Die alte $reundin geiftert auf den Straßen 
Und all mein Sehnen fhwingt ſich irrfahrtwärts, 


Auf und hinaus! bringt Roß und Schwert und Sither! 
Geliebtes Traumbild, Dank, daß du mich rufftl 

Noch folg’ ich dir, als trenfter deiner Ritter, 
Dergefiend alle Noth, die je du fchufft. 
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Dürr find des regelrechten Lebens Kränze, 

Die blaue Blume blüht nur im Gedörn; 

Auf und hinaus! .. im fturmdurdbrauften Kenze 

Fahr ich dahin und fuche meinen Stern!‘ 
„Das ftädtifche Leben“, fchrieb er am 27. Mai 1861, „auch 
wenn es mit der zurüdgezogenften Einfiedlerweife geführt 
wird, taugt nichts für mich. Der Poet gehört in den raufchen- 
den Wald, an fliegendes Wafler, auf furmumblafenes Hoch: 
gebirg . . . in der Stadt ift er immer, wie eine forelle im 
Gartenteich. So jehr erquidend und nothwendig das Zu: 
fammenleben mit den Meinigen mir ift — denn meines guten 
Daters Tage find gezählt, — fo muß ich es doch wieder unter: 
brechen, um nicht einem andauernd halbinvaliden Zuftand zu 
verfallen. Rippoldsau hat mich im Jahre 1856 nach einem 
ähnlichen lebensgefährlichen Anfall wieder auf die Beme ge- 
bracht; ich werde diefer Tage dorthin abgehen. So Gott 
will, fegt mir die Schwarzwaldluft den Kopf rein von all 
den trüben, lebensunfrohen Gedanken, die mich oft ge 
fpenftig heimfuchen. — Mein befonderer Kummer ift, daf 
meine Studien und begonnenen Arbeiten wie ein Torjo herum: 
liegen ... feit November v. J. war ich außer Stand, nur 
einen Strich daran zu thun. Die fortwährende Zurüdver- 
fegung der Gedanken in ferne Jahrhunderte, und namentlich 
der fchwierige Derfuch, die Entftehung des Nibelungenliedes 
aus den im Gedicht gegebenen fpärlichen Andeutungen und 
aus dem, was fonft über Pafjau, Bechelaren, Ungarland u. |. w. 
zu ermitteln ift, zu einem lebensvollen Bild zu geftalten, hat 
mich in ein wahres Labyrinth von Sorfchungen geführt, aber 
müd gemacht. Doch vertraue ich auf die Zähigfeit meines 
Wefens, daß ich wieder mit neuer Kraft das Begonnene 
aufnehme, wenn es erjt lichter und fröhlicher im Kopf ge- 
worden. Zu einer glüdlichen Dollendung werde ich aber 
weder hier noch in einer deutfchen Stadt die günftige Stim. 
mung finden. Karlsruhe namentlich ftedt fo voll religiöfer 
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und politiicher Sungendrefcherei, fowie einer mächtig fich 
entfaltenden chronique scandaleuse, daß meine Gedanken, 
wenn ich unter die Leute gehe, immer zugerichtet werden, 
wie ein Spinngeweb, durch das die Hummeln geflogen find. 
Meine Seele fucht die römischen Berge und das Meer, um 
in großer Naturanregung die großen Geftalten, die fie um- 
fchweben, fünftlerifch faffen zn fönnen; der franfe Leib aber 
und die Rüdficht auf die Meinen hindert zur Zeit die Ent. 
fchlüffe. Der Wartburg denke ich in ungebrochener Treue — 
eine Ahnung fagt mir, daß ich, wie Ofterdinger, nach einer Zeit 
der Kämpfe und Prüfungen, fiegreich und verföhnt zum zweiten 
Mal fie betreten werde. Den Burgherrn bitte ih um Nadı- 
fiht für mein langes Schweigen. $rifches und $röhliches hab 
ich zur Seit nicht zu melden, und mit fränflichem Zeug foll 
man feine freunde nicht langweilen. — Im Dresdner Schiller- 
album werden Sie einen Gruß an die Burg und ihre Be. 
mwohner von mir finden. Es hat mir im Berbit vorigen Jahres 
fchier das Herz abgedrüdt, daß ich nicht früherem Derfprechen 
getreu, mit fertiger Schöpfung bei Ihnen einrüden fonnte. Des 
Großherzogs große Güte und feinfühlende Theilnahme hat 
mich foweit getröftet, daß ich wieder ohne täglich fich er: 
neuenden inneren Kummer in’s £eben fchaue.. Doc genug 
von folchen trüben und halbtrüben Gefchichten. Meine Seele 
wird auch wieder ihr fröhliches, zu neuem Leben fich ver: 
jüngendes Oſtern feiern... . 

— und blüht das Thal und blüht die Höh' 

Derfing’ ich all mein Leid und Weh 

Mit Heiahoh und Tandaradeh 

Im Burghof bei der Linde... .". 

Wenn auch diefe Strophe aus dem „UWintertroft“ fich 
als eine verfrühte Prophetie erwies, fo hat fich fein Glaube, 
er werde doch noch einmal als Frucht feiner Studien für die 
poetijche Seftaltung des „Sängerfriegs auf Wartburg” ein ferti- 
ges Wert dem Burgberrn darbringen können, dennoch zu feinem 
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Heile erfüllt. Während der nun folgenden Wanderkuren die 
zwifchen längeren und fürzeren Heimfuchungen eine fpontane Er: 
heiterung feines Gemüths wie allmäliche Kräftigung feiner 
Geſundheit herbeiführten, reifte in ihm die Idee, die bisher 
neben den Arbeiten in Proſa entftandenen £ieder, um neue 
ergänzt, zu einem Ganzen zu vereinen und abzurunden. Dies 
wurde das fefte Siel in dem buntbewegten Wanderleben, das er 
von jebt ab bis gegen Ende des nächften Jahres führte und in 
welchem Aufenthalte in Rippoldsau, Jagitfeld, Breftenberg, 
Karlsruhe, die Ruhepunfte bildeten. Das war der Stern, dem 
er folgte, wenn all’ fein Sehnen, das Bedürfen feiner Natur 
ihn „irrfahrtwärts“ trieb. Und dies Ziel geleitete ihn auch — 
fo verworren die Pfade fcheinen — einer gründlichen Geneſung 
entgegen. Ach, er war noch gar franfim Gemüth, als er nach 
dem erften Rippoldsauer Aufenthalt diefes Jahres (von Ende 
Mai bis Mitte Juli) an den Freund Geheimrath Seyerlin, 
den Badearzt dafelbft, fchrieb: „Am legten Morgen habe ich 
Sie nicht mehr gefehen, muß aljo den Abfchied fchriftlich 
nehmen, beziehungsweife mit dem Wiederjehen verbinden, 
das wir, fo Gott das Leben friftet, im September fröhlich 
feiern werden. Ich vergefje dabei nicht, daß ich bei Ihnen 
als freundlichem Arzt des Thales noch fchwer in der Schuld 
ftehe,; Sie hätten mich aber ausgelacht, wenn ich mit einem 
Honorar angerüdt wäre, und ich hätte mir dann eingebildet, 
es fei wieder einer jener großen Derftöße von mir begangen 
worden, die glüdlicher Weife nur in melancholifcher Phantafie 
eriftiren. Alfo bitte ich, auch diejfe Schuld zu dem übrigen 
Soll zu fchreiben, das mir von der Güte der Rippoldsauer 
Einheimifchen wie Gäſte zu Theil ward, und unvergejjen in’s 
Herz gefchrieben fteht. — Das Abjcheiden ift mir, weil es ſchwer 
fiel, fehr nahe gegangen, und ich bin betrübt wie ein junger 
Menfch, dem der ganze Himmel noch voll llufionen hängt, 
durch das Murgthal zu Fuß heimgewandert; fam erft geftern 
Mittag hier an, da eine zufällig getroffene luftige Gefellfchaft 
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mich auf Eberfteinfchlog etwas aufhielt. — Die wenigen Wochen 
haben viel Friſche, Sonnenfchein und Erquidung in mein ver: 
trübtes Leben gebracht; ich danfe auch Jhnen und Ihrer 
guten Mama für alles Sreundliche.* . . „Den liebenswürdigen 
Damen, die fo manches freundliche Lächeln für den melan— 
cholifchen Partner im Whiftipiel hatten, bitte ich meine beften 
und gerührteften Empfehlungen zu Süßen zu legen.“ Aber 
noch viel kränker fand ihn das Ende des Monats Auguft, 
den er in Karlsruhe über feinen Büchern verbracht, als er 
fih am 31.9. M. bei Seyerlin erfundigte, ob ein Stille bedürf- 
tiger Mann von feinem Schlage es wieder wagen könne das 
geliebte Rippoldsau aufzufuchen. „ch habe große Sehnfucht, 
aber jo lange mehr als 20 bis 50 Perfonen dort find und 
fo lange die großen Krinolinen den Tannenwald durchraufchen, 
werde ich nicht mit Erfolg einziehen fönnen.” Er hatte fich vor- 
her wieder unter Menfchen gemifcht, war auf der Kölner Aus» 
ftellung geweſen und hatte nach einer Erfurfion in das altvulka— 
nifche Gebiet der Eifel und an den Eaacher See feine Mutter 
auf 14 Tage ins Soolbad Jagſtfeld begleitet und dort täglich 
im Nedar gebadet. „Aber Karlsruhe war heillos heiß, ftaubig 
und deprimirend; und wenn ich nicht noch viel Schwarzwald: 
luft einathme, wird es mit der Stwdirftube und geiftigen 
Arbeit im Winter noch bös gehen.“ Und obgleich er den 
diesmaligen Aufenthalt in Rippoldsau — er mwohnte beim 
Förſter Ganter — bis gegen Weihnachten ausdehnte, war 
er nach feiner Rückkehr immer noch nicht im Stande, als wirklich 
Geſundeter den Torfo feiner Arbeiten zu erfprießlicher Weiter: 
führung aufzunehmen. Aber auch wenn er gefünder gemwejen, 
hätte er den aufgefpeicherten Materialien wohl fchwerlich eine 
abfchliegende künftlerifche Geftalt zu geben vermodt. Er 
hatte fich längft vorher viel zu fehr in das Detail archäologifcher 
$Sorfchungen verloren. „Die verfluchten hiftorifchen Studien 
aus grauer Dergangenheit“, fchrieb er in diefer Zeit an Otto 
Müller, „lähmen die Energie der eigenen Produktion und 
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machen jchier ängftlich.” Und an Profefjor Holgmann: „Das 
alte Epos in unferer fiteratur hat eine gefährliche Eigenjchaft; 
es eröffnet eine Hoffnung auf Ausfichten und herrliche Ein- 
blife in fern hinter und unter uns liegende Gegenden und 
Geſchichten, aber wie man nach mühjeligem Klettern auf einer 
erreichten Bergfpige Fuß faßt und fich derfelben freuen will, 
fommt nedifcher Nebel aus den Schluchten, hüllt Alles wieder 
in ungemwiffen Umriß oder wandelt gar die form defjen, was 
es verhüllt, täufchend und fälfchend in den Spuf der Sata Mlor- 
gana.* Aber ftatt der See Morgana folgte er, nachdem er em 
paar Wintermonate fich von ihr in die Irrgänge der Forſchung 
hatte verloden laffen, dem Rufe feiner Muſe, der frau Aven- 
tinre, hinaus in’s $reie. Don Anfang März bis Ende September 
diefes Jahres 1862 führte er ein bewegtes Wanderleben. Vach 
Abfchluß defjelben fchrieb er an Arnswald: „Don mir zu 
erzählen, müßte ich eigentlich ein halbes Buch fchreiben; ich 
habe jehr Diel erlebt und gearbeitet... . der gefährliche Zu- 
ftand, indem ich feit Jahr und Tag ſchwebte, hat mich ver: 
anlaßt, zur Auffrifchung des Blutes etwas Entjcheidendes zu 
thun ... ich habe ein halbes Jahr lang mit angeftrengten 
Danderungen, Schwimmen, Kahnfahren, Körperübungen u. ſ. w. 
den fterblichen Leichnam fo in Bewegung gefeßt, daß er nicht 
Seit hatte, die gefährliche, den Geift bis an die Wurzeln 
zernagende Melancholie weiter auszubilden. Auf meinen vielen 
Bergfahrten und Alpenwanderungen hab’ ich dann in einem 
Winkel Graubündtens zu Tarasp im Unterengadin eine Beil- 
quelle gefunden, die mich fympathifch innerlich anſprach ... 
fo bin ich Ende November gefräftigt und robuft wieder heim- 
gefehrt.“ Und nunmehr theilt er dem freunde mit, welche 
Geſtalt er feinem Kiederjchat zu geben vor hat. „Mein geiftiges 
Leben war allzeit auf die Ziele gerichtet, ein lebenspolles 
Bild deutfcher Dergangenheit in einer Reihe von Sügen aus 
Schutt und Moder der hiftorifchen Quellen zu enthüllen. Aber 
mehr als je habe ich erfahren, daß man bei Beginn einer 
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ſolchen Arbeit nicht bemeſſen kann, wohin Wind und Wellen 
treiben. Anfänglich hielt ich es für paſſend — da von 
Minneſängern die Rede, den Text mit Ciedern bunt zu ſtaffiren .. 
jetzt ſind mir auf meinen Wanderungen durch Wälder und 
Ruinen und aus fortgeſetztem Leſen der Alten fo viele Lieder 
im Ton der alten Zeit erwachfen, daß ich ein eigenes Lieder: 
buch zu einem ftattlichen Band werde zufammenftellen können. 
Ritter, fahrende Schüler, Mönche... Alles bunt durchein- 
ander, aber jedes eine befondere Seite der mittelalterlichen 
Kultur repräfentirend. Die Profa ift ganz liegen geblieben 
und harrt erft im nächften Jahr einer Wiederaufnahme. Be— 
fonders gern hab ich die alten Tanzweifen — nicht überfegt 
oder nachgebildet, jondern neue im Geift der Alten erfonnen .. 
es war ein fo glüdlicher Wurf, jene Derbindung von Mufif, 
Dichtung und Reigentanz zur plaftiichen Darftellung eines 
dem Naturleben entnommenen Motives, $rühlingsfeier, Herbft- 
freude u. |. w., daß diefe Gefänge wie ein Abglanz unfterb: 
licher Jugend unferes Dolfes wieder in mir lebendig wurden.” 
. .. „All diefe Motive fchlafen oft Monden lang in der 
Seele und werden plößlich mit zwingender Gewaltwah ... es 
bleibt Nichts übrig, als fortzuarbeiten, bis der ftrömende 
Quell fünftlerifche Safjung und Abfchlug erhalten hat.” 

och ehe ihn „der Eenz ohne Gleichen, der fchon mit 
den lebten Sebruartagen” in diefem Jahr 1862 in die Welt 
fam „als Zugvogel aus der heimifchen Stube” getrieben, war er 
zu feiner bis dahin bereits recht ftattlih angewachfenen Lieder: 
mappe zurücgefehrt. Und mit dem Bedürfen, diefelbe in 
einen organifchen Sufammenhang zu bringen, war als jchönes 
Seichen der Gefundung das Derlangen in ihm erwacht, mit 
dem edlen fchwäbifchen Dichter, der auch die heimifche Hefchichte 
und Helden der heimifchen Dorzeit in Liedern verherrlicht hatte 
und der, wie er, auch andrerfeits als Gelehrter tief und mit 
fruchtbarem Erfolg fich eingelaffen hatte in die Erforfchung der 
Kultur des deutfchen Alterthums, mit Eudwig Uhland über 
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feine Pläne zu fprechen und denfelben über dunfle Punfte 
um feine Meinung zu befragen. Aus eimem Brief an 
seyerlin, dem er Anfang März einen furzen Beſuch auf der 
geplanten Wanderfchaft nach Tübingen anfündigte, erfahren 
wir, daß diefer Dorjaß fein erftes Reifeziel beftimmte. Auch er 
zählte mir diefer Arzt, wie warm und herzlich es Scheffel 
ausgefprochen, daß er diefen Dichter von allen’ Seitgenofjen 
gleich einem Ideal verehrte. Wie hatten einft in feiner 
Seele die Worte Uhlands nachgehallt, mit denen er für die 
Sufammengehörigfeit ©efterreihs und Deutſchlands in der 
Paulsfirche eingetreten war, wie hatte er fie noch jüngft nach⸗ 
empfunden, die Worte: „Wie verengt fich unfer Gefichts- 
freis, wenn ©efterreich von uns ausgefchieden if. Die weft: 
lihen Hochgebirge weichen zurüd, die volle und breite Donau 
jpiegelt nicht mehr deutfche Ufer... Man muß fich in die 
Anfchauung, in das Land jelbft verjegen, man muß fich ver- 
gegenwärtigen die reiche KLebensfülle Deutfch.-@eftereichs“. 
Wie viel hatte er ihm auch fonft noch bei feinen großen 
Arbeiten zu danken gehabt! Zunächſt befuchte er die 
Burgen der Rauhen Alp, wie Hohen Urach und Achalm, 
deren einftige Berren in Uhlands Balladen vom alten 
Raufchebart Unfterblichfeit empfingen; auch das Seljen- 
ichlößlein Kichtenftein betrat er, nach welchem feines Dor- 
gängers Wilhelm Hauff hiftorifher Roman benannt ift: 
„auf kühn vorfpringender Seljennadel gegenüber ragt die 
Steinbüfte des Dichters und fchaut wie träumend nach der 
Burg, die er geliebt.“ Wir erfahren alle diefe Einzelheiten 
aus einem viele Seiten langen Brief an den Großherzog von 
Weimar, dem er am 21. Januar 1863 ein eingehendes Bild 
diefes vielbewegten Wanderjahres entwarf. Diefem entnehmen 
wir auch die traurige Thatfache, daß er feinen nächjten 
Reifezwed leider nicht erreichte: er fand Uhland — es war 
ein halbes Jahr vor deflen Tod — auf dem Kranfenlager 
und nicht mehr fähig, fich mit ihm zu unterhalten. Sein 
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„einem Runenſtein gleichendes runzeldurchfurchtes greifes 
Antlig”, das ihn, „da ihm das Sprechen verfagt war — 
wohlwollend anlächelte“, werde ihm, fchreibt er, „für immer 
als Erinnerung und wie ein Dermächtniß in die Seele gefchrieben 
bleiben“. „Da der Srühling, heißt es weiter, unerfchöpflich 
fchön blieb, wurde der Bang den Nedar entlang und in den 
Schwarzwald hinüber fortgefegt, in die Schluchten bei Schamberg, 
wo der Dalfenftein und Ramftein den Untergang des fagen: 
haften Herzog Ernft von Schwaben erzählen und zum Klofter 
Alpirsbach, defjen rauhe Bafilica mit demrunenbandgefchmüdten 
Portal, an welchem Zähne und Rippenknochen von Mamut: 
thieren angefettet bangen... — „einen fünftlerifchen Eindrud 
aus dem II. Jahrhundert hervorbringen.” — „Dann ging’s 
in die Schweiz. In früheren Tagen des Leidens war mir 
am Balmyler See Erholung geworden. Ich hatte damals 
eine ftille von Reiſegewühl und Stadtmenfchen unberührte 
Natur, einen See, über defjen Spiegel die Grenzhüter des 
Alpenlandes Rigi und Pilatus fammt den ewig fchneeblanten 
Berner Alpen täglich als neues fchönes Landichaftsbild in 
weichem Waſſerduft auftauchen — und hatte die Menfchen, die 
in ihren alemannifchen Strohdachhütten Dieles von Sprache 
und Sitte deutjcher Dorzeit bewahrt haben, dort lieb gewonnen, 
miethete mich in einem von einer alten $rau und ihrem Gefinde 
bewohnten Candhauſe ein und lebte zu Land und Wajler ein 
harmlofes, in fünftlerifchem Schaffen und Naturgenuß zufrieden 
abgegrenztes, von feinem Mißton geftörtes Leben.” Don hier 
aus — er wohnte diesmal nicht in Breftenberg, jondern als 
Miether im Eandhaus des ihm befreundet gewordenen Yar- 
gauer ®berrichters, Dößedel, der auch den Muſen diente, zu 
Seon (Seengen) — machte er viele Touren in das „mit Burgen 
wahrhaft geipidte Land zwiichen Aare und Neuß, von 
denen hier nur die Bapsburg und DBrunegg genannt 
feien.” Jeder fonnige Tag fand mich auf einem andern 
Berggipfel und von Situationen und Motiven eines von 
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Defte zu Defte fahrenden Sängers ward mir eine fülle 
von Anfchauung, die Srüchte tragen fann. Jede Ruine hat, 
wie das Mlenjchenindividuum, ihre ganz individuellen Züge 
... bier fcheu fich bergende lauernde Dorfiht — dort 
cyflopifche Rohheit und das Thal mit Dual erfüllende 
Gewaltherrſchaft — hier eine bauernmäßig umgewandelte 
Römerwarte und dadurch befeftigte deutſche Aderwirthichaft 
— dort ein fröhlich aus Rebengeländ zu Gottes Himmelzs- 
bläue emporträumendes Haus voll fröhlicher Mlenfchen.“ 

. . „Im September wandte ich mich nach Rhaetien, in 
das mir von Jugend her fympathifche und vertraute Hochthal 
Engadin, bei defjen gewaltigen Berghäuptern und originaler 
Sprache allzeit neue Anregung zu gewinnen if. In Sturm 
und Regen ftieg ich aus den Jagdagründen von Davos, an 
deſſen Rathhaus ftatt Balfenföpfen unter dem Dach die Schädel 
erlegter Bären und Wölfe monumental heruntergrinfen, über 
den rauhften aller Alpenpäfle, den von Knochen:Lawinen 
erfchlagener Saumthiere bleich umrandeten, nebeldurchblafenen, 
von Eisfeldern überdachten, bei 8000 Fuß hohen Scaletta.“ 
Der Brief fchließt: „Es wäre unbefcheiden, wenn ich von 
‚meinen engadinifchen und Bernina-Abenteuern, im Revier der 
Arvenwälder, Eisfelder, Bären und Steinböde, ein Breites 
erzählen wollte. Meine Standquartiere waren: im Unterenga:- 
din Dulpera, im ©berengadin Pontrefina. Im Oftober 
war ich auf den zum Bodenfee fröhlich hinüberjchauenden 
Reften der Reichsvefte Hohenems, in deren längft in alle Winde 
zerftreute Bücherei einft Rudolf von Ems die zwei Eremplare 
des Tibelungenliedes niederlegte. Ende November bin ich heim- 
gefehrt. Als Beweis, daß überall meine Gedanken mit magijcher 
Gewalt zu meinen fünftlerifchen Aufgaben und ihren wohl. 
mwollenden Schirmherrn zurüdgeleitet werden, fei mir vergömnt, 
eine Dichtung beizulegen, welche ich auf einem Steinblod 
gegenüber dem majeftätifchen Rofeggiogletfcher, als ich den im 
Eis gefühlten Becher Daltellinerweines auf Euer Königlichen 
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Hoheit Wohlergehen leerte und fonnig blauer Himmel warm 
über dem Demantglanz der erftarrten Firnftröme des Bernina 
ftrahlte, am 15. September in einfamfter Einfamfeit verfaßt habe. 

Ich geharre mit in Leid wie Sreude unveränderter An— 
hänglichkeit als 

Euer Königlichen Hoheit 
allzeit dankbar ergebener 
Dr. Jos. Dictor Scheffel. 
Carlsruhe, 23. Januar 1863. 


Heinric; von Ofterdingen. 
Im Bodgebirg. 

Vach Prunf und Glanz und hövifhem Behagen 
In Steingerdll und BHocdthaleinfamfeit ...! 
Wohin, wohin hat midy der Sturm vertragen 
Seit daß ich fieglos fang im Sängerftreit?| 
Blauleuchtend ftarrt die Eiswand auf mich nieder, 
Demanten blitt im Sonnenftrahl ihr Firn, 

Ein ſchneeblank Linnen hällt die ftarfen Glieder, 
Durchſicht'ge Wölflein fchleiern ihre Stirn. 

Der Lärm erfhweist im Anhaud folder Riefen, 
Kein Dogel fingt im braunen Arvenwald, 

Das Manfei nur hufcht linfifch durch die Wiefen 
Und birgt fich pfeifend in dem Felſenſpalt. 

Dod rings erfprudeln Quellen frifchen Lebens 

Im Urgeftein, gefäugt von Wolfenthau, 

Die Seele ſchöpft fih Schwungfraft neuen Strebens 
Und fchaut getröftet in des Himmels Blau. 

Bier denf ich Dein, du milder fürft im Norden, 

Und meine Grüße fchmeben in Dein £and: 
Jh weiß, Du bift an mir nicht irr geworden 
Ob Alle mich vergeffen und verfannt. 
Und fähft Du mid; auf diefer Wildni Klippen 
Sinnirend ob des firns erftarrter Flut, 
Wie ehmals fpräh’ das Lächeln Deiner £ippen: 
„Caßt ihn gewähren, denn fein Drang ift gut!” 
3. Proelf, Scheffels £eben und Dichten. 37 
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Wer fi auf Dichten peint, folgt dunfeln Geiftern 
Und wird dem Weltlauf windsbrautgleih entführt; 
Ihr Jod ift rauh, doch Wen fie niemals meiftern 
Der hat des Schöpfers Odem nie verfpürt. 

Sie leiten Jeglihen nad feiner Weife 

Daß ihm der Schönheit Offenbarung fund... 
... Mich zu den Gemfen, wo in ew'gem Eife 
Geheimnißvoll fapphirgleih gähnt der Schlund, 

Im Öletfcherabftrom ftund mein Jagdwein Fühle 

Und füllt den Kürbisbecer Falt und Far... 
Stroh bring ich ihn, den Glimmerblock zum Pfühle 
Als Weihetrunf frau Aventiuren dar: 
Sie hat mir reichlih Weh und Keid gefpendet 
Dody eine Stimme fläftert mir: bezwings! 
. . Su frohem Werfe fteht mein Wort verpfändet .. 
Ich geh zu Grunde — oder ich vollbrings. 
Am Rofeagiogleticher, 15. September 1862. J. Scheffel.“ 


Dies vorftehende Gedicht bildet befanntlich das Schluf- 
ftüf in der Sammlung „Srau Aventiure“, wo es die Leber: 
fchrift „Auf wilden Bergen“ trägt. Als er es Ende Januar 1865 
von Karlsruhe aus an den Burgherrn der Wartburg fandte, 
war er mitten in der Arbeit, die „auf den Blumenangern der 
frau Aventiure”“ forgfam gepflüdten Eieder zum Strauße zu 
ordnen. Das Gedicht ift in allen wefentlichen Punkten typiſch 
für den Charakter diefes einzig gearteten Werks Iyrifcher 
Poefie überhaupt. Es bringt ebenfo zum Ausdrud den 
epifchen Swed diefer Eieder, die eigentlich beftimmt waren, 
als Iyrifcher Ausfchmud des Minnefänger- Romans „Diola” 
zu dienen, wie ihr fubjeftiv.Iyrifches Wefen, das fie dem echt 
poetifchen Triebe Scheffel’s verdanken, nur folche Stimmungen 
im £ied zu verdichten, die fein eigenes Empfinden erfüllten. 
Es offenbart in bezeichnender Weiſe den innigen Zufammen- 
hang des epifchen Nachempfindens und des Iyrifchen Selbft- 
empfindens in diefer Poeſie; es zeigt, wie das Gemüthsleben 
des Dichters derart beeinflußt worden war von dem nachempfun: 
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denen Schickſal feines Ofterdingers, daß deſſen Schidfal thatfäch- 
lich fein eigenes geworden war, nachdem er diefen Dichter um- 
gefehrt nach feinem Bilde gefchaffen. Wir fahen, wie auch 
die Mehrzahl der anderen Gedichte Produfte eines ähnlichen 
dichterifchen Prozefjes waren, und würden bei noch eindrin« 
genderer Forſchung es auch an den übrigen nachweijen fönnen, 
bis auf die wenigen, die nur der Abficht zu belehren ihre Ent- 
ftehung verdanfen. Uns galt es aber, nur diejenigen Zufammen: 
hänge zwifchen Scheffel’s Leben und Dichten aufzudecken, die für 
die Klarftellung diefes in der Kiteraturgefchichte vielleicht ein« 
zigen Schaffensprozefjes unentbehrlich, für eine gerechte Be: 
urtheilung des Dichters und feines Strebens uns unbedingt 
nöthig erfchienen. Der fubjeftiv.poetifche Werth diefer Lyrik 
wird erft durch diefe Enthüllung der bisher verdunfelten Wahr: 
heit in feinem vollen Umfange Flargeftellt. 

Daß der Dichter felbft das Hauptgewicht auf ihren objeftiv- 
epifchen und fulturhiftorifch fchildernden Charakter damals ge: 
legt hat, wie aus dem Dorwort und dem inhaltreichen Anhang 
gelehrter Anmerkungen, fowie aus feinen Briefen jener Zeit 
hervorgeht, kann uns nicht verwundern. Er ftand noch zu 
direft unter dem Eindrud der mühfeligen Studien und For— 
fchungen, an die er fünf Jahre feines Lebens gefeßt und von 
deren poetifchen Reſultaten dies Buch die erfte Öffentliche 
Kundgebung war. Auf diefe Arbeiten Öffentlich hinzumweifen, 
dazu aber war ihm am Anfang des neuen Jahres die Deran- 
lafjung in gar fchlimmer Form von außen gefommen. Am 
31. Dezember 1862 hatte die „Koburger Zeitung” eine Corre- 
fpondenz aus Weimar gebracht, deren Schluß folgenden 
Wortlaut hatte: „Don Ilmenau geht uns die erfreuliche 
Kunde zu, daß der talentvolle Dichter des „Effehard“, Dictor 
Scheffel, aus der dortigen Heilanftalt für Geiftes- und Ge: 
müthskranke, in welcher derfelbe einige Zeit verweilte, als 
völlig geheilt entlaffen werden konnte.“ Diefe Notiz war 
aus diefer in andere Zeitungen übergegangen und fo auch 
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vor die Augen des Dichters in Karlsruhe gelangt, der dar- 
über, begreiflih genug, auf's äußerfte empört war. Sein 
Hemüthszuftand ließ eine andere Auffafjung, als daß bos» 
hafte Abficht die falfche Nachricht verurfacht habe, nicht in 
ihm auffommen, und fo zeigte er fich weniger beflifjen, das 
Gerücht in unzweideutiger form zu dementiren — was ftatt 
feiner Prof. Häufjer in der Süddeutichen Zeitung that — 
fondern fein Streben war vor allem darauf gerichtet, den Ur: 
heber des Gerüchts ausfindig zu machen, um ihn zur Rechen- 
ichaft zu ziehen. Rudolf Genee, damals verantwortlicher 
Redakteur der Koburger Zeitung, der, wie wohl jedermann 
feiner Derficherung glauben wird, die Motiz volllommen bona 
fide aufgenommen hatte, glaubte das Redaftionsgeheimnig 
wahren zu follen, um fo mehr, als er „feinem höchft ehren: 
werthen und bisher ftets als zuverläffig erfannten Wei» 
marer Correfpondenten nicht im allerentfernteften eine bös— 
willige Abficht zutrauen könne“. Auf feine Erfundigung 
habe ihm diefer gefchrieben: „Das Faktum wurde in einem 
gefelligen Kreife von einem durchaus glaubwürdigen Manne 
(einem Staatsbeamten) in meiner Gegenwart erzählt, fo daß 
ich nicht den geringften Grund haben fonnte, dafjelbe anzu- 
zweifeln, obwohl mir niemals (auch Gutzkow nicht, dem ich 
am anderen Tage das Gehörte mittheilte) von einer Geiſtes— 
krankheit Scheffels etwas befannt geworden war.” Diefer 
fand fich durch diefe Erflärung feineswegs befriedigt, fondern 
lieg „dem anonymen Weimarer Lorrefpondenten der Koburger 
Seitung vom 51. Dezember v. J. zur Mittheilung an feinen 
Gewährsmann“ durch Genee’s Hände eine Erflärung zugeben, 
welche einerjeits „Urheber und wifjentlihe Ausftreuer des 
Gerlichts als böswillige Entfteller der Wahrheit“ bezeichnete 
und andererfeits „die Erwartung einer brieflichen zufrieden- 
ftellenden Erflärung, unter Abftreifung der für einen Angreifer 
wenig ritterlichen Masfe der Anonymität” ausfprah. Es liegt 
etwas ungemein Erfchütterndes in diefer Zufallstüde, daß gerade 
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jetzt, wo Scheffel in guter Schaffensſtimmung und leidlich er— 
holt, nach Hauſe zurückgekehrt war, er von dieſer neuen Aufre— 
gung heimgeſucht wurde, zumal derſelben ein gewiſſer tragi— 
ſcher Zug innewohnt: denn ohne das krankhafte Geheimhalten 
feiner Pläne und Beziehungen, ohne die damals zur Manie aus» 
geartete Welt und Menfchenfcheu hätte ein folches, an fich frei- 
lich keineswegs fchimpfliches Gerücht jeßt nicht entftehen können. 

Doch auch ein Gutes hatte diefer Zwijchenfall; er brachte 
den Dichter, den feine Mutter in jener Zeit gern mit Hamlet 
verglich, zu dem feiten Entfchluß, den vorhandenen Dorrath 
an Liedern, die er der Zeit Heinrichs von Ofterdingen nadı- 
gefungen, nun ohne weiteres Zögern fofort zur Deröffentlichung 
zu bringen. Wer weiß, wie lange er fonft noch gezaudert hätte 
einem Unternehmen gegenüber, dem fefte Grenzen durch inneres 
Geſetz nicht gezogen und in deſſen Wefen es vielmehr lag, 
unter “allen Umftänden in gewiſſem Sinne Fragment zu bleiben. 
Bereits am 5. Februar fonnte er an Arnswald fchreiben, daß 
er mit feinem Stuttgarter Derleger Bonz wegen der Drud. 
legung verhandelt habe; es würden nur formell durchgebildete 
und gute Sachen darin aufgenommen. Und an den Burg: 
herrn der Wartburg, in deren Banne er diefe Lieder gedichtet 
hatte, joweit entfernt er derfelben leiblich dabei auch oft gewefen, 
fchrieb er am 21. März: die Sammlung folle den Eindrud 
machen, „als hätte ein zur Zeit des Sängerftreits lebender 
Mann, der mit ritterlichen Singern und Singerfnaben, Mönchen 
und fahrenden Leuten bunten Derfehr hatte, eine Sammlung 
von Liedern der Zeitgenofjen zufammengeftellt . . mit andern 
Worten, zu welchem ftatt moderner Damen Wolfram von 
Ejchenbah und Beinrih von Ofterdingen Beiträge liefern”. 
„Sch habe die Kieder im Namen all der Todten fo gedichtet, 
daß fie mir hoffentlich in ihren Gräbern nicht darob zürnen. 
Wenn die Welt mit Hatjchfüchhtiger Ungeduld mich nicht bis 
in meine Einfamfeit hinein verfolgt und mit einem Pfeiljchuß 
aus der Derträumtheit aufgerüttelt hätte, jo würde ich gern 
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noch Jahr und Tag zugewartet haben, bis mir Waldluft und 
fortgefjeßtes Studium zwiefach und dreifach fo viel befcheert 
hätten, als ich jeßt zufammenftellen fonnte.” Auch in Briefen an 
Holtzmann, anBarad, an Arnswald und Ludwig Steub, mitdenen 
er die Heberreichung des Ende Mai erfcheinenden Bandes be- 
gleitete, finden wir einerfeits mit Bedauern den fragmentarifchen 
Charakter der Gabe, andererfeits mit Genugthuung den „Eultur- 
gefchichtlich malenden” Eharafter diefer Eyrit hervorgehoben. 
Befonders intereffant ift natürlich fein Brief an Profefjor Holg- 
mann, der auf die Richtung feiner germaniftifchen Studien in fo 
befonderem Grade eingewirft hatte, „Es wäre mir lehrreich, 
von Ihnen zu erfahren, ob die Sammlung, troß ihres ganz 
modernen Gewandes, im Stande ift, einen einigermaßen echten 
alterthümlichen Eindrud hervorzurufen — und inwiefern Sie 
mit meiner Auffafjung Heinrichs v. Ofterdingen, die freilich 
nur mit wenig Strichen angedeutet ift, einverftanden find. 
ch wollte insbefondere die in der Heberlieferung halbmythifch 
gewordenen Heftalten des Wartburgfingerfriegs in ihrem inne 
ren Wefen und Gegenfaß zu charafterifiren verfuchen. Wolfram 
von Eichenbah als Mann des Scildamts, Walther v. d. 
Dogelweide als eleganter Minnefänger ergab fich leicht aus 
deren noch vorhandenen Werfen. Schwerer war mir’s bei 
Biterolf. Für diefen hatte ich nur die Andeutung, daß er 
ein geborener Thüringer und von des Kandgrafen Ingefinde. 
Demgemäß habe ich ihn mit Erinnerungen an die Kreuzfahrt 
der Thüringer vor Affon (ed. v. d. Hagen) und an feine 
heimathlichen Wälder und Forftfreuden ausgeftattet. Heinrich 
von Öfterdingen muß, da er in der Sage bedeutend erfcheint, 
auch im Leben und in feinen Werken bedeutend geweſen fein. 
Da nichts Beglaubigtes von ihm vorliegt, habe ich wohl nicht 
zu weit vorgegriffen, ihn als ©eftereicher, erfüllt mit dem 
poetifchen Streben eines folchen, etwas feiner als Nithart, 
etwas folider als den Tanhufer, aber von ähnlicher Grund» 
anlage, darzuftellen. Der Mönch von Banth, die fahrenden 
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Schüler, Magnus vom finftern Grund u. f. w. find freie 
Schöpfungen dichterifcher Phantafie — fowie auch der Kateiner 
aus Schwaben und der Byzantiner. Sie follen eben Kultur- 
verhältnifje und individuelle Typen jener Zeit repräfentiren. 
Ich will — für eine etwaige zweite Auflage — noch eine 
Reihe ähnlicher Motive Iyrijch bearbeiten, 3. B. Hohenftaufifche 
Kriegserinnerungen, Heinrich von Deldefe in feinen alten Tagen, 
auf Niuwenburc die Eneit vollendend — dann die dii minorum 
gentium, die im Schatten des Eifenacher Hofes eine förmliche 
Dichterfchule gebildet zu haben fcheinen, Herbort von Frizzlar, 
Albrecht von Halberftadt, Ebernand von Erfurt u. f. w. — 
Es fehlt an Stoff und Studium wie an gutem Willen 
nicht, wofern diefer Derfuch eine freundliche Aufnahme findet 
und nicht mit Hohn und Spott abgefertigt wird.” 

In dem Brief an Ludwig Steub, in welchem er übrigens 
auch die „ruckweiſe Entftehung des Buches“ betont, zählt er 
unter den Gegenftänden, deren Behandlung noch fehle, „die 
erften römifch-rechtlichen Juriften in ihrer gelehrten Ueber: 
legenheit und doch Gemeinfchädlichkeit” auf und fährt fort: 
„Aber die Iyrifche Dichtung ift Fein täglicher Gaft bei einem 
älteren und praftifch denkenden Gefellen, wie ich einer geworden 
zu fein mir fchmeichle, und ich hätte noch 4 oder 6 Jahre warten 
fönnen, bis ich mir genügt hätte. Andererfeits lag eine gewiffe 
Nothwendigkeit vor, wieder einmal ein Lebenszeichen zu geben, 
und fo 30g ich vor, formell abzufchliegen und weiteres für den 
Fall aufzufparen, daß der eingefchlagene Weg, germaniftifche 
Studien zu einer, ich möchte fagen, fulturgefchichtlich malenden 
Eyrif zu verwenden, nicht wie der Graf von Angers in der 
Kiefersfelder Tragödie, durch feifte Intriguanten unter das 
Fallbeil geführt und moralifch vernichtet wird. — Ein Streben, 
aus dem üblichen Iyrifchen Derfchwimmen und Winfeln 
herauszutreten und fchlicht und Fernig zu werden, wird fich in 
manchen der gegebenen Proben erfennen laffen. — Ich bitte 
Dich nun um einen Sreundesdienf. Da mir feine Zeitungen 
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zu Geficht fommen und das in diefen Tagen in die Welt 
gehende Büchlein doch wohl da und dort angezeigt und 
befprochen werden wird, bitte ich, auf Alles, was mih — 
infonderheit (mehr perfönlicher als fachlicher Natur —, bei 
diefen Befprechungen näher intereffiren kann oder intereffiren 
muß, einiges Augenmerf und Digilirung zu richten, damit ich 
mir ein Urtheil bilden fann, wie das Publiftum davon denkt. 
Zugleich wird fich wohl herausftellen, ob ich wirflich Feinde 
habe, die fyftematifch jeden Anlaß benügen, mir einen Pfeil 
in’s Sell zu fchiegen — was ich, feit den journaliftifchen Er- 
lebniffen diefes Winters, beinahe annehmen darf, oder ob nur 
leerer Klatfch fich auf meine Unfoften zu unterhalten beliebt 
hat. Ich denfe nämlich, daß Diejenigen, welche mich mit einer 
Dartnädigfeit, die eines edleren Sieles würdig war, für 
verrückt erflärt haben, durch diefes Buch zu einiger Beweis 
führung ihrer Thefe genöthigt find, fofern nicht fchon das fich 
mit Poefie Befchäftigen als identifch mit Narrheit von ihnen 
betrachtet wird — eine Anficht, die auch etwas für fich hat.“ 

Auch nah Weimar und auf die Wartburg fandte er es 
nur als ein „mit Siedelflang vorauseilendes” Zeichen des 
Danfes, den er durch das noch unvollendete Projawerf erit 
wahrhaft abjtatten fönne. Als Arnswald ihm andeutete, da 
der Großherzog gemillt fei, mit einer Auszeichnung, etwa der 
Ernennung zum Profeffor, die Widmung der „Srau Aventiure“ 
zu erwidern, antwortete er, diefe letztere verdiene eine jolche 
Auszeichnung nicht. „Die böfe Welt hätte Grund zu boshaftem 
Gerede. Mir perſönlich aber ift, fo lang ich mit jchrift- 
ftellerifchen Arbeiten befchäftigt bin, jede Beziehung zu einem 
Öffentlichen Amte eine Quelle von Befangenheit. Wenn ich 
Bibliothefar bin, foll ich die Pflichten eines folchen erfüllen, 
wenn Profefjor, Schüler unterrichten. Und einem Amte gebe 
ich mich mit ebenfo ungetheilter Dienftbereitwilligfeit hin wie den 
Arbeiten der Mufen. Dereinigen läßt fich aber Beides — wenn 
man Beides ernft nimmt — ebenfo wenig, als man Schiffs« 
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fapitän und Dorftand einer landwirthfchaftlichen Anftalt zugleich 
fein fann. Dies ift von mir feine vorgefaßte Meinung, 
fondern das Nefultat meiner Lebenserfahrung. Ich war 
Bibliothefar und hatte ein mir intereffantes Amt. Wenn ich 
meinen dichterifchen Studien nachhing, machte ich mir innerlich 
Dorwürfe, daß diefe Zeit den Katalogarbeiten und technifchen 
Dingen, wofür ich angeftellt und honorirt war, entzogen 
fei.. . verfenfte ich mich aber pflichtgemäß in’s Gefchäft, 
jo fam in ftillen Dämmerftunden die Mufe, ftreifte mit leifem 
Singer die Stirn und fprach: Mußt Du den Reviforen mehr 
gehorchen, denn mir? — So gehört zu einem Profefjor eine 
Zehrfanzel... und die Vorbereitungen zu einer folchen würden 
mich überanftrengen, vielleicht unbefriedigt laffen, und meinen 
begonnenen Arbeiten entziehen. — Saffen Sie meine Perfön- 
lichkeit, wie fie it. Esftedt foviel melancolifche, 
brütende, die Einfamfeit als nothwendige Lebens» 
bedingung auffuchende Natur in mir, daß mich alle 
engeren Beziehungen zu Staat und Gejellfchaft in 
Derlegenheit — in eine falfhe Pofition — jegen. 
Wenn ich mein £eben frei geftalten fönnte, würde ich ein 
abgefchiedenes Häuslein im Gebirge oder an einen See 
bewohnen, und die Städte nur ausnahmsweife betreten. Bier 
habe ich Pflichten gegen einen Bruder, der nicht gehen Fann. 
Nur deswegen halte ich mich in nothdürftiger Derbindung mit 
Karlsruhe, das mir im Hebrigen als eine fünftliche moderne 
Stadt Feine Anregung bietet. Eine Meberfiedelung zu Ihnen, 
fo Diel des Lodenden fie in ihrer Perfpeftive zeigt, würde 
mich in eine Reihe von Kebensverwidelungen bringen, denen 
ein einzelnes melancholifches und empfindliches Gemüth, wie 
das meine, nicht gewachfen wäre. — Und ein Titel als Aus- 
zeichnung würde mir immer den Stachel in der Seele laffen: 
Du haft nicht genug gethan ihn zu verdienen — und erfcheinft 
Andern damit als Eindringling in Kreife, die das Keben 
anders aufzufaffen gewohnt find. Ich bitte daher, die Dedi— 
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fation der Lieder ohne weitere folgen für mich vorübergehen 
zu laffen. Wenn einige der Lieder 5. K. H. den Großherzog 
erfreuen und er mir eine Freude machen will, fo will ich Ihnen 
nicht verhehlen, was mich fehr erfreuen würde. — Es ift ein 
junger Künftler hier, A. von Werner aus Frankfurt a. d. Oder, 
der in Berlin feine Studien an der Akademie gemacht und 
hier bei Schrötter und Leſſing fortfegt. Derjelbe hat ein 
bedeutendes Talent für Jlluftration in Arabesfen und mittel. 
alterlichen Siguren und eine jugendliche £iebenswürdigfeit in 
feinen Erfindungen. Wählen Sie 3. B. ein Dubend Lieder, 
die Ihnen fpeziell zufagen, aus und ftellen Sie mir ein 
mäßiges Honorar, 3. B. 120 Thaler, zur Derfügung, fo will 
ich dafür forgen, daß wir einen falligraphifch und Fünftlerifch 
muftergiltigen illuftrirten Tert der Wartburgbücherei über- 
reichen dürfen. Es wäre dies eine Ermuthigung für einen 
jungen ftrebenden Mann, der einer folhen würdig if. Die 
Sreude, die der Poet bei einer folchen Arbeit hat, befteht darin, 
feine Gedanken in Sprache und Mittel der bildenden Kunft 
übertragen zu fehen. Die Technif ift: leichtes Aquarell. — 
Was ich hier fchreibe ift mein vertrauensvoller, aber inner- 
licher Ernf. 5. K. Hoheit wird mich nicht verfennen.“ Er 
irrte fich darin nicht. In dem nächften Brief an den Groß— 
herzog fonnte er feinen Danf für die umgehende Erfüllung 
feiner Bitte ausfprechen. 

Der junge Anton von Werner, der auf folche Weiſe, wie 
vorher Seuerbach, durch Scheffel gerade im rechten Moment 
eine ſehr wefentliche Förderung erlebte, war erft im Herbft 1862 
nach Karlsruhe gelommen. Er war durch eine Derehrerin 
der Mufe Scheffel's, Frau von Wartenberg in Berlin, durch 
die er auch den „Effehard“ fennen gelernt hatte, bei feiner 
Meberfiedelung nach Karlsruhe an den Dichter empfohlen 
worden. Derfelbe fand Gefallen an dem jungen, ihm mit 
jugendlicher Begeifterung fich nähernden Künftler. Der Efte- 
hard hatte auf ihn gewirft wie eine Offenbarung; „wie 
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glücklich war ich“, fchreibt er in feinen „Erinnerungen an 
Scheffel” (Gegenwart 1886, Ur. 19 u. 20), „jetzt dem Dichter 
perfönlich nahe treten zu fönnen. Er war meinem Denten 
und Empfinden fo nahe und fo vertraut, wie ein alter Bes 
fannter, und leuchtete in mein junges Künftlerleben wie ein 
freundlicher glänzender Stern... Wir wurden S$reunde 
und find es geblieben, und ich blicfe auf die Arbeiten, welche 
diefem Sreundfchaftsverhältnig zu dem Dichter ihre Entftehung 
verdanken, auf die Jlluftrationen zu „srau Aventiure”, „Junis 
perus”, „Bergpjalmen*, „Baudeamus”“ und „Trompeter von 
Säkkingen“ troß all’ ihrer jugendlichen Schwächen und Sehler 
mit dem befriedigenden Bemwußtfein zurüd, daß fie der glück— 
feligften Stimmung meines fünftlerifchen Dafeins Ausdrud 
gegeben haben, daß fie ohne Hügelnde Berechnung aus vollem 
Herzen entfprungen, ein fichtbares Seichen meines Freund⸗ 
fchaftsbundes mit dem Dichter find? — und ich taufche fie 
nicht gegen die vielen großen Leinwand. und Wandflächen 
ein, welche ich feitdem zu bemalen den Dorzug hatte! J. V. 
Scheffel wohnte damals im Haufe feiner Eltern in Karls- 
ruhe, Stephanienftrage 18.. Oben im Dachgefchoffe, in 
einem Stübchen, welches mit feinem einen Manfardenfenfter 
auf den Garten hinausfah, hatte fich der Dichter mit feinen 
Büchern und feinem Schreibtifch eingeniftet. Wie viel fröh- 
liche und fruchtbare Stunden habe ich da mit ihm zufammen 
verlebt! Scheffel ftand im vollften und fröhlichften Schaffen; 
die Hedichtfammlung „Frau Aventiure“ nahte ihrer Dollendung, 
und in den winterlichen Abendftunden von 1862 auf 1863, 
zwifchen 5 und 7 Uhr Abends, las er häufig einigen Be- 
fannten, welche fich um diefe Stunde bei ihm trafen, feine 
neueften, mitunter eben entftandenen Gedichte vor. Den „Renn⸗ 
ftieg*, den „Dogt von Tenneberg“, „Exodus cantorum*, den 
„aufgehenden Mond“, den „Mönch von Banth”, „Irregang“, 
den „Papegan” habe ich in jenen Stunden zuerft von ihm in 
feiner breiten rheinfchwäbifchen Mundweife vorlefen gehört, 
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und noch heute vermöchte ich den „Bericht vom Mleerdrachen“ 
und „von den Mücken“ des Mönches von Banth in feiner 
Ausfprache und Betonung wiederzugeben, fo feft und unver: 
löfchlich hat fich der erfte Eindrud von damals mir eingeprägt. 
„srau Aventiure” und ihr Dichter gaben mir, dem damals 
Weunzehnjährigen, der noch wenig gelernt. und noch vieles 
zu lernen hatte, die erfte Anregung zu felbftftändiger fchaffender 
Thätigfeit. Die „Srau Aventiure“ hatte Scheffel dem Groß— 
herjog von Weimar gewidmet. jede Auszeichnung dafür 
befcheidenen Sinnes ablehnend, hatte der Dichter nur erbeten, 
der Aunftfinnige Fürft möge es feinem jungen Sreunde 
A. v. Werner ermöglichen, einige Zeichnungen zur Frau Aven— 
fire zu machen, was gnädigft zugeftanden wurde. Um die 
malerifchen Studien für diefe Arbeit zu machen, wanderten 
wir Beide eines jchönen Märzmorgens 1865 von Bensheim 
aus, wohin wir per Bahn von Karlsruhe gefahren waren, 
durch den Odenwald, ftreiften durch Wälder und Selsitätten, 
fliegen auf den Melibocus und Schloß Auerbach und durch 
ftöberten die Burgruine FSrankenftein, damit ich, der Mann 
aus der dürren poefielofen Marf, das Wehen und Weben im 
Bergwalde, das Klingen und Singen im Geftein alten Burg- 
gemäuers, die Burglinde und den Klofterhof kennen lernen 
follte. Und Scheffel's Erzählungen bevölferten und belebten 
das Alles mit Geftalten und Bildern längft entfchwundener 
Tage. Don Auerbach wanderten wir dann an einem präd 
tigen Morgen quer durch die Rheinebene über Klofter Eorich 
nach Worms hinüber, und als der Dom nach und nach vor 
uns emporwuchs und wir uns dem Tibelungen-Rofengärtlein 
näherten und endlich auf der Brüde über den grünen Rhein— 
ſtrom dahin fchritten in die alte Kaiferftadt hinein — wie 
Hang da meines Freundes Joſeph Dichterruf! Er hat jie 
zeitlebens geliebt, der Meifter Joſephus, — Wanderungen 
zu Fuß über Berg und Thal!“ 

Ja, er hat ſie über alles geliebt und von dieſer Liebe ſind 
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die unmittelbarften und fangbarften Lieder, die das Buch „Frau 
Aventiure” enthält, die vollendetften Zeugniſſe. Nicht das 
Studium der Dergangenheit, nicht Ausgrabungen und „Trans- 
latirungen”, fondern das Leben in der Natur hat ihnen ihr eigen. 
artiges Leben gegeben, fichertden herrlichiten unter ihnen unfterb» 
liches £eben. Diefes Grundelement treibt und blüht im „Irom- 
peter”, wie im „Effehard”, wie in diefen „Eulturgefchichtlich 
malenden“ £iedern. Denn was in allen diefen Werfen als 
unmittelbar ergreifende Poefie gewirft hat, war nicht die 
Schilderung fünftlich heraufbejchworener Dergangenheit, fondern 
der Wiederhall und der Wiederfchein des unmittelbar mit 
genußfrohem Sinn empfangenen Eindruds der fchönen Natur, 
wie fie fih im Wlenfchen und in der Landichaft offenbart. 
Die . wenigen £ieder, die mit Ausjchlieglichfeit vergangene 
Kulturverhältnifje fchildern, fo anfchaulich die angewandte Mle- 
thode auch ift, ſetzen für das volle Derftändnig germaniftifche Ge- 
lehrtenbildung voraus und bedürfen eines Kommentars. Der 
Anhang gelehrter Anmerkungen, beim Effehard zu ent- 
behren, war hier von Nöthen. Daher ift das Buch auch fo 
vielfach auf Unverftändniß geftoßen bei denen, die im Prinzip 
mit Recht gefchworene Feinde aller Poefie find, welche 
erft fommentirt werden muß, um verftanden zu werden. 
Auch der epische Bezug jener Hedichte, auf denen ein Abglanz 
des von Dichter geplanten Sängerfriegromans ruht, fann 
vom £ejer nicht immer unmittelbar bemerft werden. Unmittel- 
bar frifch und lebendig, und daher rein poetifch wirken aber die 
vielen £ieder, welche die Eindrüde des eigenen fahrenden Spiel- 
mannslebens wiederfjpiegeln und die das Wandern über 
Thäler und Höhen preifen als das befte Mittel, die Poefie 
des Abenteuers — die der großen Welt verloren gegangene — 
für fi zu erobern. Und darin war er ein echter Sohn und 
Sänger der eigenen Zeit; in feines anderen modernen 
Dichters Werfen gelangt fo klar und deutlich der Zwieipalt, 
den wir Modernen alle mehr oder weniger empfinden, zu 
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flingendem, fingendem Ausdrud, der Zwieſpalt zwijchen der 
Dingabe an die Forderungen der nivellirenden Kultur und 
der Sehnfuht nach freier Hingabe an die Natur und die 
Natürlichkeit. Daß er als Menfch das Recht diefer Hingabe, allen 
fih entgegen thürmenden Hinderniffen zum Troß, zu erftreiten 
fuchte, machte fein Leben auf lange Zeit zu einem Martyrium ;daf 
er als Dichter diefes Recht zum Grundmotiv feines Schaffens 
machte, hat ihm zu einem fo hohen Ehrenplaß im Elyfium 
des Ruhmes verholfen. Er empfand die unausgeglichenen 
Gegenfäße unferer Zeit mit ihren gewaltigen Umwandlungen 
auf allen Gebieten des Derfehrs und des fozialen Zujfammen: 
hangs, mit ihrer Meberanfpannung und Meberanftrengung 
der Kräfte des Geiſtes und der Nerven, zu tief, als daß fein 
franfhaft reizbares Gemüth unter diefem Drud nicht hätte 
leiden müſſen; aber diejes tiefe Mitempfinden der allgemeinen 
Qual des Dafeins machte ihn auch vor Allen empfänglicd 
für den Genuß der Ausfpannung, der der Ueberanſpannung 
folgt, für alle diejenigen £ebensgenüfje, welche die Natur 
als Heilmittel bereit hält für die Mühfeligen und Beladenen, 
die im Seitalter der Dampffraft und der Elektricität em 
„geben unter Hochdrud“ führen. Der in der KLandfchafts- 
herrlichfeit der Hochalpen, an ftillen Sebirgsfeen und im 
deutfchen Wald feine Berg: und Waldpfalmen gen Bimmel 
fendende Poet, der im Lob von Wanderfeligfeit und Waldes 
frifhe feine Seele von der laftenden Schwermuth befreit, 
war dadurch troß aller folirtheit feines Lebens der poetische Re- 
präfentant einer Bauptftrömung der Gefühlswelt unferer Zeit. 
Wie man den Dichtern der romantifchen Schule nachgemiefen 
hat, daß fie das Wort „Waldeinfamfeit” erfunden haben, fo 
ift Scheffel damit treffend zu charafterifiren, daß er das Dort 
und den Begriff der „Sommerfrifche* in die poetifche Kiteratur 
eingeführt und ausgebildet hat. Wie er feinen Mönch Effe- 
hard beim Derlafien des Wildfirchleins „einen langen, langen 
Blick nach der Stätte glüdlicher Sommerfrifche” zum Abfchied 
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werfen und ihn dann einen Jodelruf anſtimmen läßt, 
daß die bäuerlichen Gefährten murmeln: „Schier wie ein 
Gaisbub!“ — ſo hat er immer und immer wieder, ſelbſt in 
Zeiten ſchwerer Krankheit, die Andere um alles Heil gebracht 
haben würde, aus glücklicher Sommerfriſche Geneſung und 
Daſeinsfreude gewonnen, ſo daß er auch wieder und wieder 
Stimmung und Kraft fand für CLieder zum Lob der Natur 
fo frifh und echt wie der Jodelruf eines Gaisbuben der 
Berge. Ihm ift es gelungen, was Berthold Auerbach nad 
einer erfrifchenden Wanderung durch den heimifchen Schwarz. 
wald, ein franfer Mann, niederfchrieb: „Als ich geftern Abend 
Durch den Wald ging und die erften mächtigen Weißtannen 
fah, die fo gradauf, fo ftill fchön gedeihen, da war mir’s, 
als müßte ich Derwandte, Altvertraute umarmen. Hätte ich 
die Kraft des Derfes, ich hätte ein Lied gefungen, einen 
Waldgruß, der noch von bewegten £ippen tönen müßte, wenn 
ich längft in fechs Brettern ruhe und über meinem Grabe eine 
Weißtanne grünt.” Und in diefem Sufammenhange erfcheinen 
felbft die zum großen Theil unfruchtbaren und faljchangebracten 
Forſchungen und Studien, die feine auf's Große gerichtete Dichter- 
fraft;lähmten, im einem verföhnenden £icht ; fie waren die Doraus- 
fegung jener befreit aufjauchzenden £yrif, welche die Elingende 
Seele des Liederbuchs „Frau Aventiure“ ift, jenes von Laufenden 
ihm nachempfundenen reinen und freien Kultus der fchönen Na— 
turumgebung, für den diefes Buch ein herrlicher Pfalter ift. 


„Kein Menſch fann das uns geben, 
Die Minne felber nicht, 
Das fonnenwarme £eben, 
Das hier zur Seele fpridt. 


Bier prangen Gottes Wunder 
In ſtill beredter Pradtt: 
Fahr' ab, verfluchter Plunder, 
Der elend mich gemacht!“ 
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Unter welchen inneren Kämpfen und £eiden dieje Kieder 
geboren wurden, laſſen fie wenig ahnen. Die gejammte 
£iteraturgefchichte bietet vielleicht fein zweites Beifpiel von 
einem ähnlichen Kampf eines auf ferne hohe Siele ge: 
richteten Kiünftlergeiftes, der, die Schredenswelt geiftiger Um— 
nachtung ftreifend und aus einem Eonflift in den anderen 
gerathend, troß aller Hinderniffe äußerer und innerer Art 
feiner Eigenart gemäß, fein Siel bis zu einem gewifjen Punfte 
erreicht. Der Geift, der froß einer auf ihm laftenden Ge— 
müthsfranfheit, welche ihn, den klaren Blid in die Welt trübend, 
fchlieglich mit einer verhängnißvollen Welt- und AMlenfchen- 
verachtung erfüllte, die ihn, dem Byron’schen „Manfred“ und 
dem Raimund’fchen „WMlenfchenfeind“ gleich, in die Einſamkeit 
der Gletſcherwelt emportrieb; der troß eines Hebermaßes an 
Hemmungen und Enttäufchungen, die ihm die politifche Welt: 
lage nicht minder als fein Berzensleben bereitete, fein Innerſtes 
in den fo rein, fo edel, fo menfchlich fchön und groß gehaltenen 
Liedern offenbarte, die den Hauptinhalt von Frau Aventiure 
ausmachen, diefer Geiſt Fonnte an Derehrung und Bewunde- 
rung nur gewinnen durch unfre Darlegung der ihm auferlegten 
Prüfungen. Den bitteren Kelch des Leidens bis zur Befe 
leeren müffen und dann doch noch allem Schönen der Welt 
in £iebe zugewandt bleiben, ja es feiern im X£iede zur Freude 
der Mitwelt, das war in der That „eine tapfere Kunit“. 
Daß er unter folchen Kämpfen nicht ein Sänger des Welt: 
jchmerzes geworden, wie der ihm gemüthsverwandte Lenau, 
fondern troß der eigenen Schmerzen ein Sänger der Welt— 
freude geblieben ift, das erjt giebt diefem Dichter feine volle 
Bedeutung. Die feiner Seele eingeborene Liebe zu allem 
Schönen der Welt ha'te getrübt, aber nicht vernichtet werden 
fönnen. Und Ddiefer Widerftandsfraft feiner feeliichen Ge— 
fundheit hatte er dann auch zu danken, daß fih an ihm 
felber der Troft bewährte, den das, feinem Reinmar in den 
Mund gelegte Gedicht „Herbſtſchwermuth“ enthält: 
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„Do Mag’ ich's nicht. Ich hab mit meinem Pfunde 
Gewuchert wie ein andrer frommer Knedt. 

Swar wuds nur wenig Korn auf meinem Grunde 
Und viel Geblüm zu Strauß und Kranzgefledt, 

Doch Mancher danft mir eine gute Stunde, 

Mand goldnen Preis gewann mein Zautenflang, 
Und mand ein Berz fhuf meine Kunft gefunde — 
Wo Reinmar fingt, da weilt fein Jammer lang“. 


Er jelbft gefundete an feiner Kunft und ihr heiteres Eicht 
vergoldete nachwirfend gar manchen Tag feines Herbftes. 


—X 
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„St liegen und einfam fich fonnen, 
Iſt auch eine tapfere Kunfl*. 


Scef’rl, „srau Aventiure“. 
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„Wenn ich mein Leben frei geftalten könnte, würde ich 
ein abgefchiedenes Häuslein im Gebirg oder an einem See 
bewohnen und die Städte nur ausnahmsweife betreten. Bier 
habe ich Pflichten gegen einen Bruder, der nicht gehen fann; 
nur deswegen halte ich mich in nothdürftiger Derbindung 
mit Karlsruhe.” Der in diefer (an Arnswald am 16. Fe— 
bruar 1865) gerichteten Klage hervortretende Swiefpalt wurde 
beftimmend für unferes Dichters weiteres Lebensfchidjal. 
„Portum inveni“, „Jch habe den Hafen gefunden”, dies Wort 
hatte er als Geneſender dem Eandhauje des befreundeten Arztes 
in Breftenberg zur Inſchrift beftimmt und ein ähnliches Land» 
haus ſchwebte ihm vor als Hafen, in dem er endlich den er- 
fehnten $rieden finden möge. Wir fehen nunmehr, fo lange 
feine alten Eltern und dann weiter allein der Bruder feiner 
Theilnahme bedürftig find, fein Leben getheilt zwifchen dem 
Aufenthalt in folchem nach freier Dichterlaune gewählten Häus- 
lein und bald fürzeren, bald längeren Aufenthalten in Karlsruhe. 
Wir fehen durch das viele Leben in freier fchöner Natur feine 
Geſundheit mächtig erftarfen und mit diefem Umſchwung in 
jeinem Förperlichen Befinden auch feine franfhafte Menfchen. 
und Städtefcheu abnehmen; wir werden Zeugen, wie er nach 
einem ihm wohlthätigen längeren Aufenthalt im Gebirg unweit 
München auch in feiner von ihm zu peffimiftifch beurtheilten 
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Daterftadt wieder heimifcher wird und dafelbit Muth und Ent- 
fchlußfraft findet, das Leben eines ihm £iebe entgegenbringenden 
und Liebe einflößenden Mädchens an das feine in ehelichem Bund 
zu fefleln. Aber das fo begründete Glück geht — ach nur 
zu bald — wieder zu Grunde, und zwar wefentlich mit an 
jenem Zwiefpalt, von welchem ihn erft fpätere Jahre erlöfen. 
Ohne an Karlsruhe durch Sohnespflichten fernerhin gefejjelt 
zu fein, theilt er dann ein Leben von wenigftens äußerem 
Behagen zwifchen dem einft fo oft geflohenen Daterhaus 
in der Karlsruher Stephanienftraße und feiner ftattlichen, 
felbftbebauten Beſitzung zu Radolfszell am Bodenfee, während: 
dem fein Gemüth in der hingebenden Sorge für den einzigen, 
erfreulich heranwachfenden Sohn eine befriedigend-beglüdende 
Aufgabe findet. 

Als „Frau Aventiure* im Juni 1865 erfchien, befand er 
fih bereits in einem ſolch' „abgefchiedenen Häuslein im Ge- 
birg“. Der Brief, der das Widmungs-Eremplar für den 
Großherzog von Sachfen - Weimar begleitete (27. Juni 1863), 
trug den Poftftempel „Pienzenau in Oberbayern“: „Ich 
fchreibe diefe Zeilen aus einem Dörflein am Fuße deutfcher 
Alpen, wo ich, nachdem mir Gott wieder Kraft gefchentt, 
fchwer unterbrochene Studien von Neuem aufzunehmen, in 
ländlich ftiller Surücdigezogenheit meine Zeit zwifchen gelehrter 
Arbeit und friedlicher Erholung in den Bergen theile. Dem 
ftädtifchen und gefelligen £eben bin ich phyfifch und geiftig 
nahezu fremd gemorden.” Auf die Dollendung der beiden 
Romane „Wleifter Konrad“ und „Diola“ blieb noch lange 
fein Sinn gerichtet. Noch immer fonnte er es nicht auf- 
geben, den aufgehäuften Notizen und Ercerpten den poetifchen 
Gehalt zu entringen: Frau Aventiure, die „[pröde Unholdin“, 
hatte immer noch Macht über ihn und es dauerte lange, ehe er 
bei der klaren Erfenntniß fich beruhigte, von welcher Berthold 
Auerbah uns in feinen Briefen an den Detter Jakob 
(Sranff. 1884) berichtet hat: er habe ihm geftanden, daß er in das 
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gefhichtliche Material wie in bodenlojen Sand eingejunfen 
fei, während die Scenen und Bilder in der Phantafie fich 
als eingetrodnet erwiefen. Jeßt in Pienzenau aber glaubte 
er, den „bodenlofen Sand“ noch durchwaten zu fönnen, um 
über ihn hinweg wieder in das blühende Land der Poefie zu ge» 
langen. Doc fchon am 16. Juli fchrieb er feufzend anDr. Barad, 
feinen Amtsnachfolger in Donaueschingen, von dem er fich 
Bücher erbat: „die germaniftifchen Studien haben etwas 
Sabyrinthifches an fich und führen in finftere Wälder, aus 
denen der Rückweg mühſam zu finden if. ch ftede jetzt 
fchon fünf Jahre lang darin und habe mein eigentliches Ziel 
noch in weiter ferne ftehen.” Wach allem, was ich von dem 
umfangreichen Torfo des Mleifter Konradus- Romans er- 
fahren fonnte, hätte das vollendete Werk ein prächtiges 
Gegenftüd zum „Ekkehard“ gegeben: vielfach diefelben Eultur- 
verhältnijje behandelnd, das dort gebotene Bild aber nach 
einer neuen Seite voll patriotifch-politifcher Bezüge ergänzend. 

Daß er diesmal vor den fchlimmen Folgen gänszlicher 
Dereinfamung bei angeftrengter Phantafiearbeit bewahrt blieb, 
dafür forgte die Mähe Münchens und die große Zahl von 
ihm wahrhaft jympathifchen Menfchen, welche die lebens» 
luftige Kunftftadt an der Iſar beherbergte und ihm zu Be- 
fuch oft herüberfandte. Einer derfelben, Ludwig Steub, hat 
nach des Dichters Tod in den Münchener „Weueften Nach. 
richten” (Jahrg. 1886, 21. Mai u. ff.) ausführlich über fröh- 
liche Seft- und Wandertage berichtet, die er und andere Mün- 
chener Sreunde Scheffel's, ſei's als Gaft bei dem Klausner 
oder auf Gebirgstouren mit demfelben damals verbracht 
haben, und er fühlte fich dabei durch deren Derlauf berechtigt, 
diefe Erinnerungen „Die fchönen Tage von Pienzenau”“ zu 
überfchreiben. Er fchildert diefen Ort als Pleines, doch wohl» 
gebautes Dorf, das in dem hügeligen Dorland liegt, welches 
von dem Ausflug des Tegerniees, der Manafall, dem 
großen Innftrom und der langen Kette der Doralpen 
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eingefchloffen if. „Die volle Anficht des Gebirges, das in 
alle Senfter fchaut, ift ein befonderer Reiz diefer fruchtbaren 
Candſchaft. Als ihr Hauptort ift der anfehnliche Markt, 
welchen wir Miesbach nennen, zu betrachten, und als eine 
fehr beliebte Labeftätte gilt die auf dem Wege von Pienzenau 
nach Miesbach gelegene Wallenburg, ein altes Schloß mit 
einem berühmten Bräuhaus, Keller und Garten. 

Zu Pienzenau nun hatte der Münchener Kunftfchrift- 
fteller Dr. Ernft Sörfter, bekanntlich der Schwiegerfohn Jean 
Paul's, etlihe Jahre zuvor fich ein Meines, aber niedliches 
Candhaus erbaut, das er wohl etliche Sommer fchon mit 
feiner $amilie felbft bewohnt hatte, das er aber diejes Jahr 
zu beziehen verhindert war und daher einmal auch an einen 
guten freund ablafjen konnte und wollte. Dies hatte Scheffel 
erfahren und für den Sommer das Häuslein gemiethet. Gleich 
bei feinem Einzuge am 4. Juni gaben ihm außer förfter noch 
Eifenhart, Felir Dahn und Steub das Geleit. „Ernft Sörfter”, 
erzählt diefer weiter, „war aber eine pathetifche, vornehme 
Natur, die fih in den höheren Kreifen viel lieber bewegte, 
als unter den Miesbaher Bauern. Diefe zu gewinnen, gab 
er fi} wenig Mühe; vielleicht, daß er dann und wann im 
„Unverweiß” auch angeftoßen hatte; jedenfalls war fchon 
lange bemerft worden, daß der Brunnen am Pienzenauer 
‚Häuschen nicht mehr laufe, fo daß man das Waſſer vom 
nächiten holen mußte. Freund Scheffel fragte mich nun fo 
beiläufig, ob und was er thun folle, um fich die Machbars- 
leute günftig zu ftimmen. Da lädft du, fagte ich ihm, auf 
nächften Sonntag alle familienväter der Nachbarfchaft mit 
ihren Weibern, erwachfenen Söhnen und Töchtern ein, feteft 
dich mit ihnen zu Tifch, gibft ihnen ein „Saßl Bier“, Brod, 
Käſe und Eigarren, hältft eine gemüthliche Anfprache und die 
günftige Stimmung wird nicht ausbleiben. So geſchah's auch 
und das Faßl war noch nicht ganz geleert, als der Brunnen, 
der fo lange verftopft gewejen, wieder fprudelnd zu laufen 
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begann. Da das ftille Thalham auf der Eifenbahn in ein 
paar Stunden zu erreichen ift, fo wurde die Derbindung 
jet ziemlich lebhaft. Man konnte am Samftag Abends fort. 
fahren, den Sonntag im Gebirg zubringen und am Montag 
wieder in München fein. Unfer Dichter hielt zwar befanntlich 
nicht viel auf die große Welt, aber feine engeren Freunde 
jah er immer gern bei fich. So erzählt denn mein Tagebuch 
im felben Jahre von einem ftattlihen Ausflug, den wir auf 
Peter und Paul vollbrachten. Ich hatte meinem $reunde die 
Station Thalham als Stelldichein vorgefchlagen und er diefen 
Dorfchlag auch bereitwillig angenommen. Aber da famen 
noch, und zwar nicht unmwillfommen, der Freiherr Robert von 
BHornftein, großherzoglich badifcher Grundherr, ein befannter 
und beliebter Tondichter, der in München wohnt, Auguft 
Difcher, der Maler, der jet großherzoglicher Hofmaler zu 
Karlsruhe ift, und Andere dazu. Dann wanderten wir nach 
Scliers (am Schlierjee), um dort über Nacht zu bleiben und 
am andern Tag über den blauen See in’s liebliche Thal von 
Bayriſch⸗Zell einzudringen. Don da ging’s auf den Berg 
hinauf, der nur im Anfang etwas teil anfteigt, dann aber, 
wenn die erfte Stunde erflettert iſt, ſich in ſanftem Abhange 
drei Stunden lang nach Audorf hinunter fenft. Die Audorfer 
Alm ift wohl der anmuthigfte, fchönfte und gemächlichite Pfad 
der bayrifchen Alpen!“ 

Doc es ift uns aus Gründen des Raumes verſagt, die 
natur und landesfundigen Wanderer auf Ddiefer wie auf 
anderen Sahrten in’s bayerifche und tirolifche Alpengebirge 
des weiteren zu begleiten, 3. B. auf jener am 8. September 
von Scheffel mit Steub, Aug. Difcher, Maler Klofe aus Karls» 
ruhe und UA. Muttenthaler aus Leipzig unternommenen uf: 
reife über Tölz in die Jachenau und zum Walchenfee, bei 
welcher auf dem Rüdweg Benediftbeuern, die Heimath feines 
Lieblingsbuchs, der Carmina burana, von ihnen berührt ward 
und deren Schilderung Steub veranlaßt, befonders hervor- 
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zubeben, wie gut fich Scheffel ftets mit den eigentlichen Bauern 
zu ftellen und zu unterhalten verftanden habe, während er 
vor jeder Berührung mit den Stammtifchen Zleinftädtijcher 
Honoratioren eine geradezu unüberwindliche Scheu empfunden 
habe. Ebenfo bemerft Steub nah Erwähnung eines Be, 
fuchs beim Aftnerbauern: „Nach folchen Begegnungen wie hier 
oder mit dem Müller am Joch oder mit den JJachenauern 
fchien mein $reund immer etwas aufgeregt und ſprach gerne 
von dem Bauernftande und feinem reichbejaiteten Leben, das 
er viel anziehender und glüdlicher fand, als eine langweilige, 
FHanglofe Dornehmheit.” Es war diefe Hinneigung zum bäuer- 
lich-ländlichen £eben nicht bloß jene vielgetheilte, mehr äfthetifche 
Freude des Kulturmenfchen an der gelegentlichen Berührung 
mit den einfachen Sitten des Landlebens, die ihm die Feſſeln 
der Lonvenienz abzuftreifen gejtattet, feine Binneigung — von 
Klein auf in ihm vorhanden — war von intenfiverer Art, 
als ob das Blut der auf dent Lande feghaften Dorfahren 
bei folcher Berührung fich regte. Wenn er das befannte 
„Beatus ille“ des Horaz citirte, den Ders aus den „Epoden“ 
„Slüdlich der, welcher fern von den Gefchäften, wie das alte 
Gejchlecht der Menfchen, vom Dater ererbten Boden mit 
eigenen Rindern pflügt“, fo legte er den Nachdrud jest nicht 
mehr auf das „fern von den Gefchäften”, jondern auf den 
Grundgedanfen des feltener citirten Nachſatzes. Die roman 
tifche Dorliebe für das Kandleben war in ihm zu einem ſehr 
realiftiichen Bedürfnig geworden und fo fommt es, daf das 
fpätere Leben Scheffel’s nicht mehr von einem Dichter handelt, 
den die Sehnfucht nach ländlicher Zurüdgezogenheit die 
£eyer ftimmt, fondern Unternehmungen zum Mlittelpunft hat, 
welche jene Sehnfucht in durchaus praftifcher Weife in Thaten 
umfett: fobald er fich dazu in der Kage fieht, erwirbt er fih 
eigenen Grund und Boden, auf dem er fich als kluger Land» 
wirth und gefchäftsfundiger Gutsherr bewährt. 

Aber fo fehr diefer Eandaufenthalt in Pienzenau diefen 
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Mebergang förderte, der, wie wir zeigen werden, für Scheffel’s 
Geſundheit fehr zuträglich, für fein inneres £ebensglüd aber ver- 
hängnißvoll wurde, fo trug er andererjfeits durch den Derfehr mit 
den Münchener Sreunden doch zunächſt auch dazu bei, Scheffel 
den Kebensbedingungen des modernen ftädtiichen Gefell« 
fchaftslebens wieder zu nähern und von feiner franfhaften 
Menichenicheu allmählich zu befreien. Ein für dies Ueber- 
gangsftadium charafteriftiiches Feſt, das Scheffel am 15. Auguft 
in fchöner Alpennatur in einer größeren Gejellfchaft von Münch 
nern beging, wird von Steub ausführlich gefchildert. Es galt der 
Einweihung eines kleinen Gafthaufes auf der Straße zwifchen 
Audorf und Bayrifch Zell, der Afchau des Schweinfteigers. 
„Um die Benamfung erfuht zu werden, hatte ich die 
Ehre und fchlug „Zum feurigen Tatzelwurm“ vor; den Schild 
hatte bei der Peter- und Paulifahrt Herr Hofmaler A. Difcher 
übernommen und als werthoolles Gefchen? auf mächtiger 
Metallplatte ein großartiges Drachenbild hergeftellt, das unferen 
Ahnungen von diefem räthfelhaften Geſchöpfe volllommen ent- 
fprah. Der Schweinfteiger jelbft hatte die Eröffnung und 
Einweihung auch feinerfeits vorbereitet, mdem er mit feinen 
Buben eine ausreichende Zahl von Tifchen und Bänfen 
aufgeftellt, Wimpel und Slaggen an die Bäume geheftet, viel 
löbliches Getränke und angenehme Speifen in dem märchen- 
haften Haine aufgelegt hatte. Und fo war denn der Tag 
Mariä Himmelfahrt gefommen, audı ein „liebliches Feſt“, auf 
das fich, wie unfere Eandleute fagen, alle Kräuter freuen, an 
dem die Blumen am fchönften blühen. Und unter dem Schatten 
und vor den Thüren des fenrigen Tatelwurms famen mancher: 
lei jchöne Seelen zufammen, die den Tag in unjchuldiger 
Beiterfeit auf diefen weitausfchauenden Höhen im Angeficht 
des wilden Kaifers verbringen wollten.“ Steub zählt u. a. 
auf: den damaligen Münchener Bofopernjänger Joh. 
Alfeld, den Baumeifter Rud. Gottgetreu, den Dichter 
MWilh. Berk, den Baurath £udw. Eange aus Darmftadt und 
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defien Sohn Emil, der jetzt Direktor der Münchener Kunft 
gemwerbefchule ift; den ercentrifchen, aber wahrhaft genialen 
Dichter CLudw. Keuthold, den Chemiker Seefamp, den fchon 
genannten Maler Aug. Difcher, die Polititer Joſef Völk und 
£udw. Silcher, den Silberfchmied Weishaupt; auh an 
Damen fehlte es nicht der heiteren Seftverfjammlung. „lady 
dem diefe ganze Gefellichaft fi in dem Hain behaglich ein 
gerichtet und die erften Erfrifchungen zu fich genommen hatte, 
trat Kerr Alfeld auf und begann mit feiner wohlflingenden 
und fräftigen Baßſtimme das Feftlied, welches unfer Scheffel 
für die heutige Feier verfaßt hatte, ein Gedicht voll heiteren 
Humors, in defien Refrain alle Kehlen, die des ftarfen wie 
die des zarten Geſchlechts, Iuftia einftimmten. Das Gedicht fteht 
jest als „der Tagelwurm“ unter den „Naturwifjenfchaftlichen” 
des GBaudeamus. So hatte denn unfer Dichter zum heutigen 
Feſte feinen Beitrag redlich geliefert, nur wünfchte man all» 
gemein, daß er noch ein bischen mehr thun follte. Die Damen 
insbefondere meinten, nachdem Er eben dem Mleerdrachen zu 
Bantb, den chthyofauriern, dem Mlegatherium und heute 
auch fchon dem Tatelwurm metrifch fo viele Ehre erwieſen 
und fo tief in ihr Wefen eingedrungen fei, jo wäre wohl zu 
erwarten, daß er auch in belehrender Profa recht viel wifjens- 
werthes über unfer heutiges $eftthier beibringen werde, allein 
davon wollte der Dichter, wie fchon angedeutet, nichts hören; 
die Zumuthung fchien ihm faft läftig, er verfchwand aus unferer 
Mitte und wurde fpäter in einer etwas entfernten, aber 
fchattigen Buchenlaube gefehen, wo er ſich mit feinem Sreunde 
Auguft Difcher zufammengethan hatte.” 

Auch Häuffer erfchien in Pienzenau als Gaft; denn die 
Sreundfchaft zwifchen ihm und dem Dichter war weder dadurch 
getrübt worden, daß Scheffel unter Berufung auf feinen 
großdeutichen Standpunkt den Beftrebungen des Nationales 
vereins ablehnend gegenüberftand, noch durch die Anwand- 
lungen von Mißtrauen felbft gegen die „engeren“ Sreunde in 
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dem der Kataftrophe von Kieftal folgendem Jahre. Es war fchon 
Oftober, als Häuffer in feiner Eigenfchaft eines Mitgliedes der 
Biftorifchen Kommiffion nach München fam, aber das rauhe 
Herbftwetter hielt ihn nicht ab, mit Sörjter, Steub und Difcher 
einen „Einfall“ beim Siedler von Pienzenau zu unternehmen. 
Wenn Häuffer und Scheffel zufammen famen, da war aud 
der fröhliche Genius „loci Heidelbergs“ mitten unter ihnen. 
Don dem Mittagsmahl, das Scheffel feinen Gäſten bei fich bot, 
fagt Steub: „Es war em Fleines Satyrfpiel nach Art des 
„Engeren”, das deutlich zeigte, daß wir andern, den wißigen 
Häufjer eingefchloffen, in Pienzenau auf nichts als Schimpf 
und Scherz ausgingen, wogegen allerdings Ernft Sörfter fich 
allmählich und pathetifch beflagte, daß fich dieſe Gefellichaft 
nicht über würdigere Sragen zu unterhalten wifje, worin er 
feinerfeits wohl recht hatte. Unſere Antwort war aber, daß 
wir zu München an feinem Tifche alle wichtigen Fragen des 
Tages: Sriederite von Sefenheim, des Don Carlos wahre 
Gemüthsart, Wallenftein’s Derhängniß, die Bemalung der 
griechifchen Statuen, den wiederhergeftellten Bundestag und 
die deutſche Zukunft gern und würdig zu behandeln fuchen 
würden, daß wir aber in Pienzenau, in unferem Paradies, 
lediglich Naturkinder fein und Alles vergefjen wollten, was 
wir unten in unjeren fchweren Köpfen herumtragen müßten. 
Dieſe Erörterungen wurden mit größter Bonhommie gepflogen 
und verliefen nicht ohne homerifches Gelächter.“ Und weiter 
erzählt Steub: „Wir waren aber jchon tief in den November 
vorgerücdt, als der Einfiedler von Pienzenau ein Sendichreiben 
erlieg und mich aufforderte, mit einer Heinen Ausleje der 
Tatzelwürmer“ noch einmal vor feinem Angeficht zu erfcheinen. 
Profefjor Häuſſer, der fo vergeltungsfüchtig war, hatte nämlich 
fechs Slafchen des edelften Weines gefendet und um diefe ihrer 
Beftimmung zuzuführen, feien wir nicht allein berufen, fondern 
auch auserwählt. Einige $lafchen nahmen wir noch von München 
aus mit und fo gab es denn bei reichlihem Mahle auch 
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genügendes Getränf und große Heiterfeit". Ueber den Der: 
lauf aber foll uns Scheffel felber berichten. Das lette Aften- 
ftüd, das fit} im Archiv des Engeren in Heidelberg noch 
vorfand, hat diefe Weinprobe zum Gegenftand. Sie ift in 
meifterlichem Mönchslatein mit vielem Humor abgefaft und 
wenn ihr Umfang — 14 Quartfeiten — uns auch verbietet, 
die launige Epiftel vollinhaltlich hier wiederzugeben, fo ift fie 
als Zeichen der gejundenden Stimmung des Mleifter Joſephus 
doch wichtig genug, um uns zu veranlafjen, den größeren 
Theil derjelben hier mitzutheilen. 


„Lectione facta reponendum ad Archivium majus secretum des 


E. A. x. H. 
Bacche, benevenies 
gratus et optatus 
per quem noster auimus 
sit laetificatus. 
Carm. bur. 178. 


Noverint universi tam presentes quam futuri et specialiter 
amicorum ille coetus angustior qui in litoribus Nikkari florescit, 
qualiter ego Josephus Victor Scheffel, acceptis literis ex Heidel- 
berga annunciantibus cistulam Vini musealis, subito convocavi in 
diem Stae Caeciliae qui est vigesimus secundus mensis Novembris, 
aliquot viros strenuos, fideles, ad huiusmodi negotia exercitatiores, 
in mansionem meam quae stat iuxta decursum fluvii Mangfall, in 
Augia Penzonis, in pagis Haberfeldariorum, in Bavaria Superiori. 
At non sine magna animi tribulacione adventum illorum exspec- 
tabam: jam enim adfuit dies vigesimus Novembris, defuit vinum, 
Et valde coepi timere, ne suave nectaris aroma cistam penetrans 
innata dulcedine accisorum, inspectorum, controllorum seu revi- 
sorum acutiores nasos ita attigerit, ut in ipsa pertractatione telo- 
nearia* vinum exhaustum perierit. 

Fefellit suspicio. In crepusculo vigesimi primi Novembris 
incolumem accepi cistam, die undecimo eiusdem mensis Heidel- 
bergae rite expeditam, itinere X. dierum feliciter peracto. Ex 
tunc cuncta in bonum versa. 


* .. 3ollamtlicdken Behandlung .. 
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Procuraveram a venatore quodam leporem crassum cui adiunxi 
insalatam copiosam ornatissimam, procuraveram duas anetras pin- 
guiores cum Sauerkrauto stabat convivium! Et in ipso die Stae 
Caeciliae circa horam meridianam advenerunt ex urbe capitali 
Monacensi qui citati erant: 

Robertus baro de Hornstein hegaviensis, musicus et com- 
ponista nuper apud Viennenses laudatus, vini rhenani peritus 
quippe ipse vinearum in pago Ringowe apud Vvinkel possessor 
cultor, 

H. W. Allfeld, cantor bassista, longa insignitus barba nigra, 
vir altus, aspectu ferox, fere terribilis. 

M. Vischer, dictus „Obervischer“‘, Ducis Badorum inter 
pictores aulicos, cuius opus excellentissimum, draconem ignivomum 
Tazzelwurm admirantur, quicunque in confinio montis Wendelstein 
tabernam alpinam visitant Schweinesteigeri. 

Caesar Mezz Francofurtensis pictor egregius, vinum gustare 
apud Italos edoctus, homo seriosus, sodalium optimus, quippe 
semper in silentio, 

Ludovicus Steub, advocatus regius, notarius, ethnographus et 
philologus, cauponariorum per universam Bavariam alpinam terror 
atque flagellum. 

Laetus igitur convivarum numerus: musici duo, pictores 
duo, doctores et poetae duo, 

Incipit prandium, Producuntur secundum ordinem flascones. 
Et in illo qui dicitur „Kutscherwein““ bibbamus salutem stratae 
ferratae, quae tanta celeritate cistam transmisit, ut Kutscherarius 
honestus eodem temporis spacio ter quaterque idem confe- 
cisset iter. 

Burgundicum Mortenawiense coloris rubri invenimus aliquan- 
tulum obfuscatum, quasi de nimis longo itinere indignatum, fessum 
concussionis labore. 

Cum lepore montano appositus est transrhenanus ille „Herx- 
heimer‘‘ et gratus exibat odor e scyphis et vidi Caesarem Mezz 
pictorem capite annuentem, quamvis nihil elocutum,. Sed quia 
eundem eodem modo capite annuentem videram in Ilalia, quando 
in osteria apud pontem mollem oleum amovebat de superficie Or- 
vietani, cognovi quod taciturno hoc gestu multum erat dictum, 
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Re vera vinum illud habet succum et nervos, et characterem 
ut ita dicam probum atque virilem, — potus venatorum cuius si 
advexissent secum carratam heroös Wormacienses venaturi in 
Otenwalt, dubito an Hagano unquam funestum scelus perpetrasset. 

Sed in lugenda ista venatione abduxerant pincernae vini co- 
piam in Spechtshart — et qui potu honestiori privatus aquam fon- 
tanam silvaticam haurire cogitur, ut optimum percutiat amicum 
facile potest exasperari .. . 

Iam mutata sunt pocula; quae apponuntur viridi splendent 
colore. Et post anetras consumtum Numero 35. de monte Ruperti, 
vinum quasi virginale — Iyricum — Joniae instar melodiae — in 
serie vinorum sicuti viola in serie florum. Et sicuti puella pere- 
grina, de qua Schillerus: „vix aderat, evanuit.‘ 

Iam enim validius inceperunt bibere! 

Nec minori cum celeritate, dulcissimi instar somnii evanuit 
Deidesheimensis ille 5öger de Langenmorgen, vix tantillum com- 
moratus temporis ut consentientibus cunctis titulo „Archi-vini 
seu Archi-unguenti cantorum“ qualificari possit et honorari. 

Assurexit cum illo Ludovicus Steub, discursum pronuncians 
disertum et elegantem de amicis Heidelbergensibus et de amicissimo 
illorum praesidenti, sine cuius adiuvamine et succursu materiali — 
(triste quidem, aiebat orator, triste id, sed mihi haud flebile hu- 
manae naturae testimonium ..) — nunquam hodie concio tam 
laudabilis fuisset celebrata. Et generali cum applausu et plena 
libatione bibebamus illius et cunctorum qui in museo angustius 
convenire solent, ut per longum vivant annorum circulum, salutem. 

.... Jam erat tempus occidentis solis, iam, quod apellatur 
„Dessert* omnino deletum et vinum iusta flasconum progressione 
secundum proverbium ‚auf den Mann ayn Dogel” rite exhaustum. 
His itaque optime peractis cogitavi hospites invitare in aliam ca- 
meram, ut transiremus ad Cafeum, 

At Mehercle! nesciebam ego, quae sit sinceri huiusmodi vini 
rhenani vis atque virtus in hominibus et ad quasnam fertiles et 
inopinatas cogitationes adducere istud valeat animos sapientum! 

Ecce hospites, tanquam aegre ferentes, murmurant ,. sSusur- 
rant . . coniuratoribus similes de loco sese cessuros negant. 

Excusationem profero, comessationem declarans finitam .. 
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exit cantor bassista torva facie ... brevi post revertitur, magnum 
portans nescio quid sub mantello .. malleum postulat et beiss- 
zangam: ecce, nebulones isti inscio me attulerant aliam cistam re- 
pletam vinis pretiosis, et attulerant enormem quantitatem Caviari, 
et dissuadenti mihi, ne illum qui in introductionem convivii ad 
acuendos appetitus gratissimus, iam in fine quasi inutilem dissi- 
parent, responderunt: iam non videmus finem, e contrario, de novo 
INDIE a ern en a Eh 

... „Et exibat clamor magnus inter rusticos et rusticas, nam 
cantor bassista cantilenam de vermi Tazzelwurm tubali et infernali 
voce intonabat et baro Hegaviensis egressus in domum vicinam 
citharam arripuit et puellam iuvenem venustam quam introire ro- 
gavit ad nos, collocans eam ad latus magistri Ludovici qui tan- 
quam patriarcha edoceri studuit ab illa de cantu rustico, quem 
dicunt „schnaderhupf“, de chorea rustica quam dicunt „schuh- 
plattl'n* et de mysterio rustico quod dicunt „haberfeldtreib'n*. 

Sed de haberfeld ista nihil prodere volebat, schnaderhüpfel 
vero multas cantitabat, neque omnes sapphicas, imo complures 
fortiorem exodorantes tabaccum, 

Prolongato in hunc modum convivio supra octavam horam 
noctis feroces hosce hospites ad pernoctandum invitavi, non sine 
gaudio vetulae ministrae meae, quacum pictor aulicus de Chro- 
nometris plura amoene et sagaciter pertractabat. At magister 
Ludovicus, a gubernio, ut diem lunae caeruleum sibi redderet, 
minime licentiatus timensque ne stratae ferratae primum decursum 
praetermitteret, receptui cecinit, sub ficticio praetextu, necessarium 
sibi fore ut amicum pharmacopolam in Miesbach repeteret, nun- 
cupatum Kutterer, per quem, tanquam sapientissimum huius pagi, 
certior fieret de mysteriosa et perantiqua origine haberfeldariorum. 

Et inclarescente luna cuncti descendimus per abyssos fluvii 
Mangfall, hospitium dictum Waizingerbräu in Miesbach magna 
alacritate, non sine cantu, repetentes. 

Sed quomodo advenimus, taceo. Neque magister Ludovicus 
de haberfeldariis in illa nocte per sodalem Miesbacensem clariorem 
notitiam nactus est. 

Ego vero qui hanc cartam scripsi et subscripsi, in sequenti 
quoque die, euius varios exponere labores longum foret, sine ulla 

J. Proelß, Scheffels Leben und Dichten. 39 
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gutturis siccitate cum amicis feliciter peracto, memorabilia haec 
in vicem instrumenti publici fideliter notavi, ut Angustiori Heidel- 
bergensi et reverendissimo illius Praesidenti gratias agam de signis 
amicitiae et testimonium reddatur de hilarantibus et saluberrimis 
vinorum musealium effectibus. 

Datum et anuli mei impressione confirmatum in scriptorio 
ad Augiam Penzonis, anno domini M.D.CCC.LXII. 
regnantis vero in Schleswigholstein - Lauenburg ducis 
Friderici VII, mense primo, 25 Novemb. 


Josephus Victor Scheffel.“ 


Dom „Engeren“ felber aber ift zu melden, daß jeine 
Blüthezeit, der Scheffel’s „feuchtfröhliche” Poefie, Häuſſer's 
fatirijcher Humor und Schmezer's und Knapp’s Dortrags: 
fünfte den Ton gaben, feit dem Tode des Lebteren vorüber 
war. Man hielt wohl noch die Tradition in Ehren; aber 
der befondere einft hier allein emporgediehene Humor war 
inzwifchen durch Scheffel’s Eieder, die nun in der mannicy» 
faltigften Weife Derbreitung fanden, Eigenthum aller deutjchen 
Mufenföhne von Empfänglichfeit für denfelben geworden, 
während fie für die Sodalen des „Engeren” die Erinnerung 
an vergangene Seiten verförperten. Es war denn aud 
in jenen Berbittagen an die Stelle der Empfindungen, die 
Scheffel früher immer wieder nach Heidelberg getrieben, um 
fih zu neuer Poetenfahrt aufzufrifchen, das Derlangen nadı 
Seßhaftigfeit des Dafeins feinem Bemußtfein immer ver- 
trauter geworden. Er trennte fih nur fchwer von der 
ftilen behaglichen Klaufe zu Pienzenau, aber zu Haufe 
durfte er länger nicht fehlen. Am 16. Dezember reifte 
er zurüf nach Karlsruhe, wo er mit Sehnfucht erwartet 
wurde. Jubelte die Mutter, die fich inzwifchen über fein 
langes Ausbleiben, mehr als fie merfen ließ, gegrämt hatte, 
ſchon bei feinem Anblit auf, als er in die Thüre trat, 
„jeher wohl ausfehend und breitfchultrig wie ein bayrijcher 
Bauer“ — wie groß mußte erft die Freude werden, der fie 
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fih bald danach — endlich, endlich! — ungetrübt hingeben 
durfte, als fich ihr Jofeph, dem fie zu Weihnachten ein neu: 
angebautes Gartenzimmer bejcheert hatte, in dem nun folgen: 
den Winter mit einer jungen Dame verlobte, die ihr wie dem 
alten Herrn Major fchon feit mehreren Jahren eine der fympa- 
thiſchſten Erfcheinungen in ihrem Umgangsfreife gewefen war. 
Fräulein Caroline von Malzen, die Tochter des damaligen 
bayerifchen Geſandten zu Karlsruhe, Freiherrn von Mlalzen, 
verfehrte jchon feit einigen Jahren in Scheffel's Elternhaus 
und jo oft er felber in die Lage gelommen war, ihr zu be- 
gegnen, hatte ihr Wefen ihn nicht minder fympathifch berührt 
wie die Eltern. Es ift behauptet worden, die Derlobung fei 
von der Mutter, die gleich ihrem Mann auf Grund von 
ärztlichen Ausfprüchen davon durchdrungen war, daß erft 
eine glüdlihe Ehe Jofeph völlig von feinem Gemüths⸗ 
leiden befreien werde, „zufammengeredet“ worden, wer 
Scheffel's Weſen einigermaßen begriffen hat, wird wohl 
von vornherein von der Unrichtigfeit diefer Meinung überzeugt 
fein. Es war Neigung, und zwar auf beiden Seiten durch 
vorher erlebte Enttäufchungen gefeftete Eiebe, was die Herzen zu 
einander führte. Und es fehlte wahrlich nicht an befonderen 
Sügungen, um die gegenjfeitige Sympathie zur Liebe erftarfen 
zu machen. In derfelben Gegend der oberbayerifchen Dor: 
berge, inwelcher der Dichter eben erft fo viel erfreuliche Stärfung 
an Leib und Seele erfahren, war auch fie gar wohl befannt. 
Sie felbjt war eine Bayerin und in den Münchner Beziehungen 
volltändig zu Haus, durch welche der träumerifche welt: 
flüchtige Poet nunmehr der ftädtifchen Gefelligfeit wieder zu« 
geführt erfchien. Dann aber war ein erquidliches Ereigniß 
in des Dichters Laufbahn ebenfo fehr geeignet, fein Selbft- 
vertrauen zu bejchwingen, wie feine Launen und Eigenheiten 
in verflärende vortheilhafte Beleuchtung zu rüden: die lang: 
fam aufgefproßte Saat jeines Dichterruhms brachte dem Autor 
der „rau Aventiure“ jetzt eine reiche Ernte. „Die deutfche Welt“, 
39* 
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fchrieb er in dem folgenden Sommer befriedigt an Arnswald, 
„hat ihr (der „Frau Aventiure“) feit Jahresfrift eine faum er- 
wartet freundliche Aufnahme bereitet... eine vollgehäufte Mappe 
von gejchriebenen und gedrudten Seugniffen wird ihnen 
einft Unterhaltung gewähren, wenn ich fie öffne . . in Karls- 
ruhe, München, Nürnberg und in der Schweiz find Dorlefungen 
darüber gehalten worden ꝛc.“ In feiner Daterftadt war es 
namentlich die Künftlerfolonie, die feit der Berufung von 
Schirmer (185%), Karl $riedr. Leſſing (1858) und eben erft 
wieder von Fedor Diet (1862) einen wachfenden Aufihmwung 
genommen hatte, welche es in die Hand nahm, den Dichter 
als Sohn feiner Daterftadt zu feiern; aber die Theilnahme 
war eine allgemeine. Im Berbite vorher hatte auf der 
Wartburg ein glänzendes Künftlerfeft ftattgefunden, welches 
der Großherzog von Sachfen der in Weimar tagenden deutichen 
Kunftgenoffenfhaft gab und Scheffel hatte das Seftlied dazu 
gedichte. Diefer ZSwifchenfall hatte die Theilnahme der 
Karlsruher Künftler für den Dichter gefteigert. Am 22. Februar 
186% jchrieb die Mutter an den leider viel fränfelnden Kom- 
mandanten: 


„Derehrter Freund! Da die frau Aventiure dem Jofeph anf 
der Wartburg zuerft erfchien, muß ich Ihnen doch erzählen, was ich 
in Betreff diefer wunderlichen Frau vorgeftern Abend erlebte. An» 
fangs diefes Winters that fi hier eine Gefellihaft von Künitler- 
familien und Kunftfreunden zufammen, um alle vierzehn Tag eine 
heitere Sufammenfunft zu halten, und fih aus dem Gebiete der 
Poefie, Mufif oder der dramatifhen Kunft etwas vorzuführen. Diet 
geffing, Schrödter — A la tete, Auch wir wurden dringend zum, 
Beitritt aufgefordert, da aber Jofeph wie immer ablehnte, war für 
mich auch Feinerlei Motiv, anzunehmen, da ich in große Geſellſchaften 
überhaupt nicht gehe. Yun befamen wir dennoch vorgeftern eine Ein» 
ladung, lebende Bilder dortzu fehen — aus der Aventinre. Meine Herren 
waren wieder nicht vom Fleck zu bringen. Ich aber ging hin 
theils aus Rüdfiht gegen die Sreundlichfeit der Geſellſchaft, theils 
aus Intereffe an der Sache felbf. Nun aber, kaum eingetreten, 
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werden mir von allen Seiten Dinge über die Aventiure gefagt, die 
mich ganz verwirren — ih war nur froh, daß der Salon, der 
Bilder wegen, finfter war — ich hatte im jüngfter Zeit zu Baufe 
wohl vielerlei Derartiges von unferen Freunden vernommen, daf 
aber die Aventinre bier folhermaßen Leben und Geftalt angenommen 
— daß fie das Schooffind aller poetifhen Gemüther geworden und 
gleihfam nun die 10. Mufe ift — das mußt ich nicht, auch ahnt 
ih nicht, was der Abend bringen würde, als Diet einen Katheder 
beitieg, glaubte ih, er werde uns irgend eine begleitende oder er: 
läuternde Strophe lefen. Aber was gefhah, er hielt einen großen 
umfaffenden Dortrag über die Uventiure und vollbrachte mit hin: 
reigender Redefunft eine Derherrlichung derfelben und Jofephs, daf 
die tiefiten Grundmwellen meiner Seele aufgeftürmt wurden. Es ging 
über alle Dorftellung — auch weit über das billige Maß hinaus, 
Jh fann Ihnen nicht alles fagen — es war zu viel — zu viel — 
mir fhwanden faft die Sinne. Ich, die ich bey den Geburtswehen 
diefer Lieder fo viel mitgelitten, dachte nicht, einmal folhe Dinge 
zu erleben. Ich mußte weinen und zwar fo heftig, daß ich nur zu 
ringen und zu fämpfen hatte, um nicht in lautes Schluchzen auszu« 
brechen, die Chränenbähe fah zum Glüd Niemand in der Dunkelheit. 
Nun rollte der Dorhang auf und zeigte Wolfram von Efchenbad, 
wie er den Parzival translatirt — die ſchöne helfende Franzöſin — 
die Schreiber im Grafe. Dann fam der Papegan, von einem fehr 
fhönen Mädchen allerliebft dargeftelt. Dann Fam eine Gruppe 
fahrender Schüler. Und endlich die Frau Aventiure felber, wie fie 
den Ofterdinger wieder hinauslodt. Die Swifchenzeit füllte Dietz ftets mit 
Dorlefung der £ieder und Erläuterungen. Bejonders ergreifend las er 
das „In wilden Bergen‘ und das „Daheim. Seine ältefte Tochter 
ein fehr interefjantes Mädchen, ftellte felbft die Uventiure dar, mit 
vieler Anmuth und einem geiftigen Ausdrud, der meinem Jdeal der 
fhönen Unholdin ganz entfprah. Ich glühte vor Aufregung — 
und entfhlüpfte fo ſchnell als möglich, um daheim, in meiner ftillen 
Selle, mich wieder zu faffen und Joſeph zu erzählen. Es fiel in 
Diegen’s Dortrag auch manches fchöne herrliche Wort über die Wart: 
burg, über ihre Dergangenheit und Gegenwart. Seit diefem Abend 
ift das Bud in aller Munde . . es ift ein wunderlih Treiben — 
ih könnte Ihnen feltfame Dinge noch erzählen, welde die Zauberin 
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Aventiure angerichtet, aber man muß ihr auch ihre Geheimniffe 
lafien. Ich bin noch ganz von rende erfüllt, aber glauben Sie 
nicht lieber Freund, daß diefe Freude „befriedigte Eitelkeit‘ heift, 
wie es nad diefem langen Brief faft fcheinen Fönnte. Ich fühle 
mih im Gegentheil befceidener und demüthiger als fonft. Aber 
diefer Abend hat einen Wendepunft in Jofephs ganzer Anfchanung 
feiner Daterftadt hervorgebradt, ihn wieder mehr der verfäumten 
Heimath genähert.‘ 

Das Geheimnig Frau Aventiurens, welches die Mutter ihr 
noch überlaffen mußte, war das ſich damals feftende Herzens» 
verhältniß zwifchen ihrem Sohn und der jungen Ariftofratin, 
deren Neigung er fich alfo als Dichter fiegreich erfungen hatte, 
wie er es einft in fonnigen Jugendtagen ähnlich als Schickſal 
feines Werner Kirchhof gefchildert. Es ift natürlich, dag auch 
diefe Achnlichfeit dazu beitrug, das nun endlich dem unjteten 
Dichter tagende Liebesglüd mit dem Schimmer der Poefie 
zu verflären. Nach einem Briefe der Mutter hatte Die 
Annäherung bereits furz nach Jofephs Heimkehr aus Pienzenau 
ftattgefunden. Aber erft am 2. Auguft durfte fie ihrem Herzen 
£uft und die Derlobung befannt machen. — Yun jchrieb fie 
voll Seligfeit an den Freund: 

„Hören Sie nun, lieber Freund, und theilen Sie unfere $reude! 
Joſeph ift verlobt — er hat ein Herz gewonnen, das ihn mit feltener 
Bingebung liebt, das ihm mit Freude und Luſt die größten Opfer 
bringt und feine Kiebe über Alles ftellt. Seine Braut ift Karoline 
von Malzen — die einzige Tochter des alten freiherrn von Malzen, 
der feit neun Jahren als bayerifher Gefandter hier wohnt. Sie 
giebt alfo Derhältniffe auf und eine Lebensweife, die Jofeph ihr 
nicht bieten kann — aber die Beiden lieben fi fo unendlich, daß 
Alles andere ganz untergeordnet erfcheint. Der Dater natürlich 
dachte anders und es war fehr zweifelhaft, ob er feine Einwilligung 
geben werde. Doc er that, was wir ihm nie genug danfen Fönnen. 
Hätte er feine väterlihe Gewalt diefer Liebe entgegengeftellt, fo 
hätten wir jet zwei fehr unglüdlide Menfhen, während jett 
freude und Danf zu Gott und feiner gnädigen Lenkung in allen 
Herzen waltet. Sie werden fragen, wie das fo gefommen, wo ſich 
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die Beiden gefunden. Bei uns felbft, verehrter lieber Freund. Seit 
unfre Karoline hier wohnt, fam fie zu uns — erft felten, dann 
immer mehr und mehr — ihre Erfcheinung verbreitete immer 
großes Dergnügen im Hauſe, da fie in der That von jeltener An— 
muth und £iebenswürdigfeit und von feinem Flugen Geifte iit. 
Joſeph betradtete fie als ein Jdeal reizender Weiblichfeit, Papa 
Sceffel behauptet, er fei fchon vor feinem Sohn verliebt in fie ge- 
weſen. Ungefähr ebenfo zeigte fi Herr von Malzen für Jofeph 
eingenommen, lobte ihn und Iud ihn ein. An Beirath dachte 
niemand. Diefen Winter begann die Liebe aufzublühn. Wir er- 
fhrafen fchier und hofften wenig, Aber bald fah der alte Herr ein, 
daß das ganze Kebensglüd feines Kindes davon abhänge — und er 
gab feine Einwilligung, fnüpfte aber die Bedingung daran, daß wir 
bis zum Auguſt, in welhem Monat aud die Trauung ftattfinden 
folle, gegen Jedermann es als ein tiefes Geheimnig bewahren 
mögen. Wie ritterli wir dies Verſprechen hielten, wiffen Sie jetzt 
theurer freund. Es hat mi unendliche Selbftüberwindung gefoftet, 
es Ihnen nicht zu ſagen.“ 

Die Geheimhaltung war um fo leichter, als die beiden 
Brautleute in derfagewaren, bald nach Erwachen des $rühlings 
ihr junges Glück aus „der Kaurer Unholdfchaar” in die Heim: 
lichfeit der geliebten Gebirgswelt zu tragen. Scheffel hatte 
beim Abjcheiden von Pienzenau das Landhaus Förfter’s auch 
für das nächte Jahr gemiethet und einige Zeit nach feiner 
Heberfiedelung folgte auch feine Braut der Einladung einer 
ihr befreundeten familie nach dem benachbarten Wallenburg 
im Thale der Mangfall. Das mögen glüdliche Tage geweſen 
fein, die diefer Lenz des Jahres 64 dem vielgeprüften Dichter 
befcheerte. 

Als am 22. Auguft dann in Karlsruhe im Haufe der Braut 
die Hochzeit gefeiert wurde, ftrahlte der erft wenige Tage vorher 
zurücgefehrte Bräutigam, wie feine Mutter fchrieb, vor 
innerer Wonne, daß man ihn faum wieder erfannte. Sein 
Freund Schwanig, der ihn kurz vor der Hochzeit befuchte, 
fand ihn „hochbeglüdt und einer rofigen Zukunft entgegen: 
ſehend.“ Die gleiche Liebe zur fchönen Natur und zum Genuß 
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derfelben in frifcher Wanderung theilte die Braut mit dem 
Dichter und es hatte nah den Briefen der frau Majorm 
ganz ihrem eigenen Sefchmade entjprochen, als dieler 
den Plan fafte, den jungen Bausftand in dem jchön 
gelegenen Landhaus zu Seon am Halmwyler See zu begründen, 
in welchem er fich vor zwei Jahren fo wohl befunden. Die 
Hochzeitsreiſe führte fie nach den italienischen Seen. „Wie 
zwei gute Kameraden zogen fie, meift zu fuß wandernd, über 
den Splügen. In Eugano nahmen fie längeren Aufentbalt.” 
Und die Nachrichten, die nach der Rückkehr in die Schweiz 
aus dem Häuslein am Halwyler See zu den glüdlichen Alten 
in des Dichters Daterhaus drangen, waren zunächit nur 
geeignet, deren Glück noch zu fteigern, welches allein dadurd 
gefchmälert wurde, daß der aufblühende Hausſtand nicht in 
Karlsruhe, fondern in Seon war. Die Mutter fchrieb über 
die Anfiedelung: 

„Schon im Sommer miethete Jofeph dort das Haus eines 
Freundes, der auch Dichter ift und daffelbe mit feinem idyllifhen 
Sinn auf einen Bügel gebaut — der Mann tft aber zugleich Ober- 
rihter des Kantons und follte in Aarau wohnen. Als er nun 
Joſeph ein Baus fuchen wußte, bot er es ihm zur Miethe an, 
und es ward angenommen. Erft im November fonnte es bezogen 
werden, unterdefjen waren fie auf der Reife und dann am fchönen 
Halwylerfee bey Erismann. Das Seon liegt fo nahe, daß Joferh 
von dort aus die Einrichtung betreiben Fonnte, was er denn aud 
mit fo viel perfönliher Gefchäftigfeit that, daß wir uns nicht genug 
wundern Fonnten. Als umfichtiger thätiger, für Alles forgender 
Hausvater ruhte er nicht, bis Alles bequem, nett und behaglidh wat 
und erft dann führte er feine geliebte Karoline an den eigenen Heer, 
der ihr nun unbefchreiblich wohl gefällt. Der Ausſteuer-Waggon“ . - - 
„brachte auch fo viel nützliche, foltde, und hübfche Dinge, daß ſich 
bald eine zwar einfache, aber vergnügliche Behaglichfeit im Dichter‘ 
haufe von Seon verbreitete. Es liegt auf einem Hügel, beherrſcht 
das Dorf, ift: von allen Seiten frei von Gärten umgeben und 
einem großen Hunde bewacht, der Bello heißt. Doc; ift Miemand, 
der ihnen Böfes will, fondern die Leute allum find ihnen gut und 
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freundlih. Eine brave Wiedertäuferin verfieht ihre Küche und 
außer diefer ift zu Karolinens Bequemlichkeit ihr ihre alte lang- 
jährige Dienerin in die "Einfamfeit gefolgt. So lebt nun mein 
theures Paar und ihre Briefe athmen nichts als Glück und Zu- 
friedenheit.” 

Freilich kann das treue Mutterherz auch das Bedauern 
nicht unterdrüden, welches fie über das Getrenntfein em- 
pfand. Noch mehr jchmerzte dies den alten Dater der jungen 
frau. Er wollte feinen Schwiegerfohn eme Stelle in der 
Welt einnehmen fehen, die dem fchönen Dichterruhm entipradı, 
der ihn über die Mlenge jo hoch emporgehoben. Er war fehr 
unzufrieden, daß diefer, als an ihn gegen Schluß des 
Jahres eine ehrenvolle Berufung zum Direftor des Germa- 
nischen Muſeums in Nürnberg erging, diefelbe ablehnend 
beantwortete. Er mag dabei geäußert haben, daß er auch 
das rejerpirte Derhalten des Dichters Weimar gegenüber nicht 
billigen fönne, wenigftens fchrieb in diefem Sinne die leicht 
erregbare Mutter an Arnswald. Die Tochter aber theilte diefen 
Ehrgeiz nicht, denn als von der Wartburg die Kunde fam, 
der Großherzog von Weimar gedenke den Sänger der Wartburg 
durch Derleihung des Hofratbstitels zu ehren, erklärte fie 
ihrer Schwiegermutter ausdrüdlich, daß fie ihren Mann in 
Diefer Angelegenheit unter feiner Bedingung beeinflufjen wolle. 
Scheffel felbft dagegen gab jet den alten MWiderftand gegen 
die Annahme folcher Ehrenbezeugung auf. Er hatte feinen 
Sinn nicht geändert; aber es wiederftrebte ihn, dem beftändig 
fich gleichbleibenden Wohlwollen des Großherzogs gegenüber 
fih undanfbar zu erweifen. Ein Brief den er in der Sylvefter- 
nacht diefes erreignigreichen Jahres an denfelben fchrieb, 
führt dies des Mäheren aus: 

„Sch befchließe das alte Jahr mit Danf gegen die Dorfehung, 
die mir im Kaufe deffelben viel echtes Glück gewährte, und mit Danf 
gegen Euer Königl. Hoheit, Dero Weihnadhtsgabe mid in fo uner- 
warteter Weife überrafht. Die Gefinnung, die aus dem das Do: 
fument begleitenden Handſchreiben fpricht, hat fih mir feit Jahren 
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in fo unverändert herzliher" Weife bewährt, daß ich mir nicht ge- 
ftatte Einfpradhe zu erheben und als Grund anzuführen, daß mein 
Sinn fi mehr und mehr einfahem ländlichen Leben zugewendet 
hat und durch Äußere Ehren und Beziehungen zur großen Welt nur 
in Derlegenheit gefeßt wird. Ener Königl. Hoheit haben mir die 
größte Weihnacdtsfreude dadurdy bereitet, daß mir in der idypllifchen 
Anfiedelung am Fuß der Alpen die freudige Ueberzeugung erneut 
und befeftigt ward, auch im Herzen von Deutſchland huldvolle Freunde 
zu beſitzen. 

Jh wiederhole die Derficherung anfrichtigen Danfes und ver: 
binde damit meine und meiner jungen Hansfrau herzlichſte Wünſche 
zum neuen Jahr, die wir heute um Mitternacht, wenn die Gloden 
von den benachbarten Bergdörfern und durch's Halwyler Seethal zu- 
fammenläuten, im Fleinen häuslihen Feſte wiederholen werden: 
möge es Euer Königlihen Hoheit und Dero Haufe glüdlidhe Tage, 
dem gemeinfamen Daterlande Herftellung des ſchwer getrübten, 
inneren $riedens bringen | 

Seon im Aargau. In treuer Ergebenbeit 


Am Splivefter-Ubend des Jahres 1864. 5. Dict. Sceffel“ 


An Arnswald aber, der ihm gleichzeitig ehrenvolle Vor— 
fchläge zur Meberfiedelung nach Weimar machte, fchrieb er, 
daß er für die nächften Jahre in Seon zu bleiben gedenfe und 
die gegenwärtige politifche Lage, die einen Conflikt zwifchen 
den ſüddeutſchen Staaten und derjenigen Großmadt, an welche 
auch die weimarifchen Gefchide gefnüpft feien, nur allzu 
wahrjcheinlih mache, ihm weniger noch als früher geftatte, 
fein Gewiſſen mit einem Dienfteid zu belaften, der ihn fpäter 
zu irgend welcher Beuchelei oder falicher Parteinahme 
zwingen fönne. Don fich und feinem gewonnenen Eheglüdf 
fagt er: „wir leben, nach fröhlichem Herbft an den italienifchen 
Seen, nunmehr eintönige, aber nicht minder fröhliche MWinter- 
tage unter alemannifchen Kandleuten.” ... 

Leider vergönnte auch jetzt dem Dichter das rauhe 
Schickſal nicht, in Ruhe das neugegründete Dafen nad 
feinen Plänen frei zu geftalten. Am 5. $ebruar diefes Winters 
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trat ein Ereigniß ein, das nicht nur diefe Pläne jäh vernichtete, 
fondern in feinen Solgen noch in ganz anderer Weife zerftörend 
auf die Hoffnungen des Dichters wirkte. Seine Mutter, die er 
feit dem Hochzeitstage noch nicht wieder gefehen, deren baldigem 
Befuch in feinem Tusfulum er aber gerade erwartend ent« 
gegenfah, wurde mit jäher Schnelligkeit vom Tode der Stätte 
ihres rajtlofen Wirkens entrafft. © wie tief empfand 
es der Sohn, daß in ihr feine Familie ihren guten Genius 
verloren! Rührend zu lefen und zugleich ein fchönes Bei— 
jpiel feines ungefchwächten poetifchen Empfindens ift folgende 
Stelle aus einem ausführlichen Trauerbrief an den alten 
Freund der Mutter auf der Wartburg: 

„Die legten Zeilen in poetifcher form, die ich von ihrer Hand 
gefchrieben, auf einem Zettel leicht hingeworfen fand, entftanden in 
den lebten Jannartagen, als eine ungewöhnlih laue Sonne den 
Schnee ringsum fchmelzen machte und wahrjcheinlidy die Plimatifche 
Aenderung vorbereitete, die jo ſchwere Krankheiten begünftigte. Da- 
mals fchrieb die Theure, die fonft zu Heiterem und Fröhlichem geneigt 
war, in eigenthümlich ergriffener Stimmung, aber noch fern von 
allem Kranffein, die nachftehenden act Zeilen nieder: 


„Die Tropfen hör ich rinnen 
Dom überwärmten Schnee — 
Das giebt mir viel zu finnen, 
Das wedt ein tiefes Weh. 


Wie diefer Schnee nun ſchwindet, 
So ſchwand ſchon mandıes hin, 
Das nie fich wiederfindet .. . 
«+. Mir if fo träb zu Sinn. —“ 


Am 5. Februar gebot der Tod diefem fein empfindenden Herzen 
Stillftand. Unter den Kränzen und Blumen der Stadt, wo fie fo 
lange fegensreih gewirkt, fenften wir fie in die Gruft, wo fie an 
Mariens Seite ruht. Die Gruft ift unter der Mauer der Kirchhofs- 
fapelle. Als ih im März wieder nad Karlsruhe fam und einen 
Kranz hinaustrug, war's von Neuem Winter geworden. Der Schnee 
auf dem Dad der Kapelle aber fhmolz und die Dachtraufe ent- 
ftrömte nur an der einen Stelle, wo die Grabplatte der Gruft war, 
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ftreifte die an Martens Denkſtein aufgehängten Kränze und fiel in 
langfam monotonem Tafte auf diefe Platte nieder, fo daß diefes 
Geräufh des ſchmelzenden Schnees, dafjelbe was die legte Dichtung 
im Herzen gewedt hatte, nunmehr als letter Ton aus der Oberwelt 
in die Ruhe des Todesjchlafs hinabtönte ...“ 


Mit diefer Mutter verlor der Dichter nicht nur eme 
treue Dermittlerin für fo Manches, was zwijchen ihm und 
feiner Gattin noch der Ausfprache harrte, um ein völliges Der: 
ftehen der HRauhheiten und Eigenheiten feines durch das lange 
Gemüthsleiden beeinflußten Charafters von ihrer Seite herbei: 
zuführen und ein harmonifches Jneinanderwachfen der Seelen 
Beider weiterhin zu bewirfen, er verlor in ihr auch die lang- 
mütbige unverdroffene Pflegerindes der Hülfe bedürftigen greifen 
Daters und des an liebevolles Umhegtjein gewöhnten unglüd: 
lichen Bruders Karl. Don Stund an war er gezwungen, 
diefen als fchwere Erbſchaft ihn überflommenen Pflichten 
feine „Pläne auf Reifen wie Studien und Arbeiten in länd: 
licher Zurückgezogenheit“ zu opfern; er mußte mit diefem Pfleg: 
amt die Derwaltung des durch Erbſchaftszuwachs complicirt ge» 
wordenen Dermögens fowie des väterlichen Haushalts über: 
nehmen und fuchen, fein Leben danach einzurichten. Seine 
frau, von der er in obigem Briefe rühmte, daß fie mit viel 
Berzensgüte ihm zur Seite ftehe, hielt noch bis zum Herbft das 
faum eingerichtete Hauswefen in Seon aufrecht, mußte jedoch 
ihren Mann den größeren heil diefer Zeit feinen Pflichten, 
die ihn nach Karlsruhe in’s Daterhaus riefen, überlaffen. 
Am 13. Juni fchrieb der nun bereits im 76. Jahre ftehende 
Dater dankbar über feines Aelteſten Derhalten an Arnswald, 
für defien Theilnahme er dankte: „Jofeph it bei all feinem 
eigenen tiefen Schmerz um den Derluft feiner lieben Mutter 
in unferer £eidenszeit mir treulich beigeftanden, und feme 
Derficherung, mich und feinen armen Bruder Karl auch 
fünftig nicht allein in feinem jegt mutterlofen, elterlichen Hauſe 
zu lafjen, fondern fobald als möglich mit feiner Frau zu uns 
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hierher zu ziehen, hat wohl am meiſten beigetragen, mich 
ſelbſt in dieſer harten Prüfung aufrecht zu halten, und mir 
nicht alle Hoffnung auf eine — nach dem erlittenen Verluſte 
doch noch erträgliche Zukunft zu benehmen. Seit dem Tode 
ſeiner Mutter war Joſeph ſchon dreimal, immer auf drei bis 
vier Wochen, bei mir, und bei ſeiner letzten, erſt vorgeſtern 
erfolgten Rückreiſe zu ſeiner Frau nach Seon verſprach er mir, 
im Auguſt wiederzufommen und dann die nöthigen Vorkehrungen 
zur fpäteren Unterbringung feines Hausweſens im elterlichen 
Baufe zu treffen.“ 

Es ift befannt, daß die Laren diefes Haufes der Ehe 
Scheffels nicht günftig waren. Dem unter fcheinbar jo glück— 
lichen Aufpizien gejchlofjenen Herzensbund war fein Beftand 
auf Dauer gewährt. Welchen Gang im Einzelnen die bald 
nach der Geburt des Sohnes Diftor — am 20. Mai 1867 — 
durch die Gattin vollzogene Trennung gehabt, diefe Erörterung 
fann fich der Biograph des Dichters erjparen. Gegenüber 
dem Chaos gedrudter und ungedrudter übeldeutender Ge— 
rüchte fann er fich dabei beruhigen, daß die bisherige wahr. 
heitsgetreue Darftellung des tragifchen Derlaufs von Scheffels 
Leben und fpeziell die foeben Flargelegten Verhältniſſe vollauf 
genügen, um darzuthun, daß keineswegs noch befondere Dor- 
fälle nöthig waren, um das neue Unglüd, das den Dichter 
nun traf, zu erflären. Der Wechfel zwifchen der Jdylle von 
Seon und der in Karlsruhe gegebenen Situation, wo der 
unglüdliche, geiftig und förperlich zurücgebliebene Karl den 
Mittelpunft der Hausordnung bilden mußte, war zu grell, 
als daß er im einem nach ftillem Glück verlangenden 
Srauenherzen nicht als Difjonanz hätte wirfen müffen; ebenfo 
vorher das viele Alleingelafjenfein in Seon nach der fteten Ge- 
meinfamfeit des erften Glüdes; hauptjächlich aber brachte 
das nunmehr beginnende Eeben in der Stadt die große Der- 
chiedenheit in wejentlichen Auffafjungen des Lebens, welche 
zwifchen den beiden Gatten obwaltete und jene Eigenheiten 
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in Scheffel’s Charakter zur Entfaltung, die fchon immer ver: 
hängnißvoll gewirft hatten und doch zugleich als Elemente 
feiner dichterifchen Perfönlichfeit zu betrachten find: feine Anti« 
pathie gegen fonventionelle Sefelligfeit, die Reizbarfeit feines 
Weſens, fein Ungeftim im Affekte, fein Bedürfnig bald nah 
Einſamkeit, bald nach den Anregungen der heiteren Geſellig— 
feit, wie fie nur der Derfehr von Männern unter fich entwidelt. 
Seine ftärfiten Sympathien vermochte die frau nicht zu 
theilen; fich ihnen anzupafjen fehlte ihr die Gabe. Sein 
ganzes Keben hindurch hatte fich bisher gezeigt, daß je mehr 
fih der Dichter in feiner perfönlichen Sreiheit beengt fühlte, auch 
um fo fchärfer feine Eigenheiten hervorgetreten waren. Auch jett 
fehlte es nicht an diefen Symptomen. Und zu ihnen gehörte, daf 
er unter den durch den Tod der Mutterihm aufgezwungenen Der: 
hältnifjen jene Stimmung zu neuen größeren Unternehmungen 
als Dichter nicht fand, die er fich von dem geplanten Stillleben 
in Seon hatte erwarten dürfen. Indem er mit Ernft und 
Strenge den Samilienverpflichtungen nachkam, die ihm als 
Sohn und Bruder das Schidjal auferlegte, büßte er das 
Samilienglüd ein, das er als Gatte fich hatte gründen wollen. 

Seinen Schreibtifh in dem fo fchön gewählten und ein- 
gerichteten Dichterheim am Halwylerfee hatte er vergnüglicdh 
mit Arbeiten einweihen fönnen, welche die Herausgabe feiner 
bisherigen Werke nöthig machte. Als guter Hausvater hatte 
er begonnen, die noch in Dorrath befmdlichen Früchte feines 
„fahrenden“ Poetenlebens für den Drud vorzubereiten. Der 
zum 4 Mal aufgelegte „Trompeter“ hatte eine neue Vor— 
rede erfordert, er fchrieb fie nach einem — wohl mit der 
Gattin gemeinfam ausgeführten — Ausflug nach dem von Seon 
ja nicht weit entfernten Sädingen; fie zeigt fein Iyrijches 
Talent auf der vollen Höhe feiner Eigenthümlichfeit und 
fpiegelt eine Stimmung voll reinfter Befriedigtheit wieder. 
Dann ging er daran, jene Epifode aus dem Diola-Roman, die 
des Juniperus Abenteuer im Reviere der Donauquellen er: 
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zählt, zur Separatherausgabe zu bearbeiten und mit jenem Kom- 
mentar erflärender Anmerkungen zu verfehen, die uns einen Be: 
griff von den umfafjenden hiftorifchen Studien geben, welche die: 
fes eine Kapitel allein fchon erfordert hatte. für diefe Anmer- 
fungen feßte er eine gewiſſenhafte und langwierige Neudurch— 
fiht feiner Notizen und Ercerpte in’s Wert, wie u. U. aus 
einem Brief vom 16. Januar 1866 an Dr. Baradf in Donau« 
efchingen, den er zu diefem Swede um verjchiedene Bücher und 
Abfchriften bat, hervorgeht. Diefen gelehrten germaniftifchen 
Arbeiten entfprach es durchaus, daß er dann von feinem freund 
Profeſſor Holgmann eine Einladung zur Theilnahme am 
24%. Deutjchen Philologentag, der am 26. September 1865 in 
Heidelberg ftattfinden follte, zugleich mit der ehrenden Bitte er- 
hielt, für das Feſtmahl im Banfettfaal des Heidelberger Schlofjes 
ein Lied oder etwas Aehnliches zu dichten. Mehrere Briefe 
Scheffels aus Seon an den Heidelberger Germaniften, die 
fih in deſſen Nachlaß befinden, gewähren interefjanten Ein— 
blif in die Entftehungsgefchichte der aus dem „Baudeamus“ 
befannten Dichtung, welche das große Heidelberger faß 
mit einem bewunderswerthen Aufwand von Gelehrſamkeit 
und gleichzeitig von Humor die verfammelten Sprachforfcher 
begrüßen ließ. „Jch bin jet wieder im Stande, an folche 
Deiterfeiten zu denken . . . vor Kurzem war ich's noch 
nicht“, hatte er mit Bezug auf den Tod feiner Mutter be» 
merkt, als er diefem bejahend auf das Erfuchen antwortete. 
Das waren wieder fefttage für die „engeren” Sreunde, vor 
allem Häuffer und Schmezer, als Meifter Jofephus bei 
diejer Gelegenheit endlich einmal wieder den echten vollen 
Gaudeamusklang in der fröhlichen Neckarſtadt ertönen ließ 
und die jubelnde Aufnahme, die fein, damals im Separatdrud 
erjchienenes und beim Seftmahl im Bandfaal von dem ver- 
ftorbenen Wilhelm Mannhardt fehr wirfungsvoll zum Dortrag 
gelangendes Lied vom Heidelberger Faß bei allen Seittheil- 
nehmern fand, die allgemeine Theilnahme, die für feine anal: 
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reontifchen, bisher von ihm noch immer nicht zum Buch vereinig- 
ten £ieder fich äußerte, gipfelte in dem dringenden Derlangen, 
doch endlich einmal feinen Heidelberger £iederpfalter als folchen 
herauszugeben. Anton von Werner batin feinen „Erinnerungen“ 
(Gegenwart 1886, Tr. 19 und 20) erzählt, daß Scheffels 
Derleger Adolf Bonz, er felbft und andere Freunde fchon 
feit 1863 ebendazu ihn zu bereden gefucht hatten. Er wider: 
ftrebte lange und energifh. Auch in den Commersbüchern und 
den Sliegenden Blättern hatte er diefe Eieder nur unter der 
Chiffre J. 5. erfcheinen laffen. „Warum?“ bemerkt dazu Werner, 
„Ihr werdet fehen“, rief er den Sreunden zu, „daß ich mit 
diefen Liedern in den Ruf eines Lump und Kneipgenies 
fommeP“ Und er hat in der That fpäter unter folchen Ge— 
rüchten zu leiden gehabt, und es ift Thatfache, daß noch in 
den legten Jahren eine Dame, deren Tifchnachbar er war, 
ihn geradezu fragte: „Sagen Sie, Herr Doftor, ift es wirflich 
wahr, daß Sie fo trinfen?*” worauf Scheffel mit feierlichem 
Ernft geantwortet hat: „Ja wohl, gnädige frau, auch freffen 
thut das Scheufal.” „Wie viele Tage, Wochen, Monate“, 
fügt Werner hinzu, „habe ich mit Scheffel zufammen verlebt, 
ernfte und fröhliche, der Arbeit im ftillen Daheim oder luftiger 
Wanderjchaft gemwidmete, habe mit ihm zufammen gegejien 
und getrunfen und im felben Simmer gefchlafen, — aber 
nimmer wäre ich auf den Gedanken gekommen, daß mein 
guter biederer Joſeph in den Ruf eines Trinfers und Kneip- 
genies fommen könnte. Ein einziges Mal erinnere ich mich, 
im „güldenen Knopf“ zu Sädingen im Auguft 1868 war's, 
als die Honoratioren des Städtchens, welches Scheffel berühmt 
gemacht hat, dem Dichter einen Ehrentrunf gaben, daß ich ihn 
am Aermel zupfte und fagte: „Jofeph, jet ijch’s Seit!“ 
Aber jeßt nach der in Heidelberg erlebten Auffrijchung 
gab er doch nach, zumal in jener Seit überhaupt die humo- 
riftifche Ader feines Talents wieder in ftärferem Pulsfchlag 
fich regte, wovon die 1866 in Tir. 1100 der „Slieg. BI.“ er- 
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fchienene köſtliche Schwanfdichtung: „Die Schweden in Rip- 
poldsau”, eine überzeugende Probe ift. Schon feit feiner Der- 
lobung war mit der Heiterkeit auch diefe urfprünglichfte Richtung 
feines Talents wieder lebendig geworden und hatte u. A. die 
eigenen gelehrten Studien, die fich in das Dunkel der germa- 
nifchen Dorzeit noch vor der Dölferwanderung verloren hatten, 
zum Gegenftand ihres ironifchen Geſpötts werden laffen. So 
hatte er im Mai 186% — alfo noch vor feiner Hochzeit — mit 
Eifenhart eine von beiden längft geplante Fußwanderung um 
den ganzen Bodenfee herum ausgeführt, um unter anderen 
der eigentlichen Natur der Beidenlöcher auf die Spur zu 
fommen. Ausgangspunft und Stelldichein war die Welfen- 
wiege Ravensburg. Don da gings über Sriedrichshafen, 
Meersburg, Ueberlingen, Bodmann, Conftanz bis nach Bregenz 
und Lindau. Die Refultate führten ihn zu eingehenden Studien 
über Pfahlbauten und Steinzeit. Aber ftatt nun etwa fein 
reiches Wiffen in gelehrten Abhandlungen niederzulegen und 
am Ausbau der Wifjenfchaft fich nach beften Kräften zu be— 
theiligen, begnügte er ſich an der Belehrung des eigenen 
Geiftes, der am Ende in einer heiteren Stunde der ganzen 
Gelehrfamfeit ein Schnippchen fchlug mit einem Spottvers 
auf fich, 

„der felber den Moder durchwühlt 

Und bei den gefundenen Dingen 

Einen Stolz als Kulturmenfh gefühlt.“ 
Das „tulturhiftorifche” Eied vom „Pfahlmann“ ift das auf uns 
gelommene Produkt diefer Reife, deren Reſultate vermuthlich 
dem von Scheffel um diefe Seit geplanten, aber nicht vollendeten 
Roman „Tabernae Rhenanae* zu Gute fommen follten. 
Auch während der glüdlichen Jdylle von Seon vor dem Tod 
feiner Mutter führten die Eindrüde, die er auf einer mit 
einem zu Befuch gelommenen freund in die „Sindlingsland- 
fchaft zwifchen Aare und Neuß” unternommenen Studienfahrt 
gefammelt, ftatt etwa zu einer gelehrten Abhandlung zu dem Eied 

3. Proelf, Scheffels eben und Dichten. 40 
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vom „Erratifchen Blod“. Das „ganz aus errattiichem Gneus“ 
beftehbende Wirthshaus, das darin genannt wird, fteht noch 
heute zu Birmensdorf im Kanton Aargau. So machte er 
für das $eftlied vom Heidelberger Faß gründliche Studien 
zur Gefchichte der Trinfgefäße, und fo entftand auf einer mit 
UA. vo. Werner im Frühling 1866 unternommenen Studienreik 
nach dem durch das Waltharilied ihm theuer gewordenen 
Wasgenftein im Elfaß, von der er dann an Hofrath BHolk- 
mann fchrieb: „Ich habe neulich den eljäffiihen Wasgen 
ften erforfcht" als nächftes Ergebnig das patriotiich: 
pathetifch aufflingende, humoriftifch-ironifch aber ausflingende 
Lied vom Wasgenftein, defjen Schluß uns Dichter und Maler 
zeichnet, wie fie in der Höhlung des Selfens „Wald. 
meifterfraut zu würzgem Wein mifchen” und dann ver: 
gnügt dies neue Lied vom Wasgenftein dichten und malen. 
So fchwoll die Mappe feiner humoriftifchen Gefänge aus 
dem „Engeren“ und „IDeiteren“ noch merflih an, während 
er daran war, diefelbe für den Drud zu ordnen und zu 
fihten. Eine eigene fügung war es, daß, als er im 
Begriff ftand, die Arbeit abzufchliegen, Häuſſer und in 
ihm die Seele und das Oberhaupt des „Engeren“ ftarb. 
Am 16. Mär; 1867 fchloß der gefeierte Biftorifer die 
Augen, die fo lebensfroh in die Welt hineingefchaut und fo 
theilnehmend auf dem Lebensgange unferes Dichters geruht 
hatten. So erlebte von den Hauptjodalen des „Engeren“ nurnod 
Schmezer das Erfcheinen des „Baudeamus*. Im Mai 1867 — 
etwa um diefelbe Zeit, da feine nach Llarens am Genferjee 
übergefiedelte frau ihm dort einen Sohn gebar, dichtete er 
zu der fertigen Sammlung die prächtige Widmung, zu welcher 
die Erinnerung an „den Meifter, deffen Tod wir Hagen“, 
die Saiten der Seele ftimmtee Es war ein poetifcher, tief- 
empfundener Epilog auf den „Engern” und all’ die fchönen 
Stunden, die er in diefem Kreije erlebt und auf die er mın 
mit wehmüthigem Lächeln zurücblidte: 
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„un [han ih aus folidem Schwabenalter 

Auf diefer Lyrik jugendtollen Schwung 

Und reiche lächelnd meinen £iederpfalter 

Den Fechern allen, die im Herzen jung. 

Wer Spaß verfteht, wird manchmal Präftigft lachen 
Und Wen mand £ied ſchier allzudurftig däucht, 
Der tröfte fi: ’s war anders nicht zu machen, 
Der Genius Loci Heidelbergs ift feucht.‘ 


Und der freundliche Anruf des Dichters: „Baudeamus!* 
— (Laßt uns fröhlich fen!) — fand ein taufendfaches Echo im 
Daterlande. Der hier in mannigfachfter Beleuchtung fchillernde 
und funfelnde Humor war fo echt deutfch, der weite Kreis 
der Secher, die, „im Herzen jung“, für den hier geübten 
Spaß Derftändnig hatten, nahm die Gabe fo dankbar auf, 
daß binnen Jahresfrift vier Auflagen vergriffen waren und 
jedes folgende Jahr dann neue nöthig wurden. Und doch konnte 
der Sänger der Lieder des Erfolges nicht froh werden. In 
fenen Briefen der nächſten Jahre wiederholt fich die Klage 
beftändig, daß derfelbe in fo gar feinem Verhältniß ftehe zu 
dem der Aventiure-Eieder, die er doch mit feinem Berzblut 
gefchrieben und die auf Studien berubten, an die er lange 
Jahre mit männlichem Ernft gewandt habe. Er hatte Un- 
recht mit diefer Klage; beim Erjcheinen der frau Aventiure 
hatte er es felbft ausgefprochen, daß diefes Buch nicht 
auf „Popularität“ rechnen könne und fih nur an eine fleinere 
Gemeinde befonders gebildeter £efer wende. Es war audı 
nicht allein jene Dorliebe, die Eltern für ihre Schmerzens» 
finder zu haben pflegen, was ihn die freude am Erfolg des 
Kindes feiner Sreudenftunden fchmälerte. Wein — er hatte in 
der kurzen Swifchenzeit feit der Niederfchrift jener Widmung 
die Damals empfundene Harmlofigfeit gegenüber dem geliebten 
„Benius Koci Heidelbergs* eingebüßt. Denn Eme, der er 
auch diefen Liederpfalter gereicht, hatte fein Lächeln für den 
„Jugendtollen Schwung” diefer Eyrif gehabt. Dies war feine 
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frau. Iſt es nicht tragifch, dag für den Dichter des Gau: 
deamus der fpontan hervortretende Erfolg diefes Buchs zu- 
fammenfällt mit der definitiven Loslöfung feiner frau von 
ihm. Gleichzeitig mit der Befchwerde über das ungleiche 
Schickſal feiner beiden Eiederfanmlungen fchrieb er an den 
alten Herzensfreund Schwanitz: „In fchriftftellerifchen Arbeiten 
habe ih Glück, im £eben nicht viel.” Und wenige Wochen 
nachher folgte gegen Arnswald die Andeutung: „Wir leben 
einen fehr einfamen Winter zufammen; meine frau aber mit 
dem Kind hat feine rechte Heimlich- oder Heimifchheit für 
Karlsruhe und ift zu ihrer Großmutter in O©efterreih auf 
Bejuh." Nach dem Tode diefer letzteren lebte die Gattin 
des Dichters fortan getrennt von ihm in München. Auf 
jenen Winter zurüdblidend, fchrieb diefer mit der ihm eigenen 
Refignation an einen Sreund: „In diefem Winter war ich 
leidend und habe nur Herbes erlebt.“ In A. v. Werners „Er- 
innerungen“ aber heißt es in Bezug auf diefe Zeit: „Swifchen 
den beiden Ehegatten war eine Entfremdung, eine Erfältung 
eingetreten, „Hott weiß wann und wie”, fchrieb mir Scheffel ... 
Es ift nicht meines Amtes, Schuld und Zufall hier gegen 
einander abzuwägen, ich fann nur fagen: mein armer Freund 
hat fchwer gelitten unter der Derjagung häuslichen Glüdes, 
welche ihm vom Schidfal auferlegt war; das dichterifche 
Schaffen ift ihm feitdem verleidet gewefen, und der fröhliche 
Liedermund des Baudeamus-Sängers blieb bitter und herbe 
gefchlofien. Aber die gelobte Treue und £iebe hat er ge 
halten, fein einziger Sohn ift fein Lebensglüd geworden, und 
an feinem Sterbelager haben 18 Jahre voll Kummer und 
Bitternig einen verföhnenden Abfchluß gefunden!” 

Anton von Werner war feit jenen gefegneten $rühlings- 
tagen des Jahres 1862, da der erfte Derfehr zwifchen dem 
jungen Maler und dem von ihm verehrten Dichter in den 
Aquarellen des erfteren zur frau Aventiure für den Großherzog 
von Weimar feinen Ausdrud fand, Scheffels intimer Freund 
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geworden und diefe Sreundfchaft hat fich felbft ein unver- 
gängliches Denfmal in den von Werner illuftrirten Prachtaus» 
gaben der Werfe des Dichters errichtet. Wir haben fchon 
am Schlufje des vorigen Kapitels das dankbare Bekenntniß 
des Malers mitgetheilt, welch intimen Antheil Scheffel an dem 
Suftandefommen der Werner’fchen Zeichnungen zu feinen 
Dichtungen gehabt hat. Scheffels erfprieglichfte Chätigfeit 
feit feiner Rüdfehr von Seon nach Karlsruhe — fomweit fie 
überhaupt der Kunft und Literatur zugewandt blieb — beftand 
in diefer fördernden, helfenden, berathenden Theilnahme an 
diefen fchönen Ausgaben, die fich auf jedes einzelne Blatt 
erfiredte und in Folge welcher Ddiefe eine fo munder- 
fame Barmonie zwifchen Tert und bildlihem Ausfchmud 
aufweifen. Werner zeichnete — immer in beftändigem Ge- 
danfenaustaufh mit Scheffel — im Sommer 1866 die 
Illuſtrationen zu Juniperus, im folgenden Winter ffizzirte 
er die Bilder zu der bereits damals in’s Auge gefaßten 
illuftrirten Ausgabe des „Baudeamus”, die er im Sommer 
1867 dann in Paris ausführte. Im Winter diefes Jahres — 
nachdem Scheffel vom Genfer See und Merner aus Paris zurück⸗ 
gekehrt war — befchäftigten Scheffel die Dorftudien zu der 
Jluftrirung der „Bergpſalmen“, deren Skizzen Werner im 
Sommer 1868 in Paris ausführte, wo er auch die erften 
Entwürfe zum Trompeter in Angriff nahm. „Unfer Brief- 
wechfel darüber“, bemerkt Werner, „war außerordentlich 
lebhaft.” Derfelbe führte zur Derabredung einer gemeinjamen 
Reife; der Dichter wollte den Maler perfönlih an alle die 
Orte führen, welche für die genannten zwei Dichtungen von Bedeu- 
tung waren. „Am 22. Juli 1868”, erzählt der leßtere „traf 
ih, von Paris fommend, in Bafel mit Scheffel zufammen, 
und wir machten von dort aus über Thun eine genußreiche 
Sahrt durchs Berner Oberland, größtentheils zu Fuß, über 
Interlafen, Wengernalp, Scheidegg, Rofenlauigletfcher, durchs 
Meiringer Thal über den Brüningpaß nah Alpnaht ‚Bedenried 
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und £uzern, auf welcher ich für die in Paris entworfenen Berg- 
pfalm-Jlluftrationen die nöthigen Naturftudien machte. Don 
£uzern reiften wir nach Zürich, von wo Scheffel am 30. Juli nad 
Seon im Aargau ging, um den dortigen Arzt“ (es wird Dr. Eris- 
mann in Breftenberg gemeint fein) „zu fonfultiren. Einige Tage 
fpäter trafen wir in Säftingen wieder zufammen, machten Ausflüge 
ins Murgthal, nach dem Harpolinger Schloß, an den Bergſee, 
poculirten im „güldenen Knopf“ zu Säffingen mit Bürger- 
meifter und Bath — aber in allen Ehren —, und waren zu 
Gaft beim Befiger des Säkkinger Schlofies, dem Seiden 
fabrifanten Bally aus Bafel. Nach „Hotzen“, d. h. nadı 
Hauenfteiner Bauern in ihrer alten originellen Tracht batten 
wir vergeblich Tage lang diefen oberen Theil des Schwarz. 
waldes durchftreift. Ueber Bafel und Freiburg reiften wir in 
unfere Standquartiere zurüd, Scheffel nach Karlsruhe, ich nach 
Öttenhöfen im Schwarzwald, wo ich die gemonnenen Eindrüde 
in den 6 Zeichnungen zu den „Bergpfalmen“ verarbeitete. 
Welche Fülle von Humor, tieffinnig wifjenjhaftlihem Ernft 
und Fünftlerifcher Anregung offenbarte Scheffel auf folchen 
Sahrten, und wie viel Stunden höchfter Freude und reinften 
Glüdes danke ich dem prächtigen Manne, dem theuren 
Freunde!“ Noch oft haben Scheffel und Werner folche gemein- 
fame Künftlerfahrten gemacht. Denn nach dem „Trompeter” 
fam der „Ekkehard“ an die Reihe, der von beiden als em 
Meifterftüf von fulturhiftorifch treuer und dabei doch künſt⸗ 
lerifch freier lluftration geplant war und deſſen Erfchemen als 
Practausgabe noch immer bevorfteht. Durch diejes Arbeiten 
mit Werner fühlte fich Scheffel ungemein befriedigt; Bier 
fonnte er feine Begabung und feinen Geſchmack als Maler, 
feine urfprüngliche Auffafjung als Poet, wie feine große 
fulturhiftorifche Gelehrſamkeit in gleichem Maße in’s Spiel 
fegen. Welch reine, echt fünftlerifche Auffafiung den Dichter 
hierbei bejeelte, dafür bieten zwei Briefe, welche er im 
$rühjahr 1866 während der lluftrationsarbeiten Werners 
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für den „Juniperus” an Sreund Ille in München fchrieb, 
höchſt interefjante Beweisftüde. Ich laffe diefelben, fo weit 
fie von fjachlichem nterefje find, im Wortlaut hier folgen. 


„Karlsruhe, U. Januar 1866. 


£ieber verehrter freund. Ich danke herzlih für Ihren freund- 
fihen Brief und freue mich jett fchon darauf, den bafgeigenden 
Meifter Petold und feine Bedrängnig von Ihrer Punftfertigen 
Band in bildlihes Leben gerufen zu fehen. Hoffentlih fchafft 
Ihnen die fröhliche Nebenarbeit nicht allzuviel Zerftreuung und 
jedenfalls wird vorher der große Kohengrincyllus einheitlih und 
fhön vollendet .. Jch bin fo unbefcheiden, Sie zu bitten, wenn es 
vom Ganzen oder einzelnen Gruppen eine photographifde Nach— 
bildung giebt, mich dies wiffen zu laffen, denn ich befchäftige mich 
oft und viel mit der Frage, ob und wie die poetijchen Motive der 
deutfchen mittelalterlihen Poefte einer bildlihen WMeubelebung fähig 
find... Ein junger fehr talentvoller Künftler hier, U, v. Werner, 
hat fih auh ſchon mit Glück an folhen verfuht „. es ift 
aber immer die Klippe: erflärt ſich das Bild aus fi felbft oder 
fegt es zu feinem Derftändniß voraus, daß man die Dichtung Fennt, 
und wie ift die Forderung des ftrengen Gebundenfeins an Stil und 
form von damals mit der Fünftlerifhen Sreidenferei des 19. Jahr: 
hunderts zu verfchmeljen? — 


Jh wünfhe Ihrem Genius volle Kraftentwidelung an der 
£ohengrinaufgabe — und guten Erfolg. „Nicht nadlaffen, gewinnt‘ 
— fagt ein altes Sprihwortt. Wenn wir immer und immer 
wieder auf das hinweifen, was der deutfhe Geift in 
früherer Seit erfonnen, fo wird ebendadurd derfelbe 
Geift au für die Zukunft frifch gehalten. 

$Sreili giebt fchärferes Studium oft feltfame Enttäufhungen, und 
wenn ich in den linfsrheinifchen Dörfern in dem felten fehlenden 
Wirthshaus „zum Schwanen“ einfehre, fo will mich oft bedünfen, 
der Held mit dem Schwanenſchiff fei urfprünglich anders wo heimath- 
berehtigt als im Düfter der germanifhen Wälder. Das mittel. 
alterlihe Gedicht Lohengrin hat mir, fo oft ich es zu geniefen 
trachtete, ftets einen unheimlichen, fremdartigen und wirren Eindrud 
gemacht .. . 
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Gott geb’ uns allen Gnade, Befundheit, fröhlihen Muth und 
gedeihliche Arbeit im Felde des Schönen!” 


Der zweite Brief, defjen Eingang den empfangenen 
Photographien der Eohengrin-Bilder im Allgemeinen warmes 
Lob fpendet, enthält folgende, für Scheffels richtigen Stand» 
punft aller tulturhiftoriih malenden Kunft gegenüber hödhft 
bezeichnende Säße: 


„Ihrem Fünftlerifchen Streben erlaube ich mir — nad genauem 
und eingehend freundfchaftlihenm Studium des Tannhäufer- und 
£ohengrinbildes — eine Bemerfung: Wir freuen uns der alten 
Dichtungen, Tannhäufer, Eohengrin ıc. nur noh um des rein 
Menfhlihden, Gemüthlich anfpredhenden willen. Die form 
jener Gedichte ift, was heutigen Spracgenius betrifft, nicht mehr 
nadhzubilden, und ift ebenfo Renaiffance oder Hopf oder Kind des 
betreffenden Jahrhunderts, wie alles Andere, was den beftimmten 
Typus feiner Epoche trägt. 

Deßwegen halte ich nicht für nöthig, wenn wir den Geift einer 
Dichtung des XI. Jahrhunderts in plaftifher Form wiedergeben 
wollen, daß wir auch die fünftlerifch befangene Denf. und Kinea- 
mentweife dem freieren fünftlerifhen Denfen und Kineamentiren 
des 19. Jahrhunderts aufnöthigen. Es fommt fonft ein gewiſſer 
formaler Swang, der nicht einmal ftilvoll der richtige ift, in die 
Schöpfung und ein Anhäufen der culturhiftorifchen Hobelfpähne um 
die Statue, die man mühfam aus dem alten, überwadhfenen £inden- 
firunf herausgefhnigt hat. 

Defwegen halte ih zum Zweiten Ihren — culturhiftorifchen 
Inhalt reichlidy erftrebenden und gebenden, tief durchdachten Com 
pofitionen — die freundfchaftlihe technifhe Maßſchnur zur Seite und 
fage: die Hanptfahen — das rein Menfhlide, Gemäthlich 
anfpredhende und zugleih als Fünftlerifhes Motiv plaftifch 
wirfende — noch mehr, d. h. um einen Grad mehr als Haupt: 
fahe — das Beiwerf, Säulen, Wappen, Schrift, Coflüm und 
archaiftifches Lineament noch mehr, d. h. nur um einen leifen Grad 
mehr, als Beiwerf darafterifirt, fo wird man die hölzernen 
Refte der gelahrten Dorftudien gar nicht mehr fpüren und in 
frifher neugeborner Kraft, vermittelft glüdliher Seelen: 
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wanderung der erften Urheber, fpringt der alte Geift wieder 
in das moderne Leben“. 

Diefe Briefe haben nicht nur den oben angegebenen 
Werth, fie haben für die Nachwelt die Bedeutung eines 
äfthetifchen Slaubensbefenntnifjes, eines fünftlerifchfritifchen 
Teftaments desjenigen deutichen Dichters, dem es wie feinem 
anderen gelungen, auf dem Gebiet des Fulturhiftorifchen 
Romans wie der fulturhiftoriich malenden £yrif fich als freier 
und großer Künftler zu bewähren. Sein „Trompeter von 
Säffingen” und fein „Ekkehard“, fein Juniperus“ und die 
„Bergpfalmen”, die düfteren Eieder feines Heinrich von Ofter- 
Dingen, wie die heiteren Gefänge feiner fahrenden Schüler 
und die durftigen Aodenfteinlieder: all dieſe poetijchen 
Schöpfungen waren — dies ift das literarhiftorifche Ergebniß 
diejer Biographie — fraft folcher „glüdlichen Seelenwanderung” 
entftanden. Er hatte in ihnen demrein Menfchlichen und Bemüth- 
lich anfprechenden aus Gefchichten und Gedichten deutfcher Der- 
gangenheit zu einer lebendigen Wiedergeburt verholfen und 
weil er fo ftreng und hoch von feiner Kunft dachte, hat er die- 
jentgen von ihm in Angriff genommenen Werfe, bei denen es 
ihm nicht gelang, die plaftifche Geftaltung von den „kultur- 
biftorifchen Hobelfpähnen“ zu trennen, und der Gelehrte in 
ihm mächtiger geblieben war als der Dichter, lieber aufge: 
geben und der Welt vorenthalten, eh’ daß er diefen Grund: 
fägen untreu geworden wäre. Daß ferner ihm nach dem 
„Ekkehard“ — troß aller Anläufe — fein zweites größeres 
Wert gelungen ift, das in folcher Weiſe diefen hohen 
Anfprüchen genügte, war — dies hat unfere Schilde» 
rung feines intimeren Lebens gezeigt — nicht die Folge von 
Unzulänglichfeit feines geiftigen und Fünftlerifchen Strebens, 
fondern vielmehr die eines tragifchen Derhängnifjes, das durch 
innere Gemüthsleiden und von außen eindringende Schidjals- 
fchläge des Dichters hochgerichtete Beftrebungen immer auf's 
neue durchfreuzte und vereitelte, fchließlich dann lahmlegte. So 
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fam es, daß diefe Biographie von eimer geringeren Zahl von 
vollendeten als unvollendet und unbefannt gebliebenen Werten 
zu berichten hatte, aber auch, daß die wenigen Werke, mit denen 
er die Literatur bereicherte, auch innerlich den Stempel einer 
fünftlerifchen Dollendung tragen. Als er merfte, daß in ihm der 
Gelehrte die ®berhand über den Dichter gewann, gab er 
lieber das Dichten auf, als daß er fih zu einem unkünſt⸗ 
lerifchen Compromiß zwifchen der Gelehrfamfeit und der 
Kunft verftanden hätte. Ja, er beſaß Größe und freiheit des 
Geiftes genug, um in den fällen, wo ihn feine Wißbegier 
verleitet hatte, nur um des todten Stoffes willen den „Schutt 
und Moder" vergangener Zeit zu durchmwühlen, ſolch Unter: 
fangen mit einem luftig höhnenden Spottlied zu perfifliren. 

Und auch die ftarf ausgeprägte Eiebe zum Daterländi: 
fchen, welche Scheffels Geift und Poefie befeelte, findet in diefen 
Briefen charakteriftifche Ausfprache. Wie es ihm ftets ferne 
gelegen, den Deutfchen feiner Zeit zu fchmeicheln, fo hat er 
auch nie die Zuftände und Leiſtungen der deutfchen Der: 
gangenheit bloß aus dem Grunde, weil fie deutich waren, 
zum Gegenftand fünftlerifcher Darftellung erhoben. Ihm waren 
die alten Seugnifje des deutjchen Geiftes früherer Zeit nur in 
joweit erfreulich, als fie „rein Menfcliches, gemüthlich 
Anfprechendes" darboten. Er hat in feinen Werfen die Schatten- 
feiten des deutfchen Dolfscharafters ebenjo jo herzhaft ver- 
jpottet, als er herzlich die Dorzüge des deutfchen Geiftes und 
des deutfchen Gemüthes zur Darftellung gebracht hat. Dem 
deutſchen Geift und dem deutfchen Bemüth, die in vergangenen 
Seiten Schönes und Großes hervorgebradt, galt feine 
£iebe, fie frifch zu erhalten, war fein fünftlerifches Streben 
und weil er fie in feiner eigenen Zeit vielfach entbehrte, 
lag er im Krieg mit diefer und wandte fich dem Studium 
und der fünftlerifchen Darftellung des Strebens und Ringens 
deutfcher Männer in vergangenen Tagen zu. Und weil ihm 
als Künftler das Streben und Ringen der Dorfahren auf dem 
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Gebiete der Kunſt am interefjanteften und verftändlichften war, 
fo wurde diefes im befonderen der Gegenftand feines PDichtens. 
Was er als Bedingung eines erjprießlichen und beglüdenden 
Schaffens empfand und erjehnte: Freiheit des Denkens 
und Empfindens im treuen Dienfte der deale, ftellte 
er dar als den Gegenftand muthigen und fiegreichen Er- 
fämpfens fowohl im £ebensbild des fahrenden Spielmanns 
Werner, wie in dem des Waltharilied-Dichters Effehard, 
ichwebte ihm vor, als er den Bifchof Wolfgang von Regens- 
burg als Saltenfchluchtflausner die Bergpfalmen anftimmen 
ließ und fich in die Seelenfämpfe feines Heinrich von ©fter- 
dingen jo innig hineinlebte, daß er darüber Gefahr lief, feinen 
Geift der Welt der Wirflichkeit völlig zu entrücen. 

Diefer Kampf um das Recht, fich in feiner Eigenart zu 
behaupten, diefer Drang nach individueller Freiheit, dies 
fittlihe deal, „fich felbft, feinem Genius und feiner Gewifjens- 
fühlung nach Recht und Unrecht getreu zu bleiben”, felbft 
auf Koften von Herzensglüd und Seelenfrieden, ift aber darum 
mit folcher Ausfchließlichfeit zum Gegenftand feines ernftge- 
richteten Schaffens geworden, weil dies Derlangen der Grund: 
zug war von feinem eigenen Weſen. Und in dem Bilde, das 
Guſtav Freytag im erften Band der „Bilder aus der deutfchen 
Dergangenheit“ vom urfprünglichen Wefen der deutfchen Volks⸗ 
feele entworfen hat, findet fich derjelbe Zug als hervorragende 
Charaftereigenihiaft des Deutichen in feinem Naturzuftand 
nachgemwiefen, und am Schlufje der „Ahnen“ Romane deifelben 
Dichters heißt das Facit der hier vorgeführten Typen deuticher 
Art aus verjchiedenen Jahrhunderten unferer Tationalgefchichte: 
„Was wir uns felbft gewinnen an freude und Leid durch 
eigenes Wagen und eigene Werke, das ift doch immer der 
befte Inhalt unferes Lebens.” Und wenn wir diefem genauen 
Kenner der deutſchen Vorzeit weiter folgen, fo finden wir, daß 
überhaupt Scheffels fcharfausgeprägte Eigenthümlichfeiten, 
wie fie in der Jugend, im Mannesalter und fpäter hervor- 
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traten, genau diefelben find,die jener als Dorzüge und Schatten: 
feiten des deutfchen Dolfscharafters hervorhebt: das Vor— 
walten der Phantafie im Seelenleben, der. fchweifende Trieb 
in's Weite, die Treue gegen Grundfäße und freunde, die 
Keufchheit in der Auffafiung des Weibes, die Kiebe zur Matur 
und die Neigung des Gemüths zum Träumen und felbft die 
Energie und urwüchfige Kraft der Empfindung, die naive 
£uft an den Freuden der Tafelrunde; andererfeits aber das 
jähe Ungeftlim und die zähe Hartnädigfeit im Geltendmachen 
des für Recht Erfannten, die Neigung zur Abfonderung und 
Einſamkeit, der Trieb der Phantafie, ihre Chätigfeit in’s Maß— 
loje zu fteigern und den klaren Blid in die Welt der Wirklich 
feit fowie das ruhige Urtheil des Derftandes zu trüben. So 
30g nur Gleiches das Gleiche, Aehnliches das Aehnliche an, als 
der geftaltende Trieb eines fo beanlagten Modernen fich der 
Darftellung urjprünglichen deutichen Wefens und Lebens zu: 
wandte. Da war nichts Gemachtes und Gemolltes; die 
Vatur heifchte es geradezu. Selbft in der Wahl feiner Stoffe 
folgte er den Inftinften feiner Jndividualität. Und daß er ſich 
feiner befonderen Eigenart bewußt ward, dafür forgte ſein Ceben, 
das den edelften Trieben feines Wefens Schranfen auf Schranfen 
entgegenftellte. In feiner Studie über die „Broße Karthaufe“ 
hat Scheffel den Gründer des Klofters, Bruno BHartenfauft, 
ein „germanifches Gemüth“ genannt, „das in die Tiefen der 
Miffenfchaft eintaucht, um feinen Gott darin zu finden und 
feftzubalten, das dann in den Wirren und Kämpfen des Lebens 
von Enttäufchung zu Enttäufchung vorwärts gejagt wird und 
fich ſchließlich abgehett und verbittert, ganz auf fich felbft 
und die ftärfende Kraft einfamer Natur und einjamen 
Denfens zurüdzieht, um aus ihr wenigftens ein Stüd 
des verlorenen friedens wiederzugewinnen.” Wir haben 
gefehen, in wie hohem Grade fein Schidfal bisher 
demjenigen diefes „germanifchen Gemüthes“ glich; es hatte 
nicht viel gefehlt und auch er hätte als Einlaß begehrender 
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Dilger an die Pforten des Klofters zum ewigen Schweigen ge- 
flopft. Aber der ihm eingeborene urgefunde Sinn für die 
Schönheit der Welt und des Dafeins bewahrte ihn vor diefem 
Schickſal wie vor verzweifelndem Peffimismus. Er erlöfte ihn 
immer auf’s neue von der ihn bedrüdenden frankfhaften Me— 
lancholie und verflärte die trüben Stimmungen feines Gemüths 
zum Humor. Und weil diefer Humor das Produft war echt 
deuffher Neigungen und Triebe, die fich in ihm geltend 
machten im Segenfat zu dem abgefchliffenen Weſen moderner 
Eonvenienz und Dafeinsfchablone, weil er eine Sprache 
redete, wie fie dem innerften Weſen des deutfchen Dolfs ver- 
traut ift, darum fand der dichterifche Ausdrud diefes Humors 
das laute langanhaltende Echo allüberall im Daterlande, wo er 
gehört ward. Aus diefen Beziehungen erflärt fih auf's 
natürlichfte der fo außerordentliche große Erfolg, den Scheffels 
Dichtungen, nachdem fie fich allmählich Derbreitung gewonnen, 
ganz ohne das Zuthun des Dichters, und zwar in allen Kreifen 
und Schichten der Nation gefunden haben. jn feinen ernften 
Dichtungen fand fie das deutfhe Gemüth, in feinen heiteren 
£iedern die deutfche Gemüthlichkeit in einer Srifche und Na— 
türlichfeit entfaltet, wie fie in unferem ernften und vom Ma— 
terialismus beherrfchten Zeitalter nur dem Ausermählten 
bejchieden find, deren Werth aber doch noch von vielen 
Taufenden mit Sehnfucht empfunden wird. 

Die Deutjchthümlichfeit von Scheffels Denken und Dichten 
ift denn auch frei von jeder ungefunden beabfichtigten Deutich- 
thümelei. Die patriotifche Phrafe ift ihr eben fo fremd, wie 
chaupiniftifche Anmaßung. Sie verhinderte nicht, daß die an- 
muthig »reizvollfte der Srauengeftalten, die er gefchaffen, die 
Griechin Praredis war, und daß in den Bauptwerfen 
Scheffels gerade über die Untugenden des deutfchen Dolfs- 
charakters fräftige Worte gefagt find. Auch diefer deutfche 
Dichter folgte dem Ideale der Humanifät und in einem 
Briefe an Anton von Werner nach Paris rühmte er es als 
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einen Dortbeil, „daß die Sprache des Griffels und Pinfels 
die allgemein menfchliche, daher hüben und drüben erfübl- 
bar fei.“ 

Dies fpiegelt fich auch in feinen politifchen Anfchauungen 
und Grundfägen. Su denfelben gehörte, daß die Kämpfe, welche 
die Menfchheit wirklich weiter bringen, nicht mit dem Schwerte, 
fondern mit den Waffen des Geiftes auszufechten find, gehörte 
ferner, daß nur im freien Rechtsftaat jene perfönliche Sreibeit 
gedeihen fann, die feinem deal vom Wertbe des Lebens ent- 
ſprach. Aber, daß die Siege des geiftigen und des polittichen 
Sortichritts auch des Schußes bedürfen, den nur ein in Fräftiger 
Derfaflung geeintes, militäriſch ftarfes Staatswefen zu bieten ver: 
mag, war ebenfalls eine Einficht, der er ſich von klein auf nicht 
minder bewußtwar. Die Ausführungen feines „Alten in der Ber: 
denhöhle“ find dafür typiich. Die Lage Badens dicht an der fran- 
zöſiſchen Örenze, die Gefchichte diefes Landes, die Tradition im der 
eigenen Familie hatten ihn früh zu diefer Einficht gebracht. Um für 
fein geliebtes Daterland diefe Bedingungen zu erobern, war 
er in den Jahren 1848 und 1849 bereit gemwefen, den Mes 
der Revolution einzufchlagen, wenn eine Garantie des Erfolgs 
fih irgend geboten hätte. Da fich diefelbe nicht bot, gerieth er 
in eine für ihn unheilvolle Stellung zwifchen den unbedingten 
Derfechtern der politifchen freiheit und der Reaktion. Als 
unbeugfamer Gegner der leßteren und im Bemwußtien, feinen 
Dienfteid auf die liberale Reichsverfaſſung geleiftet zu baben, 
verließ er, von den Zuftänden des damaligen Beamtentkums 
angewidert, den Staatsdienft und blieb fortan ängſtlich 
darauf bedacht, feine individuelle Freiheit und Unabhängigkeit 
als Dichter wie Privatmann zu wahren, jeden noch jo 
wohlgemeinten Antrag, eine neue Staatsdienerftellung an: 
zunehmen, mit aller Entjchiedenheit ablehnend. Seinem 
natürlichen und gerechten Empfinden war es andererfeits 
unfaglich, daß das deal feiner politifch- patriotifchen Hoff 
nungen unter Ausfchluß eines deutfchen Eandestheils zu er: 
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füllen fei. Auch diefer Standpunkt wurzelte in den heimifchen 
Derhältniffen, unter denen er aufgewachen war. In den 
fritifchen Seiten des Jahres 1849 war er im WMiderjpruch 
mit vielen feiner Freunde Broßdeutfcher geblieben. Bis zu 
welchem Grade feine „großdeutfchen” Anfchauungen noch 
befeftigt wurden ‘durch fein Dertiefen in die Geiftes- 
geſchichte Deutfchöfterreichs hat uns das vorige Kapitel 
gezeigt. Als daher im Jahre 1866 Preußen gegen ©efter- 
reich, Sachfen und die füd» und weftdeutichen Staaten den 
Krieg erflärte, fah er in diefem Unterfangen — mie 
Anton von Werner es ausdrüdt — „ein Derbrechen, einen 
Raubzug preußifcherfeits.” Und in fchönen fchlichten Worten 
formulirte er am Schlufje der damals gefchriebenen Dorrede 
zu dem von Werner illuftrieten „Juniperus” diefen Standpunft: 
„Möge nun die freundlich gemeinte Doppelarbeit des Dichters 
und des Malers unbefangen ihren Weg fuchen durch die 
von ernften Stimmungen bewegte Zeit... ... möge fie zu⸗ 
gleich Seugniß ablegen, daß ehrliche deutiche Herzen nichts 
wifjen und nichts wifjen wollen von Haß, Trennung und 
Bruderzwift, und daß hier ein Mann vom ©berrhein und 
ein Mann von der Oder in guter Kameradichaft zufammen 
gearbeitet haben an einem Werfe deutfcher Kunft.“ „Seiner 
großdeutichen Anfchauungsweife,“ erzählt Werner weiter, „ift 
Scheffel übrigens confequent bis zum großen Jahre 1870/71 — 
und auch vielleicht noch darüber hinaus — treu geblieben. 
Im Sommer 1870 follte in Karlsruhe die 16. Derfammlung 
deutfcher Architeften und Ingenieure ftattfinden, und Scheffel 
hatte dazu einen „Seftgruß” gedichtet, deſſen Schlußvers 
lautet: 


„„Dem Bau der Zukunft” — bis die Schranken fallen 
Ceg Süd wie Mord vorplanend Ehre ein: 

Swei Preisaufgaben ftell’ ih heut Euch Allen, 

Und wer fie löft, mag Bandirector fein: 

Architeftur: des Deutfchen Reichstags Hallen, 
Ingenteurs: die Brüden über'n Main !* 
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„Daß Fürft Bismard diefer Baudirector fein follte und 
fein würde, meinte Scheffel damals nicht. Juſt drei Monate 
nachber hatten wir die franzöfifche Kriegserflärung; aber als 
ih ihm von Kiel aus beim Empfang diefer folgenſchweren 
Nachricht fchrieb — wenn ich nicht irre, mit Hinweis auf 
feinen eben citirten Ders —: ‚Nun, wie denft Jhr jet m 
Baden über den casus foederis?” da antwortete er: ‚Fieber 
Freund, diesmal ift der Teufel über Nacht losgeworden und 
wird jo bald nicht wieder heimgehauen werden... .. . Süd 
deutfchland muß auch mit in’s Spiel: daß aber hier fen 
Enthufiasmus möglich ift, da der alte Kamerad fehlt, der ſo 
oft die Sranzojen am Rhein Flopfen half, erflärt fich. Und 
wenn er auch fpäter”, fährt Werner fort, „feinen $rieden mit dem 
neuen deutfchen Reichgemacht hat und feinem ruhmgefrönten und 
ehrwürdigen Kaifer und dem gewaltigen eifernen Kanzler Dant 
und bewundernde Derehrung darbrachte — es Hang bei ihm 
immer ein Schmerzgefühl mit durch, daß es nicht „das ganze 
Deutfchland” fein konnte.“ Zwei Briefe, die er im Jahre 1870 
an feinen $reund und Derleger A. Bonz in Stuttgart fchrieb 
und welche fpäter in Schorer’s Samilienblatt veröffentlicht wur: 
den, erläutern diefe Säße in lebensvoller Weiſe. Der eine, 
im Auguft gefchrieben, hebt an: „In wenig Tagen werden 
die großen Ereignifje fprechen, die Gott der Herr dem Jahr 
1870 vorbehalten hat. Mit unferer Weisheit war nicht qui 
geplant: die Feftichrift der Architeften wird fuspendirt, die 
darin befchriebene Kehler Brüde ift am 22. Juli in die Euft 
geflogen. — Wir find auch hier in vollem Krieg... ein Tag 
Alarm, ein Tag Todtenftille. Geftern wurden franzöfifche 
Thaffeursgefangene durchgebracht. Meine Diener und Haus 
genoſſen ftehen unter den Sahnen, ich bin allein mit Kind und 
lahmem Bruder, die Stephanienftraße, Kriegsftrafe mit 
führern, Ordonanzen, Kapvalleriedurchritt... in der ſtillen 
Hardtwaldallee ftehen Dorpoften und läuft ein Feldtelegraph.“ 
... „Aleine Aufgaben find zur Zeit: Derproviantirung von 
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Küche und Keller, Sorge um den Bruder, Muthzufpruh an 
die frauen im Haufe und eigene Sammlung, denn wir werden 


bier die Kanonen gehörig donnern hören. — Kriegslieder 
ziemen nur einem, der felber die Zündnadel trägt, mir wenig» 
ftens liegt nichts in der Stimmung.” ... „Die Theurung 


ift im beften Sortfchritt und die armen Rheinbauern ver: 
faufen ihre Ferkel und jungen Gänſe, was immer ein 
Barometer des Öffentlichen Wohlftandes if. Man denkt 
jest auch gründlich darüber nach, welchen Segen ein 
„herrlicher Krieg“ über die Menfchheit bringt. — Mein Gemüth 
ift ruhig, da ich Schwereres auch fchon ruhig erduldet habe. 
Sollte mir etwas zuftoßen, jo vergiß mich nicht und forge, 
wenn das Gefchäft wieder aufblüht, für meinen Knaben 
Diftor, der mein Nachfolger if. — Der alte Herrgott mag 
wifjen, wozu alles gut if.“ Und am 28. September fchrieb 
er: „In der Nacht vom 24. bis 25. September fuhr ich an 
Straßburg vorüber, hier war der Himmel hell von Brand und 
Geſchützblitzen, dort ftand blutig roth ein Nordlicht. Heute, 
den 28., tönt hier Kanonendonner und feierliches Gloden- 
läuten, die alte Seftung hat in der Nacht von geftern auf 
heut Fapitulirt. — Daß in folchen Zeitläuften die friedliche 
Schriftftellerei nicht vorwärts fommt, ift Mar... Gottlob, daß 
fie wenigftens nicht annerirt oder zufammencivilifirt ift. Ich 
freue mich des guten, fonnigen Septembers und bin mit dem 
feinen Hausſtand wohlauf.“ ... . Und als um diefelbe Zeit 
etwa der Dr. Erismann aus Breftenberg mit feinem Sohn 
Oskar (jet Rechtsanwalt in Bafel) bei ihm als $reund 
vorſprach, äußerte er gegen diefe „ein unheimliches Bangen 
vor einem aus dem fiegreichen Krieg herauswachfenden 
Militärkoloß, der für Gedeihen und Selbftftändigfeit des 
deutfchen Eulturlebens verhängnißvoll werden” fönne. Mit 
diefer Anficht, fügte er hinzu, ftehe er im Kreije feiner Be- 
fannten ifolirt. 


3. Proelß, Scheffel’s £eben und Dichten. 41 
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Doch als das deutiche Heer mit glänzender Entfaltung der 
deutſchen Volkskraft, unter der trefflichen führung feiner Feld— 
herren, das feindfelige Sranfreich und feinen ehrgeizigen Berr- 
fcher Napoleon niedergeworfen hatte und aus demblutigen Krieg 
als fchönfte Frucht die Einigung Deutfchlands zu einem ftarfen 
mächtigen Reich hervorging, da jubelte auch feine Seele 
freudig auf. Dies Refultat übertraf weit feine Erwartungen. 
Bereits am Schluß des zweiten Briefes an Bonz hatte er ge: 
fchrieben: „für den Fall, daß Deutichland das Elja behält, 
möchte ich in irgend einer Weife mit der Seder des 
Biftorifers und Poeten an der Deutich- Umftiimmung der 
wiedergewonnenen welchen Brüder thätig fen. Wir dürfen 
alle Gott auf den Knien danken für die Geſchicke dieſes 
Sommers." .. . Und am 16. februar 1871 fchrieb er an 
Werner, der als Maler an den friegerifchen Ereignijjen hatte 
Theil nehmen dürfen: „Es freut mich, daß Du diefe gewaltige 
und für Deutfchland ehrenvolle Zeit fo mitten im Centrum der 
Ereignifje mit erleben und ftudiren fannft . . . die befte und 
echtefte Gejchichtsmalerei ift die aus der Gegenwart; wenn 
ich 20 Jahre jünger wäre und feinen, aus der Dir glüdlicher: 
weije unbefannten Reactionszeit der fünfziger Jahre ftammenden 
Roſt in der Seele angefegt hätte, fo würde ich mit voller 
Energie mich ebenfalls diefen Gefchichten und den neu ana 
bahnten, hoffentlich ſchwungvollen Entfaltungen deutjcher Kraft 
und Ddeutfchen Geiftes widmen.“ Das Derhältniß, das fein 
Gemüth feit der Teugeftaltung des Gefammtvaterlandes zu 
diefem eingenommen, ift in bezeichnender form in dem fräfti- 
gen Denffpruch ausgeprägt, welchen er 1881 — es war juft an 
feinem Geburtstag — für das Deutiche Selbftichriften- Album 
„Aus Sturm und Noth“ niederfchrieb, das damals der 
Schorer’fche Derlag zum Beften der „Gejellichaft für Rettung 
Schiffbrüchiger“ herausgab: 

„Stoßt an: Ein Hoch dem deutfchen Reich! 
An Kühnheit reich, dem Adler aleich 
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Mög’s täglich neu ſich ftärfen. 
Dodh Gott behüt’s vor Klafjfenbaf 
Und Raffenhaf und Maffenhaf 
Und derlei Teufelswerfen!“ 

Seinem Dorfat, auch feinerjeits zur inneren Wiederge- 
winnung des Eljaß als Schriftiteller beizutragen, fuchte er 
bald nadı Beendigung des Krieges nachzufommen, und zum 
Swede der Dorbereitung machte er wiederholt lange Wander: 
fahrten in’s benachbarte Eljaß; aber die im Jahrgang 1872 
von „Ueber Eand und Meer” enthaltenen „Skizzen aus dem 
Eljaß“, die ſich ſpeziell mit Rosheim, Füßelburg, Rathfamhaufen, 
Girbaden und dem Odilienberg bejchäftigen, ließen im Ganzen 
die poetifchen Dorzüge der früheren Neifebilder vermifjen und 
erfennen, wie ftarf auch ein anderer Roft, der Roft der Ge- 
lehrfamfeit, in der Seele des Poeten angeſetzt hatte. In 
Bezug auf Sorgfalt der aufgewandten Studien und Hlare 
Darftellung ihrer Nefultate verdienen fie dagegen hohes 
£ob. Meberhaupt ift zu bedauern, daß Scheffel fich nicht, wie 
in ähnlichem Falle Uhland, nach dem Derfiechen der Dichter: 
fraft mit voller Entichiedenheit der germaniftifchen Forſchung 
als Biftorifer zugewandt hat. In wie hohem Grade er mit 
dein nöthigen Rüftzeug bewaffnet war, hatte er fchon als 
Bibliothefar in Donau⸗-Eſchingen und weiterhin bei feinen 
Sorfchungen für den Diola=- und den Meifter Konrad-Roman 
bewiejen; auch die jet mit einem jüngeren germaniftifchen 
Sorjcher Dr. Alfred Holder in Karlsruhe in Angriff ge: 
nommene Ausgabe des „Waltharius nach der handichrift- 
lichen Meberlieferung mit deutfcher Hebertragung und Er: 
läuterungen” ift ein glänzender Beweis feiner Befähigung, 
nach mwiljenfchaftlicher Methode germaniftiiche Sorfchungen 
durchzuführen und ihre Ergebniſſe anfchaulich darzuftellen. 
Erneute Durchforfchungen des elfäffiichen Wasgenfteins bei 
Oberfteinbah und der urfundlichen Papiere des Klofters 
Weißenburg, auf die ihn feine Wanderfahrten in’s Eljaß 
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führten, mögen dem Dichter die direfte Deranlaffung gegeben 
haben, den alten Plan einer wilfenfchaftlich erläuterten Separat- 
ausgabe feiner Ueberfegung des Walthariliedes in Gemein: 
fchaft mit Holder auszuführen. Die Dorrede und die vier 
erften Kapitel der „Erläuterungen“ enthalten Stellen, welche 
an Anjchaulichfeit der Schilderung und Darftellung mit folchen 
des Romans Effehard wetteifern und ermeifen fihh als das 
Produft erfchöpfender Sorfchungen auf dem bier beichrittenen 
Gebiete. Der „glüdliche Hauch jugendlicher Srifche“, der die 
in jungen Jahren entftandene Meberjeßung durchweht, durch 
dringt auch einzelne der gelehrten Ausführungen des Gealterten 
mit belebender Wirkung. So hat das Waltharilied, welches den 
jungen Ubland zuerft für das Studium und die poetifche 
Miedergeburt der altdeutichen Poefie begeifterte auch im 
geiftigen Leben Scheffel’8 an deſſen größter Dichterthat wie 
feiner ausgefprochenften Selehrtenleiftung den innigften Antheil 
gehabt. Die Ausgabe — 180 Seiten ftarf — erfchien 1874 
in der J B. Metzler'ſchen Buchhandlung zu Stuttgart. 

Auch die übrigen Heinen poetifchen Arbeiten, die er 
nach den Bergpfalmen noch hervorbradhte, haben troß 
mancher Einzeljchönheit nur wenig noch von den Eigenfchaften, 
die Scheffel’s Größe und Bedeutung ausmachen. Weder die 
„Mär vom Rodertweibchen“ noch die lluftrationsgedichte zu 
den Maraf’fchen Zeichnungen „Waldeinfamfeit“, weder die 
fcenifchen Buldigungsdichtungen „Der Brautwilllomm auf 
Wartburg” (1875), „Die Einde am Ettersberg“ (1878), der Pro- 
log zur Jubiläumsfeier des 112. Regiments im Stadttheater 
zu Mülhaufen i. Elf. (1884) und der „Kaifergruß auf Mainau“, 
noch fchlieglich die vielen Seftgedichte zu Univerfitäts- Jubiläen 
und Ähnlichen Anläffen, um deren Abfajjung Scheffel jet oft 
als der erflärte Kieblingsdichter der deutjchen Studentenwelt 
erfucht wurde und die er ftets gern übernahm, haben an fich 
Iiterarhiftorifchen Werth. Sie find nicht Offenbarungen jener mit 
elementarer Kraft aus dem Inneren hervorbrechenden Poefie 
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und entbehren im Allgemeinen die naive Srifche der Empfindung, 
die Fräftig-troßige Selbftftändigfeit des Gedanfens, die ungefucht 
malerifche Anfchaulichfeit der Schilderung und den heiter lächeln- 
den Humor; und fo marfig und anfchaulich Scheffels Sprache 
fich auch hier noch erweift, fo warm und wahr fo manche Stelle 
empfunden, jo liebenswürdig und wader fo manche der hier 
geäußerten Betrachtungen find, im Durchfchnitt gehören diefe 
Gelegenheitsdichtungen jener lehrhaften Rhetorif an, die in 
$ormen der Poefie fagt, was fich ebenfogut in Profa fagen 
ließe, wobei ihnen freilich zum feltenen Dortheil gereicht, daß 
fie fich beinah völlig frei von Phrafe halten. ur das 
„Iyrifche Seftjpiel“ zur Seier des 25jährigen Negierungs- 
jubiläums des fächfiichen Großherzogs, alfo desjenigen fürften, 
dem er fich feit Jahren danfbar verpflichtet fühlte, „Die 
£inde am Ettersberg”, erhebt fich merflich über diefes Niveau 
in den die Typen des Thüringer Dolfslebens vorführenden 
Partien und die AZurechtweifung, mit welcher der Jenaiſche 
Student die Anfpielung der Lehrerstochter auf Profefior Hädel 
und die von diefem vertretene Darwin’fche Theorie ermidert, 
durchbligt ein heiterer Strahl vom Humor wie vom Jdealis» 
mus der früheren Tage: 

„Mein freundli Kind, Du haft nur halb gehört, 

Das Affenthum galt nur zu Olims Zeit. 

Dorwärts zur Schönheit! lehrt die neue Kehre. 

Und wenn wir jet im Wettfampf um das Dafein 

Sur Schöpfung Krone lieblih uns verfeinert, 

So fönnen uns ja einft noh Schwingen wadfen, 

Und ſchon auf Erden wandeln wir als Engel 

Mit Slügeln, die empor zum Himmel tragen!" 

Die milde freundliche Art, wie er hier die ideale Seite 
der Entwicelungstheorie beleuchtete, ift bezeichnend dafür, 
wie er auch in den Tagen der vollen Kraft den Idealen 
der Aufflärung diente. Ein mit reformatorifchem Propheten» 
eifer die Fackel der Wahrheit fhwingender Geiſteskämpe ift 
er nie gewejen; — „mein Amt ift’s nicht, Pofaunenfeierflänge 
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erheifchen andren Mund und andres Spiel”, hat er felbft jich 
darüber geäußert; aber eine freie hohe, durch eigene Geiftes- 
fämpfe erworbene Bildung durchdringt mit ihrem klärenden £icht 
die freundlichen Schöpfungen feiner Dollfraft. Sehr tref- 
fend kennzeichnet Karl Pröll in einem Aufjat der Münchener 
Neueſten Vachr.“ (1886, Ir. 38) diefes Verhältniß in folgen- 
dem Saße: „Diejenigen, welche Scheffel vorwerfen, daß er fein 
Herold von Zeitideen geworden, verfennen ganz die tiefe 
Wirkung, die er indireft ausgeübt, und die Gefundung von 
den fittlichen Gebreften der Reaction, welche er durch den 
friſchen Hauch feiner Dichterfreiheit eingeleitet.“ Wohl war 
er nicht wie Uhland unter ähnlichen Bedingungen direft mit 
geharnifchtem Lied in’s Feld gegen die Mächte des Rüd: 
fchritts getreten; aber feinem poetifchen Jndividualismus 
gereichten die Ideen des menfchlichen wie des nationalen 
Sortichritts zur befruchtenden Lebenseſſenz. Sein Grundſatz 
wurde: erft müfjen die Menſchen wieder natürlicher, geiftig- 
gejunder und freier werden, ebe die allgemeinen Verhältniſſe 
fih in diejer Richtung befjern fönnen. In feinem Kultus der 
Natur war ein fozialethifcher Zug, der an Roufjeau er: 
innert. Eine Wiedergeburt der modernen Alenfchheit durch 
die Rückkehr zur Natur und Natürlichkeit ift das Evangelium, 
dem feine plaftiich geitaltende Kunft in ihrer Blüthezeit diente. 

Am 16. Januar 1869 war Scheffels Dater geftorben. Don 
da an regte fich in ihm das Derlangen, fein altes Ideal eines 
abgelegenen Wohnfiges in fchöner Naturumgebung nunmehr 
mit ficherer Ausficht auf Dauer zu verwirklichen. Nur von 
Karlsruhe, als dem Wohnort jeines franfen Bruders, durfte 
er nicht zu fern liegen. Zunächſt nahm er, wie fchon im 
Jahre vorher, feinen Sommeraufenthalt in Maulbronn. Eine 
Seitlang trug er fich mit dem Plane, fich in Rippoldsau eine Dilla 
zu errichten. Am Ende des Jahres 1871 konnte er an Werner 
fchreiben: „Das Gefcheidtefte, was ich diefes Jahr unternommen, 
war, daß ich nach Deiner Hochzeit an den Bodenfee ausgeflogen, 
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mir bei Radolfzell ein Stück Gartenland, welches bis an den 
See reicht, erworben habe. Auf diejes ein bejcheidenes Wohn⸗ 
haus zu bauen und fpäter idyllifch einzurichten, wird mehr und 
mebr mein Wunfch, da ich vollflommen Farlsruhmüde bin.” 
Und um Pfingften 1873 fchreibt er mit dem Datum „Seehalde 
bei Radolfszell”?, daß er ein Landhaus am Bodenfee be— 
wohne, „wo Gottes Sonne frei und licht über die blaue 
$luth in alle Senfter hineinleuchtet und das Menfchenherz den 
Drud der Städte vergißt." Ein intimeres Stimmungsbild 
diefer Uebergangszeit giebt ein Brief an den Groß- 
herzog von Weimar vom 6. Januar 1872 aus Karlsruhe: 
„Was meine Lage am Beginn diejes Jahres 1872 be- 
trifft“, heißt es darin, „jo geftatte ich mir nur wenig An» 
Deutungen. Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachen! Nach dem Tode meines Daters im 
Jahre 1869 find die Sorgen und Mühen des Kebens reichlich 
an mich herangetreten. Es ijt eine Ehrenfache für mich, als 
einziger naher Derwandter, die Dormundfchaft und Pflege 
meines von Jugend an gelähmten Bruders zu führen. — 
Selbftverftändlich fehren auch die Mufen bei einem Mann, 
der um Markt: und Holzpreiſe Sorge zu tragen hat, nicht 
mehr viel ein. Seit drei Jahren ruht meine Dichtung und 
die Feder revidirt Rechnungen. Alles Schlimme trägt aber 
einen Keim des Guten in ſich, und wie ich lächle, wenn im 
Garten die Roſen erfrieren und der Kohl gedeiht, jo muthet 
es mich feltfam an, daß bei diefer poeftelofen Wirthichaft die 
Derhältnifje vorwärts gehen und mir im vorigen Jahr ge» 
ftattet haben, ein Feines Grundſtück am Bodenfee zu erwerben, 
auf dem ich — zu ftillem Studiren und Schaffen — ein be» 
jcheiden Kandhäuslein zu bauen gedenke. Da die Tage fich 
folgen, aber nicht gleichen, hoffe ich dort in Ruhe und 
Meltabgefchiedenheit mich von den fchweren Eindrücken diejer 
legten drei Jahre zu leichtem Spiel dichterifcher Gedanken zu 
erholen. In die große Welt tauge ich nicht mehr.” ... „Ich 
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werde abgerufen, um dem Kind nochmals, bevor er geplündert 
wird, den Weihnachtsbaum anzuzünden.“ 

Seit diefer Anfiedelung in Nadolfszell hat Scheffel die 
größere Hälfte des Jahres über auf feiner Seehalde gehauft, 
wie Werner fagt, einer fchmuden modernen Dilla, lieblich, wenn 
auch fchattenlos in einem Nebgarten am Unterfee gelegen, 
mit prächtigem Blick nach allen Seiten, nach Oſten und Süden 
auf Lonftanz und die Inſel Reichenau, nach Weiten auf den 
Hohentwiel und die andern Berge des Hegaus. 1876 faufte 
er fih die 20 Minuten davon gelegene Mettnau dazu, auf 
welcher er fich nach dem Entwurfe €. v. Großheim’s einen 
ftattlihen Thurm mit holzgetäfelten Simmern an das vor 
handene alte fchlichte Wohnhaus bauen lief. „Obgleich er 
noch voller dichterifcher Entwürfe und Pläne war und mir 
häufig eingehende Mittheilung davon machte, über Irene von 
Spilimberg, Tavernae Rhenanae, die dürren Sridinger umd 
ihre Brautfchau in Kaufbeuren, Graf Eberhard non Würtem⸗ 
berg und die „Martinspögel”, feine Montblanc-Sahrt u. |. w., 
jo hat er meines Wifjens doch nichts mehr davon zur Heraus: 
gabe fertig geftellt. Seine ganze Zeit und Sorge war jeßt 
zunächft der Erziehung feines Sohnes Pictor gewidmet, mit 
welchem er das Hegau durchftreifte, im Röhricht des Unter: 
fees der Wildente auflauerte und ihm Herz und Sinn für 
Gottes fchöne Natur erfchloß; jeder feiner damaligen Briefe 
an mich enthält einen Sat voll innigjter Liebe zu feinem 
Sohn, und Glück und Freude über defjen Gedeihen oder 
fchmerzlichfter Sorge bei gelegentlichen Kranfheitsanfällen des 
Kindes, Neben Sreude und Behagen am Landleben hat es 
an böſem Aerger indeß auch nicht gefehlt, und wenn die 
Neichenauer Sifcher bei Hochwafler auf feinen Grund umd 
Boden zum Fiſchen gefahren find, dann find Sorn und Galle 
oft bedenklich Meifter geworden über den fonft grundgut:- 
müthigen Dichter, und mit unfruchtbaren Progefjen hat er 
viel fchöne Zeit verloren. Außer einigen Gelegenheitsgedichten 
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hat er in diefer ganzen Zeit bis zu feinem Tode nur noch 
die „Waldeinſamkeit“ veröffentlicht, eine Reihe befchreibender 
Dichtungen zu landfchaftlihen Zeichnungen von J. Maraf, 
welche Ed. Willmann in Kupfer geftochen hatte.“ 

Scheffel jelber hat in Stunden ruhiger Selbftprüfung feine 
Dichterlaufbahn damals als abgefchlofjen betrachtet. Die erwähn- 
ten poetifchen Gelegenheitsgaben, mit denen er noch hier und 
da voltsthümliche Seftverfammlungen ebenfo bereitwillig 
wie befondere Seittage der ihm befreundeten Fürſten ers 
freute, erflofien aus Stimmungen der Dankbarkeit und Theil- 
nahme, nicht aus elementaren Antrieben wie früher; er fom- 
mandirte dann die Poefie, weil ihn felber fein Herz dazu fom- 
mandirte. Don literarbiftorifcher Bedeutung tft, daß er in der 
Theorie fich in diefen Jahren wiederholt zu dem Standpunkt 
befannte, der dem Dichter die Gegenwart als das natürlichfte 
und fruchtbarfte Stoffgebiet für fein Schaffen anweiſt, und 
den Bezug auf Leben und Gegenwart noch fchärfer denn 
früher als Dorausfegung des poetijchen Schaffens betonte. 
Wir haben bereits ein folches Bekenntniß aus einem feiner 
Briefe an Werner mitgetheilt; auch gegen £udwig Eichrodt 
hat er, wie mir diefer erzählte, wiederholt und entjchieden 
ſich zu diefer Anficht in der Zeit, von der wir hier handeln, be 
fannt. Don feinen ftümpernden Tachahmern war er fchon aus 
diefem Grunde wenig erbaut. Dagegen erfreute er fih 3. B. 
andrerjeits neidlos an Sreytag’s Ahnen, wie aus einem jeiner 
Briefe an den Großherzog von Weimar hervorgeht. Seinen 
“ alten Plänen hing er nur noch in Gedanken, aber nicht mehr 
mit der Seder in der Hand nach. Seine Lebensführung 
war die eines Gutsherrn und als folder wollte 
er nunmehr auch in feinen privaten Beziehungen betrachtet 
fein. Ich bin ein Landmann geworden, fagte er zu einem 
ihn befuchenden Derehrer, und habe feinen andern Ehrzeiz, 
als den: ein freier Mann auf freiem Grund zu fein. Und 
als folcher, nicht mehr durch den Gedanken an daraus fich 
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ergeben fönnende folgen gehemmt, nahm er die Ehren- 
bezeigungen ruhig an, die — ohne fein Zuthun — ihm jet 
von den verfchiedenften Seiten, aus der Sphäre des Dolfs wie 
der fürften dargebracht wurden. Seitdem es durch die Ber- 
ausgabe des „Baudeamus“ in der ftudentifchen Welt be- 
fannt geworden, daß der Autor der fchon längft zu den 
beliebteften zählenden Kneiplieder ein und derfelbe fei mit 
dem Dichter des „Effehard” und des „Trompeters von 
Säffingen*“ war feine Popularität eine außerordentliche 
geworden. Dazu fam, daß das nach dem großen Krieg 
gegen frankreich jo bedeutend gefteigerte Nationalbewußtjein 
von Scheffel’s Dichtungen wie von denen feines anderen Dichters 
der Zeit fich angemuthet fühlte. Die Derbreitung feiner Werte 
nahm jeßt einen rapiden Aufichwung. Es begann die Seit, 
wo das Schreiben von erbetenen Autogrammen einen guten 
Theil feiner dem Schreibtifch gewidmeten Muße in Anjpruc 
nahm. Der 50. Geburtstag Scheffel’s, am 6. Februar 1876, 
brachte diefe Popularität des Dichters zu glänzendfter Ent- 
faltung: Hoch und Niedrig, Alt und Jung aus den verjchiedenften 
Kreifen der Nation wetteiferte miteinander, dem verehrten 
Dichter Zeichen der Liebe und Dankbarkeit zu fpenden. 
Vamentlich auch Deutich-Defterreich beging das Feſt mit all» 
gemeiner Begeifterung. Alfred Klar in Prag hob damals 
in einer größeren Schrift über den Dichter die inneren Be 
ziehungen des Poeten zur alten Oſtmark des früheren deut: 
fchen Reichs hervor. Scheffel nahm mit gleicher Genugthuung die 
Grüße aus Wien, Graz und Prag, wie die Ehrenmitgliedfchaft 
fo mancher Studentenverbindung, fo manches bürgerlichen ge: 
felligen Dereins, die Ehrenbürgerfchaft der Städte, deren 
Ruhm feine Poefie verflärt hatte, wie die ihm zugedachten 
Orden und das Diplom an, mit welchem ihn fein Kandesherr, 
Großherzog Sriedrih von Baden, in den erblichen Adelftand 
erhob. Auch Fürſt Bismard, dem Werner ein Eremplar des 
von ihm illuftrirten „Gaudeamus“ gelegentlich überreicht und 
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dem der darin entfaltete Humor ſehr behagt hatte, war unter 
den Gratulanten mit einem Glückwunſch vertreten, welchen 
Scheffel mit dem befannten Gegengruß ermwiderte, daß ein 
gutes Blatt Gefchichte mehr werth fei als taufend Blätter Ge— 
dichte. Dem Dichter that es wohl in feiner ländlichen Zurüd: 
gezogenheit, folche Bemweife fchöner Wirkung feines poetifchen 
Schaffens zu empfangen. Er, der abgelöft von der großen 
Welt und ihren Kämpfen lebte, jah darin einen erhebenden 
Beweis der Einigkeit im Daterland gegenüber den Anfchauun- 
gen, die er ftandhaft als Poet in den Zeiten der Reaktion 
der fünfziger Jahre vertreten. Meber die Erhebung in den 
Adelftand war er, der feine Meinung über folche Auszeich- 
nung 25 Jahre vorher in den Worten ausgejprochen: 
„Wen die Kunft geadelt, dem ift 
Solder Shmud unnütes Beiwerk“, 

wie Profefior Karl Bartfch erzählt, um femes Sohnes willen 
erfreut, der fchon als Knabe die Neigung bezeigte, die militärifche 
Laufbahn einzufchlagen, was er denn fpäter — dem Dorbild 
feines Großvaters folgend — auch that. Daß die Annahme 
diefer Auszeichnungen den Charafter einer Öffentlichen Stimm: 
abgabe in politifhen Prinzipienfragen habe, aus welchem 
Grunde f. 5. der greife Uhland den ihm durch Humboldt’s 
Dermittelung angebotenen preußifchen Orden pour le merite 
ausgefchlagen, lag feiner jegigen Denfweife fern. In jeiner 
behaglichen Radolfszeller Zurücdgezogenheit und unter dem 
Eindrud der vielfältigen Befferung in den Zuftänden Badens 
gab er fich jeßt gern einem politifchen Optimismus hin, der zu 
feinem früheren Peffimismus in fcharfem Gegenjaß ftand. 
Auch jet waren feine politifchen Anfchauungen abhängig 
von feiner fubjeftiven Stimmung. Seine liberalen Grundſätze 
gab er dabei jedoch feineswegs auf, wie gar manche über- 
lieferte Aeußerung aus fpäterer Seit beweiſt. Daß Serdi- 
nand Sreiligrath es war, der aus dem Kreife der deutichen 
Dichter ihm an demfelben Tage den £orber bot, machte ihm 
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befondere freude. Der alte Sänger der freiheit aus Weſt-⸗ 
falenland war nach jeiner Rückkehr aus dem E£ondoner Eril 
und feiner Anfiedelung in Lannftadt dem ihm tief fympa- 
thifchen Dichter des „Baudeamus” — namentlich Durch Der- 
mittelung eines gemeinfamen S$reundes, des Oberamtsrichters 
Ganzhorn in Nedarfulm — näher getreten und auf dem Kran- 
fenbett, das fein Todtenbett werden follte, dichtete Freiligrath 
das warm empfundene Lied „Hebel und Scheffel“ als Bei— 
trag zu des Letzteren Ehrentag: 


„Die poetifchen Diosfuren 
für immer werden fie fein 
Der Wälder, der Berge, der Sluren 
Des £andes oben am Rhein. 


„Ablöfungl" hat es geflungen 
Als Hebel ftieg in’s Grab; 
Da fam fofort gefprungen 
In die Welt ein lachender Knab. 


Er ward von Apollos Gnaden 
Ein fürft von Hohentwiel, 
Und heut befränzt ihm Baden 
Sein herrlich Saitenfpiel. 


Und wo Studenten wandern, 
Sei’s Rhein, ſei's Donauftrand, 
Da fchüttert von Salamandern 
Hu Ehren ihm das Land.’ ... 


Scheffel aber jchrieb in feiner Antwort an den freund: 
„Lieber Meifter Sreiligrath! Herzlichen Dank für liebevolles 
Angedenfen und. das Geburtstagslied. Wo der Kopf noch fo 
hell und der Kiedermund noch fo frifch Flingend, da wird's 
hoffentlich mit dem Sittern der Hand nicht viel bedeuten. Ich 
bin abgehett und todmüd von all’ den Glückwünſchen, Seiten 
und Ehren; wäre. die Fülle diefer Tage homöopathifch über 
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das ganze Leben vertheilt gewejen, jo hätte fie anregend 
gewirkt.“ 

Wohl klingt eine Klage durch diefe Worte des Dantes: 
Su fpät!.. . „ch wär’ ich ein folcher wie damals” — dieje 
Sehnfuchtsflage des Kaertes trat ihm jet auf die Lippen, wenn 
er — wie er es gar oft that — die geliebten Reviere feiner 
alemannifchen Heimat durchftreifte, wenn er beim Befteigen des 
Hohentwiel, beim Befchreiten der holzvertäfelten Rheinbrüde 
bei Sädingen jener Tage gedachte, da er die Dichtungen, die 
ihm jeßt jo viel Ruhm und Ehre eintrugen, voll frifcher 
Jugendfraft gefchaffen hatte. Ach, wär’ ich ein folcher wie 
Damals! — es war das Thema, was feine Gefpräche mit Weh- 
muth durchhauchte, wenn jugendfrohe Studentenfchaaren in feine 
Einjamfeit gewallfahrtet famen, um den Sänger des 
„Baudeamus” von Angeficht zu Angeficht zu fchauen; wenn 
er die Thüringer Thäler mit feinem alten Herzensfreund 
Scmwaniß, mit dem er in Ilmenau während der leßten Lebens: 
zeit wiederholt fchöne Sommertage verbracht hat, durchwan- 
derte; als er hinter dem Sarg des Bürgermeifters Leo zu 
Sädingen ein £eidtragender herfchritt; als er dem Pfarrer 
Schmezer das lette Seichen der Sreundfchaft auf's Grab weihte. 
Bei ſich zu Haufe gab er fich im Sreundesfreis einfach, aber 
auch behäbig und felbftbewußt. „In vielen Stüden erinnert 
mich Scheffel an meinen herrlichen S$reund Otto Ludwig“, 
Schrieb Auerbach nach einem Sufammenjein mit ihm in Gerns- 
bach; „Diefelbe mächtige Erfcheinung, diefelbe gedrungene Kern: 
haftigkeit in jedem Wort, Sprödigkeit und YDeichheit des 
Weſens zugleich, und auch die Bemwußtheit in dichterifchem 
Schaffen.“ „Die Geftalt feft gebaut, derb, wie für den Harniſch 
gebildet, und dabei doch wieder gejchmeidig und mild im Weſen 
und Ausdrud, wie ein Einfiedler gewordener Bijchof, als welcher 
er feine Bergpfalmen dichtete.“ Doch war die ihn damals be- 
herrjchende Mlenfchenfcheu von ihm gewichen. Sein Haus war 
das gaftlichfte, feine Weife, fobald er nicht leidend war, die 
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gefelligfte, feitdem er nicht mehr von den großen Aufgaben 
des Dichters erfüllt war. Auerbach und viele andere, die ibn 
in Radolfzell oder in Karlsruhe befuchten, fchildern feine 
Gaftlichkeit als eine homerifche, fein Hausweſen als fehr be 
haglich; „es ift eben das eines reichen altangejefjenen Mannes“, 
fchrieb der erftere an feinen Detter Jafob in $ranffurt a. M. 
(vgl. „Berthold Auerbach's Briefe ꝛc.“ Sranffurt a. M. 1884). 
In der Zernin’fchen Erinnerungsfchrift finden fich über die 
£ebensgewohnheiten und das gaftliche Hauswefen des Radolf- 
zeller Gutsherrn fehr eingehende, bisweilen freilich recht unbe: 
deutende Mittheilungen zufammengeftellt. Su feinem intimeren 
Umgang zählten von den Karlsruher Sreunden bis an fein Ende 
die Brüder Klofe, Solldireftor Kepique, Baurath Durm, die Maler 
A. Difcher, Berter und Gleichauf, der junge Dichter Dierordt 
und die Familie des pen). Minifters von Sreydorf, deſſen Gattin 
Alberta es vergönnt war, den leßten Lebensjahren des Dichters 
den Segen wohlthuender Srauenfreundichaft zu gewähren. Mit 
feinem $reunde Schwaniß in JImenau, dem zu £iebe er eins feiner 
legten £ieder, das der „Gemeinde Gabelbach“ gemwidmete, 
dichtete, mit Anton von Werner, den er noch ein Jahr vor 
feinem Tod bei bereits ſehr angegriffenem Gefundheitszuftand 
in Berlin befuchte, wohin er feinen Sohn begleitete, der Damals 
in das zweite preußifche Ulanenregiment eintrat, mit der Samilie 
Bally in Säkkingen und manch anderem der noch am Leben 
befindlichen Genoffen befferer Lage blieb er bis zu feinem Ende 
in herzlichem Derfehr. Daß in Kiffingen, defjen Quellen er 
gegen feine zunehmenden Leiden wiederholt auffuchte, ein 
alter Jugendfreund aus der Studentenzeit, Geheimrath Dieruf, 
fein Arzt fein fonnte, empfand er gleichfalls als eine befondere 
Wohlthat. Seiner Pflichten gegen den leidenden Bruder blieb 
er mit großer Sorgfalt immer eingedenk, bis derfelbe am 
10. Oktober 1879 im Karlsruher Pfründnerhaus ftarb. 

Mir find am Schluß unferer Darftellung angelangt. Es 
ließe fich zwar noch viel berichten von Meinen Zügen, welche 
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beweijen, wie fehr einerfeits mit zunehmender Angegriffenheit der 
Gesundheit, befonders feiner Sehfraft die fchrofferen Seiten feines 
MWefens, im bejondern feine NReizbarfeit und Streitbarfeit im 
Alter hervortraten und fich namentlich in einer ganzen Reihe 
hartnädig geführter Prozeſſe — nicht nur gegen die Sifcher der 
Inſel Reichenau £uft machten, und andererfeits, wie ihm doch 
auch wiederum bis zur le&ten Erfranfung fein guter Humor 
und feine Freude an der Natur und dem Durchwandern der- 
felben treu geblieben find. Doch diefe Andeutungen genügen 
im Allgemeinen für den Swed unferer Darftellung des Zufarn- 
menhangs zwifchen £eben und Dichten in der£aufbahn eines der 
liebenswürdigften Dichter nicht bloß unferer, fondern der Welt: 
literatur. 

Nur der Konflifte, in die er mit einer Reihe deutfcher 
Schriftfteller in Folge feiner Huldigungsgedichte und feiner 
Nobilitirung gerieth, muß hier etwas eingehender gedacht werden. 
Der Dorwurf, der gegen ihn erhoben wurde, daß er aus 
einem volfsthümlichen bürgerlichen Dichter zu einem fürften- 
fchmeichler entartet fei, traf ihn unverdient. Es hat vielleicht 
fein Dichter, dem Aufmerfjamfeiten und Auszeichnungen von 
fürftlicher Seite zu Theil wurden, fo viel unabhängigen Sinn 
und Charakter den Spendern gegenüber bewiefen, als gerade 
Scheffel; dies hat unfere Darftellung gezeigt. Aber den Schein 
hatte er doch bis zu einem gewiffen Grade gegen fich, als die 
Dichtungen, welche ihm die perfönliche Dankbarkeit und Der: 
ehrung gegen einzelne Sürften, die ihm ihre Theilnahme und 
Sreundjchaftwidmeten, eingegeben, von ihm durch ihre Deröffent- 
lichung des privaten Charakters entfleidet wurden, während 
volfsthümliche Gaben feiner Muſe, denen die Nation erwar: 
tungsvoll entgegenfah, dagegen ausblieben. Auch daß er 
fih nach der Nobilitirung Diftor von Scheffel nannte und 
feinen alten guten Dor- und Rufnamen Jofeph fernerhin der 
©effentlichkeit gegenüber aufgab, mußte, da man feine Gründe 
nicht fannte, befremden und übler Deutung ihn ausfeßen. 
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Uns felbft find die Gründe auch heute noch unbefannt; doch 
hat die Dermuthung viel für fich, daß feine Gewohnheit, ſich — 
zur Unterfcheidung von feiner ja auch literarifch thätigen Mutter 
Jofjephine — Jofeph Diftor zu fchreiben, im Publifum vielfach 
zu dem Glauben geführt hatte, daß fein Rufname Diftor ſei und in 
Solge diefes Irrthums auch fein Adelsdiplom auf dieſen 
Dornamen ausgeftellt wurde und er fich, um Weiterungen zu 
vermeiden, damit zurecht fand. Als feinen Namenstag feierte 
er aber bis an’s Ende den Jofephstag und der Dichter, der den 
„Trompeter von Säffingen” und den „Effehard“ fchuf, hieß 
Joſeph Scheffel, nannte fich felbft mit Dorliebe den „Meiſter 
Jojephus”. 

Der Erfolg, den er als folcher errungen, hat ibn 
noch bei £ebzeiten zu einer Dolfsthümlichfeit verholfen, wie 
fie feinem anderen deutichen Dichter zu erleben vergönnt 
war. Einzelne feiner Lieder wurden fogar — und zwar obne 
Suthun von Lomponiften — derart Polfseigenthum, daß fich 
an ihnen der fonft nur an eigentlichen Dolfsliedern nachweis- 
bare Prozeß vollzog, wonach das Dolf fie unbefümmert um 
den Dichter nach den eigenen Inſtinkten umändert. So ging 
es 3. B. dem Lied „Als die Römer frech geworden” wieder: 
holt. Scheffel fchrieb darüber an den Nüdertbiographen 
Eonrad Beyer (vgl. deifen „Deutfche Poetif”): „Das Lied von 
der „Teutoburger Schlacht”, urfprünglich ein luſtig Studenten: 
lied aus der Zeit, da weder die Dollendung des Denkmals 
noch die der deutfchen Einheit ſehr wahrſcheinlich erſchien, 
wurde 1875 zur Einweihung des Hermannftandbildes am 
16. Auguft neu aufftaffirt, umredigirt und mit einer volfs» 
thümlichen Melodie verfehen. Es wurde auch — eigentlich 
wieder die eigentliche Stimmung bei feiner Abfaffung — das 
Seftlied jenes Tages und als fliegendes Blatt mit Jlluftrationen 
und Noten vielfach verbreitet... . Daß viele Tertänderungen 
vorgenommen wurden, entfpricht der veränderten Sache; von 
wem diejelben herrühren, ift mir nicht erinnerlih“ ... 


— ⸗— — — — 


Portum inveni, 657 


Karl Emil $ranzos hat furze Zeit nach dem Tode des Dichters 
auf Grund von direkten Erhebungen in der Derlagshandlung 
von Bonz u. Co. in der „Wiener Jlluftrirten Zeitung“ einige 
thatjächliche Angaben ftatiftifcher Art über die Derbreitung der 
Werke unfres Dichters zufammengeftellt. 

„Don feinen Hauptwerfen hat bis zu feinem Tod 
der „Ekkehard“ in etwa 90, das „Gaudeamus‘ in etwa 
50, der „Trompeter von Säkkingen“ in etwa 140 Aus- 
gaben und Auflagen Derbreitung gefunden. Nach einer 
Schäßung, für welche verläßliche Details vorlagen, giebt 
dies zufammen etwa 400,000 Eremplare. Don feinen übrigen 
Merken („Srau Aventiure”“, „Bergpfalmen”, „Hugideo“, „Ju: 
niperus*, Waldeinſamkeit“) find zufjammen 55 Auflagen er: 
jchienen, was rund weitere 100,000 Eremplare macht. Nicht 
berücfichtigt find hierbei die in Amerika, Holland und Rußland 
hergeftellten Nachdrude, welche den rechtmäßigen Ausgaben 
nicht blos das Ausland verfperrten, fondern auch vielfach nach 
Deutfchland und ©efterreich eingefchmuggelt wurden. &s ver- 
theilen fich demnach jene 500,000 Eremplare auf rund 30 
Millionen Deutfche, oder im Durchfchnitt: auf je 100 Köpfe 
entfällt ein Band Scheffel. Das ift an fich imponirend, wenn 
man erwägt, wie viele Millionen Armer, Hoher und Be- 
ladener hier von vornherein abzurechnen find. „Legt man 
vollends", fagt $ranzos, „an jene halbe Million Eremplare den 
deutichen Maßftab an, fo wächft die imponirende Erjcheinung 
zum Phänomen. Das „Dolf der Dichter und Denker“, wie 
uns Bulmwer genannt, fauft befanntlih weniger Bücher, als 
alle übrigen Eulturnationen, und faum giebt es eine andere Er- 
klärung für diefen fchneidenden MWiderfpruch, als das bittere 
Witwort des würdigen Hiddigeigei, wonach fich „heute Jeder 
feinen Hausbedarf an Liedern felber fchafft”. Wer da weiß, 
daß für einen deutfchen Roman ein Abſatz von 3000 Erem- 
plaren bereits ein gewaltiger, von 5000 Eremplaren ein ſen⸗ 
fationeller Erfolg ift, wird die 150,000 Eremplare, die das 
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deutfche Dolf vom „Effehard” gefauft, recht anzufchlagen 
wiffen und vollends ift — nur Schillers Gedichte und Goethe's 
„sauft” ausgenommen — noch nie eine Dichtung in gebunde- 
ner Sprache von den Deutichen in 200,000 Eremplaren ge- 
fauft worden, wie dies beim „Trompeter“ der Sall war. In 
der Schloßftraße zu Stuttgart, in der Buchdruderei der Der- 
lagshandlung Adolf Bonz u. Comp. fteht eine Schnellpreffe 
von recht ftattlichen Dimenfionen, auf welcher von der Be: 
gründung des Gefchäftes bis heute fein anderer Autor als 
Scheffel gedrudt worden ift, ohne daß fie je einen Tag ge: 
raftet hätte, Sie ift ein Unicum, diefe „Scheffel-Preile” — 
wahrfcheinlich nicht blos m Deutfchland. Welche ungebeure 
Macht eines Dichtergeiftes, welche weite, breite Wirfung auf 
das Dolfsgemüth ftellt uns diefe Sahl vor Augen — und wenn 
Einer mit Engelszungen redete, er Fönnte uns den Einflug 
Scheffels und die Kiebe feiner Nation für feine Werke nicht 
gewaltiger verfünden, als diefe trodene Siffer! “ 

Am 9. April 1886, Abends 7 Uhr, ift Scheffel in Karlsrube 
nach langem fchweren £eiden geftorben — wenige Monate vor 
dem fünfhundertjährigen Jubiläum der Univerfität Heidelberg, 
in deren Revier er zum Dichter gereift war, deren Schönheit und 
Ruhm Fein Anderer fo wie er befungen hatte und die ihn nun 
zu ihrem hohen Ehrentag als erlauchteften Ehrengaft erwartete. 
Das Haupt-Seftlied zur Feier zu dichten hatte er übernommen 
und um fich aufzufrifchen für die Aufgabe fiedelte er, obgleich 
frank, im Herbſt 1885 nach Heidelberg über, wo er die Par- 
terrezimmer linfs vom Eingang im Nedarhotel bezog und am 
16. Sebruar die 60. Wiederfehr feines Geburtstags in tod- 
franfem Zuftand erlebte, jo daß er kaum im Stande war, jich 
der ihm zu Ehren veranftalteten Beleuchtung der Schloßruine 
zu erfreuen. Su leidend, um Anfprachen halten zu Fönnen, 
lieg Scheffel das Hotel illuminiren, um der Stadt feine Dankbarkeit 
zu bezeigen, die ihn zum Ehrenbürger ernannt hatte. Schon 
zwei Jahre vorher hatte er an den Redakteur der „Akademiſchen 
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Monatshefte”, W. Rauch, aufeine Bitte um Beiträge geantwortet : 
„Alles hat jeine Zeit”, jagt der Pſalmiſt . .. und wenn mir 
1886 ein Lied zum Heidelberger Jubiläum gelingt, fo wird es 
mein Schwanenlied fein...“ Es ift fein Schwanenlied geworden, 
aber den feierlichen Moment, da es in der Sefthalle am Nedar 
von taufenden junger und alter Studenten begeiftert gefungen 
wurde, hat er nicht mehr erlebt. Das Lied mit feinem 
flingenden Schluß: „Ein braufend Hoch fei Dir gebracht — 
Altheidelberg du Seine” — wurde zu einem Requiem auf den 
verftorbenen, aber unfterblichen Dichter. Sein £eiden war zulebt 
Herzwafferfucht und Arteriofflorofe; als fein Jugendfreund 
Profefior Kußmaul aus Straßburg an fein Kranfenbett fam, 
fonnte er nur der Anficht der Heidelberger Kollegen Profefjor 
Erb und Dr. Sehr, daß der Kranfe dem Tod verfallen fei, 
fchweren Herzens beiftimmen. 

Aber nicht in Heidelberg, der fchönen Nedarftadt, die er 
die Daterftadt feiner Poefie nannte, fondern in Karlsruhe 
fchloß der lebensmüde Dichter die Augen, mit denen er fo 
fchönheitsdurftig in die Welt gefchaut hatte. Don unmider- 
ftehlicher Sehnfucht nach dem eigenen Heim ergriffen, Fehrte 
er, von Dr. Sehr und feinem getreuen Sreund Karl Kloje 
geleitet, am 2. April nach der oft geflohenen und oft geichmäh- 
ten und doch im Grund des Herzens innig geliebten Daterftadt 
zurüd, wo acht Tage darauf ein fanfter Tod ihn von feinem 
fchweren und fchmerzvollen Keiden erlöfte. Er fchied troß all 
feiner Schmerzen nur ungern vom £eben; „jet nur noch ein 
paar Jährle, nur noch eins“ hatte er am Tage vorher zu 
dem getreuen Klofe in einer fchmerzlofen Stunde gejagt. An 
feinem Todtenbett trauerte die zur Derjöhnung mit ihm herbei: 
geeilte, von ihm längft herbeigefehnte Gattin und fein Sohn 
Dictor. Aber die Trauer theilte feine ganze Nation. Nur 
wenigen, vielleicht Niemandem, waren die näheren Umjtände 
feines Kebens, wie es uns hier fie Flarzulegen vergönnt war, 
befannt; feine einzelne Partei hatte ein Recht, ihm im 
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befonderen als einen der Ihren zu feiern; aber von allen 
gebildeten Deutjchen ward es empfunden, daß hier ein echter 
Dichter dahingegangen war, ein Dichter, deſſen Weſen wie 
feine Dichtung durch Wahrheit, Schönheit und inneren Adel 
oder heitern Humor in feltener Weiſe ausgezeichnet if. Was 
die Brüder Grimm und ihre Sorfchungsgenofjen auf dem Ge— 
biete der Wifjenfchaft geleiftet, hat er als Poet fortgefegt. 
Er hat der Poefie des Deutjchthums vergangener Seiten, 
nachden fie von jenen Pioniren zuerft an’s Kicht gefördert 
worden, zu einer lebendigen Wiedergeburt verholfen, die dem 
Geift und Gefchmad feiner eigenen Zeit und feiner eigenen 
urwüchfigen alemannifchen Art, fenem auf Anfchaulichkeit 
dringenden realiftifchen Künftlerfinn, feiner elementaren £iebe 
zur Natur und Natürlichkeit und der eigenthümlichen Deran- 
lagung feines Gemüths entfprach, in welchem die entgegen: 
gejeßten Triebe des Srohfinns und der Melancholie abwechfelnd 
jeine Laufbahn als Dichter beeinflußten und im Wiederitreit 
mit einander einerfeits die Tragif feines Schickſals, anderer: 
ſeits aber den Humor feiner Poefie erzeugten. 
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— Gehirnerkrankung ſ. ankung. „Lieder aus dem Engeren“ 76. 


— Germaniſtik 43f. 220. 306—12. 468. 463. 564; j. a. 3. Scheffel, 
455f. 465. 540f. 599. 644. 660. Anakreontit und Gaudeamus und 
— Gelehrte .. 200f. 289f. __Heibelberger .s ah 


465f. 477f. 571, 634. „Lieder eines fahrenden Schü— 
— &emütbsleiden 514. 530. j. a. 1ers“ 6lf. 77. 
_ (Ertrantung u. Melancholie). „Lieber bes ftillen Mannes“ 138. 


„Geſchichten aus vorgejchicht- — am Ettersberg“ 644. 
tiber Zeit“ 538. e ö 








— „Granit“ 302, — ee Grundzug 258. 490. 
— „Graziella” 269. 274. BO. 
— Guanolied 42. 302. „Magnus vom finftern Grunde“ 
— Handichriftenkfatalog 465. 480. 549. 583. 
— re 4f. 31. 146f. 256f. | — „Mär vom Rodertweibcdyen“ 644, 
467f. — Maler 25. 26. 78. 165. 207. 
— nen» 386. 293. 230. 241. 249. 250. 279, 370. 
— „Herbitihwermuth“ 592. 407. 409. 515. 559. 
— Hildebrand und Hadubrand | — „Meijter Konrad“ 522. 532. 
59. 67. 540. 545. 546. 598. 


J. Proelß, Scheffel's Ceben und Dichten. 45 
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Scheffel, Zojepb. 

— Meifter Joſephus ſ. Joſephus. 

— Melancholie 135 f. 223 f. 253 f. 
343. 368. 379, 


403. 410. 440, | 


— „NRachtlied“ 


246. 300. 317. 378. 423f. 
589—591. 602—605. 637. 
— Natur, Sinn für, j. Scheffel, S., 


Heimatliebe, Verhältniß 
Landſchaft. 

— a In a de Weltbe⸗ 
trachtu 


— 651 in — 
— Patriotiſche sn 8f. 
. 320. 361. 


— „Berleo“ 59. 117. 

— „Pfablmann“ 203. 625. 

— ®Bolitit 48. 49, 66. 78. 90- 
118. 131. 182. 137. 156. 312. 
320. 361. 369. 485. 518. 549. 


638—642. 

— „O Ponte molle“ 252, 260. 
—— Der letzte“ W. 

— Prolog zur Jubiläumsfeier des 
112. Regiments 644. 

— Prozefie 565. 566. 648. = 

— „Pumpus von PBerufia“ 412. 
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Regiiter. 


Scheitel, Joſeph. 
— „Skizzen aus dem Elſaß“ 643. 
— nme Zug 367. 555. 


— udienſt 136. 279. 281. 
— 498; ſ. a. Scheffel, J. 


— — 373. 

— „Tabernae Rhenanae“ 625. 648, 

— — *aflof idfal Dad, 
„Zazzelmurm“ 603. 604. 609, 


zur | — EL 1 Wahn Schlacht“ 59. 60. 
116. 656. 


67. 
— „Titian-Aretino- Roman” 34— 
351. 364. 375. 445. 
— Toblinobud 364. 366. 
— „Tristicia amorosa“‘ 473. 
„Zrompeter von rg 5. 
518 38. 44. 136 f. 162. 


658. 

— Vauncuſe Ein Tag am Quell 
von“ 375 f. 

— Berbältnig zur Landſchaft 6Of. 
149. 187. 256 f. 322 f. 348. 445. 
522f. 528. 548. 568 f. 589 — 
591. 597. 

— Berh. zum Altertbum Sf. 43f. 
78. 79, 136. 163. 291. 355. 
360. 421 f. is m al3f. 


— ar, Prinzip 14. 15. 78. | 550. 625f. 631. 
19. 265 295. 315. 322. 329, | — Berlobung 611. 


„Biola“ 428. 465. 468. 470. 


ST 
— Rechtshiſtoriſche Abhandlung 288, a 480. 531. 539. 578. 59. 


— Religiondbelenntniß 16. 17. 44. 
64. 78. 321. 

— Rippoldsau Geſchichte von“ 388. 
— Rodenſteinlieder 69—78. 303. 
396. 409. 411. 413, 441. 633. 
— Romantif 267. ©. Scheffel, J. 

Reglin. | 

en © a zes, 
aäsf. 465 f. 515 f. 569. ©. a 
Scheffel, 3., Bl 
— in Rippoldsau“ 625. 


— Eelretär Welderd 94 f. 


©. a. Scheffel, S., „ Sängerfrieg“. 
„Bon Liebe und Leben ‚cheidend“ 


4m. 
— „Waldeinfamleit” 644. 649. 
— — 310. 643. 
— Wanderluft 6. 60f. 165 f. 199. 
255. 465. 491. 524. 533, 563. 
5368 f. 5388 f. 601 f. 
„Bartburg- Abnsler“ 108. 
„Wartburgdämmmerung“ "Br. 
„Wintertroft” 561. 569. 
„Winterdämmern“ 561, 
Zeichner j. Maler. 


Regiiter. 


Scheffel, Joſeph (Urgroßvater) 14. 

— Zojepbine 8. 21. 50. 102. 197. 
234. 279. 324. 365. 372, 400, 
402, 408. 421. 504. 551. 552. 
557. 563. 610— 621. 655. 

— Karl 22. 365. 562. 385. 620, 
621. 646. 647. 654. 

— Magnus 11. 12, 

— Marie 22. 25. 231. 258. 277 
360. 365. 366. 394. 399—404. 


504. 619, 
— Biltor (Sohn) 621. 648. KL, 
659, 


Scelble 432. 442. 
Scent 74. 

Schey 147. 

Schildbach 52. 59. 

Schiller 19. 90. 499. 500. 505. 

506. 507. 511. 513. 516. 

nenn 569. 

a 501. 502. 504, 


Seillertiftung 502. 503. 
. mt 252. 

chirmer 612. 
— 242. 267. 


Salami 212. 218. 309. 
leöw 97. 98. 99. 100, 
320. 560. 


Säliers 601, 

Sclierjee 601. 

Schmalwaffergrund 425. 

Schmauß 13. 

Scmeller 220. 308. 

Schmezer, Eh. 125. 126. 134. 
209—213. 217. 302. 303. 330. 
334. 389. 390. 393. 610. 623. 
626. 653. 

— Dpernjänger 212. 


— * 390. 
Schmidt, (Juriſt) 42. 
— Erid 510. 


— Hauptmann 134. 

— 424. 425, 
—— 143. 

Schneekopf 425. 


Cchnellertö 72. 74. 

Schnepfentbal 425. 

Schnezler 184. 293, 327. 

Schnorr von Garolöfeld 395. 
Schönborn 479, 

v. Schönau, Herren 144. 182. 186. 
— Maria Urjule, geb, 180. 181. 
— Rudolph 185. 

— Galome 185. 

Schönauer Hof, j. u. Sädingen. 
Schopfheim 5. 132, 133. 150. 17L. 


524. 
Schorer's deutſches Yamilienblatt 
eur 304. 640. 


Schlöfier 564. 
Schreiber, $: 177. 
Schriftjteller eruf 374. 502. 
Schrödter 586. 612, 
v. Schulte, Fri. 242, 
Schwab 329. 
Schwabened 472. 
Schwanig 41. 44. 53. 54. 56. 6l. 
68. 78. 82. 86. 96. 111. 102. 
105. 135. 154. 195. 197. 217. 


— 628, 653. 654. 
Schwanthaler 395. 
S — Hauptmann 157—161. 


m 166. 
warzwald 4f. 8. 137. 143. 
it f. 369. 474. 568. 588. 


— 603, 

Schweiz 143. 154. S43f. 
612. 616f. 629, 

v. Schwind, 394—397. 412. 419. 

420, 422. 443, 444, 448. 517, 

3 15. 514. 

Sedrun 201. 

Seealpjee 325. 

Seebalde 647. 648. 

Seelamp 604. 

Seeliöberg 543. 544. 548. 

Seengen J. Seon. 

Seidenbud 69. 


556f. 
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Seon 575. 616. 618. 621 622. | r v. Stoeffer, 59. 


625, 629, 630. a Karl 10. 
Shafejpeare 83. nna 9. 10. 
Shellen 531. Strabo 272. 
Sicilien 255. Straßburg 480. 641. 
Siegfried 70. 541. 542. 608. | Strauß 47. 339. 
Eimon 419, | Streicher 11. 182. 185. 
Eimrod 467. Struve 112. 115. 146. 
Eimjon 9. Stuttgart 279. 658. 
Singen 287. 288. Stuttgarter Neued Tageblatt 436. 
Eirmadaun 201. Süddeutſche Zeitung 580. 
Sociale Frage 378 (f. a. Scheffel.) Fe 343 3% 374. 
Sorgue 383. Süpfle 123. 124. 
Sorrent 42. 269. 271. 274—79, 

300. 344. 369. ®. 
di Spilimbergo ſ. Spielberg. Zabarz 425, 


v. Spielberg, Irene 348. 349, 355. | Tacitus 227. 
403. | Tägliche Rundihau 400. 566, 


Spinoza 47. Zannhäufer 582. 632. 
Spitz 303. | Tanzbuche 425. 
Spißweg 396. | Zarascon 386. 
Splügen 616. Tarasp 199. 572. 
Sanft Blafien 166. 291. Tafſo 349. 440. 555. 
Santt Gallen 11. 286. 289. 292. | Tavetich 201. 
322—327. — 599. 
Sanft Gotthard 155. 387. Thalham 601. 
Sanft Moriz 199. ı Thibaut 335. 
Sankt Wolfgang 527. 535. * ierd 227. 229. 
EStaatäleriton 94. | Thierſch 38. 39. 395. 412. 
GStälin 472, v. Thümmel 381. 
Gtahl 42. 79. Thumringen 150. 
Staremberg 403. Thun 206. 
Stark 123. üringen 60. 96. 417 f. 423 f. 
Gteidel 122. 454. 489 f. 497 f. 515. 516. 
Steier 531. | _a18. 653. 
Steiermarf 533 f. | „Thüringer vor Afton“ 467. 478. 
Stein-Hallenberg 425. 582. 
Steinle 227. Thußmann 227, 
Steinzeit 624. Tieck 267. 
Stengel 113. Tiedemann 114. 
Stepan 564. Tirol 196. 342. N f. 361 f. 
Stern, Adolf 508. Titian 346—349 
v. Stetten 55. Toblino 350—332. 
EStettener Schlößlein 473. Zoblinojee 354. 355. 
Steub 199. 39. 582. 583. | Todtmoo® 132. 150. 
599—610. Zraungau 536. 5383. 
Stockach 398. Trauttwein 13. 


Regiiter. 


Tridentinifche Alpen 446 f. 
Irient 346. 


Trompeter von Sädingen, Zeitung | 


185. 
Trond 204—206. 
Tübingen 18. 574. 
Tulla 25. 
Tuotilo 326. 


u. 
Ueberlingen 325. 625. 
Ubland 19. 299. 573. 574. 643. 
644. 646. 651. 
Uodalridy 327. 
Urslinger 469. 472, 


Us 392. 


V. 
Vangerow 41. 48. 79. 102. 
Baroni 251. 
Baterländiiche Blätter 104. 119, 
Baucluje 383. 385. 
Venedig 342. 346. 347.351.371.446. 
Derona 346. 
Vierordt, Hofr. 26. 
Vierordt, Heinr. 654. 
Biicher, A. 601. 604. 605. 607, 654. 
Viſcher, R. 395. 396. 
Bolt 604, 


Bolt 55. 
Volksbücher, Deutiche 24. 
Bulpera 576. 


W. 
Waagen 42. 
Wachſtein 426. 
Wagemann 331. 
Wagbäufel 114. 
Bagner, Prof. 42 
nn Rich. 303. 420. 448, 467. 


Waip 
Waldshut 9. 150. 166. 
Dallenburg 600. 615. 
Waltharilied 308—315. 328. 333. 
626. 644; j. a. u. 3. Scheffel. 
Walter von der Bogelweide 427. 
448. 558. 582. 
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| Wartburg 92. 108. 372, 417, 418. 


442. 449. 470. 477. 478, 497, 
499, 516. 519. 544. 551. 562. 
569. 612. 

. Wartenberg 586. 
Badge REN: 


Ber — 

Wehrathal 146. 144. 187. 

Weil, Guftav 125. 

Weimar 417. 422. 427. 429. 431. 


612, 618. 

Weinheim 108. 113. 114. 135. 
299. 437, 438. 518. 

Weinſchwelg 45. 46. 59. 

Weibenburg 643. 

Weißbad 325. 

Weishaupt 604. 

Weltſchmerz 592. 

MWelder, Friedr. 94. 

Melder, 8. Th. 94—99. 

MWendilgart 326. 

MWengernalp 548. 629. 

Werder 44. 

Werner, Dr. 42. 

v. Werner 39. 586—88. 624—31. 
639—42. 646. 654. 

MWernber 95. 

Wertheim a. M. 210, 

Werrach 166. 

Werratbal, j. Wehra. 

Weſſenberg 171. 

MWeftermannd Monatöhefte 
389. 405. 

Wiborad 326. 330, 

Widmann 182. 

Wieland 382. 

Wielladinger Schloß 165. 

Wielladinger Strahl 165. 325. 


Zeitung ſ. Neue 
Illuſtr. Ze tuma. 

Wieſchinger 58. 

de >. 146. 

Wieſenthal 132. 150. 17ZL. 


374, 
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Wiesloch 114. | Worms 540. 541. 542. >44. >46. 
Wildbad 420. 489. 588, 
Wilde Jagd 69, 72. 75. 76. Wrangel 97. 


Wildkirchlein 317. 321. 323. 324. | Wutady 439. 463. 471. 472. 474. 
325. 227. 


Willen 478. 3. 
„Willekomm“ 470, Zacariä 95. 
Willerd 234. 239, 241. 242. 248. | Zandt 27. 
253. 347. Zehfuß 76. 410. 
Willmann 649. 8 Zeil, Graf 134. 
Winterkaſten 74. Zeitſchrift für Allgem. Geſchichte 
Winterſtein 101. 266. 
— 2% 84. a Zella 425. 
83. 91, Zell am Fahrenbad 85. 223. 
Birth: Mar 84. "301. Zeppelin 475. 
v. — Fürftin 551. Zernin 36. 654, 
Rolf, F. A Zeuß 200. 
Wolff, —* 433, 434. Siebland 419. 
Wolff, Sul. 90. 110. 369. Ziegelhaujen 209. 211. 39. 
— von Regensburg 527. — 251. 252. 
ittel 95. 


Woifgangfee ſ. Santt Wolfgang. Zerf 41. 102. 
er von Eichenbady 427. 448. | Zürid) 543. 556. 
466. 581. 582, 613, | | Zwingenberg 113. 114. 
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